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‘ Xc. 
Die Vorzimmer des Herrn Herzogs von 
’ ihehen Herzooe 


Herr von Richelien Hatte, wie alle Höflinge, ein 
Hotel in Verſailles, eines in Parts, ein Haus In Marly, 
eines in Luciennes; mit einem Wort, eine Wohnung bei 
jeder von den Wohnungen oder Stationen des Königs. 

Seine Aufenthaltsorte vervielfältigend, hatte Ludwig 


jedem Mann von Rang, der durch die großen ober kleinen | 


Entrees bevorzugt war, die Verpflichtung auferlegt, fehr 
reich zu fein, um nad gleichen Verhältnifien vem Gange 
feines Hauſes und ben Ausgeburten feiner Laune folgen 
zu Tonnen, 

Herr von Richelieun bewohnte im NAugenblid ter 
Entlaffung der Herren von Choiſeul und von Praslin fein 
Hotel in Berfailles; dahin hatte er fih am Tage vorher, 
nachdem er feinen Neffen Madame Dubarry vorgeftellt, 
bringen laſſen. 

Man hatte Richelieu im Walde von Marly mit der 
Gräfin gefehen, man hatte ihn in Verſailles gefehen, nach⸗ 
dem der Minifter in Ungnade gefallen, man wußte von 
feiner geheimen und langen Audienz in Luciennes; dies 
war nebft den Indiscretionen von Sean Dubarıy genug, 
daß der ganze Hof Herren von Richelieu feine Hulbiguna 
- barzubringen fich verpflichtet glaubte. _ 
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Der alte Marſchall follte alfo feinerfeits den Weih⸗ 

rauch der Lobeserhebungen, der Schmeicheleien und der 
Lieblofungen einathmen, welchen jeder Sntereffirte ohne 
Unterfcheidung vor dem Goͤtzen des Tags anzündete. 
i Herr von Richelieu erwartete tndefien nicht Alles, 
was ihm begegnen follte; doch er erhob fih am Morgen 
bes Tages, zu dem Wir nunmehr gelangt find, mit dem 
feften Entfhluß , feine Nafenlöcher gegen den Weihrauch 
zu verftopfen, wie einſt Ulyſſes fein Ohr mit Wachs 
gegen den Geſang der Sirenen verflopfte. 

Das Refultat follte für ihn erſt am, anbern Tag 
eintreten ; es follte wirklich am andern Tage erfi die Er— 
nennung des neuen Miniflerlums vom König ſelbſt be= 
fannt gemacht und veröffentlicht werben. 

Das Erftaunen des Marſchalls war alfo groß, als 
er beim Erwachen, oder vielmehr durch ein gewaltiges 
Geraͤuſch von Wagen erwedt von feinem Kammerbiener 
erfuhr, die Höfe des Hotel feten wie die Borzimmer und 
Salons überfüllt, 

„Oh! oh!” fagte er, „ich mache Lärmen, wie es 
fcheimt.“ 

„Es tft fehr frühzeitig, Herr Marſchall,“ fagte der 
Kammerbiener, als er fah, mit welcher Haft der Herzog 
feine Nachtmütze von fih warf. 

„Fortan,“ ſprach der Herzog, „fortan gibt es Feine 
Stunde mehr für mich, erinnern Sie fi deſſen.“ 

„Ja, Monfelgneur.” 

„Bas hat man den Befuchen geantwortet?" 

„Monfeigneur ſei noch nicht aufgeſtanden.“ 

„Ganz einfach ?“ 

„Ganz einfach.“ 

„Das tft eine Albernheit ; man hätte beifügen follen, 
ich habe fehr lange getwacht, oder vielmehr, ih müfle -.. 
Sagen Sie, wo it Rafte ?" \ 

„Herr Nafte ſchlaͤft,“ antwortete der Kammerdiener. 

„ie, er fchläft! man wecke den Unglüdlichen.” 

„But, gut!” fagte ein noch frifcher Greis, welcher 
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lächelnd auf der Schwelle erſchien, „bier iſt Rafıe, was 
will man von ihm?“ 

Die ganze Aufgeblafenheit des Herzogs fiel ver 
biefen Worten. 

„Ah! ich fagte doch, Du ſchlafeſt nicht mehr.” 

„Und wenn ich geichlafen hätte, wäre das zum Er⸗ 
flaunen gewefen? Es ift kaum Tag.“ 

„Aber mein lieber Rafte, Du fiehſt, daß ich nit 
mehr ſchlafe.“ 

„Das iſt etwas Anderes, Sie find Minifter, Sie; 
wie follten Ste fchlafen ?“ 

„AH! ih glaube, Du willſt mich zanken,“ fagte der 
Marihall, während er vor dem Spiegel Grimaſſen 
machte; „bift Du nicht zufrieden?“ 

„Ich! was habe ih davon? Sie werden fi} fehr 
ermüden und krank fein. In Bolge hievon werde id) 
fodann den Staat regieren, und das iſt durchaus nicht 
beluftigend, Monfeigneur.” 

„Dh! wie alt bit Du geworben, Rafıe.” 

„Ich bin gerade vier Jahre jünger als Sie, Mon⸗ 
feigneur. Oh! ja, ih bin alt.“ 
zeß Der Marſchall ſtampfte vor Ungeduld mit dem 

uß. 
vn Du durch das Borzimmer gelommen ?“ fragte er. 
" a.“ 
„Wer iſt dort?“ 
„Jedermann.“ 

„Was ſagt man?“ 

„Ste erzaͤhlen ſich gegenſeitig, was fie von Ihnen 
verlangen wollen,” . 

„Das iſt ganz natürlich. Dod von meiner Ernen⸗ 
nung, haft Du nicht hievon fpreähen hören ?" 

„DH! ich will Ihnen lieber nicht wiederholen, was 
man davon fagt.” 

. „Den Teufel! ſchon die Kritik?" . 

„And zwar unter denjenigen, welche Ihrer bedürfen! 
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Wie wird es erſt bei denjenigen fein, deren Sie beduͤrfen, 
Monfeigneur!" - J 

„AH! Höre, Rafté,“ rief der Marſchall, ver ſich ven 
Anfhein gab, als lachte er, „wenn Jemand behaupten 
wollte, Du fchmeichelfl mir... .“ 

„Ei! Monſeigneur,“ entgegnete Rafte, „warum haben 
Sie fih an den Kaärren angefpannt, den man das Mint- 
ftertum nennt? Sie find e8 alfo müde, glüdlich, zu fein 
und zu leben?" 

„Mein Kieber, ich Habe Alles gekoſtet, nur das nicht.” 

„Ste haben nie Arſenik gefoftet, warum verfchlingen 
Sie nit aus Neugierde In Ihrer Chocolade?“ 

„Raflé, Du bift nur ein Träger; Du errätbft, daß 
Du als mein Serretaire viele Gefchäfte Haben wirft, und 
weichſt zurüd ....; Du Haft es übrigens felbft gefagt.“ 

Der Marſchall lieg fich Torgfältig ankleiven. 

„Gib mir eine militäriſche Tournure,“ empfahl er 
den Kammerdiener „und reiche mir, meine militaͤriſchen 

rden.“ 

„Es ſcheint, wir find beim Krieg?“ fragte Rafié. 
„Mein Gott, ja, es ſcheint, wir find hiebei.“ 
„Ah!“ fuhr Nafte fort, „ih Habe die Ernennung 

des Königs nicht gefehen, pas iſt nicht in Orxbnung.” 

„Ste wird ohne Zweifel kommen.” 

Ohne Zweifel ift heute das officdelle Wort. 

„Wie unangenehm biſt Du alternd geworben, Rafte, 
Du bift Formalift und Puriſt; wenn ich das gewußt hätte, 
fo Hätte ich Dich nicht meine Eintrittörede bei ber Acas 
demie machen laſſen, dadurch biſt Du Pedant geworben.” 

„Hören Sie doch, Monfelgneur, da wir die Regie⸗ 
tung bilden, fo müffen wir regelmäßig zu Werke gehen... 
Es iſt ſeltſam.“ 

„Was iſt ſeltſam?“ 

„Der Herr Graf de la Vaudraye, der auf der 
Straße mit mir geſprochen hat, ſagte mir, es ſei noch 
nichts für das Miniſterium geſchehen. 

Laͤchelnd erwiederte Richelieun 
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„Herr de la Daubraye bat Recht... Do Du bifl 
alfo fchon ausgegangen ?" 

„Bei Gott! ich mußte wohl; der wüthenne Lärmen 
von Earrofien wedte mich auf, ich Tieß mich ankleiven, 
nahm auch meine militäriſchen Orben und machte einen 
Gang durch die Stadt.“ 

„As! Herr Rafte beluftigt ſichſauf meine Koften ? 

„Dh! Monfeigneur, Gott bewahre mid; ich fage 
dies nur... .* 

„Barum?“ oo 

„Weil ih auf meinem Spaziergang noch Jemand 
begegnete.” 

Mem yu 


„dem Gesteine des Abbe Terray.” 

„Nun?“ 

„Er ſagte mir, ſein Herr habe das Portefeuille des 
8 u . , 


„Oh! 05!" verſetzte Richelien mit feinem ewigen 
Lächeln. 

„Was fließt Monfeigneur daraus 3" 

„Daß, wenn Herr Terray das Portefeullle des 
Kriegs Hat, ich es nicht befonmme; daß, wenn er es nit 
hat, ich es vielleicht befomme.“ 

‚ NRafte hatte für fein Gewiſſen genug gethan; es war 
dies ein kühner, unermüblicher, ehrgeiziger Mann, ebene 
geiftreih als fein Herr, und viel mehr bewaffnet als er. 
Als Rafte feinen Herrn fo ficher fah, glaubte er, er habe 
nichts mehr zu befürchten. _ 

„Auf, Monfeigneur ," fagte er, „beeilen Sie ſich, 
lafien Sie nicht zu lange warten, das wäre ein ſchlim⸗ 
mes Vorzeichen.“ - 
var „Ic bin bereit ; doch ich frage noch einmal, wer iſt 

a? 


„Hier iſt die Lifte.“ 
‚ Und er reichte eine lange Lifte feinem Herrn, der au 
feiner großen Zufriedenheit die erfien Namen des Ar 
der Geiftlichkeit und der Finanzen las. 
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„Denn ich pepulär würde, wie, Rafte ?“ 
„Wir leben in der Zeit der Wunder ;” erwieberte 


efer. - 

„AH! Taverney!” rief der Marfchall, der fortwäh- 
rend las... . „was will er Hier?” 

„Sch weiß es nicht, Herr Marfchall; doch beeilen 
Sie fi, treten Sie ein. 

Und der Serretaire zwang beinahe feinen Heren in 
den großen Salon zu geben. 

Nichelieu mußte zufrieden fein. Der Empfang, ber 
ihm zu Theil wurde, wäre nicht unter dem Ehrgeiz und 
ber Gitelfeit eines Prinzen von Gebfüt geweſen. 

Doch die ganze, fo zarte, fo geſchickte, fo fchlaue 
Artigkeit jener Zeit und jener Geſellſchaft wurde fchlecht 
vom Zufall bedient, ver Richelien eine herbe Myftification 
vorbebielt. . 

Aus Schidlichkeit und aus Achtung vor der Etiquette 
enthielt fich diefe ganze Menge, vor Richelien das Wort 
Minifterium auszufprechen ; einige fühnere Männer gingen , 
bis zu dem Wort Kompliment; diefe wußten, daß man 
leicht über das Wort Hinfchlüpfen mußte, und daß Riche- 
lieu faum darauf antwortete. 

Für Jedermann war biefer Befuch bei Sonnenauf- 
gang eine einfache Demonflration, wie man zum Belfpiel 
zum Neujahr Süd wünfdt. 

In jener Zeit war es nicht felten, daß die unfaß⸗ 
baren Nuancen durch Maflen und einſtimmig begriffen 
wurden. 

Einige Höflinge wagten es, während des Geſpraͤchs 
einen Wunfch, eine Hoffnung auszubrüden. 

Der Eine fagte, er hätte fein Gouvernement näher 
bei Paris gewünfcht. 

Hierüber plauberte er mit einem Mann, befien An- 
feben beinahe fo groß war, als das des Herrn von 
Richelieu. 

Ein Anderer behauptete, er ſei dreimal von Herrn 
von Choiſeul bei Befoͤrderungen zum Ordensritter über⸗ 
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gangen worben; ey rechnete auf das gefällige Gedaͤchtniß 
von ‚Herren von Richelien, um dad des Königs aufzufrt- 
ſchen, nun, da fich fein Hindernig mehr dem guten Willen 


'. Seiner Majeflät entgegenftellte. 





Kurz, hundert mehr oder minder gierige Torberungen, 
alle aber mit außerorbentlicher Kunft umhuͤllt, wurben zu 
den entzückten Obren des Marfchalla gebracht. 

Allmälig entfernte fi die Menge; man, wollte, wie 
man fagte, den Herrn Marſchall feinen wichtigen 
Gefhäften überlaflen. 

Ein einziger Dann blieb im Salon. 

Er Hatte fich nicht mit den Andern genähert, er hatte 
nichts verlangt, er hatte fich nicht einmal felbft vorgeftellt. 

Als die Reihen gelichtet waren, ging biefer Mann, 
ein Lächeln auf den Lippen, auf den — zu. 

„Ab; ah! Fr von Taverney,” fagte der Marfchall; 
„entzüdt ! entzückt!“ 

„sh wartete, Herzog, um Dir mein Kompliment 
zu maden, und zwar ein wirkliches Compliment, ein 
aufrichtiges Compliment.“ 

„Ah! wahrhaftig; und worüber denn?" erwieberte 
gleichfam geheimnißvoll Richelteu, ven die Zurüdhaltung 
feiner Bejuche felbft in bie Nothwendigktit, diecret zu 
fein, verfeßt hatte. - 

„Mein Compliment zu Deiner neuen Würde, Herzog.” 

„St! ft!” machte der Marfchall, „wir wollen nicht 
hierüber fprechen ... . es ift noch nichts gefchehen, es if 
nur eine Sage.” - 

„Aber, mein lieber Marfchall, es find viele Leute 
meiner Anfiht, denn Deine Salons waren voll.“ 

„Ich weiß nicht warum.“ 

„Oh! ih weiß es wohl.” 

„Wer denn, was denn?“ 

„Gin einziges Wort von mir. . .” 

„Welches ?" 

„Beftern Hatte ich in Trianon die Ehre, Seiner 
Majeftät meinen Hof zu machen. Der König ſprach m'* 
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mir von meinen Kindern und fagte am Ende zu mir: 
„„Ich glaube, Ste Eennen Herrn von Richelien; machen 
Ste ihm Ihre Komplimente.“ 

„Ah! Seine Majeftät hat Ihnen das gefagt,” er: 
wiederte Richelteu mit funkelndem Stolz, als ob dieſe 
Worte das offcielle Patent geweſen wären, deſſen Ueber: 
fendung Rafte vernächtigte, oder deſſen Verzögerung 
er beflagte. 

„Somit vermuthete ich die Wahrheit,” fuhr Taverney 
fort; „das war nicht fchtwierig, wenn man den Cifer von 
ganz Verſailles ſah, und ich lief herbei, um Dir, gehor⸗ 
fam dem König, meine Complimente zu machen und, mei- 
nem Privatgefühle gehorchend, unfere alte Freundſchaft 
zu empfehlen.” 

Der Herzog war bis zum Rauſche gelangt : das iſt 
ein Naturfehler, vor dem fich die beften Geiſter nicht 
Immer hüten Tönnen. Er fah in Taverney nur einen von 
jenen Bittflellern lebten Ranges, arme, auf dem Wege 
der Gunft verfpätete Leute, die man durchaus nicht zu 
befchügen braucht, die durch ihr Wiſſen völlig unnütz find, 
und denen man e8 zum Borwurf macht, daß fie nach 
zwanzta Jahren aus ihrer Finfternig auferſtehen, um fich 
an ver Glücksſonne eines Andern zu wärmen. 

„Ich fehe, was dies iſt,“ fprach der Marfchall ziem- 
lich hart, „man will etwas von mir verlangen.” 
Du haft es gefagt." 

„Ah!“ machte Nichelteu, der ſich ſetzte oder viermehr 
in feinen Sopha verſenkte. 

„Ich ſagte Dir, ich Habe zwei Kinder,” fuhr Taver⸗ 
ney geſchmeidig und liſtig fort, denn er bemerkte die Er⸗ 
Faltung feines Freundes und näherte ſich ihm nur um fo 
eifriger. „Ich babe eine Tochter, die ich ungemein liebe, 
denn fie ift ein Mufler der Tugend und der Schönkelt. 
Diefe ift bei der Frau Dauphine untergebracht, welche fie 
in befondere Werthſchätzung genommen hat. Bon ihr, 
von meiner fehönen Anpree, fpreche ich nicht; Herzog, ihr 
Weg iſt gemacht, ihr Glück iſt in gutem Zug; haſt Du 
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meine Tochter gefehen? Habe ich. fie Dir nicht irgendwo 
vorgeftellt Haft Du nicht von Ihr fprechen hören?” 

— „Bah! ich weiß nicht,” machte Nichelieu mit gleich⸗ 
gültigem Tone; „vielleicht.“ 

„Gleichviel,“ fuhr Taverney fort, „meine Tochter iſt 
alfo untergebracht. Sch, fiehft Du, brauche nichts, denn 
der König hat mir eine Penfion gegeben, von ver ich leben 
fann. Doch ich geftehe, ich Hätte gern irgend eine Rente 
gehabt, um Maifon-Rouge wieder aufzubauen, wohin ich 
mich am Ende zurüdziehen will; mit Deinem Anfehen, 
mit dem meiner Tochter . . ." ’ 

„Ei!“ machte ganz leife Richelieu, der verloren, wie 
er war, in die Betrachtung feiner eigenen Größe nicht 
bis dahin gehört hatte und durch die Worte: „das Ans 
ſehen meiner Tochter,” plößlich erweckt wurbe;... „ei! 
ei! Deine Tochter... . pas iſt eine junge Schänhelt, 
welche die gute Gräfin in Schatten flellt; es ift ein klei⸗ 
ner Scorpion, der fih unter den Zlügeln der Dauphine 
erwärmt, um irgend Semand in Luciennes zu beißen. 
AH! ah! wir wollen nicht ſchlimm Freund fein, und was 
die Dankbarkeit betrifft, fo wird die liebe Gräfin, die 
mid zum Minifter gemacht hat, fehen, ob ich fie Im Falle 
der Noth verlete.” 

Dann fprach er mit hochmüthigem Tone zum Baron 
von Taverney : 

„Bahren Ste fort.” 

„Meiner Treue, ich komme zum Ziele," fagte dieſer, 
entf&hlofien, in feinen Innern über den geckenhafien Mar: 
ſchall zu lachen, wenn er nur von ihm das erhalten würde, 
was er haben wellte; „ich denke alfo nur noch an meinen 
Sohn Philpip, der einen fehr schönen Namen führt, dem es 
aber ſtets an Gelegenheit fehlen wird, dieſen Namen glän- 
zen zu machen, wenn ihm. Niemand Hilft. Philipp iſt ein 
braver und bedachtſamer Junge, vielleicht ein wenig zu 
bedachtſam, doc) das tft eine Folge feiner beengten Lage: 
das Pferd, das man zu kurz hält, bückt den Kopf, wie 
Du weißt” 
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„Was geht das mi an,” dachte ver Marihall mit 
ben unzwelbeutiaften Zeichen des Nergers und ter Unge— 
duld. 


„Ich müßte,“ fuhr Taverney unbarmherzig fort, „ich 
müßte einen hochgeſtellten Mann, wie Du biſt, haben, da 
mit Philipp eine Compagnie befäme... Die Frau Dau— 
phime bat ihn bei ihrem Ginzug in Straßburg” zum Ka— 
pitän ernennen laflen ; ja, aber es fehlen ihm nur hundert 
taufend Livres, um eine fchöne Compagnie in irgend einem 
bevorzugten Cavalerieregiment zu befommen. Made, daß 
ich dies erhalte, mein alter Freund.“ 

„Ihr Sohn,” fagte Nichelteu, „tft der jung? Mann, 
—* Frau Dauphine einen Dienſt geleiſtet hat, nicht 
wahr?“ 

„Einen großen!“ rief Taverney; „er hat auf der 
letzten Station die Pferde Ihrer koͤniglichen Hoheit zurück⸗ 
gehalten, welche ver Dubarry mit Gewalt nehmen wollte.“ 

„O weh!" fagte Richelieu in feinem Innern, „das 
ift e8 gerade; das Verhaßteſte, was es unter den Feinden 
der Gräfin gibt... Er kommt ſchoͤn an, dieſer Taverney ! 
er nimmt als Gnabentitel die Titel fürmlichen Ausichluffes.” 

„Ste antworten mir nicht, Herzog,“ ſprach Taverney 
ein wenig erbittert durch das hartnaͤckige Stillſchweigen 
des Marichalls. 

„Dies Alles iſt unmöglih, mein lieber Herr Ta⸗ 
verney,“ erwiederte der Marfchall, ver nun aufftand, um 
damit zu bezeichnen, die Aubienz fei beenbigt. 

„Unmoͤglich? eine ſolche Erbaͤrmlichkeit unmöglid ? 
Das fagt mir ein alter Freund !" 


„Barum nidt?... Iſt es ein Grund, weil man | 


Freund ift, wie Sie fagen, daß man den Einen zu einer 
Ungerechtigkeit, den Andern zu einem Mißbraud des 
Mortes Freundfchaft zu veranlaffen ſucht? Sie Haben 
mich zwanzig Jahre nicht befucht, ich war nichts; nun 
bin id) Minifter, und Sie kommen.“ 

„Herr von Richelieu, Ste find es, der in dieſem 
Augenblic eine Ungerechtigkeit begeht." 
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„Nein, mein Lieber, nein; ich will nit, daß Sie 
fi) in den Porzimmern umberfchleppen ; ich bin ein 
wahrer Freund, folglih ... .“ _ N 

„Ste Haben einen Grund, um mich abzumwelfen ?” 

„Ich!“ xief Richellen, fehr unruhig über den Ders 
dacht, den Taverney haben Eonnte; „ich! einen Grund... .” 

„Sa, ich habe Feinde.“ 

Der Herzog Tonnte antworten, was er dachte, damit 
dffenbarte er aber dem Baron, daß er Madame Dubarry 
aus Dankbarkeit ſchonte, damit geſtand er, daß er Mi- 
nifter durck den Weg einer Favoritin war, und dies hätte 
der Marfhall nit um ein Kaiferreih zugeflanden; er 
antwortete daher eiligft dem Baron: z 

„Ste haben feinen Feind, mein Iteber Freund ; doch 
ih, ih babe; fogleih und ohne Prüfung der Anſprüche 
ſolche Gunftbezeugungen beiwilligen, hieße mich der Gefahr 
ausfeßen, daß man fagte, ich fahre fort wie Choiſeul. 
Mein Lieber, ih will Spuren meiner Thätigkelt in ben 
öffentlichen Angelegenheiten zurüdlafien. Seit zwanzig 
Sahren brüte ih über Fortſchritten; fie werden zu Tage 
ausgehen; das &ünftlingswefen richtet Frankreich zu 
Grunde, ih will mich mit dem Verdienſt beſchaͤftigen. 
Die Schriften unferer Philoſophen find Fadeln, veren 
Lit meine Augen nit vergebens erblickt Haben ſollen; 
alle Finſterniß der vergangenen — iſt verſchwunden, 
und ed war die hoͤchſte Zeit für das Wohl des Staates... 
Sch werde auch die Anfprüche Ihres Sohnes prüfen, nicht 
mehr und nicht minder als die des erften, bes beften Bür- 
jerd ; ih werbe biefes Opfer meinen Weberzeugungen 
ringen, ein ſchmerzliches Opfer allerdings, jedoch vielleicht 
nur eines Menfchen zum Nuten von dreimal hundert taufenb 
anderen ... Scheint mir Ihr Sohn, Herr Philipp von 
Taverney, meine Gunſt zu verbienen, fo foll er fle haben, 
nicht weil fein Vater mein Freund tft, nicht weil er fi _ 
nach deſſen Namen nennt, fondern weil es ein Mann von 

Denfwürbigkeiten eines Arztes. V. 2 _ 
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. Verdienſt fein wich : das iſt mein Plan, nach dem ich ver: 
fahren werde.“ 

„Naͤmlich Ihr Eurfus der Philoſophie,“ erwieberte 
der alte Baron, ver ſich vor Wuth bie Spige der, Finger 
zernagte und auf ſeinem Groll das ganze Gewicht einer 
Unterrevung laften Meß, die ihn fo viel Unterwürſigkeit, fo 
viel kleine Seigbeiten gefoflet hatte: 

„Philoſophie, es mag fein, mein Herr, das ifl ein 
ſchoͤnes Wort.” 

„Das von vielen Dingen freifpricht, . nicht wahr, 
‚Herr Marſchall?“ 

„Sie find ein fchlechter Höfling,” erwiederte Richelieu 
‚ mit faltem Lächeln. Ä 

„Die Leute von meinem Stand find nur Höflinge 
des Könige!" 

„Ei! was Ihren Stand betrifft, Herr Rafte, mein 
Secretaire, bat taufend folche täglich in meinen Bor- 
zimmern," ſprach Nichelleu, „und fie kommen, ich weiß 
nit aus welchen Loch der Provinz, wo man unhöflich 
gegen borgehliäe reunde zu fein lernt, während man 
über den Ginklang predigt.” 

„DH! id weiß wohl, dag ein Maifon:Rouge, deſſen 
Adel in die Kreuzzüge zurückgeht, fich nicht fo gut auf 
den Einklang veriteht, ala Vignerot der Spielmann.“ 

Der Marfchall Hätte mehr Geiſt als Taverney. 

Er konnte ihn zum Fenſter hinauswerfen laſſen, aber 
er begnügte fich, vie Achſeln zu zuden und zu erwietern : 

„Ste find no zu weit zurüd, mein Herr aus den 
Kreugzügen ; Sie find erſt bei der verleumderiſchen Denk⸗ 
fhrift der Parlamente im Jahre 1720, und Sie Haben 
die nicht geilen, welche die Herzoge und Palrd darauf 
machten. Gehen Sie in meine Bibliothek, mein lieber 
Herr, Rafte wird fie Ihnen zu lefen geben.” 

Und als er fo feinen Gegner mit biefer feinen Erwie⸗ 
derung abwies, oͤffnete ſich die Thüre ııd ein Mann trat 
geraͤuſchvoll ein und rief: 
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„Bo ift er, der fiebe Herzog?" 

Diefer Mann mit geröthetem Geſicht, mit Augen ers 
weltert durch die Zufrienenheit, mit Armen gerundet durch 
das Wohlbehagen, war nicht mehr und nicht weniger als 
Sean Dubarıy. 

Beim Anblid des GBintretenden wid Taverney vor 
Erſtaunen und Aerger zurüd, 

Sean fah dieſe Geberde, er erkannte dieſen Kopf und 
wandte den Rüden. 

„Ich glaube zu verſtehen und entferne mid," ſprach 
ruhig der Baron, „ich laſſe den Herrn Minifter in volls 
fommener Gefellfchaft.” 

Und er ging mit edlem Anſtand hinaus, 


XCL 
Entzauberung. 


Müthend über dieſen Abgang voll Herausforberung, 
machte Sean zwei Schritte hinter dem Baron, zudte aber 
dann die Achſeln und Tehrte zum Marſchall zurüd. 

„Sie empfangen das in Ihrem Haufe?“ fagte er. 

„Sit mein Herr, Sie täufchen fi, I jage das im 
Gegentheil fort.” 

„Ste wifien, wer diefer Herr I?" 

„Leider! ja." 

„Aber wiflen Sie es auch genau?" - 

„Es ift ein Taverney.“ 

„Es {ft ein Herr, der. feine Tochter in das Bett des 
Königs bringen will," . 

„Sehen Sie do!" | 

„Sin Herr, der und ausftechen will und alle Wege 
zu biefem Ende einfchlägt... Ja, doch Jean iſt da, und 
Sean ſieht ar.“ 
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„Ste glauben, er wolle... .” Ä 
„Nicht wahr, das iſt ſehr ſchwer zu feben?... 
Partei des Dauphin, mein Leber... und man hat feinen 
llelnen Iyrtſchlüger. 
a 1] 


„Man Hat einen jungen Menfchen, der ganz dazu 
dreſſtrt ift, den Leuten in die Waden zu beißen, einen 
Raufer, der Jean, dem armen Sean, Degenftidhe in bie 
Schulter gibt..."  £ 

„Ihnen?... 8 tft alfo ein perfönlicher Kelnd son 
Ihnen, mein leber Graf?" fragte Richelten, der den Er⸗ 
flaunten ſpielte. | 

„sa wohl, es iſt mein Gegner bei der Angelegenheit 
des Nelat, Sie wiſſen ? ...“ 

„AH! Sie fehen, welche Sympathie! ich wußte bas 
nicht und ließ ihn mit allen feinen Bitten abfahren ; nur 
würbe ich ihn, Hätte ich e8 gewußt, nicht abgewieſen, fon= 
dern fortgejagt haben... Selen Ste unbeforgt, Graf, 
nun iſt biefer würbige Raufer unter meiner Fauſt, und er 
fol das fpüren.“ | 

„a, Ste können machen, daß er den Geſchmack an 
Angriffen. auf der Landſtraße verliert... Do ich habe 
Ihnen noch nit meinen Glückwunſch ausgeſprochen.“ 

„Ja wohl, Graf; es ſcheint, die Sache iſt definitiv 
entſchieden. , 

„Ob! ganz und gar... Erlauben Sie, daß ich Sie 

umarme?“ 
„Bon ganzem Herzen.” 

„Meiner Treue, man hat einen bifen Standpunkt 
gehabt; boch das Boͤſe ift nichts, wenn man durchdringt. 
Sie find jufrienen, nicht wahr?“ 

Sol ich offenherzig mit Ihnen fprechen? ...' ja, 
ich glanbe, ich werde nüßlich fein Eönnen....” 

„Zweifeln Sie nit daran ; doch es tft ein ſtarker 
Schlag, und man wird brüllen.‘ 

„Din ih im Publicum nicht beliebt?“ 


\ 











- 
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Man ift weder für Si 
ee ae fi Ei u aan en; 


„Er ?...“ verfepte Nichelteu erftaunt; „wer, er ?“ 

„Ganz gewiß,“ erwieberte Jean. „Oh! die Barlas 
mente werben fi, empören, das iſt eine Wiederholung ber 
Beitiche von Ludwig KIV,, fie find gepeitfcht, Herzog, 
fie find es!” 

ein Sie Fe 

„Das erflärt durch den Haß ver atlamente 
gegen den Urheber ihrer —— * 

„Ah! Ste glauben, daß.. 

„Ich bin deſſen gewiß, wie ganz Frankreich. Gleich⸗ 
viel, Herzog, Sie haben ſehr wohl daran gethan, ihn 
konnnen zu laſen ſo lange die Luft noch gm: warn war.” 

„Wen denn ?,... aber wen venn, Graf? Ich flehe 
auf Dornen und begreife nicht ein Wort von dem, was 
Ste mir da fagen.” 

Ref „Ich ſpreche von Herrn von Aiguillon, von Ihrem 


„Nun, hernach?“ 

„Ich fage, I Sie fehr wohl daran gethan haben, 
ihn kommen zu laſſen.“ 

„An! fehr wohl, ſehr wohl... er werde mir helfen, 
wollen Sie ſagen. 

„Er —*— uns Allen helfen * Sie wiſſen, daß er 
auf's Beſte mit Jeannette fteht?" 

„Wahrhaftig ?“ 

„Auf’s Belle Sie haben ſchon mit einander geſpro⸗ 
chen und verſtehen ſic vortrefflich, darauf wette Ich.” 

„Sie wiflen das?‘ 

Fin? if leicht. Jeannette {ft die trägfte Schläferin 


der 

„Ah! ya 

„Und fie verläßt das Bett nie vor neun Uhr, zehn 
Uhr oder eilf Uhr.” | 


„Sa; und dann? 
"Run, biefen Morgen in Lucienned war es hoͤchſten⸗ 
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ſechs Uhr, als ich ven Wagen von Herrn von Aiguillon 
wegfahren ſah.“ 
DE fechs Uhr!“ rief Richelieu lachelnd. 


"Am Morgen, diefen Morgen?" 

„Am Morgen, bdiefen. Moegen. Sie können fich 
venfen, um fo frühzelti ig aafzuftehen und zu einer ſolchen 
Stunde Audienz zu ‚06 muß Jeanne in Ihren theuren 
Neffen vernarrt, FR. 

‚ja, ſagte Richelieu, ſich die Haͤnde reibend; 
„um jechs Uhr. Bravo! Atguillon 

„Die Audienz muß um fünf übe angefangen baben.. 
In der Naht! das iſt wunderbar 

„Das iſt wunderbar!...“ ieherhufte ber Marſchall. 
„In der That wunderbar, mein lieber Jean!“ 

„Und Ihr drei ſeid nun wie Oraſtes, Pilades und 
noch ein anderer Pilades.“ 

In dieſem Augenblick, und indeß ſich der Marſchall 
auf das Freudigſte die Hände rieb, trat Aiguillon in den 

alon 

Der Neffe verbeugte ſich vor dem Oheim mit einer 
Miene des Bedauerns, welche für Richelien genügte, wenn 
nicht um die Wahrheit zu begreifen, doch wenigſtens um 
den größeren Theil derfelben zu errathen. | 

Er erbleichte, als ob er eine töhtliche Wunde erhalten 
hätte: fogleih kam Ihm ber Gedanke, daß es bei Hof 
weder Breunde no Verwandte gebe, und daß Jeder 
feinen Bortheil an ſich reiße. 

„Ich war ein großer Dummkopf,“ fagte er zu fich 
ſelbſt. „Nun, Herr von Aiguillon?“ fragte er, einen 
nen Seufzer een 

n, Herr Marſchall? 

"Das it ein flarker Schlag für die Parlamente,“ 
ſprach Nichelteu, die Worte von Scan wieberholend. 

Aigutllon erröthete. 

„Sie wifien ?“ fagte er 

„Der Herr Graf Hat mir Alles mitgetheilt, ſelbſt 
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Ihren Befu in Luciennes, an viefem Morgen vor Tages⸗ 
anbruch; Ihre Ernennung iR ein Triumph für meine 
Familie.” 
„Glauben Ste mir, Herr Marfchall, zu meinem 
ganzen Bedauern.“ 
„Bas Teufels ſagt er da?” murmelte Jean, die 
Arme Ereuzend. 
„Bir verfichen une,” unterbrach ihn Richellen, „wir 
verſtehen uns.” 
„Das ift etwas Anderes; aber ich, Ich verflehe . 
Ihr Bedauern nicht; ah! doc, ia, weil er nicht ſogleich 
als Minifter anerkannt werden wird. Ja, fa... .‚fehe 
gut.” 
Ad! es wird ein Interim flattfinden,“ fagte der 
Marfchall, der die Hoffnung, diefen ewigen Gaſt des Ehr⸗ 
ge sigen und bes Liebenden, in fein Herz zurüdfchren 


" &in Snterim, ja, Herr Marſchall.“ 

„Aber mittlerweile," rief Sean, „et er fo ziemlich 
gut bezahlt: vas ſchonſte Commando von Verſailles.“ 

„Ah!“ „tagte Richelieu, von einer neuen Wunde vurch⸗ 
drungen, „ein Commando ?” 

„Herr Dubarry übertreibt vielleicht,“ ſprach ber Her: 
308 von Aiguillon. 

„Aber was für ein Commando ift es denn?” 

„Die Epevaurlegers des Königs.“ 

Richelieu fühlte, wie abermals Bläffe fein runzeliges 
Geſicht überſtromte. 

Oh! ja,“ ſagte er mit einem Laͤcheln, deſſen Aus⸗ 
druck "nichts, zu ſchildern vermoͤchte, „ja, das iſt fehr wenig 
für einen fo reizenden Mann; doch was wollen Sie, Herz 
309, das fchönfte Mäpchen der Welt ann nur geben, 
was es hat, und wäre es die Geliebte des Königs.’ 

Sean ſchaute die ſchoͤnen Murillo des Marfchalls an. 
fu melieu ſchlug feinen Neffen auf die Schulter und 
uhr fort 

„Zum Glück haben Ste das Verſprechen eines nahe 
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bevorſtehenden Avancement... Meine Glückwünſche, Her⸗ 
zog, meine aufrichtigen Slücwänfde.. Ihre Gewandt- 
beit, Ihre Geſchicklichkeit in Unterhanblungen fommen 
Shrem Glück glei... Gott befohlen, ich habe Geſchaͤfte, 
vergeſſen Sie mich nicht, fo lange Ste in Gunft flehen, 

mein lieber Minifter.” 

Aiguillon antwortete nur: 
Sie „Ste, das bin id, Herr Marſchall, ich, das find. 


Ä Und er verbeugte ‚fi ‘vor feinem Oheim und ging 
hinaus, die ihm natürliche Würde behauptend, indem er 
fh fo aus einer der fehmterigften Lagen feines mit fo 
vielen Schwierigkeiten befäten Lebens herauszog. 

„Was gut an ihm tft,” fagte Richelieu Haflig, als er 
Wweggegangen war, zu Jean, der nicht wußte, mas er von 
dem NAustauf$ von Höflichkeiten zwiſchen Oheim und 
Neffen halten follte, „was bewunderungswürdig an Niguil- 
Ion tft, das iſt feine Naivetät. Er iſt ein Mann von 
Geiſt und unſchuldig, er fennt ben Hof und tft ehrlich 
wie ein junges Mädchen.” 

„Und dann liebt er Ste!” 

„te ein Lamm.” 

„Ei! mein Gott!” rief Jean, „bad ift cher Ihr 
Sohn, als Herr von Fonſac.“ 

„Meiner Treue, ja, Graf.. 

Mährenn Richelieu dies aitoortee, ging er ganz 
aufgeregt um feinen Lehnſtuhl; er fuchte und fand nicht.” 

„Marſchall,“ ſprach Sean voll Schlauheit, „wir Vier . 
werben mit einander das berühmte Bündel des Alterthums 
bilden; Sie wiffen das, welches man nicht zerreißen konnte.“ 

„Bit Pier? Wie fol ic} das verſtehen, mein lieber 
Herr Sean ?” 

JJeanne bie Macht, Aiguillon das Anfehen, Ste ben 
- Rath und ich die Wachſamkeit.“ 

„Sehe gut! fehr gut!” 

„Dann Tomme man und greife Seanne an! Ich for⸗ 
dere ai und Alle heraus.” 
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„Bel Gott!” rief NRichelten, deſſen Gehirn kochte. 
„Man ftelle nun Nebenbuhler entgegen!" rief Sean, 
trunfen von feinen Plänen und feinen fiegreichen Ideen. 
’ „Oh!“ ſprach Richelieu, Indem er Ei vor den Kopf 
u 


g. 
„Das denn! mas ergreift Ste denn, lieber Mars 
vu „Nie, ih finde Ihren Bündnißgedanken vortreff- 


„Nicht wahr?“ 

„Und ich. trete mit Händen und Füßen in Ihre Mei⸗ 
nung ein.“ 

„Bravo!“ 

„Wohnt Taverney mit ſeiner Tochter in Trianon?“ 

„Nein, er wohnt in Paris.“ 

„Iſt fie ſchoͤn, dieſe Tochter, lieber Graf?“ 

„Wäre fie ſchoͤn wie Kleopatra, oder wie... Jeanne, 
ich fürdhte fie nicht mehr, ſobald wir verbunden find.” 

„Ste fanen, Taverney mohne in Paris, in der Rue 
Saint-Honore, glaube ih?" ' 

„Sch Habe nicht gefagt in der Rue Saint-Honore: 
er wohnt in der Rue Coq⸗Héron. Haben Ste zufällig 
eine Idee, um die Taverney zu züchtigen 2“ 

„Sch glaube, ja, Graf, ich glaube, ich habe eine Idee. 

„Sie find ein unvergleichlicher Mann; ich verlaffe Ste 
und verſchwinde, um ein wenig zu erfahren, was man in 
der Stadt fpricht.“ 

„Adteu alſo, Graf ... Ah! Sie haben mir dns 
neue Miniftertum nicht genannt.” 

„DH! Zugvögel: Terray, Bertin, ich weiß nicht mehr 
wer... Das Interim, bis Herr von Niguillon, der ver⸗ 
tagte Minifter, auftritt.” 

‚Der es auch vielleicht unbeftimmte Zeit iſt,“ dachte 
Richellen, während er Sean fein anmuthigſtes Lächeln als 
Abſchiedsſchmeichelei zufandte. 

Jean ging weg. Rafté trat wieder ein. Er Hatte 
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Alles gehört und wußte, wie bie Dinge flanden: fein ganzer 
Berbacht hatte ſich verwirklicht. Er fagte nit ein Wort 
zu feinem Seren, denn er Fannte ihn zu gut. 

Er rief nicht einmal den Kammerbiener, fondern klei⸗ 
dete ihn felbft aus und führte ihn zu feinem Bett, In das 

fi der alte Marichall alebalb' verfenfte, nachdem er eine 
Pille genommen hatte, die ihn fein Secretaire verſchlucken ließ. 
\ Rafté ſchloß die Vorhänge und ging hinaue. Das 
Borzimmer war voll von eifrigen, horchenden Bedienten. 
Nafie nahm den erfien Kammerbiener beim Arm und 
fagte zu ihm: 
„Dflege wohl den Herrn Marfchall, er leidet. Er 
hat dieſen Morgen einen heftigen Aerger gehabt; er mußte 
dem König ungehorfam fein.” 

„Dem König ungehorfam fein?" rief der Kammer: 
niener erſchrocken. 

„Sa, Seine Majeftät fchickte Monfelgneur ein Porte⸗ 
feutlle; der Marfchall wußte, dag dies durch die Bermitt- 
lung der Dubarıy geſchah, und er ſchlug es aus! OH! 
das iſt herrlich, und die Pariſer find ihm einen Triumph 
bogen ſchuldig; der Schlag war Kart und unfer Herr: ift 
frank; pflege ihn wohl!" 

Nach diefen paar Worten, von denen er wußte, wie 
gewichtig fie waren, wenn fie in Umlauf famen, Fehrte 
Rafté in fein Cabinet zurück. 

Eine Viertelſtunde nachher kannte ganz Verſailles das 
edle Benehmen und die hochherzige Vaterlandsliebe des 
Marſchalls, ver einen tiefen Schlaf auf der Volksthüm— 
lichkeit fchlief, die ihm fein Secretaire erbaut hatte. 
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XCI. 
Das kleſine Convert des Herrn Dauphin. 


An demſelben Tag verließ Fraͤulein von Taverney um 
drei Uhr ihr Zimmer, um ſich zu der Frau Dauphine zu 
begeben, welche ſich vor ver Mittagstafel vorleſen zu laſſen 
pflegte. 

Der Abbé, ver erfle Vorlefer I. K. H. übte diefe Function 
nit mehr. Gr hielt fi an die höhere Politik, ſeit ge⸗ 
wiſſen diplomatiſchen Intriguen, bei denen er ein fchönes 
Talent für vergleichen Angelegenheiten entwidelt Hatte. 
 Bräulein von Taverney verließ ihr Zimmer ziemlich 
gepugßt, um fi an ihren Poften zu begeben. Sie mußte, 
wie alle Säfte von Trianon, mit den Schwierigkeiten einer 
etwas ungeflümen Ginquartierung kämpfen. Sie hatte 
nichts organifirt, weder ihre Bedienung, noch die Aus: 
Rattung hres einen Mobiltars, und fie wurde vorläufig 
von einer Kammerfrau von Frau von Noallles angeflet- 
det, von diefer wunberliden Dame, melde die Dauphine 
Madame l'etiquette nannte. 

Andre: trug ein Kleid von blauer Seide mit langex, 
ſpitzig zulaufender Taille, wie der Leib einer Spinne; vie 
ſes Kleid öffnete und teilte fi vorn, um ein Unterkleiv 
von Mouffeline mit drei Reigen gefliifter Einfäpe fehen 
zu laſſen; kurze, ebenfalls geftichte Aermel von feſtonnirter 
und von den Schultern übereinandergefegter Mouflefine 
begleiteten das geftickte Haldtuch, das fchamhaft den Bufen 
des Mädchens verbarg. Fraͤulein Andrée hatte einfach 
ihre fchönen Haare mit einem blauen, ihrem Kleide aͤhn⸗ 
lichen Band aufgefchlagen ; diefe Haare, welche von ihren 
Wangen auf ihren Hals und auf ihre Schultern in langen, 
digen Locken herabfielen, erhöhten viel mehr als die Federn, 
die Zitternadeln und die Spigen, vie man, damals trug, 
die ſtolze und zugleich beſcheidene Miene des ſchoͤnen Maͤd⸗ 
hend mit der. matten, reinen Gefihtehaut, welche die 
Schminke nie befleckt Hatte. 

- Während fie ging, ſteckte Andréͤe in ihre Bäuftiin«” 
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die zarteften und gerundetiten Finger, die man fehen fonnte, 
während fie in den Sand bes Gartens die Spibe des 
hoben Abſatzes ihrer Pantoffeln von zartblauem Atlag 
eindrückte. 

Ste erfuhr, als fie in den Pavillon von Trianon 
fam, die Frau Dauphine made einen Spaztergang mit 
ihrem Baumeiſter und Ihrem Obergärtne. Man hörte 
jedoch im oberen Stor das Rad der Drehbank ſchwirren, 
auf der der Herr Dauphin ein Sicherheitsſchloß für eine 
Lade machen ließ, die er befonvers liebte. 

Um zu der Dauphine zu gelangen, ging Andree durch 
den Blumengarten, wo, troß ber vorgerüdten Jahreszeit, 
bei Nacht forgfältig bedeckte Blumen ihr bleiches Haupt 
emporftreckten, um die flüchtigen Strahlen einer Sonne 
einzufaugen, welche noch bleicher war als fie. Und da 
ſchon der Abend anbradh, denn in biefer Jahreszeit kommt 
die Nacht um ſechs Uhr, fo waren Gärtner damit be— 
(häftigt, daß fie gläferne Glocken auf die empfinplichften 
Pflanzen jeder Rabatte febten. 

An der Biegung einer Allee von grünen Bäumen, 
welche, zu Heden gefchnitten und von bengalifchen Rofen- 
ftöden begrängt, nach einem fchönen Raſenſtück ausmünde⸗ 
ten, erblickte plößlich Andree einen von dieſen Gärtnern, 
der fi, als er fie fah, auf feinen Spaten erhob und fie 
mit einer gewanbteren und verfländigeren Artigfeit grüßte, 
als es die Artigkeit des Volkes iſt. 

Sie ſchaute und erkannte in diefem Arbeiter Gilbert, 
deſſen Hände troß der Arbeit noch weiß genug waren, um 
Heren von Taverney zur DBerzweiflung zu gereichen. 

Andrée erröthete unwillkuͤhrlich; es Fam ihr vor, als 
wäre die Gegenwart Yon Gilbert das Refultat einer ſelt⸗ 
famen Gefülligfeit des Schickſals. 

Gilbert verboppelte feinen Gruß und Andrée eriule- 
derte ihn, während fie ihres Weges ging. 

Do fie war ein zu rebliches und zu muthiges Ge: 
ſchoͤpf, um einer Bewegung ihres Gemüths zu widerſtehen 
und eine Frage ihres unruhigen Geiftes ohne Antwort zu laſſen. 
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Ste wandte fi) um, und Gilbert, ver fchon bleich 
geworben war und ihr mit finflerem Blide folgte, kehrte 
plöglich wieder zum Leben zurücd und machte einen Sprung, 
. am fi) ihr zu nähern. 

„Ste hier?” fagte Andrée mit kaltem Tone. 

„Sa, mein Fräulein.” 

„Durch welchen Zufall ?“ 
leben „Mein Sräulein, man muß wohl leben und chrich 
eben. 

„Wiſſen Sie, daß Sie Glück haben?“ 

„Oh! viel, mein Fräulein,” rief Gilbert. 

„ie belicht 2“. 

„Ich 3 mein Fraͤulein, daß ich, wie Sie denken, 
viel Glück 

„Wer bar Sie bier in den Dienft gebracht? Ci 

„Herr. von Sufften, ein Beſchützer von mir.” 

„Ah!“ „uerfehte Andree erflaunt, „Sie kennen Herrn 
von Juſſieu? 

„Er ‚war "der Freund bon meinem erſten Beſchützer, 
von meinem Hertn, von Herrn Nouſſe 

„Guten Muth, Herr Gilbert,“ —* Anbree, die ſich 
welter & gehen anſchickte. 

Sie befinden fi befier, mein Fräulein?" fragte 
Gilber mit einer fo zitternden Stimme, daß man errieth, 
fie Habe fich ermüdet auf dem Weg von feinem Kerzen, 
von bem fle jede Vibrirung offenbarte, 

—— ne fo? ig ,ſagte Andıee kalt. 

er U 

— ja ...; ich vente, Herr Gilbert, ich befinde 
mich befler, f war nichts. 

„Dh! Sie wären beinahe umgefommen," fprach Gil⸗ 
— im ,hoͤchſten Maße erſchüttert, „die Gefahr war 
urchtbar. 

In dieſem Augenblick dachte Androͤe, es wäre wohl 
Zeit, das Geſpraͤch mit einem Arbeiter mitten im koͤnig⸗ 
lichen Park abzufürzen. 

„Guten Tag, Herr Gilbert,” fagte fie. 


Er X 
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„Will das Fräulein nicht eine Roſe annehmen?“ 
fragte Gilbert zitternd und mit Schweiß bebedt. 

» „Mein Herr,” entgegnete Andree, „Sie bieten mir 
an, was nicht Ihnen gehört.” 

Erftaunt, niedergefchmettert, erwiederte Gilbert nichts. 
Er beugte das Haupt, und als ihn Andr&e mit einer ges 
wiffen Freude, daß fie ihre Ueberlegenheit Eundgegeben, 
anfchaute, erhob er ſich wieder, riß einen ganzen blühen 
den Zweig von dem fchönen Roſenſtock ab, und fing an 
die Rofen mit einer edlen Kaltblütigkeit zu entblättern, 
welche ihren Cindruck auf das Mädchen nicht verfehlte. 

Sie war zu billig und zu gut, um nicht einzufehen, 
daß Ste willführli einen Niebrigeren beleibigt hatte, dem 
nur das Verbrechen einer Artigkeit zur Laſt fiel. Sie 
feßte auch, wie alle folge Menfchen, die ſich eines Unrechts 
ſchuldig fühlen, ihren Spaziergang fort, ohne ein Wort 
beizufügen, während vielleicht eine Entfchuldigung ober eine 
Genugthuung auf ihren Lippen ſchwebte. 

‚Gilbert fügte auch Fein Wort bei; er warf pen Noſen⸗ 
zweia weg und nahm wieder feinen Spaten; doch In felrfer 
Natur war der Stolz mit ver Lift verbunden; er bückte 
fich, ohne Zweifel, um zu arbeiten, aber auch, um Andrée 
weggehen zu ſehen, welche an der Biegung einer Allee 
zuruͤckzuſchauen fich nicht erwehren konnte. Sie war Weib. 

Gilbert begnügte ſich mit dieſer Schwäche, um ſich 
- zu fagen, er habe bei biefem neuen Streit den Sieg davon 
geiragen. \ 

„Ste ift weniger ſtark als ich, und ich werde fie be⸗ 
herrſchen,“ fagte er zu fich felbfl. „Stolz auf Ihre Schoͤn⸗ 
heit, auf ihren Namen, auf ihr wachfendes Glück, anmaßend 
durch meine Liebe, die fie vielleicht erräth, if fie nur um 
fo wünfchenswerther für den armen Arbeiter, der zittert, 
wenn er fie anfchaut. OH! dieſes Zittern, biefen eines 
Mannes unwürdigen Schauer, oh! die Feigheiten, bie fie 
mich zu begeben zwingt, fie foll fie eines Tags bezahlen ; 
ich habe genug gearbeitet,” fügte er bei, „ich habe ven 
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Feind beſiegt. Ich, ver ich hätte ſchwaͤcher fein muflen, 
weil ich Liebe, ich bin zehnmal flärfer geweſen.“ 

Er wiederholte noch einmal dieſe Worte mit einer wilden 
Freude und mit einer Hand auf feiner geſcheiten Stirne, 
von ber er feine ſchoͤnen ſchwarzen Haare zurückſtrich; er 
flieg fräftig feinen Spaten In die Rabatte, eilte wie ein 
Reh durch eine Reihe von Cypreſſen und Eibenbäumen, 
durchfchritt, Telfe wie der Wind, eine Gruppe von Pflan⸗ 
zen unter Glocken, von denen er, troß ber wüthenten Ge⸗ 
ſchwindigkeit feines Laufes, nicht eine berüßrte, und ftellte 
fich am Ende der Diagonale auf, die er befchrieben hatte, 
. um ben Weg zu vermeiden, dem Andréèe folgte. 

Hier ſah er fie in ver That abermals nachbenfend 
und beinahe gebehmüthigt, ihre fchönen Augen zur Erde 
niedergefchlagen, ihre Hand, feucht und träge, fachte auf 
ihrem raufchenden Kleide gefchaufelt; er hörte fie, hinter 
ben dichten Hagenbuchen verborgen, zweimal feufzen, als 
ob fie mit ſich felbft fpräche. Endlich ging fie fo nahe an 
den Bäumen vorüber, dag Gilbert, feinen Arm ausſtreckend, 
den von Andrée hätte berühren können, wie es ihm ein 
wahnfinniges, fchwinbelartiges Fieber zu thun riet. 

Doc er faltete die Stirne mit einer Bewegung bes 
Willens, die dem Haße glich, legte eine krampfhaft zufam- 
mengezogene Hand an fein Herz und fagte zu fich felbft: 

„Abermals felg - . .” “Dann fügte er leiſe bei: 

„Ste ift au fo ſchoͤn!“ 

Gilbert wäre vielleicht lange in feiner Betrachtung 
verbarrt, denn bie Allee war ausgebehnt und der Gang 
von Andree fehr langſam und abgemefien; aber diefe Allee 
hatte Gegenalleen, aus denen ein Weberläftiger hervorkom⸗ 
men konnte, und der Zufall behandelte Gilbert fo ſchlimm, 
dag wirklich ein Weberlüfliger aus ber erften Seltenallee 
links, nämlich der Baumgruppe gegenüber, wo fich Gilbert 
verborgen hielt, hervorkam. | 

Diefer Meberläftige ging methodiſchen und abgemeſſe⸗ 
nen Schrittes einher; er trug den Kopf hoch, hielt feinen 
Gut unter dem rechten Arm und die linfe Hand auf der 
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Degen. Er hatte einen Saͤmmetrock unter einem mit Zobel⸗ 
pelz gefütterten Mantel und ftredite beim Marfchiten ein 
Bein, das er ſchoͤn, und eine Fußbiege aus, die er hoch 
befaß, wie ein Racemenſch. 

Diefer Herr erblickte, während er einherfchritt, Andree, 
und die Tournure des Mäpchens Fam ihm ohne Zweifel 
angenehm vor, denn er verboppelte den Schritt, fchräge 
einfchneidend, um fich auf der Linie zu finden, der Andree 
folgte, und fie fo bald als möglich zu kreuzen. 

Als Gilbert diefe Perfon erblickte, fließ er unwill⸗ 
führlih einen kleinen Schrei aus und entflob wie eine 
Amfel, die man unter dem Sumach erſchreckt hat. 

Dem Meberläfligen gelang fein Manveusre; er war 
ohne Zweifel daran gewöhnt, und ehe drei Minuten ver⸗ 
gingen, fehritt er Andröe voran, ber er brei Minuten zu⸗ 
vor in ziemlich großer Entfernung gefolgt war. 

Als Andree diefen Schritt Hinter dem ihrigen Hörte, 
trat fie zuerft ein wenig auf bie Seite, um ven Mann 
vorübergehen zu laſſen; als er vorübergegangen war, fehaute 
fie nach feiner Seite. 

Der Herr ſchaute au und zwar mit 'allen feinen 
Augen ; er blieb‘fogar flehen, um befier zu fehen, und fagte 
fi umwendend, nachdem er gefehen hatte, mit ganz liebens⸗ 
würbigem Tone: 

„Ah: mein Fräulein, ich bitte, wohin laufen Sie fo 
yu 


Beim Ton diefer Stimme erhob Andréoͤe den Kopf 
und fah dreißig Schritte Hinter fi zwei Offlciere von ben 
Garden, welche langfam gingen ; fie Pi unter dem Zobel⸗ 
pelz vesjenigen, welcher fie angeſprochen Hatte, das blaue 
Band und fagte ganz bleich, ganz erfchroden über dieſes 
unerwartete Sufammentreffen und die huldvolle Untere 
brechung, indem fie fich tief verbeugte: 

„Der König!” " 

„Mein Fräulein,“ fuhr Ludwig XV. näher Hinzu: 
tretend fort, „verzeihen Sie, ich habe fo ſchlechte Augen, 
daß ich gendfhigt bin, Sie um Ihren Namen zu fragen.” 
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„Bräulein von Taverney,“ flüflerte Androͤe fo vers 
wirrt, fo zitternd, daß fie fich kaum ſelbſt hörte. 

„Ah! ah! Ste machen eine glückliche Reife in Trias 
non, mein Fraͤulein,“ fagte der König. 

„Ich wollte mich zu Ihrer koͤniglichen Hoheit ver 
Frau Danphine begeben, vie mid) erwartet,” erwlederte 
Andree, immer mehr zitternd. 

„Mein Fräulein, ich werde Sie zu ihr geleiten,“ fagte 
Ludwig XV., „denn Ich bin Im Begriff, meiner Tochter 
als Landnachbar einen Beſuch zu machen.” 

Andree fühlte es wie eine Wolfe über ihr Geſicht 
hinziehen und in wirbelnden Wellen mit ihrem Blut bis 
in ihr Herz hinabſteigen. In der That, eine ſolche Ehre 
für das arme Mädchen, der Arm bes Königs, diefes ſou⸗ 
veränen Herrn Aller, eine fo unerivartete, fo unglaubliche 
—— eine Gunſt, um die fie ein ganzer Hof beneidet 
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Sie machte auch eine fo tiefe und fo fromm ſchüch⸗ 
terne Berbeugung, daß der König ſich verbunden alaubte, 
fie noch einmal zu grüßen. Ziel es Ludwig XV. ein, 
fih Ludwig XIV, je erinnern, fo geſchah es ſiets in Fra⸗ 
gen bes @eremonlels und der Höflichkeit. Diefe Ueber: 
fieferungen der Höflichkeit Tamen übrigens von ferner her, 
fie famen von Heinrich IV. 

Gr bot alfo feine Hand Andres, dieſe Iegte das. 
äußerfte Ende ihrer brennenden Finger auf den Handſchuh 
des Könige, und Beide fehten ihren Gang nach dem Par 
villon fort, wo der Kinig, wie man ibm gefagt hatte, 
die Dauphine mit ihrem Baumelfter und mit ihrem Ober- 
gärtner finden follte. , 

Wir koͤnnen verfihern, daß Ludwig XV., ber übrigens 
nicht gern viel feilfchte, den Tängften Weg wählte, um 
Andıree nach Klein⸗Trianon zu führen. GEs iſt eine That- 
ſache, daß die zwei Officiere, welche Hinter ihm gingen, 
ben Irrthum Seiner Mafeftät bemerften und FR im 

Denkwurdigkeiten eines Arztes. V. 3 
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Stillen darüber beflagten, venn fie waren Leicht gekleidet, 
und das Metter wurde Ealt. 

Ste kamen fpät an, da fie die Dauphine nicht an 
dem Punkt fanden, wo man fie zu finden hoffte; Narie 
Antoinette war weggegangen, um den Dauphin nicht war⸗ 
ten zu lafien, der gern zwifchen ſechs und fieben Ahr 
Abendbrod nahm. . 

Ihre Tönigliche Hoheit traf alfo genau zur beſtimm⸗ 
ten Stunde ein, und da der Dauphin, der ſehr pünktlich 
war, ſchon auf der Schwelle des Salon ftand, um 
rafcher im Speifefaal zu fein, wenn der Haushofmeiſter 
erfcheinen würde, fo warf die Dauphine Ihren Mantel 
einer Kammerfrau zu, nahm heiter den Arm des Dauphin 
und zog ihn in ven Speifefaal. 
et Die Tafel war für die zwei erhabenen Wirthe be⸗ 

ellt 


Sie nahmen jedes die Mitte des Tiſches ein und 
ließen fo das obere Ende frei, das man ſeit gewiſſen 
Ueberraſchungen des Königs nie mehr befepte, fogar nit 
einmal mehr bei einer Tafel voll von Gaͤſten. 

An tiefem oberen Ende nahm das Couvert des 
Königs, mit feinem Tafelbefter, einen großen Raum in 
Anfpruch, aber der Haushofmeifter, der nicht mehr auf 
dieſen Gaſt rechnete, fervirte von dieſer Seite. 

Hinter dem Stuhl der Dauphine, mit dem nothwen⸗ 
digen Raum, daß die Bedienten Ereifen konnten, ſtand mit 
Ihrer ganzen Steifhelt Frau von Noailles, welche jeboch 
Alles, was man an Liebenswürbigfeit auf dem Gefichte, 
bet Gelegenheit eines Abendbrods, haben muß, angenom- 
men hatte, 

Bel Frau von Noailles waren die anderen Damen, 
denen ihre Stellung bei Hofe das Recht einräumte oder 
bie Gunft gewährte, dem Abendbrod Ihrer Eöniglichen 

Sohelten beizumohnen. 
Dreimal in der Woche fpelfte Frau von Noailles 
an derfelban Tafel mit dem Herren Dauphin und ver Frau 
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Daupbine. Doch an ben Tagen, wo fie nicht bier fpeifte, 
hätte fie fi wohl gehütet, dem Abendbrod nicht beizu⸗ 
wohnen; es war dies zugleich ein Mittel gegen die Aus⸗ 
fhließung an vier Tagen von fieben zu proteſtiren. 

Der Herzogin von Noailles gegenüber hielt fi auf 
Kane ungefähr gleichen Stufe der Herr Herzog von Ri⸗ 

elieu. 

Auch er war em firenger Beobachter des Wohlan« 
ſtands, nur blieb feine Etiquette allen Augen unſichtbar, 
da fie fi befländig unter ver volllommenften Bleganz und 
zuweilen fogar unter dem feinflen Spott verbarg. 

Aus diefem Gegenſatz zwifchen dem Kammerherru 
und ber erſten Ehrendame Ihrer Töniglichen Hohelt ber 
Frau Dauphine ging hervor, daß das Geſpraͤch, immer 
während von Frau von Noailles verlaflen, unabläffig von 
Herrn von Richelieu wieder aufgenommen wurde, 

Der Marſchall hatte alle Höfe Europas befucht und - 
bei jebem derfelben den Ton der Eleganz angenommen, 
der fih am beflen für feine Natur eignete, fo daß er, bes 
wunderungswürbig in Takt und Schicklichkeitsgefühl, zu⸗ 
gleich alle Anekdoten Tannte, vie fih an ber Tafel junger 
Infanten und beim Eleinen Abenbbrod von Madame Dur 
barıy erzählen ließen. 

Gr bemerkte an diefem Abend, daß die Dauphine mit 
Appetit Speifte und daß der Dauphin (lang. Er dachte, fie 
würden ihm beim Geſpräch nicht Widerpart halten, und 
man könne ganz wohl Frau von Noallles eine Stunde 
porempfangenen Fegefeuers zubringen laflen. 

Er fing an von Philoſophie, von Theater zu fprechen, 
ein doppelter Gegenftand der Sonverfation, der ber ehr⸗ 
würdigen Herzogin doppelt wiverwärtig war. 

Ge erzählte die Veranlaffung von einem ber legten 
philantropiſchen Binfülle des Philoſophen von Ferney, 
wie man damals fchon- den Berfafler ver Henriade 
nannte, und als er ſah, daß die Herzogin gehörig 
abgemattet war, veränderte er ben Tert und fehte 


Alles auseinander, was er In feiner Eigenfchaft als Kam⸗ 
merherr Stachelnde& hatte, um die gewöhnlichen Damen 
Komdpiantinnen des Könige mehr over minder fchlecht 
fptelen zu laſſen. 

Die Dauphine liebte die Künfle, fie hatte ein voll- 
fländiges Coſtume der Klytemneſtra Mademoiſelle Rancourt 
geſchickt; fie hörte alfo Herren von Richelien nit nur 
mit Nachficht, fondern fogar mit Vergnügen an. 

Da fah man, wie die arme Ehrendame mit Hintan⸗ 
feßung der Btiquette fidh Heftig auf ihrer Stufe geberbete, 
ſich laut fchneuzte und ihr erhabenes Haupt fchüttelte, 
ohne an die Puderwolke zu denken, welche bei jeder Ihrer 
Bewegungen ihre Stirne umhüllte, wie bei jedem Stoß 
des Norboftwinds eine Schneewolke den Gipfel des Mont- 
blanc umbult. 


Doch es war nicht Alles damit gethan, daß man bie j 


Frau Dauphine belufligte, man mußte auch dem Herrn 
Dauphin gefallen. Nichelieu verlieh alfo die Trage bes 


Theaters, für welche ver Erbe ver Krone Frankreichs nie _ 


eine große Sympathie gehabt hatte, um von humanitärer 
Philofophie zu fprechen. Er offenbarte in Beziehung auf 
die Engländer die ganze Wärme, welche Rouſſeau wie ein 
eppiges Fluidum auf die Perſon von Eduard Bomſton 
wirft. 


Frau von Noailles haßte aber die Englaͤnder ebenſo 
ſehr als die Philoſophen. 

Ein neuer Gedanke war eine Anſtrengung für fie, 
unb eine Oinftvengung flörte die Dekonomie ihrer ganzen 
Perfon; Frau von Noailles, welche fih zur Erhaltung 
eſchaffen fühlte, Heulte bei den neuen Gedanken wie bie 

unde bei ven Masken. 

Nichelteu hatte einen doppelten Zweck, Indem er viefes 
Spiel fpielte: er folterte Madame Vetiquette, was ber 
Grau Dauphine ein merfliches Vergnügen bereitete, und 
fand da und bort einige tugenphafte Xehriprüche, einige 
Axiome aus ver Mathematik, weiche vom Heren Dauphin, 


32 ” 
einen ‘Prinzen, der bie exacten Dinge Tiebte, freudig aufs 
genommen wurden. 

Er machte alfo vortrefflich feinen Hof, wobel er mit 
allen feinen Augen Jemand ſuchte, den er hier zu fehen 
hoffte, ven er aber nicht fand, als ein Ruf unten vom der 
Treppe in das fonore Gewölbe auffiteg und von zwei ander 
ren Stimmen zuerfi auf dem Ruheplab und dann auf der 
Treppe felbft wiederholt wurde. 

„Der König!” ' 

Bei diefem magifchen Wort erhob fi Frau von 
Noailles, als ob eine Stablfeder fie von ihrer Stufe auf⸗ 
gefchnellt Hätte. Richelien fand langfam auf, ber Dans 
phin wiſchte ſich haflig den Mund mit feiner GServiette 
ab und flellte ſich vor feinen Plab, das Geſicht nach ber 
Thüre getvenbet. 

Die Frau Dauphine eilte dem König auf bie Treppe 
entgegen, um ihm bie Honneurs des Haufes zu machen. 


S XCIII. 
Die Haare der Königin. 


Der König hielt Fräulein von Taverney noch bei der 
Hand, als er auf den Ruheplag Fam, und erſt auf diefem 
Platz grüßte er fie fo artig, fo lang, daß Nichelleu Zelt 
hatte, den Gruß zu fehen, das Huldvolle vefielben zu bes 
wundern und fi zu fragen, an welche glüdliche Sterb- 
liche er wohl gerichtet gewefen. 

Seine Unwiſſenhenheit dauerte nicht lange. Lud⸗ 
wig XV. nahm den Arm der Daupbine, welche Alles ge- 
fehen und Andiée fchon vollfommen erfannt hatte. 

„Meine Tochter,” fagte er, „ich komme ohne Umflände 
und bitte Sie um Abenbbrov. Sch habe ven ganzen Part 


durchwandert und unter Weges Bräulein von Taverney 
getroffen, die ich mir Gefellfchaft zu leiſten bat.“ 

„Fräulein von Taverney,” murmelte Richelien beinahe 
betäubt durch dieſen unvorhergefehenen Schlag... „Bel 
meiner Treue! ich habe zu viel Süd!“ 

„Somit ,” fagte anmuthreich die Dauphine, „ſomit 
werde Ih dem Bräulein, das der Saumfeligkelt ſchuldig 
war, nicht nur Feine Vorwürfe machen, fonvdern ich werde 
ihm banken, daß es uns Eure Majeſtät gebracht hat.” 

Roth wie eine von den fchönen Kirſchen, melde 
mitten unter Blumen den Tafelauffag verzierten, verbeugte 
fi) Andree, ohne zu antworten. | 

„Teufel! Teufel! fie ift in ver That Shin,“ ſprach 
Nichelteu zu fich ſelbſt; „und der alte Burfche, ber Ta⸗ 
verney, hat nicht mehr von ihr gefagt, als fie verbient.” 

Schon ſaß der König bei Silbe, nachdem er die 
Begrüßung des Herrn Dauphin entgegengenommen hatte. 
Wie fein Großvater mit einem gefälligen Appetit aufge: 
rüftet,, machte der Monarch) dem improvifirten Mahl, das 
der Haushofmeifter wie durch Zauber vor ihm aufftellte, 
alle Ehre. 

Doch während der König, der ber Thüre den Rüden 
zuwanbte, fpeifte, fehlen er irgend etwas, ober vielmehr 
irgend Jemand zu fuchen. 

Fräulein von Taverney, welche kein Vorrecht genoß, 
da ihre Stellung bei der Frau Dauphine noch nicht feft 
beftimmt, war nicht in den Speifefaal eingetreten und hatte 
fi) nach einer tiefen Verbeugung In Erwiederung ber des 
Königs in das Zimmer der Frau Daurhine begeben, 
welche fich, von ihr ſchon einige Male, ehe fie fich zu Bett 
begeben, hatte vorlefen laſſen. 

Die Frau Dauphine begriff, daß es feine fchöne 
Retfegefährtin war, mas ter Blick des Königs fuchte. 

„Herr von Coigny,“ fagte fie zu einem jungen 
Officdee von den Garden, ber Hinter dem König fland, 
„ich bitte Sie, laſſen Sie, mit der Erlaubniß von Frau 
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von Noallles, Fraͤulein von Taverney eintreten; wir wollen 
heute Abend von der Etiquette abgehen.“ 

Herr vor Coigny ging Hinaus und kam einen Augen⸗ 
blick nachher mit Andree zurüd, welche dieſe Reihenfolge 
ungewöhnlicher Gunſtbezeugungen nicht begreifen Tonnte 
und ganz zitternd eintrat. 

„Nehmen Sie Ihren Plag bier, mein Fräulein,” fagte 
die Dauphine, „neben der Frau Herzogin.“ 

Andres flieg fehüchtern auf die Stufe; fie war fo 
verwirrt, daß fie die Keckheit hatte, fih auf nur einen 
Fuß von der Ehrendame zu fegen. 

Sie befam auch einen fo nieberfchmeiternnen Blick 
von dieſer, daß die Arme, als wäre fie mit einer flarf ges 
ladenen Leydner Flaſche in Berührung gefeßt worden, 
mindeſtens vier Fuß zurückwich. 

König Ludwig XV. fchaute fie an und lächelte. 

„Ah!“ dachte der Herzog von Richelieu, „ich brauche 
mir faum bie Mühe zu machen, mich darein zu mifchen, 
die Dinge gehen beinahe von felbft ihren Gang.” 

Der König wandte fih um und erblidte ven Mars 
ſchall, der ganz bereit war, diefen Blid auszuhalten. 

„Guten Abend, Here Herzog,” fagte Ludwig XV. 
„führen Ste eine friedliche Ehe mit Frau von Noailles?“ 

„Sire,“ ewieberte‘ der Marfhall, „pie Frau Her- 
zogin erweiſt mir immer vie Ehre, mich wie einen un- 
beionnenen Burfchen ‚zu mißhandeln.“ 

„Sind Sie auch auf der Straße nad Ehanteloup 
geweſen, Herzog ?“ 

„Ich, Sire! meiner Treue, nein, hiezu bin ich zu 
glücklich durch die Güte Curer Majeſtaͤt für mein Haus.“ 

Der Koͤnig erwartete dieſen Schlag nicht; er ſchickte 
fi) an, zu ſpotten, man kam ihn entgegen. 

„Was habe ich denn gethan, Herzog ?" 

„Stree, Sure Majeſtaͤt hat das Commando ihrer 
Shevaurlegerd dem Herrn Herzog von Aiguillon über⸗ 
tragen.” 
„Sa, das iſt wahr, Herzog.“ 
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„Und hiezu beburfte es der gamgen Energie, der ganzen 
Gewandtheit Eurer Majeftät, denn es iſt beinahe ein 
Staatsſtreich. 

Man war am Ende des Mahls; ver König wartete 
einen Augenblick und flanb von ber Tafel auf. 

Das Gefpräh hätte Ihn in Verlegenheit bringen 
tönnen, aber Richelteu war entfchloflen, feine Beute nicht 
loszulaſſen. Als ſich der König in eine Plauberei mit ber 
Daupkine, Frau von Noailles und Fräulein von Taverney 
einließ, manoeuvrirte Richelieu fo geſchickt, daß er ſich 
bald wieder im Mittelpunkt der Converſation fand, die er 
nach ſeinem Belieben lenkte. 

„Sire,“ ſprach der Herzog, „Bure Majeſtät weiß, 
daß die glücklichen Erfolge kühn machen.” 

„Wollen Ste uns damit fagen, Sie felen Tühn, 
Herzog?“ 

„Nein, ih wi Sure Majeſtät um eine neue Gnade 
bitten, nad) der, welche mir der König zu erweiſen geruht 
hat; einer meiner Freunde, ein alter Diener Eurer Ma⸗ 
jeftät, bat einen Sohn bei den Genbarmen. Der junge 
Mann ft voll Berbienft, aber arm. Gr hat von einer 
erbabenen Beingefiin ein Kapitänspatent erhalten, boch es 
fehlt ihm eine Compagnie.“ _ 

„Die Prinzeffin tft meine Tochter?" fragte der König 
fich gegen die Dauphine umwendend. 

„sa, Sire,“ erwiederte Nichelteu, „und der Bater 
diefes jungen Mannes heißt Baron von Taverney.“ 

„Mein Bater !" rief Andrée unwillkührlich, „Philipp! 
-für Bhilipp, Herr Herzog, bitten Sie um eine Compagnie ?" 

Dann fih ſchaͤmend, daß fie fo die Etiqueite ver- 
geilen, machte Andrée einen Schritt rückwärts, mit Burpur 
ubergofien und die Hände gefaltet. 

Der König wandte fih, um die Röthe, die Erſchüt⸗ 
terung des ſchoͤnen Mädchens zu bewundern; er kehrte 
auch zu Richelieu mit einem wohlwollenden Blick zurück, 
der den Höfling belehrte, wie angenehm fein Geſuch war, 
der Gelegenheit wegen, die es bet. 
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„Sn der That,” fagte die Dauphine, „biefer junge 
Mann tft reizend, und Ich Hatte die Verbindlichkeit über: 
nommen, fein Glück zu machen... Wie unglüdli find doch 
die Fürften,... wenn Gott ihnen den Willen gibt, fo 
benimmt er Ihnen das Gedaͤchtniß oder bie Ueberlegung ; 
mußte ich nicht bedenken, daß biefer junge Mann arm, 
daß es nicht genug war, ihm bie Bpaulette zu geben, daß 
man ihm aud vie Compagnie geben muß.“ 

u „Ei! Madame, wie hätte Sure Hoheit das wiſſen 
follen ?" 

„DH! ich wußte es," fagte raſch die Dauphine mit 
einer Geberbe, welche Andıee an. das fo Table, fo be- 
ſcheldene und dennoch fo glülliche Haus ihrer Kindheit 
erinnerte; „ja, ich wußte es und glaubte Alles dadurch 
gethan zu haben, daß ich Herrn Philipp von Taverney 
einen Grad gab... Nicht wahr, er heißt Philipp, mein 
Fraͤulein?“ 

„Ja, Madame.“ 

Der König ſchaute alle dieſe fo edſen, fo offenen Ge⸗ 
fihter.an ; dann. heftete er feinen Bli auf das von Ri⸗ 
hellen, der fi auch mit einem Reflex von Spelmuth bes 
leuchtete, den er ohne Zweifel von feiner erhabenen Nach: 
barin entlehnte. 

„Au! Herzog,” fagte er mit halber Stimme, „I 
werde mich mit Luciennes entzweien.“ 

Dann fügte er lebhaft gegen Anbree bei: 

„Sagen Ste, e8 mache Ihnen Bergnügen, mein 
Fräulein.” 

„Ay! Sire,“ ſprach Andrée, die Hände faltend, „ich 
fleße Sie an.” Ä 

„Bewilligt,“ fagte Ludwig XV.; „Sie wählen eine 
Compagnie für den armen jungen Mann, Herzog, und id} 
gebe die Mittel, wenn fie nicht ſchon ganz bezahlt und 
ganz vacant iſt.“ 

Dieſe gute Handlung erfreute alle Anweſenden: ſie 
trug dem König ein himmliſches Lächeln von Androͤe, fie 
trug Richelteu einen Dank von biefem ſchoͤnen Mund ein, 
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von dem er in feiner Jugend, eftel.umd habgierig, wie er 


war, noch mehr verlangt hätte. 

Es kamen hinter einander mehrere Beſuche; unter 
ihnen der Cardinal von Rohan, der, feitvem die Dauphine 
in Trianon wohnte, beftändig Hier feinen Hof machte. 

Aber der König hatte den ganzen Abend hindurch 


nur Rücdfihten und angenehme Worte für Nichelieu. Br . 


lieg fih fogar von ihm begleiten, als er von der Daus 
phine Abſchied nahm, um nad) felnem Trianon zurückzu⸗ 
—* Der alte Marſchall folgte dem Koͤnig bebend vor 
ceude. 
Mährend Seine Majeſtät mit dem Herzog und feinen 
zwei DOfficteren durch die düſteren Alleen wanterte, welche 
nach dem Palaſt ausmünbeten, wurde Andrée von ter 
Dauphine entlaflen. 
„Sie müſſen diefe gute Kunde nach Paris fchreiben 
und Fönnen fich zurückziehen, mein Sräulein,” fagte vie 
Prinzeſſin. 


Und einen Bedienten voran, der eine Laterne trug, 
ging das Mädchen über tie Eeplanade von Hundert 


Schritten, welche Trianon von den Communs trennt. 

Bor ihr fprang von Gebüſch zu Gebüfch im Bfätter- 
werk ein Schatten, der jeder Bewegung des Mädchens 
mit funfelnden Augen folgte: dies war Gilbert. 

Als Andree die Freitreppe erreicht hatte und bie ſtei⸗ 
nernen Stufen hinaufzuftelgen anfing, Fehrte der Bediente 
in die Vorzimmer von. Trianon zurüd. 

Gilbert fchlüpfte felnerfeits nun auch in das Vor— 
haus, kam in die Höfe der Stallungen und Eletterte auf 
einer Eleinen Treppe, fo fteil wie eine Leiter, in feine 
Manfarde hinauf, welche gegenüber den Fenſtern des 
Zimmers von Andı63 in einer Ecke der Gebäude lag. 

Er fah, wie Andres eine Kammerjungfer von rau 
Noailles, welche ihr Zimmer in demſelben Gange hatte, 
rief. Als aber dieſes Mädchen bei Andrée eintrat, fielen 
die Benftervorhänge wie ein undurchdringlicher Schleier 
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zwifchen bie glühenden Wuͤnſche des jungen Mannes und 
den Oegenftand feiner Gedanken. 

Im Ballaft blieb nur noch Herr von Rohan, der 
feine Galanterie bei ver Frau Dauphine vertoppelte, tie 
ihn aber ziemlich kalt behandelte. 

Der Präfat befürchtete am Ente unbeſcheiden zu fein, 
um fo mehr, als fid der Herr Danphin ſchon zurückge⸗ 
zogen hatte, Er verabſchiedete ſich alſo von Ihrer koͤnig⸗ 
lichen Hoheit mit ten Merkmalen der tiefften und zarteflen 
Ehrfurcht. 

In dem Augenblick, wo er in ſeine Carroſſe ſtieg, 
naͤherte fich ihm eine Kammerfrau der Dauphine und trat 
beinahe bis in den Wagen. - 

„Hier,“ fagte fie und fledite dem PBrälaten ein fel- 
denes Papierchen in die Hand, deſſen Berührung ihn 
fhauern made, . 

„Hier,“ erwiederte der Carbinal und legte in die 
Hand dieſer Frau eine ſchwere Börfe, welche leer eine 
anfländige Belohnung geweſen wäre. 

Ohne Zeit zu verlieren, befahl der Carbinal dem 
Kutfcher, nach Paris zu fahren und an der Barriere neue 
Befehle einzuholen. 

Auf dem ganzen, Weg befühlte und Füßte er In ver 
‚ Dunkelheit des Wagens wie ein trunfener Berlichter 
ten Inhalt des Papieres. 

Sobald er an der Barriere war, rief er: 

„Rue Saint-Claude.“ 

Bald durchſchritt er den geheimnißvellen Hof und 
fand den kleinen Salon wieder, wo fi Brig, der Ein- 
führer mit den fchweigfamen Manieren, aufhielt. 

Ballamo ließ eine Viertelſtunde auf fiy warten und 
gab dem Cardinal ale Grund feines Zoͤgerns bie vorge⸗ 
rüdte Stunde an, ‚die ihm zu glauben geftattete, es würde 
fein Beſuch mehr zu ihm kommen. 

Es war in der That beinahe zwoͤlf Uhr. 

„Das ift wahr, Herr Baron,” fagte der Sarbinal, 
„und ich bitte um Vergebung, daß Ich Sie fo flöre. Doc 

“ 
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erinnern Sie ſich, mir eines Tage magt zu haben, um 
gewiſſer Geheimniſſe ſicher zu ſein. 

„Bedürfe ich der Haare von der Perſon, von der 
wir damals ſprachen,“ unterbrach ihn Balſamo, der ſchon 
das Papierchen in den Händen des naiven Praͤlaten ge: 
fehen hatte. 

„Ganz richtig, Herr Baron.“ 

„Und Ste bringen viefe Haare, Monfeigneur ?' 

„Hier find fi. Glauben Sie, daß man fie nad - 
dem Experiment wieder bekommen koͤnnte?“ 

een nicht das Feuer nöthig wäre, In welchem 


„Allerdings, allerdings,“ fagte der Cardinal; „ih 
werde mir andere zu verichaffen willen. Kann ich eine 
Auflöfung haben ?" 

„Beute ?“ 

„Sie miſſen, ich bin ungeduldig.‘ _ 

„Man muß e8 zuerft verſuchen, Monſeigneur.“ 
Kam nahm bie Haare und flieg haſtig zu Lorenza 
hinauf. 

„Ich werde alſo das Geheimniß dieſer Monarchie 
erfahren,“ ſagte er auf dem Wege zu ſich ſelbſt, „ich 
werde alſo den verborgenen Plan Gottes erfahren!“ 

Er ſchlaͤferte von der andern Seite der Wand, ohne 
nur die geheimnißvolle Thüre geöffnet zu haben, Lorenza 
ein. Die junge Frau empfing ihn daher mit einer zärte 
lichen Umarmung. 

Balfamo entrig fi mühfam Ihren Armen. Es wäre 
ſchwierig zu fagen geweien, was dem armen Baron 
fchmerzlicher war, die Vorwürfe der fehönen Italienerin, 
wenn fie wachte, oder ihre Liebkoſungen, wenn fie ſchlief. 
Endlich, als es ihm gelungen war, die Kette zu loͤ— 
fen, welche die fchönen Arme der jungen Frau um feinen 
Hals gefchlungen Hatten, ſprach er, indem er ihr das 

Papier in die Hand ſteckte: 
Ä „Meine tbeure Lorenza, Tannfl Du mir fagen, von 
wen biefe Haare find 2“ 
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Lorenza nahm fie,- legte fie anf ihre Bruſt und for 
dann auf ihre Stirne ; obgleich Ihre beiden Augen offen 
waren, ſah fie während ihres Schlafes durch die Bruft 
und burdh die Stirne. 

„Oh!“ fprach fie, „es ift eine erhabene Perſon, von 
der man fie entwendet hat.“ 

„Nicht wahr... . Sage, eine glüdliche Berfon ?" 

„Ste kann es fein.” 

„Suche wohl, Lorenza.” 

„Sa, fie kann es in; es ruht noch Fein Schatten 
auf ihrem Leben.“ 

„Ste iſt jedoch verheirathet ?“ 

„Oh!“ machte Lorenza mit einem ſüßen Lächeln. 

„Run! was? was will meine Lorenza damit fagen ?” 

„Sie tft verheirathet, Lieber Balſamo,“ fügte vie 
junge Grau bei, „und dennoch ...“ 

„Und Benno . . „“ 

„Und dennoch? ...“ 

Lorenza laͤchelte abermals. 

„Ich bin auch verheirathet,“ ſagte fie. 

„Allerdings.“ 

„Und dennoch ...“ 

Balſamo ſchaute Lorenza mit tiefem Erſtaunen an; 
trotz des Schlafes der jungen Frau, breitete ſich eine 
ſch amhafte Roͤthe über ihrem Anti aus. 

„Mund dennoch ?“ wieverholte Balfamo, „vollende.“ 

Sie fchlang abermals Ihre Arme um den Hals ihres 
Geliebten und ſprach, Ihe Geſicht an feiner Bruſt ver- 
bergend: . 

„Und dennoch bin ich Jungfrau.” 

„Und diefe Frau, diefe Prinzeffin, diefe Königin,“ 
rief Balfamo, „obgleich verheirathet ? 

„Diefe Frau, dieſe Brinzeffin, diefe Königin,” wie⸗ 
derholte Lorenza, „ift eben fo rein und jungfräulih als 
Ich s Fo und $ungfräulicher fogar, denn fie liebt nicht 
wie ich.“ 
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„Dh! Berbängnig!" murmelie Balfamo. „Sch danke, 
Lorenza, ich weiß Alles, was ich wiſſen wollte.” 

Er Eüßte fie, ſteckte die Haare vorfichtig in feine 
Taſche, ſchnitt Lorenza ein kleines Büfchel von ihren 
fhmwarzen Haaren ab, verbrannte e8 am Licht und ſam⸗ 
melte die Aſche in dem Papier, in welchem bie Haare ber 
Daupbine enthalten geweſen waren. 

Dann flieg er wieder hinab und weckte, während er 
ging, Die junge Frau auf. 

Ganz zitternd vor Ungeduld, wartete, zweifelte der 
Prälat. 
Run! Herr Baron?” fagte er. 

„Nun! Monfeigneur.“ 

„Das Drakel?' 

„Das Drafel hat gefagt, Sie könnten hoffen.” 

„Es hat dies gefagt ?” rief der Prinz entzüdt. > 

„Schließen Ste menigftens, wie es „Ihnen beliebt, 
Monfeigneur, da das Orakel gejagt hat, dieſe Frau liche 
Ihren Gemahl nicht.” 

„Du !" machte Herr von Rohan freubetrunfen. 

„Bas die Haare betrifft, fo mußte ich fie verbrennen, 
um die Offenbarung durch die Eſſenz zu erhalten; bier iſt 
die Afche, Die ich Ihnen gewiſſenhaft zurüdgebe, nachdem 
ih fie, gefammelt, als ob jedes Theilchen eine Millton werth 
wäre.” 

„Sch danfe, mein Herr, ich dankte, nie werde ich 
mich meiner Schuld gegen fie entlebigen koͤnnen.“ 

„Sprechen wir nicht hievon, Monfelgneur ; ich em⸗ 
pfehle Ihnen nur Eines, verſchlucken Sie die Afche nicht 
im Wein, wie es zuweilen die Verliebten thun, das ift 
eine fo gefährliche Sympathie, daß Ihre Liebe unheilbar 
würde, während das Herz ter Liebenden erfaltete.” 

„Ah! ich werde mich wohl hüten,“ rief der Prälat 
beinche erſchrocken. „Gute Nat, Herr Baron, gute 

acht. 


Zwanzig Minuten nachher kreuzte der Wagen Sei⸗ 
ner Eminenz an der Ecke der Rue des Petits⸗Champ den 
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Magen von Heren von Nichelieu, den er beinahe tm eines 
von Ten ungeheuren Löcher geworfen hätte, welche durch 
die Eibauung eines Hauſes ausgehoͤhlt worden waren. 
Die beiden Herien erkannten fidh. 
„Ei! Prinz!“ rief Richelieu mit einem Lächeln. 
„Ei! Herzog!” erwiederte Herr Louis von Rohan 
einen Finger auf den Mund legend. 
Und fie fuhren in entgegengefeßter Richtung welter. 


— — 





XcIV. 
Herr von Richelien ſchätzt Nicole. 


Herr von Richelien begab ſich geraden Wegs nach 
dem kleinen Hotel von Herrn von Taverney in der Rue 
Coq⸗Heron. 

Vermoͤge des Privilegiume, das wir auf halbe Rech⸗ 
nung mit dem hinkenden Teufel beſitzen, und das uns die 
Leichtigkeit gibt, in jedes geſchloſſene Haus einzudringen, 
wiſſen wir vor Herrn von Richelieu, daß der Baron vor 
feinem Kamin, die Füße auf ungeheuren Feuerboͤcken, unter 
denen ein Ueberreſt von Gluth hinſtarb, Nicole prebigte, 
wobei er fie zumellen am Kinn nahm, obgleich das Maͤd⸗ 
hen immer wieder auf eine rebellifhe und verächtliche 
Weiſe das Gefſicht verzog. - 

Nicole würbe ſich in die Liebkoſung ohne die Prebigt 
gefügt haben, ober fle hätte vielmehr die Prebigt ohne 
Lieblofung vorgezogen, was wir nicht genau zu behaupten 
vermögen. . 
a8 Geſpräch drehte fich zwifchen dem Herin und 
der Dienerin um einen wichtigen Punkt, nämlich darum, 
dag Nicole zu gewiſſen Stunden des Abends nie pünft- 
lich beim Läuten ter Glode kam, daß fie immer etwas 
im Garten ober im Treibhaus zu thun hatte, und daß fie 


. 
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Mar mit Ausnahme diefer zwei Orte, den Dienft ſchlecht 
yYerlab. .s 
Worauf Nicole, fich mit einer ganz reizenden, ganz 
wollüſtigen Anmuth bin und herdrehend, ertwieberte: 
„Schlimm genug! ... ich langweile mich Hier: 
man hatte mir verfprodden, ich bürfe mit dem Fraͤulein 
nach Trianon gehen.” 
Hierauf hatte ihr Herr von Taverney freundlich das 
Kinn und die Wangen ſtreicheln zu müſſen geglaubt, ohne 
Zweifel, um fie zu zerſtreuen. 


Nicole aber verfolgte ihr Thema, wies jeden Troſt 


zurück und beklagte ihr unglückliches Schickſal. 

„Es iſt wahr!" ſeufzte fie, „ich bin zwiſchen vier 
abfcheulihen Wänden, ich habe Leine Gefellfchaft, Ich 
habe beinahe Feine Luft, es war mir eine Ausficht auf 
Unterhaltung und auf eine Zukunft eröffnet.“ 

„Was denn ?“ fagte der Baron. 

„Trianon!“ eriwiederte Nicole; „Trianon, wo ich 
Welt gefehen, wo ich Luxus geſehen, wo ich angefchaut 
hätte und angefhaut worden wäre.” 

„Ohl! oh! Heine Nicole,“ rief der Baron. 

„Bi! mein Herr, ih bin Weib und fo viel werth 
als eine Andere.” / 

„Bet Gott! das nenne ich ſprechen,“ fagte Halblaut 
der Baron. „Das lebt, das rührt fih, oh! wenn Id 
fung, wenn ich reich wäre!” 

Und er konnte fih nicht enthalten, einen Blick ver 
Bewunderung und der Gierde auf fo viel Jugend, Saft 
und Schönheit zu werfen. 

Nicole träumte und wurde zuweilen ungebulbig. 

„Vorwärts, gnaͤdiger Herr," fagte fie, „paeben Eike 
zu Bette, daß ich mich auch niederlegen Tann. 

„Noch ein Wort, Nicole.” 

Ploͤtzlich machte die Klingel der Hausthüre Taverney 
beben und Nicole auffpringen. 

„Wer Tann no um halb zwölf Uhr Abends kom⸗ 
men?" fagte der Baron; „fieh nach, meine Kleine.” 


ı | 
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Nicole dffnete, fragte nad dem Namen des Beſuches 
und ließ die Haugshüre angelehnt. 

Dur diefe Deffnung entfchlüpfte ein Schatten, ber 
vom Hof fam, nicht ohne hinreichend Lärmen zu machen, 
daß der Marfchall denn er war es fi) umwandte und 
die Flucht fah. 

Nicole ging Ihm, die Kerze in der Hand und mit 
ganz firahlendem Geficht voran. 

„Halt! Halt! halt!“ fagte der Marſchall, ver ihr 
lächelnd in den Salon folgte, „piefer alte Schelm von 
einem Taverney, ſprach nur von feiner Tochter.” 

Der Herzog war einer von den Menſchen, welche 
nicht zweimal zu ſchauen brauchen, um gefehen, und zwar 
vollfländig gefehen zu haben. 

Der entfliehende Schatten machte, daß er an Nicole, 
daß Nicole an den Schatten dachte. Er verrieth aus 
dem hübfchen Gefihte von biefer, was der Schatten bier 
gemacht hatte, und ſobald er das fo boahafte Auge, die 
fo weißen Zähne und ben fo feinen Wuchs ver Sou⸗ 
brette gefehen hatte, brauchte er nichts mehr über Ihren 
Charakter und ihren Gefhmad zu erfahren. 

Nicole meldete nicht ohne Herzklopfen beim Eingang 
des Salon: 

„Der Herr Herzog von Richelieu!“ 

Dieſer Name war beſtimmt, an viefem Abend Sen: 
fation zu maden. Er brachte auch eine foldhe Wirkung 
auf den Baron hervor, daß er fih aus feinem Lehnftuhl 
erhob und gerade auf die Thüre zuging, ohne feinem Ohr 
glauben zu koͤnnen. 

Doch ehe er die Thüre erreicht Hatte, erblickte er 
Herrn von Richelieu im Halbfchaiten der Hausflur. 

„Der Herzog! ...“ flammelte er. 

„Sa, theurer Freund, der Herzog ſelbſt,“ erwiederte 
Richelieu mit feinem Liebenswürbigften Tone. „Oh! das 
fegt Di in Erflaunen, nad) dem Befuch von neulid). 

Dentwürbigkeiten eines Arztes. V. 4 
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Und dennoch Tann nichts wahrer fein. . Gib mir nun bie 
Hand, wenn es Dir beltebt.” 

„Here Herzog, Ste überhäufen mich . .” 

„Du biſt nicht vernünftig, mein Lieber,“ fagte ber 
alte Marſchall, während er feinen Hut und feinen Stod 
Nicole reichte, um fich bequemer in ein Fauteuil nieder⸗ 
lafien zu koͤnnen, „Du fafellt, Du machſt ungereimtes 
Zeug ; es ſcheint, Du kennſt Deine Welt nit mehr.” 

„Mir Scheint,” entgegnete Taverney ſehr bewegt, 
„Dein Empfang neulich war fo bezeichnend, daß man ſich 
nicht darin täuſchen konnte.“ 

„Höre, mein alter Freund,” fagte Richellen, „vamals 
haft Du Dich benommen wie ein Schüler, und ich wie 
ein Pedant. Du willſt fpredhen, ich werde Dir die Mühe 
eriparen ; Du wäreft im Stande, eine Albernheit zu fagen, 
und ich, Dir mit einer andern zu antworten. Springen ' 
wir alfo von neulih auf Heute über. Weißt Du, warum 
ich diefen Abend komme?“ 

„Wahrhaftig nicht.” 

„Ich bringe Dir die Compagnie, bie Da vorgeſtern 
von mir verlangtefl und die der König Deinem Sohn ge- 
geben Bat. Was Teufels, begreife doch die Nuancen; 
borgeftern war ich Duafiminifter, verlangen war eine Un⸗ 
gerechtigkeit; Heute, da ich das Portefeuille ausgefchlagen 
babe und wieder ver einfache Nicjelieu von ehemals bin, 
wäre es thöricht von mir, nicht zu verlangen. Ich habe 
verlangt, ich habe erhalten, ich bringe.“ 

— iſt das wirklich wahr, dieſe Güte von Dei⸗ 
ner Seite ?" j 

„Iſt eine natürliche Wirkung meiner Freundespflicht. 
Der Minifier weigerte ſich, Richelteu bittet und gibt.“ 

„Ah! er308, Du bezauberft mich, Du biſt alſo ein 
wahrer Freund ? ' 

„Bet Gott!“ 

„Aber der König, der König, der mir eine ſolche 
Gunſt erzeigt.” 
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„Wenn mid nicht Alles täuſcht, weiß der König 
nit nur was er Fhut, fondern er weiß fogar fehr gut, 
was er thut.“ 

„Bas will Du damit jagen?" 

„Sb will damit fan, daß Seine Majeflät ohne 
Zweifel in diefem Augenblick einen Grund hat, Madame 
Dubarıy zu mißfallen, und daß Du mehr diefem rund, 
als meinem Einfluß, die Gnade, die er Dir bewilligt, zu: 
Schreiben mußt.” 

„Du glaubſt ?“ 

„Ich bin deſſen ſicher, ich helfe dabei. Du weißt, 
daß ich wegen dieſer Perſon das Portefeuille ausgeſchla⸗ 
gen habe.“ 

„Mat hat es mir geſagt; aber ...“ 

„Aber Du glaubſt nicht daran. Immer zu, ſprich 
es gerade aus.“ 

„Nun! ich muß geflehen . . ." 

„Damit wilft Du fagen, Du babeft mich ohne Be⸗ 
denklichkeiten gekannt, nicht wahr?” 

„Damit will ich wentgftens fagen, dag ich Dich ohne 
Borurtheil gekannt habe." 

„Mein Lieber, ich werbe alt, und ich liebe die hüb⸗ 
[hen rauen nur für mich . . .. Und dann habe Ich noch 
andere Gedanken ... Do kommen wir auf Deinen 
Sohn zurüd, es ift ein reizender Junge ?“ 

„Er fleht fehr fchlecht mit Dubarıy, der zu Dir 
fam, als tch mich bei Dir einzufinden fo ungeſchickt war.” 

DE weiß es, und deghalb bin ich nicht Minifter.‘ 

t “4 


„But. 

„Ganz gewiß, mein Freund.“ 

„Du haft das Vortefeuille ausgeſchlagen, um meinem 
Sohn nicht zu mißfallen?‘ 

„Wenn ich das Dir fagte, würbeft Du es nicht glau⸗ 
ben; es iſt dem nicht fo. Ich habe es ausgefchlagen, 
weil die Forderungen ver Dubarıy, welche mit der Aus- 
ſchlleßung Deines Sohnes anfingen, auf Ungeheuerlichkei- 
ten aller Art Hinausgelaufen wären.” 
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„Du bift alfo mit biefen Leuten entzweit ? 

„Ja oder nein: ſie fürchten mich, ich verachte ſie, 
das gleicht fich aus.“ 

„Das iſt helbenmütbtg, aber unklug.“ 

„Warum denn?“ 

„Die Graͤfin hat Anſehen * 

„Bah!“ machte Richelieu. 

„Wie Du das ſagſt?“ 

„Ich ſage das —* ein Menſch, der die Schwäche 
ſeiner Lage fuͤhlt, und der, wenn es ſein müßte, ven Mi-⸗ 
nirer an ‚den guten Det fielen würde, um ben Platz zu 
ſprengen.“ 

„Ich ſehe die Wahrheit, Du leiſteſt meinem Sohn 
einen Dienſt, um die Dubarıy ein wenig zu reizen.” 

„Sehr viel deshalb, und Deine Scharfſichtigkeit irrt 
ſich nicht; Dein Sohn dient mir ale Granate, durch ihn 
zünde ih an... Doch fprih, Baron, haft Du nit 
auch eine Tochter 1" 


„ung?“ 
‚Schjen Sabre.” 
„Schön 3 
„Wie Venus.“ - 
„Ste wohnt in Trianon!“ 
2+ fennft fie alſo?“ 
‚Ih habe ven Abend mit ihr zugebracht und eine 
Stunde mit dem König von Ihr gefprochen.” 
„Mit dem König?" rief Taverncey, deſſen Wangen 
fih mit Purpur übergoßen. 
„sn Perfon 
„Der König "at von meiner Tochter gefprochen, von 
Fräulein Andres von Taverney 2" 
„Die er mit den Augen verfchlingt, ja, mein Lieber.” 
„AH! wahrhaftig?” 
„SH ärgere Dich, daß Ih Dir das ſage?“ 
„Nein, gewiß Hr ; ber König er mich, wenn er 
meine Tochter anfhaut . . . Aber . Ä 
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„Bas aber ?" 

„Der König ...“ 

„Hat ſchlechte Sitten, willſt Du das ſagen?“ 

„Gott behüte mich, daß ih ſchlimm von Seiner Ma- 
jeftät fpredhe, fie bat wohl das Recht, Sitten zu haben, 
wie es ihr beliebt.” 

„Run! was beveutet denn biefes Erflaunen? Willſt 
Du etwa machen, daß Fräulein Andre: nicht eine voll⸗ 
fonnmene Schönheit ift, und daß fie daher der König nicht 
mit verliebten Augen anſchaut?“ 

Taverney antwortete nicht, er zuckte nur die Adhfeln 
und verfanf in eine Träumeret, in der ihn der unbarmberzig 
forfhende Blick von Richelieu verfolgte, 
„But, ich errathe, was Du jagen würdeſt, wenn 
Du, fatt leife zu denken, laut ſprächeſt,“ fuhr ber alte 
Marſchall fort, indem er fein Fauteuil näher zu dem des 
Barons rüdte; „Du würdeſt fagen, der König ſei an 
ſchlechte Geſellſchaft gewöhnt, er encanaillifire ſich, wie 
man bei den Porcherons fagt, und werbe fich deshalb mohl 
hüten, feine Augen dieſem edlen Maͤdchen mit der ſcham⸗ 
haften Haltung, mit der keuſchen Liebe zuzuiwenden, und 
folgih den Schatz an Anmuth und Heizen aller Art 
nicht bemerken, er, der nur Gefchmad an auegelaſſenen 
Späßen, an lockeren Liebäugeleien und Kammerjungfernwigen 
finde.” 

„Herzog, Du bift entichleven ein großer Mann.” 
„Warum dies ?“ 
„Weil Du richtig errathen haſt.“ 
„Geſtehe jedoch, Baron,” fuhr Nichelteu fort, „es 
wäre Zeit, daß unfer Herr uns nicht mehr ziwänge, uns 
Edelleute, uns Pairs und Gefährten des Königs von 
Frankreich, die platte, gemeine Hand einer Gourtifane 
diefer Art zu küſſen; es wäre Zeit, daß er und in unferer 
Luft verfanmelte und, nachdem er von der Chateaurour, 
welche Marquiſe und von einem Holze war, aus bem 
man Herzoginnen macht, auf die Bompatour, die Frau 
und Tochter eines Pächtere, und von der Pompadour auf 
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die Dubarry, welche ganz einfach Seanneton heißt, gefallen 
war, nicht von der Dubarry auf irgend eine Maritorne 
aus ber Küche, oder auf eine Goton aus dem Bauernvolf 
file; es iſt demüthigend für uns, Baron, für uns, bie 
wir eine Krone am Helm haben, das Haupt vor ſolchen 
Weibsbildern zu beugen.“ 

„Oh! das find gut gelprochene Mahrheiten,“ mur= 
melte Taverney; „und wie Har iſt es, daß bucd die 
neuen Manieren dieſe Leere bei 50 entftanden iſt! 

„Keine Königin mehr, Feine Frauen mehr; keine 
rauen mehr, feine Courtifanen mehr; der König unter: 
hält eine Srifette, und das Bolt If auf dem Thron 
vertreten durch ‚Mabemoifelle Jeanne Vaubernier, Waͤſche⸗ 
rin von Paris.“ 

„nt das iſt doch fo... .* 

Siehſt Du, Baron,” unterbrach ihn der Marſchall, 
„es toäre eine ſchone Rolle für eine Frau von Geiſt, 
welche zu biefer Stunde in Frankreich regieren wollte.” 

„Allerdings ," fagte Taverney, deſſen Herz gewaltig 
ſchlug; „doch Telber ift der Platz genommen.‘ 

„Kür eine Frau,“ fuhr der Marfchall fort, „tvelche, 
ohne die Lafter dieſer Buhlerin zu haben, Die Kühnheit, 
die Berechnung und den Blick Berfelben hätte; für eine 
Frau, welche ihr Glück fo weit emportreiben würbe, daß 
man noch von ihr fpräche, felbft wenn die Monarchie "nicht 
mehr beflünde, Weißt Du, ob Deine Tochter Geiſt hat, 
Baron ?“ 

„Biel, und befanbert, gefunden Verſtand.“ 

„Sie tft fehr ſchoͤn 

„Nicht wahr!" 

"Schön auf jene reizende, wollüflige Welfe, die den 
Männern fo fehr gefällt, fchön durch jene Reinheit, jene 
Blüthe der Jung äulichkeit, die felbft den rauen Ehr- 
furcht einflößt . . Man muß dieſen Schab wohl bewah⸗ 
ren, mein alter Freund.“ 

„Du fpeichft mir hierüber mit einem euer . . 

„Ich! ich Bin naͤrriſch in fie verliebt und mwürbe fie 


„" 
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morgen ohne meine vier und Kehle Jahre heirathen; doch 
iſt ſie dort gut geſtellt? hat fie wenigſtens den Luxus, der 
einer fo ſchoͤnen Blume gebührt? ... . Bedenke, Baron, 
biefen Abend tft fie allein nach Haufe gegangen, ohne 
Kammerfrauen, ohne Jäger, mit einem —* des Dauphin, 
der eine Laterne vdr ihr hertrug 

„Was wink Du, —* Du weißt, ich bin nicht 


"Rech oder nicht reich, mein Lieber, Deine Tochter 
muß wenigſtens eine Kanmerfrau haben.“ 
Traverney feufste. 
„Ich weiß es wohl,” fagte er „fe muß eine haben, 
ober Ne müßte vielmehr eine haben. 
Wie! Haft Du Feine?“ 
Der Baron antwortete nicht. " 
„Ber war denn das hübfche Mädchen, das Du vor⸗ 
hin Hei Die hatteſt? 2" fuhr Richelien fort; „meiner Treue, 
hübſch und fein.” 
„Sa, aber... .” 
Was Baron ?" 
3 fann fie gerabe nicht nach Trianon ſchicken.“ 
„Warum denn? Mir ſcheint, ſie taugt im Gegen⸗ 
theil vortrefflich zu dieſem Sefchäft; das wird eine ganz’ 
zierliche Soubrette fein.“ 
„Du haft alfo ihr Geſficht nicht meta, Herzog?" 
„Sch habe nichts Anderes gethan. 
"Du haft fie angeſchaut und ihre ſeltſame Aehnlich⸗ 
keit nit ‚„ieganögefunden 3° 


.Suche, fieh einmal! ... Kommen Sie 
hierher Nicole.“ 


Nicole trat ein; fie hatte als wahre Marton an der 
Thüre gehordit. 

Der Herzog nahm fie bei beiden Armen und ſchloß 
in die einigen die Kniee des Maͤdchens, das ber freche 
Bli Des vornehmen Herrn durchaus nicht einfchüchterte 
und nicht eine Secunde beengte. 
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„Ja,“ ſagte er, „ja, fie Hat eine Aehnlichkeit, es iſt 


„Du weißt, mit wen, und Du fiehft, daß es folglich 
unmöglich ift, das Glück unferes Haufes einer ſolchen 
Ungefchieklichteit des Zufalls auszufegen. Es tft ſehr ange: 
nehm, daß diefer Eleine, fhlecht geflickte Strumpf von 
einer Mademoifelle Nicole ver vornehmflen Dame von 
Frankreich gleicht.“ 

„Dh! oh!” rief mit ſpitzigem Tone Nicole, indem fie 
fich losmachte, um Herrn von Taverney beſſer widerſpre⸗ 
chen zu koͤnnen, „iſt es gewiß, daß der kleine, ſchlecht 
geflickte Strumpf genau der vornehmen Dame gleicht? 
Hat die vornehme Dame auch die niedrige Schulter, das 
lebhafte Auge, das runde Bein und den fleiſchigen Arm 
dieſes kleinen, ſchlecht geflicken Strumpfes? In jedem 
Tall, Herr Baron,” vollendete fie zornig, „wenn Ste mid) 
fo berabfchägen, fo gefchleht es nicht auf eine Probe, wie 
mir fcheint!“" 

Nicole war roth vor Wuth und folglich von einer 
glänzenden Schönhelt. 

Der Herzog drückte abermals ihre fchönen Hände, 
ſchloß zum zweiten Mal ihre Kniee ein und fagte mit 
einem Blicke voll von Liebfofungen und Berfprechungen : 

„Baron, Nicole hat ficherlich nicht ihres Gleichen bei 
Hofe; ich mwenigftens vente das. Was die vornehme Dame 
betrifft, mit ver fie, ich geſtehe es, einen Anfchein von 
Aehnlichkeit Hat, fo wollen wir alle Eitelkeit bei Seite 
fegen. Ste haben blonde Haare von einer bewunderungs⸗ 
- würdigen Barbe, Mademoiſeille Nicole, Ste haben Augen 
brauen und eife Nafe von einer ganz kaiſerlichen Zeich- 
nung; nun wohl, feßen Sie fih eine Biertelftunde vor 
eine Toilette, und dieſe Unvollfommenheiten, ber Herr 
Baron beurtheilt fie fo, werben verſchwinden. Nicole, . 
mein Kind, möchten Sie gern In Trianon fein?" 

„Oh!“ rief Nicole, deren ganze Seele voll Begierde 
und Berlangen in diefe einzige Sylbe überging. 

„Sie werben alfo nach Trianon kommen, meine Liebe, 


wahr 
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Sie werden dahin kommen und Ihr Glüd machen, obne 
in irgend einer Hinfiht dein Gluͤck Anderer Cintrag zu 
tbun. Baron, ein letztes Wort.” 

„Sprich, mein lieber Herzog.” 

„Sehe, mein ſchoͤnes Kind, und laß uns einen Augen⸗ 
blick plaudern,” fagte Richelien. 

Nicole ging binaus, der Herzog näherte ſich dem 
Baron und fprach zu ihm: 

„Wenn ich fo in Dich dringe, Deiner Tochter eine 
Kammerfran zu ſchicken, fo geſchieht es, weil es dem Koͤ⸗ 
nig Bergnügen machen wird. Seine Mafeflät liebt bie 
Armuth nicht und die hübſchen Geſichter jagen ihm Feine 
Angft ein. Kurz, ich verſtehe mich darauf.” 

„Nicole, gehe alfo na Trianon, va Du denkſt, es 
werde dem König Vergnügen machen,” erwieberte. ber 
Baron mit feinem Aegipans-Lächeln. 

„Wenn Du mir die Erlaubniß dazu gibſt, fo nehme ich 
fie mit, fie fann den Wagen benüßen.” 

„Do ihre Aehnlichkeit mit der Frau Daupbine ! 
man müßte das überlegen, Herzog.“ 

„Ich habe es überlegt. Diefe Aehnlichkeit wirb unter 
den Händen von Rafte in einer Viertelſtunde verfchwinden, 
dafür ſtehe ih Dir... Schreibe alfo eine Zelle an 
Deine Toter, Baron, um ihr zu fagen, welches Gewicht 
Du darauf legeft, daß fie eine Kamnrerfrau habe, und daß 
diefe Kammerfrau Nicole heiße.“ 

„Du glaubft, es fei dringend, daß fie Nicole heiße?“ 

„Ich glaube es." 

„Daß eine andere als Nicole?" 

„Den Pla nicht fo gut ausfüllen würde; bei meiner 
Ehre, das glaube ich.“ 

„Dann fhreibe ich auf der Stelle.” 

Und der Baron ſchrieb fogleich einen Brief, ven er 
Nichelieu übergab. 

„Und die Inftructionen, Herzog ?“ 

„Sch übernehme es, fie Nicole zu geben. Sie tft 
verſtaͤndig.“ 


——— 


68 


Der Baron lächelte. 

„Du willſt fie mir alfo anvertrauen, nicht wahr?“ 
fügte Richelieu. 

„Meiner Treue! das iſt Deine Sade, Herzog; Du 
haſt fie Die von mir erbeten, Ich gebe fie Die; made 
damit, was Du kannſt.“ 

„Mademoiſelle, kommen Sie mit mir," fagte ber 
Geraog aufftehend,, „kommen Ste geſchwinde.“ 

icole ließ fih das nicht wiederholen. Ohne den 
Baron nur um ſeine Einwilligung zu fragen, madte fie 
in fünf Minuten ein Pärchen Kleivungsitüde zufammen 
und eilte mit fo leichten Schritten, daß man hätte glauben 
follen , fie fliege, zu dem Kuticher von Monfelgneur. 

Richelien nahm ſodann Abſchied von feinem Freund, 
der ihm ſeinen Dank für den Dienſt wiederholte, den er 
Philipp von Taverney geleiſtet hatte. 

Von Andrée Fein Wort, davon ließ fi jet nicht 
mehr fprechen. 


XCV, 
Berwandlung. 


Nicole fühlte ſich unausſprechlich wohlbehaglich; Ta⸗ 
verney zu verlaſſen, um ſich nach Paris zu begeben, war 
für ſie kein ſo großer Triumph geweſen, als Paris gegen 
Trianon vertauſchen zu dürfen. 

Sie benahm ſich ſo artig gegen den Kutſcher von 
Herrn von Richelieu, daß der Ruf der neuen Kammer⸗ 
frau am andern Tag In allen Remifen und in allen etwas 
ariftofratifchen Borzimmern von Berfailles und Paris ge: 
macht war. 

Als man zum Pavillon de Hanoure kam, nahm 
Herr von Richelten die Kleine bei der Hand und führte 


fie felöft in den erſten Stod, wo Ihn Herr Rafioͤ erwar⸗ 
—* er viele Briefe für Rechnung feines gnaͤdigſten Herrn 
eb. 
Unter allen Attributen des Herrn Marfchalls fpielte 
der Krieg die größte Rolle, und Rafte war menigftens 
in der Theorie ein fo geſchickter Kriegemann geworben, 
daß Bolybius und der Chevalier von Fobard, wären fie 
noch am Leben gewefen, ſich ſehr glücklich geſchaͤtzt Hätten, 
einen von ven Keinen Auffäben über Bortification und 
envres zu erhalten, wie Rafté jede Woche einen 
fchrieb. j 

Raftéͤ war alfo mit dem Entwurf eines Kriegsplanes 
gegen die Engländer auf dem Mittellänbifchen Meer bes 
Ichäftigt, als dee Marfhall eintrat und zu ihm fpradh : 

„Höre, Rafte, ſchaue mir diefes Kind an.” 

Nafıe ſchaute und erwiederte mit einer aͤußerſt be⸗ 
zeichnenden Bewegung ber Lippen: 

„Sehr liebenswuͤrdig.“ 

„Ja, aber die Aehnlichkeit? Mafi&, ich ſpreche von 
der Aehnlichkeit.“ 

„Ay! es it wahr; ah, Teufel!“ 

„Nicht wahr, Du findeft ?" 

„Das iſt außerordentlich, das wird ihr zum Verder⸗ 
ben oder zum Gluͤck gereichen.“ 

„Zuerſt zum Verderben; doch wir wollen die Sache 
in Ordnung bringen; ſie hat blonde Haare, wie Du 
ſehn Rafté; doch nicht wahr, das iſt nicht von Bedeu⸗ 
tun g u . 


„Man braucht fie nur (or; zu machen, Monfeig- 
neur,“ eriwiederte Nafte, ver die Gewohnheit angenommen 
hatte, den. Gedanken feines Heren zu vervollfländigen und 
oft fogar ganz für ihn zu denken. 

„Komm an meine Tollette, Kleine,” ſprach der Mar: 
ſchall, „dieſer Herr iſt aͤußerſt geſchickt, er wird aus Dir 
die ſchonſte und unkenntlichſie Soubrette Frankreichs machen.” 

Zehn Minuten. bernach färbte wirklich Raft& mit einer 
Gompofition, der fi der Marſchall jede Woche bedier“ 
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um feine weißen Haare unter feiner Perücke zu ſchwärzen, 
fo dunfel wie Gagath die fhönen afchblonden Haare von 
Nicole; dann fuhr er über ihre dicken blonden Augen 
bragen mit einer am Feuer einer Kerze geichwärzten 
Nabel; er gab fo ihrer munteren Phyſiognomie eine fo 
phantaftifche Färbung, ihren lebhaften Haren Augen ein fo 
glübendes und zumellen fo tüfteres Feuer, daß man hätte 
glauben Sollen, eine Bee komme durch die Kraft der Ber 
ſchwoͤrung aus einem maglfchen Schranke hervor, in dem 
fie ihr Zauberer gefangen gehalten. 

„Nun, meine Schöne,” ſprach Richelieu, nachdem er 
der erflaunten Nicole einen Spiegel gegeben, „ſchauen 
Sie, wie reizend und befonvers wie wenig Sie die Nicole 
von vorhin find, Sie haben Feine Königin mehr zu fürch⸗ 
ten, fondern nur ein Glück zu machen.” 

„Dh! gnäbigfter Herr,” rief das Mädchen. 

„sa, und man braucht fi) zu diefem Ende nur zu 
verſtaͤndigen.“ 

Nicole erroͤthete und ſchlug die Augen nieder, die 
Liſtige erwartete ohne Zweifel Worte, wie fie Herr von 
Richelieu fo gut zu fagen wußte. _ 

Der Herzog begriff das und fprah, um jedes Miß⸗ 
verftändnig kurz abzufchneiden: 

„Sehen Sie fi in dieſes Fauteuil, mein liebes 
Kind, Hier neben Herrn Naftb; oͤffnen Sie Ihre Ohren 
und hören Sie mid. Oh! vor Heren NRoft6 brauchen 
wir uns feinen Zwang anzutbun, feien Sie unbeforgt; er 
wird uns Im Gegentheil ſeinen Rath geben. Nicht wahr, 
Sie hören mi?" 

„sa, gnädigfter Herr," Aammelte Nicole, die ſich 
fhämte, daß fie fi aus Eitelkeit fo getäufcht Hatte. 

Das Gefpräh von Herrn von Richelien mit Rafte 
und Nicole dauerte eine volle Stunde, wonach der Herzog 
die kleine Perfon mit dem Kammermäbchen bes Hotel 
ſchlafen gehen „hieß. 

Rafte fehte fich wieder an fein militaͤriſches Memoire, 
Herr von Richelieu Iegte ſich zu Bette, nachdem er Briefe 
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durchblättert Hatte, die ihn von allen Schritten der Pro⸗ 
vinzparlamente gegen Herrn von Aiguilldn und die Dubarry⸗ 
Cabale unterrichteten. 

Am andern Morgen führte einer feiner Wagen ohne 
Mappen Nicole na Trianon, febte fie vor dem Gitter 
mit ihrem Eleinen Paͤckchen ab und verſchwand. 

Die Stine hoch, den Geiſt frei und Hoffnung in 
den Augen, Hopfte Nicole, nachdem fie ſich zuver erkundigt 
batte, an die Thüre der Communs. 

Es war zehn Uhr Morgens; ſchon aufgeflanden und 
angefleivet, ſchrieb Androͤr an Ihren Vater, um ihn von 
den glüdlihen Ereigniß des vorhergehenden Tags zu 
unterrichten, zu defien Bote fih, wie wir gefehen, Herr 
von Richelieu gemacht hatte. 

Unfere Leſer haben nicht vergefien, daß eine fleinerne 
Freitreppe von den Gärten nach der Kapelle von Klein⸗ 
Trianon führt, daB auf dem Ruheplatz diefer Kapelle eine 
Treppe rechts in den erften Stod binauffteigt, naͤmlich zu 
den Zimmern der Damen vom Dienfl, welche Zimmer ein 
langer, von ben Gärten aus erleuchteter Gorrivor wie 
eine Allee begrenzt. 

Das Zimmer von Andıee war das erfle rechts in 
diefem Corridor. GEs war ziemlich geräumig, gut beleuch- 
tet vom großen Hof der Ställe, und vor bemfelben fam 
ein Eleines Zimmer, an deſſen Seiten je rechts und links 
ein Babinet. i 

Ungenügend, wenn man die gewöhnlichen Anfprüche 
der Genoſſen eines glänzenden Hofes in Betracht zieht, 
wurde dieſes Zimmer eine reizende Zelle, fehr wohnlich 
und fehr lachend als ein Winkel, um fih dahin nach den 
Aufregungen der Welt, die ven Pallaſt bevölkerte, zurück⸗ 
zuziehen. Dahin konnte fi) and eine ehrgeizige Seele 
flüchten, um die Beichimpfungen oder Täufchungen bes 
Tages mit fih zu verzehren; hier Eonnte auch in ber 
Stille und Binfemkelt, nämlich in ver Abfonderung von 
* Größe, eine demuͤthige und melancholiſche Seele aus⸗ 
ruhen. 





Sn der That, Eeine höheren Mächte, Leine Pflichten, 
feine Repräfentation mehr, wenn man einmal biefe Frei⸗ 
treppe überfchritten und bie Treppe ber Kapelle erftiegen 
hatte. Ebenſo viel Ruhe als im Kloſter, ebenfo viel 
materielle Freiheit als im Leben des Gefaͤngniſſes. Der 
Stave des Palaſtes Eehrte als Herr in fein Zimmer 
zurück. 
Eine fanfte, ſtolze Seele wie die von Andréͤe fand 
fi befriebigt in allen dieſen Kleinen Rechnungen, nicht 
weil fie von einem getäufchten ehrgelzigen Beftreben oder 
von ben Anftrengungen einer ungefättigten Laune ausruhen 
wollte, fondern Anpree konnte mehr nach ihrer Bequemlich- 
feit venfen in dem engen Gevierfe ihres Zimmers, als in den 
reihen Salons von Trianon,. auf diefen Platten, bie ihr 
Fuß mit fo großer Schücdhternheit betrat, daß man es 
hätte für Schreden halten follen. 

Aus diefem dunklen Winkel, wo fie ſich an ihrem 
Platze fühlte, betrachtete das Mädchen ohne Unruhe alle 
Größen, welche den Tag Hindurch ihre Augen geblendet 
hatten. Inmitten ihrer Blumen, mit ihrem Klavier, um- 
geben von beutfchen Büchern, welche eine fo füge Gefell- 
ſchaft für Leute find, die mit dem Herzen leſen, forberte 
Andree das Schickfal heraus, Ihr einen Kummer zu ſchicken 
ober eine Freude zu rauben. 

„Hier k. * fie, wenn fie ſich am Abend, nach Er⸗ 
füllung ihrer Pflichten, in ihr Hausgewand ınit den weiten 
Falten huͤllte und mit ihrer ganzen Seele und mit ihrer 
ganzen Lunge athmete, „hier befige Ich ungefähr Alles, 
was ich bis zu Meinem Tod befiben werde. Vielleicht bin 
Ich eines Tags reich, aber nie werbe Ich mid; ärmer finden ; 
ftetö werden Blumen, Muſik und ein fhönes Blatt vor⸗ 
handen fein, um die Einfamen zu erquicken.“ 

Andıee hatte die Grlaußniß-erhalten, in ihrem Zim⸗ 
mer zu frübflüden, wenn es Ihr gutbünfte. Diefe Erlaub⸗ 
nig war ihr fehr koſtbar. Ste konnte auf biefe Art bis 
um Mittag zu Haufe bleiben, wenn fie die Dauphine nicht 
zu einer Borlefung ober zu einem Morgenfpaziergang 
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rufen ließ. War fie fo an ſchoͤnen Taaen frei, fo ging 
fie am Morgen mit einem Bude aus und durchwanderte 
allein die Waldungen, bie von Trianon bis Berfailles 
gehen; nachdem fie fo zwei Stunben fpazieren gegangen 
tar, nachgelonnen und geträumt hatte, kehrte fie zuräd, 
um zu frühflüden, Häufig, ohne irgend einen Herrn, irgend 
einen Lackei, einen Menſchen, over eine Livree gefehen zu 


en. 

Ting die Wärme an, unter dem biden Blaͤtterwerk 
durchzubringen, fo hatte Andree Ihe kleines, durch bie 
doppelte Luft. des Fenſters und der Gangthüre fo frifches 
Zimmer, Gin Kleiner mit Kattun überzogener Sopha, 
vier aͤhnliche Stühle, Ihr Eeufches Bett mit rundem Him⸗ 
mel, von dem Vorhänge, ebenfalls von Kattun, herabfielen, 
zwei chinefiihe Bafen auf dem Kamin, ein viereckiger 
Tiſch mit meffingenen Füßen: hieraus befland dieſes Kleine 
Univerfum, auf defien Grenzen Andrée alle ihre Hoffnun⸗ 
gen, alle ihre Wünfche beſchraͤnkte. 

Androͤe faß, wie gejagt, in ihrem Zimmer und fchrieb 
ihrem Vater, als ein Hleines befcheipenes Klopfen an 
die Thüre des Corridor ihre Aufmerkfamfeit erregte. 

Ste hob den Kopf in die Höhe, da fie die Thüre ſich 
öffnen ſah, und ftieß einen leichten Echrei des Erſtaunens 
aus, als das ſtrahlende Geſicht von Nicole, aus dem klei⸗ 
nen Borzimmer hereinkommiend, erſchien. 


. 


XxCVI. 


Wie, was den Einen Freude bereitet, den 
Andern zur Verzweiflung gereicht. 


„Guten Morgen, mein Fräulein, ich bin es,“ ſagte 
. Nicole mit einem heiteren Knix, welcher jeboch bei der 
geunnig, die dieſes München von dem Charakter feiner 

ebieterin hatte, nicht ganz von Unruhe frei war. 
„Ste bier! und durch welchen Zufall?” fagte Anvıez, 
die ihre Weder nieberfegte, um dem Gefpräch, das fich fo 
entſpann, beffer folgen zu können. 

„Das Fräulein vergaß mich und Ich bin gekommen.” 

„Wenn Ih Ste vergaß, Mademoiſelle, fo Hatte ich 
meine Gründe hiezu. Wer hat Ihnen erlaubt, zu kommen ?“ 

„Der Here Baron ohne Zweifel, mein Sräuleln, ant= 
wortete Nicole, indem fie mit ziemlich unzufriebener Miene 
die fchönen ſchwarzen Augbrauen zufammenzog, die fie ker 
Großmuth von Herr Nafie zu verdanken hatte. 

„Mein Bater braucht Ste In Parts und ich brauche 
Ste hier nicht. Sie können zurüdfehren, mein Kind.“ 

„Dh! das Fräulein hat gar Feine Anhänglichkeit,” 
fagte Nicole. „Sch glaubte dem Bräufein mehr gefallen 
zu haben... Man liebe doch, daß man es einem auf 
diefe Art zurüdgibt!" fügte Nicole philofophifch bei. 

Und ihre fchönen Augen firengten fi) ganz gewaltig 
an, um eine Thräne an. ihre Nugenliver zu zieben. 

Es lag genug Herzlichkeit und Empfindung in dem 
Vorwurf, um das Mitleld von Andrée rege zu machen. 

„Mein Kind,” fprach fie, „man bedient mich und ich 
fann mir nicht erlauben, das Haus der Frau Dauphine 
mit einem Mund mehr zu überladen.“ 

„But! als 05 biefer Mund fo groß wäre!” fagte 
Nicole mit einem velzenden Lächeln. 
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„Gleichviel, Nicole, Deine Gegenwart bier IR un- 
moͤglich.“ 


„Wegen der Aehnlichkeit?“ fragte das Maͤdchen, 
„Ste haben alſo mein Gefiht nicht angeſchaut, mein 
Fräulein ?" 

„Du Tommft mir in der That verändert vor.“ 

„SH glaube es wohl; ein ſchoͤner Herr, derjenige, 
welcher Heren Philipp einen Grad verfchafft bat, kam 
geflern zu uns, und als er ſah, daß der Herr Baron 
traurig war, weil er Sie ohne Kammerfrau laſſen follte, 
meinte er, nichts wäre leichter, als mid) von weiß in - 
ſchwarz zu verwandeln. Er nahm mich mit, ließ mi 
frifiren, wie Ste mich ſehen, und Hier bin ih.” 

Lächelnd erwieberte Andıee: 

„Du liebſt mich alfo fehr, va Du Dich: um jeden 
Preis in Trianon einfchliegen willſt, wo ich beinahe ge= 
fangen bin?“ 

Nicole warf einen raſchen, aber verfländigen Blick 


er. 
„Diefes Zimmer ift nicht heiten,” fagte fie, „bach Sie 
bleiben nicht beſtaͤndig Bier?” 
„I. allecbinge “ erwiederte Andıöe, „bo Du!" 
” u, 1“ | 
„Du wirft nicht in den Salon zur Fran Dauphine 
eben; Du wirft weber Spiel, noch Spaziergang, noch 
cle Haben; Du, die Du Immer bier bleiben ir, laͤufft 
Gefahr, vor Langweile zu ſterben. | 
Oh!“ fagte Nicole, „es wird wohl ein Fenſterchen 
geben, und man wird wohl ein Winkelchen viefer Welt, 
und wäre es nur durch ven Rahmen einer Thüre, fehen 
Einnen. Sieht man, ſo kann man gefehen werben... Das 
iſt Alles, was ich brauche.” 
„Ich wieberhole Dir, Nicole, nein; ih Tann Di 
nicht ohne einen ausbrüdlichen Befehl aufnehmen.“ 
„Ben wen!" 
„Der meinem Vater.“ 
Dentwürbigleiten eines Arztes, V. 5 
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„Iſt das Ihr letztes Wort ?“ 

„Sa, es iſt mein letztes.“ 

Nicole z09 aus ihrem Koller den Brief des Baron 
son Taverney. 

„Gut,“ fagte fie, „ba meine Bitten und meine Er— 
gebenheit keine Wirkung hervorbringen, fo wollen wir ſehen, 
od die Empfehlung, die ich Ihnen bier übergebe, mehr 
Macht Kat.” Ä 

Androͤe las den Brief, welcher alſo abgefaßt war: 


" „Sch weiß, und man bemerkt, meine liebe Anbree, 

daß Du in Trianon nicht den Staat Hältfl, welden zu 
halten Dein Rang gebieterifch. vorfchreibt ; Du follteft zwei 
Kammerfrauen und einen Bebtenten haben, wie ich zwanzig 
taufend Livres Rente; doch da ich mich mit taufend Livres 
begnüge, fo ahme mich nad) und nimm Nicole, welche für 
fi allein fo viel werth iſt, als alles Gefinde, das Dir 
nothiwendfg wäre. 

„Nicole ift behende, verfländig und ergeben; fie wird 
raſch den Ton und die Manieren der Oertlichkeit annch> 
men; Du wirft beforgt fein müffen, ihren guten Willen, 
nit anzuſtacheln, fondern ihm Feſſeln anzufegen. Behalte 
fie alfo und glaube nicht, daß ich ein Opfer bringe. Soll- 
teft Du das glauben, fo erinnere Dich, daß Seine Maje⸗ 
fät, weiche die Güte hatte, an und zu denken, als fie 
Di fah, bemerkte, — ein guter Freund hat mir dies 
anvertraut, — es fehle Dir an Toilette und Reprä— 
fentation. Bedenke dies wohl; es iſt von hoher Wich⸗ 


tigkeit, | 
Dein wohlgewogener Bater. 


Diefer Brief verſetzte Audroͤe in eine ſchmerzliche 
Verlegenheit. 


Sie folfte alſo bis in ihre neue Wohlfahrt durch eine 


Armuth verfolgt werden, welche fie allein nicht als einen 
mange fühlte, während ihr Alles dieſelbe als einen Flecken 
vorwarf. 
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Sie war im Begriff, ihre Feder im Zorn zu zer 
ftoßen und den angefangenen Brief in zerreißen, um dem 
Baron irgend eine fchöne philofophifche Tirade voll von 
Uneigennüßigfeit zu erwiedern, welche Philipp mit beiben 
Händen unterfchrieben hätte. 

Doch es Fam ihr vor, als fähe fie das ironiſche Laͤ⸗ 
heln des Barons, wenn ee Ihr Meiſterwerk Iefen würde, 
und fogleich verſchwand ihr ganzer Entſchluß. Sie bes 
gnügte fich alfo, dem Baron dur einen Paragraph zu 
antworten, den fie den Neuigkeiten beifügte, welche fie ihm 
von Trianon meldete. 

„Mein Bater,” fügte fie bei, „Nicole erfcheint in bie 
fem Augenblid und idy nehme fie auf Ihren Wunſch an; 
was Sie mir aber über viefelbe geichrieben haben, bringt 
mih in Verzweiflung. Sollte “ minder laͤcherlich mit 
biefem Heinen Dorfmaͤdchen als Kammerfrau fein, ala ich 
ed allein unter dieſen Reichen des Hofes war? Micole 
wird unglücklich fein, wenn fie mich gevemüthigt fieht, fie 
‚ wird mir ſchlechten Dank dafür wiſſen, denn bie Diener 

find ftolz oder demüthig für fich, je nach dem Luxus oder 
der Binfachheit Ihrer Gebieter. Was die Bemerkung 
Seiner Majeftät betrifft, mein Bater, fo erlauben Sie 
mir, Ihnen zu fagen, daß der König zu viel Geiſt befikt, 


um mir meine Unmacht, die große Dame zu fpielen, zu . 


verargen, und daß Seine Majeflät überdies zu viel Gerz 

hat, um meine Armuth wahrzunehmen oder zu Eritifiren, 

Ratt fie in einen Wohlſtand zu verwandeln, zu dem Ihr 
ame und Ihre Verdienſte in Aller Augen berechtigen 
ürden.“ 

Dies war die Antwort des Mädchens, und man muß 
geſtehen, daß dieſe reine Unſchuld, daß dieſer edle Stolz 
ſehr leicht gegen die Schlauheit und die Verdorbenheit ihrer 
Verſucher Recht hatte. 

Androͤe ſprach nicht mehr von Nicole. Ste behielt 
fe, fo daß dieſe — fie wußte warum — auf der Stelle 
ein Heines Bett in dem Eabinet rechts, das auf das Bors 
zimmer ging, aufſchlug und ſich ganz winzig, ganz luftig, 


ganz zart machte, um in feiner Hinſicht ihre Gebleterin 
duch ihte Gegenwart In diefem beſcheidenen Winkel zu 
beläftigen; man hätte glauben follen, fie wolle das Roſen⸗ 
blatt nachahmen, das die perfifchen Gelehrten auf ein Ge⸗ 
fäß voll Waſſer fallen ließen, um zu zeigen, man Tönne 
m etwas beifügen, ohne den Inhalt überfirömen zu 
machen. 

Andree ging gegen ein Uhr nad Trianon ab. Nie 
war fie rafcher und reizender angelleivet geweſen. Nicole 
hatte fich übertroffen: efälligteiten, Aufmerkfamfeiten und 
Beftrebungen , nichts hatte bei ihrem Dienſte gefehlt. 

Als Fräulein von Taverne) weggegangen war, fühlte 
fi Nicole Herrin des Plabes und nahm eine genaue 
Revue vor. Alles unterlag Ihrer Unterfuhung, von den 
Briefen bis zum lebten Flitterkram der Tollette, vom Ka⸗ 
min bis zum geheimften Winkel der Cabinets. 

‚Und dann ſchaute fie durch das Fenſter, um bie Luft 
der Nachbarſchaft ein wenig zu prüfen. 

Unten ein geräumiger Hof, wo bie Reitknechte bie 
Luxuspferde der Frau Dauphine ſtriegelten. Reitknechte, 
pfui doch! Nicole wandte den Kopf ab. 

Rechts eine Reihe von Fenſtern auf der Hoͤhe des 
Fenſters von. Andréͤe. Einige Köpfe erſchienen daran, 
Köpfe von Kammerjungfern und Bohnern. Nicole ging 
verächtlich zu einer andern Unterſuchung über. 

Gegenüber hielt der Mufitmeifter in einem großer 
Zimmer mit Ehoriften und Inftrumentiften eine Probe zu 
einer Mefle für den heiligen Ludwig. 

Während Nicole ausfläubte, trällerte fie zu ihrer 
Beluftigung auf ihre Welfe, fo daß der Muſikmeiſter ſich 
zerfirente und die Choriften unverfhämt falfch fangen. 

Doch dieſer Zeitvertreib genügte nicht lange für die 
Eitelteit von Mademoiſelle Nicole; als Meiſter und 
Schüler fi gehörig geftritten und getäufcht hatten, ging 
die Beine Perfon zur Revue des oberen Stockwerks über, 


Alle Fenſter waren gefchloffen, überdies waren ed Man— 
farben. 








Nicole fing wieder an auszuſtaͤuben; doch einen Aus 
genblick nachher war eine von biefen Manfarben offen, 
ohne daß man hatte fehen Zönnen, durch welchen Mecha⸗ 
nismus, denn Niemand erfchien. 

Jemand hatte indeſſen dieſes Zenfter geöffnet ; dieſer 
Jemand hatte Nicole gefehen und blieb ht, um fie 
anzufchauen: das war ein fehr unverſchaͤmter Jemand. 

So dachte wenigſtens Nicole; um es nicht zu ber 
fehlen, das Geficht eines Unverſchämten zu ſtudiren, Eehrte 
auch Nicole, welche fo gewiflenhaft fiudirte, bei dem ger 
tingften Gang, den fie im Zimmer von Andr6e machte, 
harinäckig zu dem Fenſter zurüd, um einen Blick nad 
der Manfarde zu werfen, nämlich nad biefein offenen 
Auge, das den Reſpect gegen fie verfehlte, indem es fie 
in Ermangelung der Augenflerne feines Blickes entbehten 
lieg. Ginmal glaubte fie zu bemerken, man ſei entfloben, 
als fie ſich genäßert: dies war nicht glaublich und fie 
glaubte es auch nicht, 

Ein anderes Mal erhielt fie hierüber beinahe Sicher- 
heit, da fie den Rüden des Flüchtigen gefehen, ver durch 
eine fchnellere Nüdtehr, als er fie erwartet, überrafcht 
worden war. 

Da bebiente fih Nicole einer Lift: fie verbarg ſich 
hinter dem Vorhang und ließ dabei das Fenfter weit offen, 
um Teinen Verdacht zu erregen. . 

Sie wartete lange, doch endlich erfchlenen ſchwarze 
Haare, dann furditiame Hände, welche einen vorfſichti 
geneigten Körper flüsten, und endlich zeigte ſich beutlie 
und ganz offen das Geficht: Nicole wäre beinahe rüd- 
wärts gefallen und zerfrümpelte völlig den Vorhang. 

Es was das Gefiht von Herrn Bilbert, der oben 
aus biefer Manſarde berabfchaute. 

Als Gilbert den Vorhang zittern fah, begriff er bie 
Liſt und erfchlen nicht wieder. 

Mehr noch, das Fenſter der Manſarde ſchloß ſich. 

Kein Zweifel, Gilbert hatte Nicole geſehen, er war 
erfiaunt geweſen, er hatte ſich von der Gegenwart dieſer 
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Feindin Überzeugen wollen, und war, als er fih ſelbſt 
entdeckt fab, voll Unruhe und Zorn entflohen. 

So wenigftens erklärte ſich Nicole die Scene. 

Gilbert hätte in der That Tieber den Teufel ale Ni⸗ 
eole gefehen; er ſchmiedete ſich taufend Schredniffe aus 
der Ankunft Biefer Aufpaſſerin. Gr hatte einen alten 
Sauerteig der Eiferfucht gegen fie: fie wußte fein Geheim⸗ 
niß vom Garten der Rue Coq⸗Héron. 

Gilbert entfloh voll Unruhe, nicht allein voll Unruhe, 
fondern voll Zorn, und Indem er fi vor Wuth In bie 
Finger biß. | 

„Bas liegt mir nun," fagte er zu fi ſelbſt, „was 
legt mic nun an der albernen Entvedung, auf bie ich fo 
fol; war! ... Mag Nicole dort einen Liebhaber haben, 
das Mebel ift gefchehen, und man wirb fie beshalb hier 
nicht wegſchicken, während fie, wenn fie fagt, was ih in 
der Rue Coq⸗Héron gethan habe, machen kann, dag man 
mid aus Trianon wegſchickt. Sch habe Nicole nit in 
hen Zinden, Nicole hat mich in den Händen. Oh! 

uth!“ 

Und die ganze Eitelkeit von Gilbert diente als Auf= 
ftachlungsmittel für feinen Haß und machte al fein Blut 
mit einer unerhörten Heftigkeit Eochen. 

Es fam ihm vor, als hätte Nicole durch ihren Ein— 
tritt in diefes Zimmer mit einem teuflifchen Lächeln alle 
die glücklichen Träume daraus vertrieben, welche Gilbert 
von feiner Manfarve jeden Tag mit feinen Wuͤnſchen, mit 
feiner glühenden Liebe und mit feinen Blumen dahin fanbte. 
Hatte Gilbert zu viel zu denken, um ſich bis dahin mit 
Nicole zu beſchaͤftigen, oder hatte er dieſen Gedanken durch 
den Schrecken entfernt, den fie ihm einflößte? Das wer— 
den wir nicht entfcheiven. Mit Gewißheit aber koͤnnen 
wir verfihern, daß der Anblick von Nicole für ihn eine 
weſentlich unangenehme Weberrafchung mar. 

Er fühlte wohl, es würde fi der Krieg zwiſchen 
ihm und Nicole früher oder fpäter erklären; doch da Gil- 
bert ein Eluger und politifcher Mann war, fo follte biefer 
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Krieg,nach feinem WillenTnicht eher beginnen, als bis er 
im Stande wäre, ihn gut und energiich zw führen. 

Er beſchloß alfo, den Todten nachzumachen, bis Ihm 
ber Zufall eine günftige &elegenheit geben würde, aufzus 
erfiehen, ober bis Micole aus Schwäche oder aus Bebürf- 
niß einen Schritt gegen ihn wagte, buch den fie ihre 
Vortheile verlierenkiwürbe. 

-Deshalb Hielt er fi, ganz Auge, ‚ganz Ohr für 
Andıee., aber ohne Unterlaf —2*8* wachſam auf dem 
Laufenden über die inneren Angelegenheiten des erſten 
Zimmers vom Corridor, ohne daß ihm Nicole ein einzi⸗ 
ges Mal in den Gaͤrten zu begegnen im Stande war. Zum 
Unglück von. Ricole war dieſe nicht vorwurfsfrei, und wäre 
fie es au für die Gegenwart gewefen, fo fand ſich doch 
in ihrer Bergangenheit ein Stein des Anfloßes, über den 
man fie ftolpern machen konnte. 

Dies geihah nad Berlauf von acht Tagen. 

Gilbert, der am Abend;, der in der Nacht Tauerte, 
erhlichte endlich durch jdas Bitter eine Hutfeber, die ihm 
nit unbefannt war, Diefe Weber plauberte zu Nicole 
von den unaufhörlichen Zerflreuungen, denn es war bie 
von Heren Beaufire, welcher vem Hofe folgend von Paris 
nach) Trianon ausgewandert war. 

Zange Zelt ſpielte Nicole vie Graufame, lange ließ 
fie Heren Beaufire in der Kälte fchnattern, ober in der 
Hige zerſchmelzen, und dieſe Tugend brachte Gilbert in 
Berzweiflung ; eines Abends jedoch, da Herr Beaufire 
ohne Zweifel die Graͤnzen der mimiſchen Eloquenz über- 
fhritten und bie Ueberrebung gefunden hatte, benügte Nicole 
den Augenblid, wo Androͤe im Pavillon mit Srau von ' 
Noailles fpeifte, um in den Hof hinabzugehen, und mit 
Herren Beaufire zufammenzufommen, ver feinem Freund, 
dem Stallauffeher, ein kleines irlaͤndiſches Pferd breffiren 


alf. 

heif Vom Hof ging man in den Garten, und vom Gar⸗ 

ten in die ſchattige Allee, welche nach Verſailles führt. 
Gilbert folgte dem Liebespaar mit ber wilden Freude 
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eines Tigers, ber eine Spur mitte. Er zäblte ihre 
Schritte, ihre Seufzer, Ternte auswendig, was er von ihren 
Worten hörte, und man muß glauben, daß er mit dem 
Nefultat fehr zufrieden war, denn am andern Morgen 
zeigte er fih frei von allem Zwang, mwohlüberlegt und 
trällernd an feiner Manfarbe, ohne daß er mehr von Ni⸗ 
eole gefehen zu werben befürchtete, fonbern im Gegentheil 
mit einer Miene, als troßte er Ihrem Blick, Diefe flopfte 
an einem geftickten feitenen Yäuftling ihrer @ebieterin; 
bei dem Laͤrmen feines Singens fehaute fie empor und 
erblickte Gilbert. 

Ihre erfte Kundgebung war ein gewiſſes berächtliches 
Mundverziehen, das gar fauer ausfah und auf eine Stunde 
nach ibrer feindfeligen Stimmung ro... Doch Gilbert 
hielt dieſen Bl und dieſe Miene mit einem feltfamen 
Lächeln aus und Iegte fo viel Herausforbernves in feine 
Haltung und feine Art und Weife zu fingen, daß Nicole 
den Kopf ſenkte und erröthete.: 

„Ste hat mich begriffen,” fagte Gilbert; „bas iſt 
Alles, was ih wünfchte.” 

Seitvem fing er immer wieder dasſelbe Manoeuvre 
an, und es war nun Nicole, welche zitterte; fie Tam fo 
weit, daß fie fi eine Zuſammenkunft mit Gilbert wünfchte, 
um ihr Herz von der Laft zu erleichtern, das die ironi⸗ 
[hen Blicke des jungen Gärtners darauf geworfen hatten. 

Gilbert bemerkte, daß man Ihn fuchte. Er Tonnte fich 
in dem kleinen trockenen Huften, der beim Fenſter ertönte, 
wenn ihn Nicole in feiner Manfarve mußte, er Eonnte fi) 
im Hin und Hergehen des Mädchens im Corridor nicht 
täufchen, wenn es vermuthen burfte, er würde herabkom⸗ 
men oder binaufgeben. 

Einen Augenblid war er ſehr glücklich durch vielen 
Triumph, den er ganz und gar feiner Charafterflärfe und 
feinem Geiſt des Benehmens zuſchrieb. Nicole Tauerte 
fo ſcharf auf ihn, daß fie ihn eines Tags feine Treppe 
binauffteigen ſah; fie rief ihm, aber er antwortete nicht. 

Nicole trieb ihre Neugierde und ihre - Furcht. noch 
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weiter; fie z0g eines Abends ihre hübſchen Bantoffeln mit 
den hohen Abfägen, eine Erbſchaft von Andree, aus und 
wagte ſich zitternd und raſch in den Dachſtuhl, in deſſen 
Hintergrund man bie Thüre von Gilbert erblickte. 

Es war noch hell genug, daß der Leptere, von dem 
Herannaben des Mädchens unterriäätet, Nicole deutlich 
durch die Spalten der Bretter unterſcheiden konnte. 

Sie Hopfte an feine Thüre, wohl wiflend, daß er im 
Zimmer war. 

Gilbert antiwortete nicht. 

Es war dies indeſſen eine gefahrvolle Verſuchung für 
in. Er konnte nach feinem Gefallen diejenige pemüthigen, 
welche zu ihm Fam, um fich feine Vergebung zu erbitten. 
Er war allein, glübend und ſchauernd jede Nacht bei ver 
Erinnerung an Taverney, das Auge an bie Thüre gedrückt, 
die bezaubernde Schönheit dieſes wollüſtigen Mädchens 
verfchlingend ; übermäßig aufgereizt durch die vorläufige 
Empfindung feiner Citelkeit, erhob er ſchon vie Hand, um 
den Riegel zu ziehen, ven ex mit feiner gewöhnlichen Bor: 
fit und Umſicht vorgefchoben Hatte, um nicht überrafcht 
zu werben. 

„Rein,“ fagte er zu fich ſelbſt, „nein, es iſt nur Be⸗ 
rechuung bei ihr; aus Furcht und aus Intereſſe will fie 
mich bitten. Sie würde alfo etwas dabei geiwinnen; wer 
weiß, was ich verldre 3" 

Und auf diefe Betrachtung Hin, ließ er feine Hand 
wieder an feiner Seite berabfallen. Nicole aber entfernte 
fig, die Stirne faltend, nachdem fie zwei ober breimal 
an die Thüre geflopft hatte, - 

Gilbert bewahrte fi} alfo alle feine Vortheile; Nicole 
verboppelte ihre Lift, um die ihrigen nicht gänzlich zu ver⸗ 
lieren. Endlich beichränften fich fo viele Pläne und Ge: 
genminen auf folgende Worte, welche die zwei kriegführen⸗ 
den Parteien eines Abends vor der Thüre ber Kapelle, 
wo fie der Zufall zufammenführte, austaufchten: 

Hi Kuh guien Abend, Herr Gilbert; Sie find alſo 
er!” 


. 74 


„Bi! guten Abend, Mademoöoiſelle Nicole; Ste find - 


alfo in Trianon ?“ 
„Wie Sie fehen, ald Kammerjungfer des Bräuleins.“ 
„And ih als Gärtnergehülfe" 
Hienach machte Nicole Gilbert einen fchönen Knix, 
diefer grüßte fie wie ein Mann von Hof, und fle trenns 


n fidh. 

Gilbert flieg in feine Wohnung Hinauf und ftellte 
fih , als ginge er feines Wege. 

Nicole kam aus ihrer Wohnung herab und fehte ihren 
Meg fort; nur kehrte Gilbert leiſe um und folgte Nicole, 
— er dachte, fie würde wieder Herrn Beauſire aufs 
uchen. 

Unter dem Schatten der Allee wartete wirklich ein 
Mann; Nicole näherte ſich ihm; es war ſchon zu düſter, 
dag Gilbert Heren Beaufire erkennen Tonnte, und der 
Mangel der Feder machte ihn fo neugierig, daß er Nicole 
nad ihrer Wohnung zurüdkehren ließ und dem Unbe⸗ 
fannten vom Rendezvous bis zum Gitter von Trianon 


Igte. —J 
Es war nicht Herr Beaufire, ſondern ein Mann von 
einem gewifien Alter, mit ber Tournure eines vornehmen 
Herrn und einem trog vorgerüdier Jahre lebhaften Gang ; 
als fi ihm Gilbert, der mit einer großen: Unverſchämt⸗ 
heit beinahe unter feiner Nafe vorüberging, näherte, er⸗ 
fannte er den Herzog von Richelieu. 
„Peſt!“ fagte er, „nach dem Gefreiten ver Mars 
—* von Frankreich: Mademoiſelle Nicole ſteigt im 
rad.“ 





75 


XCVI, 
Die Parlamente. 


Während alle diefe untergeordneten, unter ben Linden und 
in den Blumen von Trianon audgebrüteteten Intriguen ein 
ziemlich belebtes Dafein für die Milben diefer Meinen Welt 
bildeten, öffneten die großen Intriguen ber Stadt als dros 
hende Stürme ihre weiten Flügel über dem Pallaſte der 
Themis, wie Herr Sean Dubarry mythologifcher Weiſe 
feiner Schwefter ſchrieb. . 

Die Parlamente, ein entarteter Ueberreſt der alten 
franzöfifgen Oppofition, Hatten unter der Taunenhaften 
Hand von Ludwig XV, wieder Luft geſchoͤpft; doch ſeitdem 
wer ihr Protector, Herr von Choiſeul, gefallen; fie fühlten 
die Gefahr herannahen und ſchickten ſich an, fie durch fo 
energiſche Maßregeln, als es die Umftände erlaubten, zu 
befchwören. 

Jede große allgemeine Erſchütterung ertzünbet fi 
durch eine perfänliche Frage, wie die großen Schlachten 
3 ganzen Heeren mit den Gefechten vereinzelter Blaͤnkler 

eginnen. 

Seit Herr de la Chalotais, Herrn von Aiguillon um 
den Leib faſſend, den Kampf der dritten Partei gegen 
die Feudalitaͤt perſoͤnlich gemacht hatte, beharrte der oͤffent⸗ 
liche Geiſt hiebel und duldete es nicht, daß die Frage ver⸗ 
rückt wurde. 

Der König aber, den das Parlament von Bretagne 
und von ganz Frankreich unter eine Sünbfluth von mehr 
oder minder unterwürfigen und kindlichen Borftellungen 
getaucht Hatte, der König Hatte In Bolge des Cinfluſſes 
von Madame Dubarıy der Feubalität gegen bie britte 
Bartei\ duch die Ernennung von Herrn von Niguillon 
zum Commandeur feiner Chevaurlegers Recht gegeben. 

Herr Jean Dubarry Hatte fih ganz richtig darüber 
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ausgebrüdt, ed War ein harter Backenſtreich für bie 
lieben und getreuen Herren Raͤthe vom Parlamentshof. 

Wie wuͤrde dieſer Backenſtreich aufgenommen werden? 
Dies war die Frage, die ſich der Hof und die Stadt 
jeden Morgen bei Sonnenaufgang ſtellten. 

Die Leute vom Parlament find geſchickte Leute, und 
wo viele Andere in Verlegenheit gerathen, ſehen fie 

ar. ' 

Sie fingen damit an, daß fie fich unter fich über die 
Anwendung und das Refultat des Backenſtreichs verfläns 
digten, wonach fie, als es fich beflimmt berausgeftellt hatte, 
daß der Badenftreich gegeben und empfangen worden war, 
folgenden Entſchluß, faßten: j 
Der Barlamentshof wird fih über das 
Benehmen des Ergouverneur der Bretagne 
berathen und fofort feine Anſicht ausſprechen. 

Doch der König parirte den Schlag dadurch, daß er 
den Pairs und Prinzen das Verbot einfhärfte, fich in ven 
Palaſt zu begeben, um irgend einer Herrn von Aiguillon 
betreffenden Beratung beizumohnen ; dieſe Herren gehorch⸗ 
ten buchftäblich. 

Entfchloffen, feine Sache felbft abzumadjen, erließ 
das Barlament nun einen Spruch, in welchem es erklärte, 
daß der Herzog von Aiguillon verdächtig und beſchuldigt 
verfchievener Handlungen und Thatfachen, welche feine 
Ehre befledten, von feinen Functionen als Pair fuspendirt 
werde, bis er ſich durch ein vom Pairshof in den Formen 
und mit allen durch die Gefege und Orbonanzen des Koͤ⸗ 
nigreiche, welche nichts ergänzen koönne, vorges 
fhriebenen Feierlichkeiten ausgeſprochenes Urtheil völlig 
von den feine Ehre befleckenden Anklagen und Verdachts⸗ 
gründen gereinigt habe. 

Doch ein ſolcher Spruch im Parlamentshof vor den 
Intereſſirten gegeben und in die Regiſter eingetragen war 
noch nichts, es bedurfte der Oeffentlichkeit, des allgemeinen 
Bekanntwerdens; es bedurfte jenes Scandals, ben das 
Lied in Frankreich zu erheben nie ſich ſcheut, wodurch das 
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Led fouverän wird und Menfchen und Erelgniffe beherrſcht. 
an mußte dieſen Beſcheid zue Macht des Liebes empor« 
treiben. “ 

Paris wollte nichts Anderes, als fi bei dem Scans 
dal betheiligen; wenig geneigt für. ven Hof, wenig für das 
Parlament, erwartete biefes in befländiger Aufwallung be⸗ 
griffene Paris einen guten Stoff zum Lachen, als Ueber⸗ 
gang von all den Gegenſtänden ber Thränen, die man ihm 
feit hundert Jahren lieferte. 

Der Sprudh war alfo in gehöriger Borm abger 
faßt ; das Parlament ernannte Commiffäre, um ihn vor 
ihren Augen druden zu lafien. Man z0g zehn taufend 
Eremplare davon ab, deren Bertheilung in einem Augen⸗ 
blick angeorbnet war. 

Wonach, da den Formen gemäß der Hauptbetheiligte 
son dem, was der Parlamentshof mit ihm machte, unter- 
richtet werden mußte, ebenbiefelben Commiſſaͤre fih nach 
dem Hotel des Heren Herzogs von Aiguillon begaben, ber 
zu einer gebieterifchen Zuſammenkunft fo eben in Baris 
eingetroffen war. Diefe Zufammenkunft hatte feinen andern 
Zwed, ald eine nothiwendig geworbene, offene und unum⸗ 
wunbene Erklärung zwifchen dem Herzog und dem Mars 
fall, feinem Oheim. 

Durch die Thätigkeit von Rafte hatte ganz Verſailles 
in einer Stunde den edlen Widerſtand des alten Herzogs 
gegen bie Befehle des Königs in Beziehung auf das Por⸗ 
—*— von Herrn von Choiſenl erfahren. Durch Ver⸗ 
fatlles erfuhr ganz Paris und gen Frankreich biefelbe 
»Nenigkeit, fo dag fich Herr von Richelleu felt einiger Zeit 
auf den Schild der Volksthümlichkeit erhoben fah, von wo 
aus er Mabame Dubarıy und felbft feinem theuren Neffen 
politiſche Grimaſſen machte. 

Dieſe Stellung war nicht gut für den bereits ſchon 
ſehr unpopulären Herrn von Aiguillon. Der Marſchall, 
ſo verhaßt beim Volk, aber gefürchtet, weil er der leben⸗ 
dige Ausdruck des unter Ludwig XV. ſo geachteten und 
ſo achtenswerthen Adels war; der Marſchall, ſo veraͤnder⸗ 


ih, daß man ihn, nachdem er eine ‘Partei erwählt hatte, 
ohne Schonung darüber herfallen ſah, wenn es die Um⸗ 
ftände erletibten, oder wenn ein Witz daraus entfpringen 
konnte, Richelteu, fagen wir, war ein ärgerlicher Freund, 
um ihn zu behalten, um fo mehr, als vie fchlimmere Seite 
feiner Feindſchaft darin befand, daß er an ſich hielt, um 
das zu machen, was er Ueberraſchungen nannte. 

Der Herzog von Aiguillon hatte feit feiner Zufammen- 
kunft mit Madame Dubarıy zwei Blößen am Banzer. 
Da er errieth, was Alles Nichellen an Groll und Rach⸗ 
gier unter der ſcheinbaren Gleichheit feiner Laune verbarg, 
jo that er, was man im Falle eines Sturmes thun muß: 
ex zeriprengte die Wetterfäule mit Kanonenfchüffen, über- 
zeugt, die Gefahr wäre minder groß, wenn man ſich Ihr 
entgegenwerfen würde. 

Er bemühte fih alfo, feinen Oheim überall aufzu- 
ſuchen, um eine ernſte Unterredung mit ihm zu pflegen ; 
doch nichts war fo ſchwierig, ſeitdem der Marſchall feinen 
Wunſch gewittert Hatte. 

88 begannen Märihe und Gegenmaͤrſche; fobalb 
der Marſchall feinen Neffen von fern erblidte, ſchoß er 
ihm wie einen Pfeil ein Lächeln zu, und zungab fi) fo= 
gleich mit Leuten, welche jede Verbindung unmöglich 
madten; er troßte fo dem Feinde wie in einer uneins 
nehmbaren Feſtung. 

Kauf Der Herzog von Alguillon zerfprengte bie Better 


ule. 

Aber Rafté, der an feinem Beinen Fenſter im Hotel, 
das auf den Hof ging, Schildwache fland, erkannte bie 
Livree des Herzogs und benachrichtigte feinen Herrn. 

Der Herzog. brang bis In das Schlafzimmer bes 
Marſchalls; er fand bier Rafte, der mit einem ganz von 
Bertraulichkeit angeſchwollenen Lächeln die Indiscretion 
beging, dieſem Neffen zu erzählen, fein Oheim habe vie 
Naht außerhalb des Hotels zugebradht. 

Here von Aiguillon big “es auf die Lippen und nahm 
einen guten Rückzug. _ 








Sobald er zu Haufe war, ſchrieb er an den Mar⸗ 
ſchall und bat Ihn um eine Aubienz. 

* Der Marfhall konnte vor einer Antwort nicht zurüd- 
weichen. Er Zonnte, wenn er antwortete, vie Audienz 
nicht verweigern, und wenn er bie Audienz beiilligte, 
wie follte er eine gute Erklärung verweigern? Herr von 
Aiguillon gli zu fehr jenen höflihen, artigen Raufern, 
welche ihre ſchlimmen Abfichten unter einer bewunderungs⸗ 
mürbigen Breundlichleit verbergen, ihren Mann unter 
Berbeugungen auf den Kampfplap führen und bier ohne 
Barmherzigkeit nieberftechen. 

Der Marſchall war nit eitel genug, um fich eine 
Illufion zu machen, er kannte die ganze Stärke feines 
Neffen. Binmal ihm gegenüber, würde ihm biefer Wider⸗ 
ſacher entweder eine Berzeifung ober eine Einräumung 
entreißen. NRichelieu aber verzieh nie, und Ginräumungen 
einem eine geggnüber ſind ſtets Topfehler In der Po⸗ 


Kit, 
Gr flellte fi alfo beim Empfang des Briefes von 
Aiguillon, als Hätte er Paris auf mehrere Tage ver- 


lafien. 
- Rafte, den er über dieſen Punkt um Rath fragte, 
fprach feine Anfiht dahin aus: 

„Bir find auf dem Weg, Herrn von Miguillon zu 
Grunde zu richten. Unſere Freunde in den Parlamenten 
machen das Geichäft ab. Kann Herr von Niguillon, 
ber dies wermuthet, Ihrer vor der Erploften habhaft wer⸗ 
ben, fo wird ex Ihnen das Verſprechen entreißen, Ihm im 
Falle eines Unglücks beizuſtehen, denn Ihre Empſtudlich⸗ 
keit iſt eine von denjenigen, welche Sie nicht laut vor 
einem omilieninterefie koͤnnen geltend machen; weigern 
Ste fih im Gegentheil, fo geht Herr won Aiguillon, 
nennt Sie feinen Feind, fehreibt Ihnen das Uebel zu, und 
er gebt erleiätert, wie man es Immer iſt, fo oft man bie 
Urſache tes Uebels gefunden Hat, wenn auch das Uebel 
nicht geheilt iſt.“ 

„Das iſt vollkommen richtig," erwiederte Nichelien, 


Tage vor der Erploffion ?“ 

„Sechs, gnäbigfter Herr.” 

„Iſt das ſicher ? 

Raflé zog aus feiner Taſche einen Brief von einem 
Rath im Parlament. Diefer Brief enthielt nur folgende 
zwei Zeilen: 

„Es iſt entfchieven, daß der Spruch gefällt werben 
fol. Donnerftag wird die letzte von dem Gerichtscolle⸗ 
gium anberaumte Friſt fein.” 

„Dann iſt nichts einfacher,“ Tagte der Marichall. 
„Schilde dem Herzog feinen Brief mit einem Billet von 
Deiner Hand zurüd.“ 

„Herr Herzog!” 

„„Sie werben die Abreiſe des Herren Marfchalls nach” ** 
erfahren Haben. Diefe Luftverinberung iſt von dem Arzt 
des Herrn Herzogs, der ihn ein went übet findet, ale 
unerläßfich errachtet worden. Wenn €. wie ih nad 
dem glaube, was Sie mir kürzlich zu fagen mich beehr⸗ 
ten, den Herrn Marfchall zu fprechen wünfchen,, fo kann 
ich Sie verfichern, daß Donnerfiag Abend der Herr 
Herzog, von *"* zurüdkehrend, In feinem Hotel in Paris 
fhlafen wird, wo Ste ihn unfehldar finden. *“ 

„Und nun,” fügte der Marfchall bei, „nun verbirg 
mich irgendwo bis Donnerftag.” 

Rafté befolgte pünktlich diefe Juſtruction. Das 
Billet wurde gefchrieben und abgeſandt. Das Berfted 
war bald gefunden, nur ging ber Herr ders von Rir 
hellen, der fich ungemein langweilte, eines Abends aus, 
- um Nicole in Trianon zu ſprechen. Er wagte nichts, 
oder er glaubte nichts zu wagen, ba er wußte, baß ber Herr 
Herzog von Aiguillon im Bavillon von Luciennes war. 

Aus dieſem Manveuvre ging hervor, dag Herr von 
Aiguillon, wenn er etwas vermuthete, wenigſtens dem 
Schlag, von dem er bedroht war, nicht zuvorkommen 
fonnte, da ihm der Degen feines Feindes entging, dem 
er hätte müflen begegnen koͤnnen. 


„doch ich Tann mich nicht ewig verbergen. Wie viele 
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Die Friſt von Donnerftag befriebigte ihn, er reifte 
an dieſem Tag von Berfailles in der Hoffnung ab, endlich 
biefen ungreifbaren Wiverfacher zu treffen und zu be- 
kaͤmpfen. 

Es war, wie geſagt, an dem Tag, wo das Parlament 
ſeinen Spruch erlaſſen hatte. 

Eine noch dumpfe, aber für den Pariſer, der das 
Niveau feiner Wellen fo gut Eennt, verfländlihe Gährung 
herrſchte in den großen Straßen, durch welche der Wagen 
von Herrn von Aiguillon fuhr. 

Man fhhenkte ihm keine Aufmerkfamfeit, denn er war 
fo vorfiähtig, in einem Wagen ohne Wappen mit zwei 
Graufchtmmeln zu fahren, als ob es fih um ein Liebes⸗ 
abenteuer handelte. 

Er ſah wohl da und dort gefchäftige Leute, bie fi 
ein _ Papier zeigten, e3 unter vielen Geſticulationen lafen 
und- in Gruppen wirbelten, wie Ameiſen um ein Stüdchen 
Zuder, das zur Erde gefallen ift; doch es war bies bie 
Zelt ver harmlofen Bewegungen: das Volk gruppirte fich 
fo wegen einer @etreivetare, wegen eines Artikels ver 
hollaͤndiſchen Zeitung, wegen eines Verſes von Voltaire, 
oder wegen eines Liedes gegen vie Dubarıy oder gegen 
Herrn von Maupeon. 

Herr von Nigulllon begab ſich geradezu nach dem 
Hotel von Heren von Richelieu. Er fand nur Rafté. 

Der Herr Marfchall, fagte dieſer, werde jeven Aus 
genblick erwartet ; irgend eine Zögerung ver Poſt halte 
ifn an den Barrieren zurück. 

Herr von Aiguillon befchloß zu marten, während er 
einige böfe Laune gegen Nafte kundgab, denn er nahm 
die Entſchuldigung als eine neue Niederlage. . 

Es war no viel fehlimmer, als ihm Rafté erwie⸗ 
derte: der Marſchall würbe, wenn er zurückkäme, in Ver⸗ 
zweiflung fein, daß man Herrn von Aiguillon habe war- 
ten laften ; er dürfte überbies nicht in Paris fchlafen, wie 
es Anfangs verabrebet geweien ; ohne, Zweifel würbe er 

Dentwürbigfeiten eines Arztes. V. 6 
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nicht allein vom Lante zurückkommen und nur durch 
Paris fahren und dabei die Neuigkeiten von feinem Hotel 
mitnehmen. Herr von Niguillon dürfte deehalb wohl da⸗ 
ran thun, nach Haufe zurüdzufehren, wo ihn fobann ber 
Marſchall im Borbeifahren einen Augenblick auffuchen 
würde. 

„Hoͤren Sie, Raftoͤ,“ ſagte Herr von Aiguillon, der 
während dieſer dunklen Erklaͤrung ſehr düſter geworden 
war, „Sie find das Gewiſſen meines Oheims, antworten 
Sie als ehrlicher Mann. Man hintergeht mich, nicht 
wahr, und der Herr Marſchall will mich nicht ſehen. 
Unterbrechen Sie mich nicht, Raftéè, Ste find oft für mich 
ein guter Rath geweſen, und ich fonnte für Sie fein, was 
ich abermals fein werbe, ein guter Freund; foll ich nach 
Berfallles zurückkehren ?“ 

„Herr. Herzog, auf Ehre, Sie werben, che eine 
unbe vergeht,. ven Beſuch des Herrn Marfchalld em⸗ 
pfangen.“ 

„pa warte ich aber lieber Hier, da er zurüdkommen 


„Ich babe vie Ehre gehabt, Ihnen zu fagen, er 
werbe vielleicht nicht allein kommen.“ 

„Sch verftche . . . und ih babe Ihr Wort, Rafté.“ 

Hienach entfernte fidy der Herzog ganz träumeriich, 
aber nit einer fo edlen und fo anmuthigen Miene, daß 
das Beficht des Marſchalls, als er nach tem Abgang ſei⸗ 
nes Neffen aus einem mit einer Glasthüre veriehenen 
Cabinet hervorkam, gerade ven Gegenfag davon bildete. 

Der Marſchall lächelte wie einer von jenen häßli- 
hen Dämonen, welche Callot in feine Verfuchungen ein= 
gefreut hat. 

„Er vermuthet nichte, Raftéè,“ fagte er. 

„Nichte, Monfeigneur." 

„Wie viel Uhr iſt ea?" 

„Die Stunde thut nichts zur Sale, Monfeigneur, 
man muß warten, bis unfer einer Anwalt vom Chatelet 


r 
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mich benachrichtigt bat. Die Commiffäre find noch beim 
Druden.” 


Nafıe Hatte noch nicht vollendet, als ein Kammer: 
diener durch eine geheime Thüre einen ziemlich fettigen, 
ziemlich bäßlichen, ziemlich fchwarzen Menfchen, eine von 
jenen lebendigen Federn eintreten ließ, gegen welche Herr 
Dubarıy eine fo heftige Antipathie Auferte, 

Rafıe ſchob ven Marfchall ins Cabinet und ging 
dieſem Menſchen Tächelnd entgegen, ' 

„Ah! Ste find es, Meiſter Flageot!“ fagte er, „Ihr 
Befuch entzückt mid.“ 

„Ihr Diener, Herr von Rafté; nun, die Sache If 
geihan.” 

„Es iſt gedruckt?“ 

„Und fünftauſendmal abgezogen.” Die erſten Proben 
laufen ſchon durch die Stadt, die andern trocknen.“ 

„Welch ein Unglück, lieber Herr Flageot, welche 
Verzweiflung für die Familie des Herrn Marſchalls.“ 

Am fi des Antwortens, daß Heißt des Lügens zu 
überheben, 309 Herr Flageot aus feiner Tafche eine große 
filberne Dofe, aus der er langfam eine Priſe fpantichen 
Taback Ichnupfte. 

„Und was macht man hernadh ?” fuhr Rafte fort. 

„Die Form, lieber Herr Rafte. Sicher des Abzugs 
und ber Bertheilung, werden bie Herren Commiſſäre unmit= 
telbar in den Wagen fleigen, der fie vor der Tihüre der 
Druderei erwartet, um ben Spruch dem Herrn Herzog 
son Aiguillon mitzutgellen, welcher ſich gerade, fehen Sie 
das Glück, nämlich das Unglück, Herr Rafte, in feinem 
Hotel in Paris befindet, wo man mit feiner Perfon wird 
fprechen koͤnnen.“ 

Nafie machte eine ungeflüme Bewegung, um auf 
einem Schrank einen ungeheuren Aktenſack zu erreichen, 
den er Meifter Flageot mit den Worten übergab: 

„Hier find die Aktenſtücke, von denen ich ſprach, mein 
Herr: Monfeigneur der Marfchall hat das größte Ver⸗ 
trauen zu Ihren GEinfichten und überläßt Ihnen dieſe An⸗ 
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gelegenheit, welche ſehr vortheilhaft für Sie ſein muß. 
Ich danke Ihnen für Ihre guten Dienſte bei dieſem be⸗ 
klagenswerthen Conflict von Herrn von Aiguillon mit dem 
allmächtigen Parlament von Paris, meinen Dank für 
Ihren guten Rath.” 

Und er ſchob Meifter Flageot, der über feine Akten- 
laſt entzüdt war, fanft, aber mit einer gewiſſen Haft nad 
der Thuͤre des Vorzimmers. 

Dann befreite er fogleich den Marſchall aus feinem 
Gefaͤngniß und fagte zu ihm: 

„Vorwaͤrts, gnäbigfter Herr, zu Wagen! Sie haben 
feine Zeit zu verlieren, wenn Ste der Borftellung beiwoh⸗ 
nen wollen. Laflen Sie Ihre Pferde raſcher gehen, als 
die der Herren Gommiffäre.” 





XCVIl, 


Worin nachgeiwiefen wird, daß der Weg zum 
Minifterium nicht mit Nofen beftrent ift. 


Die Pferde von Herrn von Richelicu gingen rafcher, 
als vie der. Herren Commiſſaͤre, und der Marihall fuhr 
folglich zuerft in ven Hof des Hotel Aiguillon. 

Der Herzog erwartete feinen Ohelm nicht mehr und 
fohtefte fih an, nach Luciennes zurüczufahren, um Ma- 
dame Dubarry mitzutheilen, der Feind habe fidh entlarvt ; 
doch der Hulffier, der den Marfchall meldete, erwedte 
biefen entmuthigten Geift aus feiner Erflarrung. 

Der Herzog lief feinem Oheim entgegen und nahm 
feine Hände mit einer Affectation von Zärtlichkeit, welche 
ganz dag Maaß der Furcht hielt, die er gehabt Hatte. 

Der Marfchall gab fi Hin wie der Herzog: bas 
Semälde war rühren. Man ſah jedo Herrn von 
Aiguillon den Augenbli ver Erklärungen beichleunigen, 
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während ihn der Marſchall, fo gut er Tonnte, verfchob, 
indem er bald ein Gemälde, bald ein Bronze, bald ein 
Tapetenwerk anfchaute, nnd ſich dabei über eine töbtliche 
Müdigkeit beklagte, 

Der Herzog fchnitt den Rückzug feinem Ohelm kurz 
ab, indem er ihn In einen Lehnftuhl einſchloß, wie Herr 
von Billars den Prinzen Bugen in Marchiennes einge- 
fählofien Hatte, und als Angriff zu ihm fagte: 

„Mein Oheim, iſt es wahr, daß Sie, der geiftreichfle 
Mann von Frankreich, mid ſchlecht genug beurtheilt 
haben, um zu glauben, ich treibe ven Egoismus nicht für 
uns Beide?” 

Es ließ ſich nicht ‚mehr zurückweichen. Nichelien 
faßte feinen Entſchluß. 

„Was ſagſt Du da,” erwiederte er, „und Worin 
ſiehſt Du, daß ich Dich gut ober fchlecht beurtheilt Habe, 
mein Lieber?" 

„Mein Oheim, Sie ſchmollen mit mir?" 

„SH, worüber?” 

„Oh! keine ſolche Ausweichungen, Herr Marſchall; 
Sie vermeiden mich, während ich Ihrer bedarf, damit iſt 
Alles geſagt.“ 

„Auf Shre, ich begreife nicht.“ 

„So will ih es Ihnen erklären. Der König wollte 
Sie nit jum Minifter ernennen, und da ich annahm, ich 
nämlih vie Ghevaurlegers, fo vermuthen Sie, ich habe 
Ste verlaffen, verratben. Die Ugbe Gräfin, die Sie fo 
ſehr in ihrem Herzen trägt!" " 

Hter horchte Richelleu, doch nicht allein auf bie 
Worte feines Neffen. 

„Du fagft mir, fie trage mich im Herzen, die liebe 
Gräfin ?“ fragte er. 

„Und ich werde es beweiſen.“ 

„Mein Theurer, ich bezweifle es nicht. Ich laſſe 
Dich kommen, um mit mir am Rab zu treiben. Du bifl 
jünger, folglich flärfer; es gelingt Dir, ich fheitere; das 
it in der Orbnung, und "bei meiner Treue, ich begreife 
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nicht, warum Du alle dieſe Bedenklichkeiten faſſeſt; haft 
Du in meinen Intereſſen gehandelt, fo billige ich es hun⸗ 
dertmal; Haft Du gegen mich gehanbelt, nun! fo werde 
ih Dir den Buff zurücgeben . .. Verdient dies, baß 
man fich darüber erklärt?” 

„Mein Oheim, in der That. . .” 

„Du bift ein Kind, Herzog. Deine Stellung iſt 
herrlich: Pair von Frankreich, Herzog, Commandant der 
Chevauxlegers, In ſechs Wochen Mintfter, mußt Du über 
jeder gemeinen Erbärmlichkeit ſtehen; der. Erfolg fpricht 
frei, mein liebes Kind. Nimm an... ich liebe die Apo⸗ 
loge ... nimm an, wir felen die zwei Maulthiere aus 
der Fabel... Aber was höre ich denn da unten?" 

„Nichts, mein Oheim, fahren Sie fort. 

„Doch, th höre einen Wagen im Hof.” 

„Mein Oheim, unterbrechen Sie ficy nicht, ich bitte 
Sie; Ihre Rebe intereffirt mich über alle Maßen; ich, 
liebe auch die Apologe.” 

„Run wohl, mein lieber, ich wollte Dir fagen, Du 
werbeft im Gluͤck nie den Vorwurf Dir gegenüber finden, 
nie den Nerger der Neidiſchen zu befürchten haben; doch 
wenn Du hinkſt, wenn Du lahm geht ... ah! Teufel! 
nimm Dich in Acht, An viefem Augenblick greift der Wolf 
an; doch fiehſt Du, ich fagte e8 Dir wohl, es iſt Ge⸗ 
räuſch in Deinen Borzinmerng man kommt ohne Zweifel, 
um Dir das Portefeullle zu überbringen. Die Eleine Gräfin 
wird für Di im Alkoven gearbeitet haben.“ 

Der Huiſſier trat ein. 

„Die Herren Commifjäre des Parlaments,” fagte er 
unruhig. \ 

„Steh!" machte Richelien. 

„Gommiffäre der Parlaments bier? Was will man 
von mir?” erwiederte ber Herzog, wenig beruhigt durch 
das Lächeln feines Oheims. 

„Auf Befehl des Königs!” fprach eine fonore Stimme 
am Ende des Borzimmers. 

„Dh! 05!" rief Richelten, 
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Herr von Aiguillon Rand ganz bleich auf und trat 
auf die Schwelle des Salon, um felbft die zwei Commiſ⸗ 
“ färe einzuführen, Hinter denen gie Huifitere mit unempfind- 

lichen Gefihtern und dann eine Legion von erſchrockenen 
Dienern erichienen. 

„Was will man von mir?" fragte der Herzog mit 
bewegter Stimme. 

„Haben wir die Ehre, mit dem Herrn Herzog von 
Aiguillon zu ſprechen?“ fagte einer von den Commiſſaͤren. 

„Ich Bin der Serzog von Aiguillon, ja, meine Herren.” 

Sogleich zog der Commiffär mit einer tiefen Verbeu⸗ 
gung aus feinem Gürtel eine Akte in guter Form, bie er 
mit lauter und verfländliher Stimme vorlas. Es war 
der ausführliche und vollfländige Spruch, der den Herzog 
von Aiguillon als ernftlich verdaͤchtig und befchulbigt ver: 
ſchiedener Handlungen und Thatfachen, die feine Ehre be- 
fleckten, erklärte und ihn von feinen Yunctionen ald Balr 
des Reiches fuspendirte. 

Der Herzog Hörte dieſe Borlefung, wie ein vom Blitz 
getroffene Menſch das Rollen des Donners hört. Er 
rührte ſich nicht mehr als eine Bilvfäule auf einem Piede⸗ 
ftal und fireäfte nicht einmal die Hand aus, um bie Ab- 
ſchrift des Spruches zu nehmen, bie ihm der Commiffär 
des Parlaments bot. 

Es war der Marichall, ver, ebenfalls ſtehend, aber 
munter und behende, das Papier nahm und den Gruß 
der Raͤthe erwiederte. 

Dieſe waren ſchon fern, als der Herzog noch in dem⸗ 
ſelben Erſtaunen verharrte. 

„Das iſt ein harter Schlag,“ ſagte Richelieu; „Du 
biſt nicht mehr Pair von Frankreich, das iſt bemüthigend.” 

Der Herzog wandte fi gegen feinen Oheim um, 
als ob er jetzt erfl das Leben und den Gedanken wieber 
befommen hätte. | 

„Du warft nicht hierauf gefaßt?" fagte Richelien mit 
demfelden Ton. | 

„Und Sie, mein Oheim?“ entgegnete Aiguillon. 


- 
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„Wie foll man vermuthen, das Parlament werbe fo 
Bart auf ven Günftling des Königs und der Favoritin ein- 
Ihlagen... Diefe Leute werden machen, daß man fie zu 
Staub zermalmt.” 

Der Herzog ſetzte fich, Die Hand auf feiner brennen« 
den Wange. 

„Stehft Du," fuhr der alte Marſchall, den Dolch 
tiefer in die Wunde drückend, fort, „wenn Di das Parla⸗ 
ment der Pairte entfebt, weil Du zum Commandeur ter 
Ghevaurlegerd ernannt worben bift, fo wird e8 am Tage 
Deiner Ernennung zum Minifter Deine Verhaftung decre⸗ 
tiren und Dich zum Feuertod verurtheilen.“ 

Der Herzog hielt diefen furchtbaren Spott mit der 
Stanvhaftigkeit eines Helven aus; fein Unglüd erhöhte 
ihn, es läuterte feine Seele. 

Nichelleu glaubte, dieſe Stanphaftigkeit wäre Unem⸗ 
pfindlichkeit, Unverfland vielleicht, und die Stiche wären 
nit tief genug gegangen. 

„Da Du nicht mehr Pair bil,” fagte er, „fo biſt 
Du vielleicht weniger dem Haß dieſer Schwarzröde aus⸗ 
geſetzt ... flüchte Dich auf einige Jahre in die Dunfels 
heit. Siehſt Du übrigens, die Dunkelheit, Deine Schuß: 
wache, wird Die zufommen, ohne daß Du es willft; Deiner 
Functionen als Pair entjebt, gelangft Du ſchwieriger zum 
Miniſterium, das wird Dich aus der Verlegenheit ziehen, 
während Du, wenn Du kaͤmpfen will, mein Freund ... 
Du haft Madame Dubarıy für Dich, fie trägt Dich im 
Herzen und das iſt eine folive Stübe.” 

Herr von Aiguillon ftand auf. Er gab dem Mars 
Tall nicht einmal einen Bli des Zorned für alle vie 
Leiden zurüd, die er ihn ausftehen ließ, 

„Ste haben Recht, mein Oheim,“ erwiederte er ruhig, 
„und Ihre Weisheit leuchtet in biefer lebten Anſicht durch. 
Die Frau Gräfin Dubarıy, der Sie mich vorzuftellen bie 
Güte Hatten, und der Sie fo viel Gutes mit fo viel Hef⸗ 
tigkeit von mir fagten, daß Jedermann In Luciennes davon 
Zeugſchaft leiſten Tann, die Frau Gräfin Dubarcy wird 
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mid veriheivigen. Sie Itebt mich, Bott fei Dank, fie iſt 
muthig und hat jede Gewalt über den Geiſt Seiner Majes 
ſtaͤt. Sch danke, mein Oheim, für Ihren Rath und flüchte 
mi in denſelben, wie in einen Rettungshafen. Beine 
Pferde, Bourguignon, nad Luciennes!” 

Der Marſchall blieb gleichfam in einem untermalten 
Lächeln. 

Herr von Aiguillon verbeugte ſich ehrfurchtsvoll vor 
feinem Oheim und entfernte fi) aus dem Salon, Wo er 
den Marſchall fehr intriguirt und über Alles verwirrt durch 
die Erbitterung zurückließ, mit der er in dieſes edle, leben⸗ 
dige Fleiſch gebifien hatte, 

Es lag einiger Troft für den alten Marfchall in der 
tollen Freude der Pariſer, ald fie am Abend die zehn tau⸗ 
fend Gremplare vom Spruch lafen, die man ſich auf 
der Straße aus den Händen riß. Doch er konnte ſich 
eines Seufzers nicht eriwehren, als Ihm Rafıe Rechenfchaft 
von feinem Abend abforderte. 

Er erzählte ihm denſelben jedoch, ohne etwas zu vers 
ſchweigen. 

„Der Stoß iſt alſo parirt?“ fragte der Secretaire. 

„Sa oder nein, Rafté; doch der Stoß iſt nicht toͤdt⸗ 
lich und wir haben in Trianon etwas Beſſeres, was ich 
nicht einzig und allein gepflegt zu haben mir zum Vor⸗ 
wurf made. Wir haben zwei Hafen gejagt, Rafte ... . 
das iſt eine große Thorhelt . . .“ 

x um, wenn man den guten nimmt?" erwiederte 

afte. 
„Si! mein Lieber, der gute, erinnere Dich deſſen, iſt 
ſtets derjenige, welchen man nicht genommen hat, und für 
ben, welchen man nicht hat, würde man immer den ans 
" been, ‚nämlich den, welchen man in feinen Händen hält, 
geben. 

Rafte zuckte die Achſeln, und dennoch hatte Herr von 
Richelieu nicht Unrecht. | 

„Ste glauben, Herr von Aiguillon werbe da heraus: 
kommen?“ ſagte er. 
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Plaubfi Du, daß der König herauskommt, Einfalte- 
pinjel 8". 

„Oh! ver König macht überall ein Loch; doch es 
handelt fidy nicht mehr um den König, fo viel ich weiß.“ 

„Bo der König durchlommt, wird auch Madame 
Dubarry durchkommen, welche jo nahe am König hält... 
Und wo Madame Dubarıy durchgekommen ift, wird auch 
Herr von Aiguillon durchkommen. Doh Du verftebft 
Dich nicht auf Politik.“ 

„Monfeigneur, das tft nit die Anficht von Meifler 
Flageot.“ 

„But! was ſagt dieſer Meiſter Flageot? Und wer 
iſt das vor Allem?“ 

„Es iſt ein Anwalt, gnädigſter Herr.“ 

„Hernach?“ 

„Nun! Herr Flageot behauptet, der Koͤnig ſelbſt 
werde ſich nicht heraueziehen.“ 

„Oh, oh! wer wird dem Loͤwen ein Hinderniß ent⸗ 
gegenftellen?“ 

„Monſeigneur, die Ratte wird es fein.” 

„Meifter Blageot alſo?“ 

„Gr jagt, ja.” | 

„Und Du glaubft es?" 

„Ich glaube immer einem Anwalt, ver das Böfe zu 
thun verſpricht.“ 

„Wir werden ſehen, Rafté, welche Mittel Meiſter 
Flageot befigt." 

„Das ſage ich mir auch, Monſeigneur.“ 

„Komm zum Abendbrod, damit ſch mich niederlegen 
kann. GEs hat mich ganz umgebreht, fehen zu müflen, 
dag mein armer Neffe nicht mehr Pair von Frankreich 
iſt und nicht Minifter werben fol. Man ift Obelm, 
Rafte, oder ift es nicht.“ 

i Herr von Nichelieu feufzte ein wenig und lachte fo- 
ann. 

„Sie haben Doch wohl das, was man braucht um 
Minifter zu fein,” fagte —58 | — 
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XCL. 


Herr von Aiguillon nimmt fih feine 
enugthuung. 


Am andern Morgen nach dem Tage, wo ber furdht- 
bare Spruch des Parlaments Paris und Berfailles mit 
Lärmen erfüllt hatte, als Jedermann in großer Erwar⸗ 
tung lebte, was die Bolge dieſes Spruches fein würde, 
ſah Herr von Richelieu, der fi) nach Berfailles begeben 
und fein regelmäßig unregelmäßiges Lehen wieber begon- 
nen hatte, Rafıe einen Brief in ver Hand haltend bei 
fi eintreten. 

Der Serretaire roch an diefem Brief und wog ihn 
N einer Unruhe ab, die ſich raſch feinem Herrn mit- 
theilte. 

„Was iſt das wieder, Rafté ?“ fragte der Marfchall. 

„Monſeigneur, ich bilde mir ein, es iſt etwas nicht 
fehr Angenehmes in diefem Briefe enthalten.” 

„Warum bilveft Du Dir das ein?” 

„Weil der Brief von Herren von Alguillon if.” 

„Ay! ah!" machte der Herzog, „von meinem Neffen.” 

„Sa, Here Marihall; am Ende der Sitzung bes 
koͤniglichen Rathee kam ein Hulffier der Kammer und 
brachte mir diefes Schreiben für Ste; feit zehn Minuten 
drehe ich es hin und her und kann mich nicht erwehren, 
eine ſchlimme Nachricht darin zu fehen." 

Der Herzog ſtreckte die Hand aus. 

„Gib,“ fagte er, „ih bin muthig.“ 

„Sch bemerkte Ihnen,“ unterbrach ihn Nafte, „daß 
der Hutffier, als er mir das Papier übergab, aus vollem 
Halfe lachte.” 

- „Teufel! das iſt beunruhigend; gib immerhin,“ er 
wiederte der Marfchall. 

„Und daß er beifügte: „„ber Herr Herzog von Aiguil⸗ 


fon empfiehlt, dem Heren Marfchall dieſe Botichaft auf 
der Stelle zu übergeben.” ” 

„Schmerz ! du kannſt nicht verlangen, daB ih be⸗ 
haupte, du feift ein Uebel!” xief der alte Marihall, das 
Siegel mit feier Hand erbrechend. - 

Und er las, 

„Ei! et! Sie machen Grimaſſen,“ fagte Raftoͤ, der 
als Beobachter die Hände auf pen Rüden legte. 

F „Sf es moͤglich!“ murmelte Richelien unter dem 
eſen 


„Das iſt ernſt, wie es fcheint 2“ 
„Du fiehft ganz entzüdt aus?" 
„Sewiß, ich che, daß ich mich nicht getäufcht 


"Der Marichall Ind meiter. 
„Der König iſt gut,“ fagte er nad einem Augen⸗ 


„Gr ernennt Heren von Aiguillon zum Minifter ? 

„Noch etwas Beſſeres.“ 

„Dh! oh! was denn?" 

„Kies und erkläre.” . 

NRafte las ven Brief ebenfalls; er war eigenhändig 
it Herzog geſchrieben und in folgenden Worten abge: 
aßt: 


„Mein lieber Oheim, 

„Sur Rath Hat Früchte getragen ! ich babe meinen 
Kummer der vortrefflichen Freundin Ihres Haufes, der 
Frau Gräfin Dubarry, anvertraut, welche mein Geſtaͤnd⸗ 
niß in den Buſen Seiner Mäjeſtät niebergulegen die Güte 
hatte. Der König war entrüftet über bie Gewaltthaͤtig⸗ 
teit der Herren vom Parlamente gegen mich, ber ich mid) 
fo getreulich feinem Dienfte gewidmet habe, unb nod) in 
feinem Rath vom heutigen Tage hat Seine Majeflät den 
Spruch des Parlaments caſſirt und mid) beauftragt, 
meine Functionen als Pair von Frankreich fortzufegen ; 
mein lieber Oheim, da ich weiß, wel ein großes Ver⸗ 





onügen Ihnen biefe Nachricht bereitet, fo überfchide ich 
Ahnen den Inhalt der Eutfhelbung, weldhe Seine Maje⸗ 
ftaͤt heute im Rathe genommen hat. Sch Habe fie durch 
einen Sertetaire- abfchreiben lafien, und Gie erhalten 
ung bavon vor irgend Jemand in ber Welt. 

„Bollen Sie ver Berficherung meiner zärtlichen 
Ehrfurcht glauben, mein lieber Oheim, und mid fort- 
während mit Ihrer Gunſt und Ihren guten Rathichl ägen 


erfreuen. 
„Herzog von Atgutllon.” 


„Er treibt noch obenvrein fein Befpätte mit mie ‚“ 
tief Richelien. 
„Deiner Treue, ich glaube es auch, Monſeigneur.“ 
Dr König! der König! er wirft fi in das 


pennefl! 

„Sie wollten geftern nicht glauben.” 

„Sch habe nicht gefast ec würde ſich nicht hinein⸗ 
werfen, Herr Rafıe, ich habe gefagt, er würde ſich her⸗ 
ausziehen... . Du ſiehſt aber, daß er ſich herauszieht.“ 

„Das Barlament ift unleugbar geſchlagen.“ 

„Und ih auch.“ 

„Für den Augenblid, ja.” 

„Für immer! Geftern hatte ih ein Vorgefühl, und 
Du tröfteteft mich fo fehr, dag mir nothwendig Unan⸗ 
nehmlichkeiten zufloßen mußten.” 

„Bnädigfter Herr, Sie laſſen fi ein wenig zu 
früh entmuthigen, wie mir fcheint.“ 

„Meifter Rafie, Sie find ein Dummkopf. Ich bin 
gefchlagen und werde die Buße bezahlen. Sie begreifen 
vielleicht nicht Alles, was Unangenehmes für mich darin 
Itegt, daß ich zu diefer Stunde das Gelächter von Lucien⸗ 
nes bin : der Herzog verfpottet mich in den Armen von 
Madame Dubarıy, Mademoiſelle Ehon und Herr Sean 
Dubarry verhöhnen mid), und der Neger flopft fidh voll 
mit Bonbons und ſchlaͤgt mir dabei ein Schnippchen. 
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” 


Alle Teufel! ich Habe einen guten Charakter, doch dieſe 
ganze Geſchichte macht mid, wüthend.“ . 

„Wüthenn, Monfelgneur ?" 

„Ih babe das Wort gefagt, wüthend.“ 

„Dann hätten Ste nicht thun follen, was Sie ge- 
than haben,“ erwiederte philofophiich Rafié. 

„Sie haben mich dazu angetrieben, mein Herr Seec⸗ 
reialre 


„Ja, Sie.“ 

„Ei! was liegt mir daran, ob Herr von Aiguillon 
Pair von Frankreich iſt, oder nicht iſt, frage ich Sie, 
Monfeigneur? Ihr Neffe thut mir Feinen Bintrag, wie 
mir ſcheint.“ 

„Herr Rafte, Ste find ein Unverfchämter.“ 

„Das fagen Ste mir ſeit neun und vierzig Jahren, 
gnäbigfter Herr.” 

„Und ich werde es Ihnen wieberholen.” 

„Nicht neun und vierzig Jahre, das beruhigt mich.“ 

„Rafte, fo nehmen Sie meine Intereſſen?“ 

„Die Interefien Ihrer Kleinen Leivenfchaften, Herr 
Herzog, nein, niemals .. . Obgleich Sie ein Mann von 
Geiſt find, begehen Ste doch Albernheiten, die ich einem 
Pedanten, wie ich bin, nicht verzeihen würde.“ 

„Erklären Ste fi, Herr Mafie, und wenn ich Un- 
recht habe, werbe ich es zugeftehen.“ 

„Ste beburften geftern einer Nahe, nit wahr ? 
Sie wollten tie Demüthigung Ihres Neffen fehen. Sie 
wollten ihm gleichſam den Spruch des Parlaments über- 
bringen und die Zudungen und Bebungen Ihres Opfers 
anſchauen, wie Herr von Crebillon, der Sohn, fagt. 
Ei! Here Marfhall, dergleichen Schaufpiele bezahlt man 
theuer ; folche Befriebigungen koſten viel... Ste: find 
reich, bezahlen Sie, Herr Marſchall, bezahlen Sie." 

„Was Hätten Sie an meiner Stelle gethan, laſſen 
Sie hören, mein Herr Schoͤngeiſt?“ 


= 
a 
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„Nichts ... Ih hätte gewartet, ohne ein Lebens⸗ 
zeichen von mir zu geben.” 

Gin Knurren des Marſchalls war deſſen Antwort. 

„Run,“ fuhr Nafıe fort, „das Parlament war ge: 
hörig von Ihnen beohrieigt, um zu thun, was es gethan 
bat; als rer Spruch gefällt war, boten Sie Ihre Dienfte 
Ihrem Neffen an, ver nichts vermuthet hatte.” 

„Das war fhön und gut, und ich gebe zu, daß ich 
Unrecht hatte; doch dann hätten Sie mich warnen follen.” 

„SH, das Vollbringen des Schlimmen verhindern! 
Sie nehmen mid, für einen Andern, Herr Marfchall ; Ste 
wiederholen gegen Jedermann, Ich fei Ihre Greatur, Ste 
haben mich dreffirt, und Sie wollen, ich foll nicht entzückt 
fein, wenn ich eine Albernheit begehen oder ein Unglüd 
fommen fehe!.;. Stille do!" on 

„Es wird alfo ein Unglück geſchehen, Herr Zauberer ?" 

„Gewiß.“ 9— 

„Welches ?“ .. 

„Ste werden hartnädtig fein, und Herr yon Aiguillon 
wird das Gelenk zwifchen dem Parlament und Madame 
Dubarry faflen; an diefem Tag wird er Minifter, und 
Ste werden verbannt... oder in der Baftille fein.“ 

Der Marfchall warf aus Wuth den ganzen Inhalt 
feiner Tabaksdoſe auf den Teppid). 

. „In der Baftille!" rief er, die Achſeln zuckend: 
„iſt Ludwig XV. Ludwig XIV.?“ 

„Nein; dech Madame Dubarry wird, durch Herrn 
von Aiguillon verdoppelt, Frau von Maintenon an Stärfe 
gleichfommen. Nehmen Sie fi in Acht, ich kenne heut 
zu Tage keine Prinzeifin von Geblüt, die Ihnen Bonbons 

und den Gänfepfeffer dahin. bringen wird.“ 
Das find genug Vorzeichen,” eriwieberte der Mar: 
ſchall nach langem Stillfhweigen . .. „Sie lefen in ber 
Zukunft; doch fprechen Sie von der Gegenwart, wenn's 
beltebt ?" 

„Der Herr Marſchall iſt zu weile, ald daß man Ih 
Rathſchläge geben koͤnnte.“ 


’ 


(pci u Fprich doch, alter Burſche, willſt Du auch meiner 
potten ? 

„Nerken Sie wohl auf, Herr Marſchall, Sie ver⸗ 
wechſeln die Data; einen Menſchen, der vierzig Jahre 
vorũber iſt, nennt man nicht mehr Burſche, und ih Bin 
fieben und ſechzig.“ 

„Bleichniel . . . ziehe mid da heraus, unb zwar 
geſchwinde, geſchwinde.“ 

„Durch einen Rath?“ 

„Durch was Du willſt.“ 

„Es iſt noch nicht Zeit.” 

„Du fcherzeft offenbar.” 

„Gefiele es Bott! ... Wenn ich feherzte, fo wären 
bie Umftände ſcherzhafter Natur, und leider find fie dies 
n t “ 


gei gan ift ed mit diefer Nieverlage ... es iſt nit 
eit “a 

„Rein, Monfeigneur, es {ft nicht Zell. Wenn die 
Eröffnung des königlichen Beſcheids nach Paris gelangt 
wäre, dann etwa... Wollen wir einen Courier an ben 
Heren Präfiventen d'Aligre abſchicken?“ 

Daß man noch mehr über uns fpottet.” 

Welche lächerliche Eitelkeit, Herr Marfhall, Ste 
tönnten machen, daß ein Heiliger den Kopf verlöre .. . 
Laſſen Sie mich meinen Plan einer Landung in England 
vollenden und tauchen Sie vollends in Ihre Portefeuilles 
Intrigue, da das Geſchäft halb abgemacht iſt.“ 

Der Marſchall kannte die ſchwarze Laune von Herrn 
Rafté; er wußte, daß der Secretaire, wenn ſich einmal 
feine Melancholie erklärt Hatte, nicht mehr mit eiſernen 
Stangen zu berühren war. 

„Ruhig, ſchmolle mir nicht," ſagte er, „und wenn 
th Dich nicht verſtehe, fo mache Dich verſtändlich.“ 

„Monſeigneur will alfo, daß ich ihm einen Plan bes 
Benehmens vorzeichne.“ 

„Gewiß, da Du behanpteft, ich wiſſe mich nicht felbft 
zu benehmen.“ 


” 
" 
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‚Wohl, es fei, hören Sie.“ 
oͤre.“ 


" . 

„Gut,“ ſprach NRafte mit mürrifchem Tone, „Sie 
ſchicken an Herrn d’Aligre den Brief von Heren von Ai⸗ 
guillon und fügen den vom König in feinem Rath gefaßten 
Beſcheid bei. Sie warten, bis fih das Parlament bier: 
über verfammelt und berathen hat, was augenblicklich ges 
tchehen wird; wonach Ste in Ihre Carroſſe fleigen und 
Jhrem Anwalt, Meifter Flageot, einen Keinen Beſuch 
machen werben. 

„Wie beliebt!“ rief Richelleu, den diefer Name wie 
am Tage vorher auffpringen machte. „Abermals Herr 
Flagent; was Teufels hat Meifter Flageot In dem Allem 
zu ſchaffen, und was werde ich bei einem Meiſter Flageot 


thun? 

„Ich habe die Ehre gehabt, Ihnen zu ſagen, Mon: 
felgneur, Meifter Blageot jei Ihr Anwalt.” 

„Run, und hernach ?” 

„Wenn er Ihr Anwalt if, bat er Attenpäde... . 
nude, von Ihnen, Sie erkundigen fich nah Ihrem 


⸗ 
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„Ih würde darüber fehr ärgerlich werden;... Sie 
würden mir morgen bewelfen wellen, Sie haben Alles 
zum Boraus errathen . . . Guten Abend, Herr Marfchall. 
Erinnern Sie fi) an Folgendes: ein Courier an Herrn 
d’Aligre fogleih, ein Beſuch bei Herrn Flageot morgen. 
NAH! die Adreſſe. Der SKutfcher weiß fie, er hat mich feit 
acht Tagen oft genug dahin geführt.“ 


C. 


Worin der LTefer einen feiner alten Belaun. 
ten wiederfinden wird, den er verloren 
glaubte, und den er vielleicht nicht 
bedauerte. 


Der Leſer wird uns vielleicht fragen, warum Meifter 
Flageot, der eine fo majeftätifhe Rolle fpielen foll, Anz 
walt flatt Advokat genannt wurde; da der Lefer Recht: 
bat, fo wollen wir feiner Frage entiprechen. 

Die Baranzen wiederholten fich feit einiger Zeit im 
Parlament, und die Advokaten fprachen fo wenig, daß es 
‚nicht der Mühe werth war, davon zu ſprechen. 

Meifter Slageot, der den Augenblick vorherfah,, wo 
man gar nicht mehr plaidiren würde, traf einige Anorh- 
nungen mit Meifter Guildon, dem Anwalt, der ihm Schreib: 
flube und Kundſchaft gegen die Summe von fünf und 
zwanzigtaufend Franken, einmal bezahlt, abtrat. So fam 
es, daß Meifter Blageot Anwalt war. Fragt man uns 
nun, wie er bie fünf und zwanzigtauſend Livres bezahlt 
babe, fo antworten wir: dadurch, daß er Mademoſſelle 
Marguerite heirathete, der diefe Summe als Erbſchaft 
gegen das Ende des Jahres 1770, drei Monate vor ber 
Berbannung von Herrn von Choifeul, zufiel. 

Meifter Flageot hatte ſich feit Tanger Zeit durch bie 
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Beharrlichkeit, mit der er zur Partei der Oppoſition hielt, 
bemerkbar gemadit. Sobald er Anwalt war, verboppelte 
er feine Heftigkeit, und durch diefe Heftigfeit erlangte er 
einen gewiffen Ruf. Diefer Auf, verbunden mit der Der- 
öffentlihung einer morbbrennerifchen Denkfchrift über ben 
Streit von Herrn von Aiguillon mit Heren de la Chalo⸗ 
taiß, erregte die Aufmerkfamfelt von Herrn Raftéè, der 
fig über die Angelegenheiten des Parlaments im Laufen: 
den erhalten mußte. 

Doch troß feiner neuen Würde und feiner zunehmen- 
den Wichtigkeit, verließ Meiſter Flageot die Rue du Beltt- 
Lion: Saint-Sauveur nicht. Es wäre zu graufam für Mader 
moiſelle Marguerite gewefen, fich nicht von den Nachbarinnen 
Madame Flageot nennen zu Hören und fi nicht durch 
die Schreiber von Meifter Guildon, welche in den Dienft 
des neuen Anwalts übergegangen waren, refpectirt zu ſehen. 

Man erräth, was Herr von Richelieu litt, als er 
duch Paris fuhr, durch das flinfende Paris diefer Zone, 
um zu dem abfcheulichen Loch zu gelangen, welches das 
Bauherrnamt von Paris mit dem Namen einer Straße 
ſchmückte. 

Vor der Thüre von Meiſter Flageot wurde der Wagen 
von Herrn von Richelieu durch einen andern Wagen auf⸗ 
gehalten, der ebenfalls vorfuhr. 

Der Marſchall erblickte einen weiblichen Kopfputz, 
der aus biefem Wagen ausftieg, und ba ihm feine fünf 
und fiebenzig Jahre das Handwerk eines Galant nicht 
entleivet hatten, fo beeilte er fich, feine Füße in den 
[hwarzen Koth zu tauchen, um biefer Dame, welche allein 
ausftieg, feine Hand zu bieten. 

Dodh der Marfhall Hatte an. biefem Tag Unglück, 
ein dürres Bein, das fih auf den Yußtritt ausfiredite, 
verrieth eine alte Frau. Gin runzliges, unter einer rothen 
Linie braungelbes Geficht bewies ihm vollends, daß dieſe 
Frau nicht nur alt, ſondern Kinfällig war. 

Es ließ ſich jedoch nicht mehr zurüdweichen; der 
Marichall Hatte die Bewegung gemacht, und bie Bewegung 
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war gefehen worden; überdies war Herr von Richelieu 
nicht jung. Die Prozeßkrämerin, venn welde Trau in 
einem Wagen würde in biefe Straße gekommen fein, wäre 
fie nicht eine ſolche geweſen; die Prozeßfrämerin, fagen 
wir, ahmte indeſſen das Zögern des Herzogs nidht nad, 
fie legte ihre Pfote mit einem furchtbaren Lächeln In vie 
Hand von Richelieu. 

„Ich habe dieſes Geſicht irgendwo geſehen,“ ſagte 
leiſe der Marſchall. 

Und dann fragte er laut: 

„Geht Madame auch zu Meiſter Flageot hinauf?“ 

„Ja, Herr Herzog,“ erwiederte die Alte. 

„Ag! ih Habe die Ehre, Ihnen bekannt zu ſein? 
tief unangenehm überrafcht der Herzog, Indem er auf der 
Schwelle des ſchwarzen Ganges ftehen blieb. 

„Wer kennt nicht den Herrn Marfchall Herzog bon 
Richelieu?“ erwiederte fie, „man müßte Teine Frau fein.” 

„Diefe Meerkatze glaubt alfo, fie fei eine Frau,” 
. murmelte der Sieger von Mahon. 
ſa Und er verbeugte fih auf das Allerartigſte und 
ügte bei: . 

„Darf ich wohl meinerfelts fragen, mit wen ich zu 
ſprechen die Ehre habe?" 

„Ich bin die Graͤfin von Bearn, Ihre Dienerin,” 
erwiederte die Alte, Indem fie einen tiefen Hofbüdling auf 
dem Eothigen Boden des Ganges, drei Zoll von der offenen 
Thüre eines Kellers, machte, wobei ver Marfchall boshafter 
Weiſe hoffte, er würde fie bei ihrer britten Biegung ver: 
ſchwinden fehen. 

„Entzückt, Madame, entzückt,“ ſprach er, „ich fage 
. dem Himmel taufennfachen Dank für den Zufall; Sie 
haben alfo auch Prozefie, Frau Gräfin?“ 

„Ei! Herzog, ich habe nur einen einzigen; doch welch 
—* „arogeß! ‚Haben Sie denn nicht davon fprechen 

ren ? 


„Doch wohl, doch; der große Prozeß ... es iſt 





101 . 
—5 verzeihen Sie. Wie Teufels konnte ich das ver⸗ 
g 


„Segen die Saluces. 

„Segen bie er ja, Frau Sräfin; der Prozeß, 
auf den man das Lieb gemadht hat.“ 

—* „Ein Lied? ...“ verſetzte die Alte gereizt, „welches 
ied? 

„Nehmen Sie ſich in Acht, Madame, es iſt hier 
eine Vertiefung,“ ſagte der Herzog, als er ſah, die Alte 
würde offenbar nicht in Fr Fo Hirgen; „faſſen Ste das 
Geländer, nämli den S 

’ ir. Alte ftieg die a Stufen hinauf. Der Herzog 
fo 
gi. „Sa, ein ziemlich brolliges Lieb,” fagte er 
"Ein ziemlich drolliges Lieb über einen Prozeß?" 
"Bei Gott! ih made Sie ſelbſt zur Richterin... . 
bo Sie fennen es ‚ielleicht ? 

„Keines Wegs.“ 

„Es geht auf die Melodie ver Bourbonnaife; 
es iſt geſagt: 

Madame la comtesse, 
Faites-moi politesse, 
Je suis dans l’embarras. *) 


„Berfichen Sie, Mabame Dubarıy ſpricht.“ 

„Das ift unverſchaͤmt gegen fie.” 

"Was wollen Sie, die Lleverjchreiber ... . fie achten 
nichts. Götter, wie ſchmutzig iſt dieſer Strit! Dann 
antworten Sie Folgendes: 


„Je suis viellle et t&tue 
Un gros proces me tue; 
Qui me le gagnera 2%‘ **) 


— 


*) Srau Gräfin, feien Sie artig — ich bin in Berlegenbeit. 
»e) Ich bin alt und halsftarrig ; ‚ein großer Prozeßt toͤdtet mich; 
wer wird ihn mir getoinnen ? 
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„Ei! mein Here, das iſt ſchaͤndlich!“ rief bie Graͤ— 
Kin „man beleidigt nicht auf diefe Art eine Frau von 
tand.“ 


„Madame, entſchuldigen Sie mich, wenn ich falſch 
geſungen habe, dieſe Treppe erhitzt mich... Ah! wir | 
find nun an Ort und Stelle; erlauben Ste mir, daß ich 
an diefem Rehfuß ziehe.” 

Die Alte ließ brummend ben Herzog vorangehen. 

Der Marfchall Iäutete, und Madame Flageot, welche, 
weil fie Anwaltin getvorben, darum nicht Thürhüterin und 
Köchin zu fein aufgehört hatte, öffnete. 

Als die, zwei Clienten in das Gabinet von Herrn 
Flageot eingeführt wurden, fanden fie einen Mann, der 
wüthend mit ven Händen focht, während er, vie Fever 
in den Zähnen, feinem erften Schreiber einen furchtbaren 
‚Auffag dictirte. 

„Mein Gott! Meifter Blageot, was gibt es denn?“ 
rief die Gräfin, bei deren Stimme fich der Anwalt um⸗ 
drehte. 

„AH! Madame, Ihr Diener von ganzem Herzen. 
Einen Stuhl für die Frau Gräfin von Bearn. Der Herr 
ti mit Ihnen, Mavame?... Ei! wenn ih mid nicht 
täufche, der Here Herzog von Richelien bei mu! ... 
Noch einen Stuhl, Bernarbet!” 

„Meifter Flageot,“ fagte die Gräfin, „wie fleht es 
mit meinem Prozeß, ich bitte Sie?” 

„Ah! gnädige Frau, In dieſem Augenblick befchäftige 
ih mich damit!” 

„Sehr gut, Meifter Flageot, fehr gut.” 

„Und zwar auf eine Weile, Frau Gräfin, welche, wie 
ich hoffe, Kärmen machen wird.“ 

„Hm! nehmen Sie fih in Acht ...“ 

„Dh! rau Gräfe, man braucht nichts mehr zu 
fhonen.” 


„Wenn Sie fi mit mir befdhäftigen, fo fünnen Sie 
dem Herrn Herzog Audienz geben.” 
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„Herr Herzog, entfchuldigen Sie mich,“ fagte Meiſter 
Flageot; doch Sie find zu artig, um nicht zu begreifen.“ 

„Sch begreife, Meifter Flageot, ich begreife.“ 

„Run gehöre ich ganz Ihnen.” 

„Seien Sie unbelorgt, ich werde Ihre Güte nicht 
mißbrauchen: Sie werden wiſſen, was mich zu Ihnen 


„Die Actenpaͤcke, welche mir Herr Rafté kürzlich zu⸗ 
geſtellt hat.“ 

„Ginige Actenſtücke in Beziehung auf meinen Prozeß 
über ... auf meinen Prozeß über... was Teufels. Ste 
müſſen wiflen, welchen Prozeß ich meine, Meifter Flageot.” 

„Shren Peach über das Gut Chapenat.” 

„Ich fage nicht nein... . Und Sie werben ihn mir 
gewinnen? Das wäre fehr artig von Ihnen.” 

„Here Herzog, das iſt eine auf die lange Bank ger 
ſchobene Angelegenheit.” 

„But! und warum?” 

„Sie wird nicht vor einem Jahr zur Berbanblung 
fommen.” ‚ 

„Der Grund, wenn’s beliebt?“ 
„Die Umftände, Herr Herzog, die Umflände .. . 
Sie kennen den Spruch Seiner Majeftät?” 

„Ich glaube, ja... welchen? Seine Majeflät er⸗ 
läßt viele Sprüche.” 

„Denjenigen, welcher den unfern für nichtig erklärt.” 

„Sehr gut. Hernach?“ 

„un wohl, Here Herzog, wir werben barauf ant- 
worten, Indem wir unfere Schiffe verbrennen.” 

„Indem Ste Ihre Schiffe verbrennen, mein Lieber, 
verbrennen Sie die Schiffe des Parlaments? Das ift 
nicht ganz klar, und ich wußte nicht, dag das Parlament 
Schiffe hat.” 

„Die erfle Kammer weigert fich vielleicht einzure⸗ 
giſtriren?“ fragte Frau von Bearn, welche der Prozeß 
von Heren von Richelieu durchaus nicht von dem ihrigen 
abbrachte. 
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„Noch beſſer.“ 

„Die zweite auch?“ | 

„Das wäre nichts... Die zwei Kammern haben 
den Beichluß gefaßt, Fein Urtheil zu fällen, ehe ver Kö: 
nig Herrn von Aiguillon zurücdgenommen bat.” 

„Bah!“ rief der Marſchall in vie Hände ſchlagend. 

„Kein Urtheil mehr füllen... wie?" fragte bie 
Gräfin bewegt. 

„Aber vie Prozefie, Madame.” 

„Man follte kein Urtheil in meinem Prozeß fällen!” 
rief Frau von Bearn mit einem Schreden, ven fie nicht 
einmal zu verbergen fuchte. 

„Eben fo wenig im Ihrigen, Madame, als in dem bes 
Heren Herzoge.” 

„Aber das iſt ungerecht, das tft Nebellion gegen bie 
Befehle Seiner Majeftät.” 

„Madame,” erwiederte der Anwalt mafeftätifch, „der 
König hat fich vergefien, wir vergeffen auch.“ 

„Herr Flageot, Ste werden machen, dag man Sie 
in die Baftille feht, das fage ich Ihnen.” . 

„Sch gehe fingend dahin, Madame, und wenn ich 
gehe, folgen mir alle meine Collegen Palmen tragend.” 
„Er tft raſend!“ fagte die Gräfin zu Richelieu. 

„Wir find alle fo," eriwiederte der Anwalt. 

„Dh! oh!” machte ver Marfchall, „vas wird feltiam.” 

„Aber mein Herr, Sie fagten mir fo eben, Sie be- 
fhäftigen fi) mit mir,“ fprady Frau von Bearn. 

„Ich habe es gefagt und es tft wahr. Sie, Madame, 
find daswerfte Beifptel, das Ich in meiner Erzaͤhlung auf: 
führe ; -hier ift der Paragraph, der Ste betrifft.” 

Und er entriß den Händen eines Schreiber das bes 
gonnene Factum, klemmte feine Nafe mit feiner Brille 
zufammen und las mit &mphafe: 

„Ihr Stand zu Grunde gerichtet, ihre Vermögen ge⸗ 
fährbet, ihre Pflichten mit Füßen getreten. Seine Maje- 
fät begreift, wie fehr fie haben leiden müffen..... &o 
hatte der Exponent eine wichtige Angelegenheit in feinen 
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Händen, ven der dad DBermögen . eines der erſten Häufer 
des Königreichs abhängt; durch feine Bemühungen, burch 
feinen, leiß, durch fein Talent, er wagt es zu behaupten, 
nahm dieſe Angelegenheit einen guten Gang und das Recht 
ber hochgeborenen und hochmächtigen Dame Angelique 
Charlotte Véronique Gräfin von Bearn follte anerkannt, 
ausgeſprochen werden, ala fich der Sturm der Zwietracht 


„Dabet bin ich geblieben, Madame,“ fagte der Ans 
walt, fi in die Bruſt werfend, „und ich glaube, daB 
diefe redneriſche Figur fehlagend wirken wird.’ 

„Here Flageot,“ fagte die Gräfin von Bean, „ed 
find vierzig Sabre, daß ich zum erfien Mal Ihren Herrn 
Pater, einen würdigen Mann, in meinem Prozeß arbeiten 
ließ; ich übertrug Ihnen meine Kundſchaft und Sie haben 
zehn bis zwoͤlf tauſend Livres mit meinen Angelegenheiten 
geivonnen; Ste hätten vielleicht noch einmal fo viel da⸗ 
mit gewonnen.” 

„Schreiben Ste, fchreiben Sie dies Alles,“ ſagte 
Flageot raſch zu feinem Schreiber, „pas iſt eine Zeug⸗ 
fchaft, es ift ein Beweis: man wird es in bie Beftätigung 
einfügen.” 

„Run aber,” unterbrach ihn die Gräfin, „nun ent- 
ziehe ich Ihnen meinen Prozeß; von dieſem Augenblid an 
haben Ste mein Bertrauen verloren.” 

Durch diefe Ungnade wie vom Donner gerührt, blieb 
Meiſter Flageot einen Augenblid ganz verblüfft; doch er 
erhob fi wieder unter dem Streich wie ein Märtyrer, 
der feinen Gott befennt, und ſprach: 

„Es ſei, Bernardet, geben Ste die Acten Madame 
- zueüd, und Sie werden ven Thatumftand aufzeichnen,” 
fügte er bei, „vaß der Brponent fein Gewiſſen feinem 
Vermögen vorgezogen hat.” 

__ „Berzeifen Sie, Gräfin,” flüfterte der Mafchall Frau 
von Bearn in's Ohr, „aber Ste haben nicht überlegt, wie 
mir ſcheint.“ 

„Was, Herr Herzog?“ 


5 
togeß dieſem braven Proter 
Advolaten zu übergeben,“ 


ie Augen mit einem büfteren 
1, Molfcher Refignation zum 


masıer  muye we werguß, Immer der Gräfin in's 
Ohr fprechend, fort, „da 8 entfchleden if, daß bie Kam⸗ 
mern fein Urtheil füllen werden, meine liebe Dame, fo 
wird ein anberer Anwalt nicht mehr für Ste vermögen, 
als Meifler Jl * 

„Das ift alſo eine Ligue?“ 

„Bei Gott! glauben Sie, Meifter dlageot wäre fo 
dumm, allein als Proteſtant aufzutreten, um allein feine 
Gtube *) zu verlieren, wenn feine Collegen es nicht wie 
er machen und ihn folglid; unterfügen würben!“ 

„Aber Sie, Herr Herzog, was tun Siet" 

Igh erfläre, daß Meifter Blageot ein fehr ehrlicher 
Anwalt if, und daß meine Licten eben fo gut bei ihm als 
bei gie Hegen . . . Dem zu Folge Laffe ich ihm biefels 
ben, währenb ich ihn bezahle, twohlverflanden, als ob er. 
fortfahren würde,“ 

„Herr Marſchall,“ rief Meifter Flageot, „mit Recht 
fagt man, Sie felen ein ebler Geift, ein großmüthiger 


Mann! Ich werbe Ihren Ruhm verbreiten, Here Herzog.“ . - 


„Ste überhäufen mich mit Güte, mein lieber Herr 
Anwalt,” erwieberte Ridjelieu ſich verbeugend. 

„Bernardet,“ rief der Anwalt voll Begeifterung feinem 
Sqreider zu, „als Schluß der Rede fügen Sie eine Lobets 
exhebung des Heren Marfchall von Nichelieu bei. 

„Mein, nein, Meifter Blageot, ich bitte Sie,” ent: 
gegnete raſch der Marihall; „Teufel! was wollen Sie 
da maden? Ic) Liebe die Geheimhaltung bei dem, was 
man gute Handlungen zu nennen pflegt . » . Beleibigen 


*) In Frankreich Schreiöftube ber Advokaten mit Kundſchaft. 
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Sie mich nicht, Meifter Flageot; Sehen Ste, ich würbe 
leugnen, id) würde Sie Lügen firafen, meine Beſcheiden⸗ 
heit ift fehr empfindlich. Nun, Gräfin, was fagen Ste?” 

„Ich fage, daß in meinem Prozeß ein Urtheil geſpro⸗ 
den werben wird, daß ich ein Urtheil brauche.” 

„Und ich fage, daß, wenn man in Ihrem Brozeß ein 
Urtheil fällt, Madame, der König zuvor die Schweizer, 
bie Chevauxlegers und zwanzig Kanonen in den großen 
Saal geſchickt Haben wird," ermwieberte Meifter Blageot 
mit einer Triegertfchen Miene, welche die alte Prozeßkraͤ⸗ 
merin vollends verbläffte. 

„Sie glauben alfo nit, daß fich der König aus 
diefer Klemme herauszichen Tann?" fragte Nichelien leife 
Meifler Flageot. 

„Unmöglih, Herr Marſchall; das iſt ein unerhörter 
Ball; Eeine Gerechtigkeit mehr In Frankreich ift gerade, 
als ob es fein Brod mehr gäbe.“ 

„Blauben Sie?" 

„Sie werben es fehen.” 

„Aber der König wird aufgebracht werben.” 

„Bir find zu Allem entſchloſſen.“ 

„Selbſt zur Verbannung ?”" 

„Selbſt zum Top, Herr Marfchall; weil man eine 
Robe trägt, Hat man darum doch nicht minder ein Herz.” 

Und Meifter Flageot flug Fräftig an feine Bruſt. 

In der That,“ fagte Richelieu zu feiner Gefährtin: 
„ich glaube, das ift ein fehlimmer Standpunkt für das 
Miniftertum.“ 

„Dh! ja," erwieberte nach kurzem Stillfchweigen 
‚ die alte Gräfin, „und es iſt fehr traurig für mich, bie 

ih mich in nichts von Allem dem, was vorgeht, mifche, 
dag ich in dieſen Conflict verwickelt werbe.” 

„Meiner Anficht nah, Madame," fante der Mar: 
(Hall, „eriflict in der Welt irgend Jemand, der Ihnen 
bei viefer Angelegenheit helfen könnte, irgend Jemand ſehr 
Mächtiges . . . doch wird diefe Perfon wollen?" 


108 


„Wäre es zu Biel Neugierde, Herr Herzog, wenn 
Ih Sie nach dem Namen diefer Macht fragen würde?“ 

„Ihre Pathin,“ fagte der Herzog. 

„Oh! oh! Madame Dubarıy ?“ 

„Ste felbft.” 

„Das ift im Ganzen wahr...; Sie geben mir einen 
Gedanken.“ 

Der Herzog biß ſich auf die Lippen. 

„Ste wuͤrden 'nach Luciennes gehen?" ſagte er. 

„Ohne zu ſchwanken.“ 

„Aber die Gräfin Dubarry wird die Oppofition bes 
Parlaments nicht brechen.“ . 

„Ich werde ihr fagen, daß ich meinen Prozeß ent: . 
ſchieden ſehen will, und da fie mir nach dem Dienfle, den 
ich ihr geleiftet Habe, nichts verweigern kann, fo wird fie 
dem König fagen, dag ihr die Sache gefalle. Seine 
Majeftät wird mit dem Kanzler ſprechen, und der Herr 
Kanzler hat einen langen Arm, Herr Herzog... Meifter 
Flageot, machen Sie mir das Vergnügen, meine Sache 
wohl zu ſtudiren; fie wird eher, als fie glauben, zur Ein- 
regiftrtrung kommen: das fage ich Ihnen.” 

Meifter Flageot fchüttelte den Kopf mit einer Un- 
gläubigkekt, welche die Graͤfin nicht von Ihrer Meinung 
abzubringen vermochte. 

“Mittlerweile hatte der Herzog überlegt. 

„Nun wohl, da Ste nach Luciennes gehen, Madame, 
wollen Sie die Güte haben} dort meine unterthänige 
Achtung zu bezeugen?“ 

„Sehr gern, Herr Herzog.” 

„Wir find Unglücksgefährten; Ihr Prozeß leivet, der 
meinige leidet auch; was Sie für den Ihrigen thun, thun 
Sie auch für mich... Ueberdies koͤnnen Sie dort beftätt: 
gen, welches Mißvergnügen mir dieſe viereckigen Barla- 
mentöföpfe bereiten, und beifügen, ich habe Ihnen ben 


Rath gegeben, ſich an bie Gottheit von Luciennes zu 
wenden.” 
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„Ich werde nicht ermangeln, dies zu thun, Herr Her: 
308... Leben Sie wohl, meine Herren.” 

„Srweifen Sie mir die Ehre, meine Hand bis zu 
Shrem Wagen anzunehmen. Rod einmal, Gott befohlen, 
Meifter Flageot ich überlafie Ste Ihren Geichäften.” 

Der Marfhall führte die Gräfin an ihren Wagen. 

„Rafté hatte Recht,” fagte er, „vie Flageoto werden 
eine Revolution machen. Gott fei Dank! ih bin nun von 
beiden Seiten geübt ... Ih bin vom Hof und bin 
Barlamentär. Madame Dubarry wird fih in bie Bolitif 
einlafien und ganz allein fallen; wieberfteht fie, fo habe 
id) meine Kleine Mine in Trianon. Diefer Teufel von 
einem Rafıe ihlgffenbar von meiner Schule, und ich 
mache ihn am Tage, wo ich Minifler werbe, zu meinem 
Gabinetschef.“ 





Cl, 


Worin fich die Dinge immer mehr ver- 
wirren. 


Frau von Bearn benützte buchftäblich den Rath von 
Richelteu ; zwei und eine halte Stunde, nachdem fle der 
Herzog verlafien hatte, befand fie ih im Borzimmer in 
Luctennes, in Geſellſchaft von Zamore. 

Man Batte fie fchon feit einiger Seit nicht mehr bei 
Madame Dubarıy gefehen; ihre Gegenwart erregte au 
eine große Neugierde In dem Bouboir ber Gräfin, als 
man ihren Namen Bier meldete. 

Herr von Aiguillon verlor feine Zeit auch nicht, und 
er complottixte eben mit ver Favoritin, als Chon Gehör 
für Frau von Bearn verlangte. 

Der Herzog wollte fich entfernen, Madame Dubarıy 
bielt ihn zurück. 
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„Neim,“ fagte fie, „es iſt mir Tleber, wenn Sie ba 
find, falls meine Almoſenſammlerin ein Anlehen bet mir 
machen wollte; Sie werben mir fehr nüßlich fein, denn 
file wird meniger verlangen.” Ä 

Der Herzog blieb. 


Frau von Bean nahm mit einem dem Umſtaͤnden 


- entfprechenden Geficht ver Gräfin gegenüber den Lehn- 
ſtuhl, den dieſe ihr anbot, und als bie erften Höflichkeiten 
ausgetauſcht waren, fragte Madame Dubarry: 

„Darf ich willen, welcher erfreulide Zufall Ste 
hierherführt, Madame?” ‚ 

„Ab! Madame,“ erwieberte bie gg Prosehfeämerin, 
„ein großes Unglüd.” 
„Das denn, Madame?” 
„Gine Neuigkeit, welche Seine Majeftät ſehr betrüben 


„Sprechen Sie geſchwinde, Madame.“ 
„Die Barlamente . . .” 

„Au! ah!“ brummelte der Herzog von Aiguillon. 
„Der Here Herzog von Aiguillon,“ fagte haſtig bie 
Gräfin, ihren Gaſt der Alten vorſtellend, aus Furcht, es 
koͤnnte ein Mißgriff geſchehen. 

Doch die alte Gräfin war fo fein wie alle Hoͤflinge 
mit einander und fie machte nur Mißgriffe mit gutem 
Vorbedacht, und wenn ihr der Mißgriff nuͤtzlich ſchien. 

„Ja,“ fagte fie, „ich Eenne die Schaͤndlichkuten bie- 
fer Schreiberfeelen und weiß, wie wenig fie Achtung vor 
dem Berbienfi und der Geburt haben ° 

Diefes Compliment, das gerade auf den Herzog los⸗ 
gedrückt wurbe, zog ber alten Dame eine fehöne Verben⸗ 
rs von dieſem zu; fie Rand auf und-eriwieberte bier 
elbe. 

„Aber,“ fuhr fie fort, „es Handelt ſich nicht mehr 
um den Herren Herzog, es handelt fih um bie ganze Be⸗ 
bölferung, Die Parlamente weigern fi, zu functioniren.“ 

„In der Tat!" Tief Madame Vubarry ſich auf 


wird 
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den Sopha zurüdwerfend, „es wird Eeine Gerechtigkeit 
mehr In Frankreich geben... Nun! bernadh.. . . welche 
Beränderung wird das herborbringen ?" 

Der Herzog laächelte ... Statt die Sache ſcherz⸗ 
haft zu nehmen, verbüfterte. Frau von Bearn ihr ver- 
drießliches Geficht noch mehr. 

„Das ift ein großes Unglüd, Madame,” fagte fie. 

„Au! wahrhaftig?" erwieberte die Favoritin. 

„Man fieht wohl, Fran Gräfin, dag Sie fo glück⸗ 
Ich find, feinen Prozeß zu haben.“ 

„Hm!“ machte Herr von Niguillon, um die Auf: 
merfjamfeit von Madame Dubarıy zu, erregen, welche end⸗ 
lich die Abficht der Prozeßkraͤmerin begrif 

„Ah! Madame,” rief fie auf der Stelle, „es ift 
wahr, Sie erinnern mid daran, daß, wenn ich feinen 
Prozeß habe, Sie einen wichtigen Prozeß haben.” 

„Sb! ja!... Mabame, und jeder Verzug richtet zu 


„Arme Dame!" 
„Brau Sräfin, der König müßte einen Beſchluß 


en. 

„Ei! Madame, Seine Majeftät ift fehr geneigt, fe 
wird vie Herren Räthe verbannen, und dann Ift Alles 
abgemacht.“ | 

„Madame, das iſt dann nur eine Bertagung auf un- 
beftimmte Zeit.” 

„Wiſſen Sie ein anderes Mittel, Madame ? wollen 
Sie es uns nennen ?" 

Die Prozeßkrämerin verbarg ſich unter Ihrem Kopf: 
puß, wie ber verſcheidende Caͤſar unter feiner Toga. 

„Es gäbe wohl ein Mittel,” fagte Herr von Aiguil⸗ 
Ion, „doch Seine Majeflät würde fich vielleicht fcheuen, 
es anzuwenden.” ' 

„Welches ?“ ſprach die Alte voll Angft. 

„Das gewöhnliche Mittel des Koͤnigthums, wenn 
es In Frankreich ein wenig zu ſehr genirt ift: nämlich ein 
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Lit de juftice*) zu halten und zu fagen: Sch will! während 
alle Opponenten venfen: Ich will nicht.” 

„Ein vortreffliher Gedanke!" rief Frau von Bearn 
mit Begeifterung. | 

„Aber man dürfte es nicht bekannt werben laffen,” 
bemerkte «Herr von Aiguillon feiner Weiſe und mit einer 
Geberve, welche Frau von Bearn begriff. 

„Dh! Madame," ſprach nun die Alte, „Madame, 
Sie, die Ste fo viel uber Seine Majefät vermögen, 
bringen Sie e8 dahin, daß fie fagt: Ich will, daß man 
den Prozeß von Frau von Bearn enticheive. Ueberdies 
wiffen Ste, daß dies eine verfprochene und zwar längft 
verfprochene Sache iſt.“ 

Herr von Aiguillon kniff ſich bie Lippen, grüßte Ma⸗ 
dame Dubarıy mit dem Blick und verließ das Boudoir. 
Er Hatte im Hof den Wagen des Königs gehört. | 

„Bier kommt der König!" fprah Madame Dubarıy 
Indem fie aufftand, um die Alte zu entlaffen. 

„Dh! Madame, warum erlauben Ste mir niit, daß 
ih mich Seiner Majeftät zu Füßen werfe?“ 

„Um ein Lit de juflice von ihm zu verlangen ‚" er⸗ 
wiederte rafch die Gräfin, „das will ich wohl. Bleiben 
Sie hier, Madame, da dies Ihr Wunfch iſt.“ 

Kaum hatte Frau von Bearn ihren. Kopfpuß zurecht 
gerichtet, als der König eintrat. 

„AH ?“ fagte er, „Sie haben Beſuch, Graͤfin? ...“ 

„Drau von Bearn, Sire.“ 

„Sire, Gerechtigkeit!" rief die alte Dame, während 
fie eine tiefe Berbeugung machte. 

„Oho!“ rief Ludwig XV, mit einem für Jeden, der 
ihn nicht kannte, unverfländlichen Spott; „follte Ste Ie- 
mand beleidigt haben, Madame *" 





*) Sine feierliche Sigung des Königs von Frankreich, worin 
er dem Barlament vom Throne aus perfönlich ven Befehl ertheifte, 
ein Edlet je zegifiziren, gs en welches fich das Parlament ab- 
lebnend erklärt hatte, we de Regifirirung ſodann geihah GE 
war dies ſtets eine Handlung ber Gewalt. 
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„Sire, ich verlange Gerechtigkeit.‘ 

„Segen wen ?'' 

„Segen das Parlament.” 

„Ah, gut! ...“ fagte ver König, feine Hände an 
einander ſchlagend; „Ste beklagen fih über meine Barla- 
mente. Gi! machen Sie mir doch das Vergnügen, fie zur 
Pernunft zu bringen. Ich Habe mi auch darüber zu 
beflagen und verlange ebenfalla Gerechtigkeit von Ihnen,“ 
fügte er, den Büdling der Gräfin nachahmend, bei. 

„Site, Sie find der König, Sie find der Herr.” 

„Der König, ja; der Herr nicht immer.‘ 

„Site, fprehen Ste Ihren Willen aus.” 

„Dies thue ich jeden Abend, Madame; und fie ſpre⸗ 
hen auch jeden Morgen ihren Willen aus. Da aber diefe 
beiden Willen ſchnurſtracks einander entgegengefeßt find, fo 
it e8 bei und wie bei der Erde und dem Mond, die ſich 
immer einander nacdhlaufen, ohne ſich je zu treffen.‘ 

„Sire, Ihre Stimme iſt mächtig genug, um alles 
Gefchrei dieſer Menfchen zu übertäuben.“ 

„Ste täufhen rich, ich bin nicht Advokat, ich, und 
fie find es. Sage ich ja, fo fagen fie nein, und fo iſt 
es unmöglich, fich zu verftändigen ... Ah! wenn Ich ja 
gefagt habe, und Sie finden ein Mittel, fie zu verhindern, 
nein zu fagen, fo fchließe ich ein Bündniß mit Ihnen.“ 

„Site, diefes Mittel habe Ich.“ 

„Rennen Sie es mir fogleich.“ 
uſt „Das werde ich thun, Sire. Halten Sie ein Lit de 
juſtice. 

„Das iſt eine andere Verlegenheit,“ ſprach der 
König, „ein Lit de juſtice ... bedenken Sie wohl, Ma⸗ 
dame, das tft gleichſam eine Revolution.‘ 

„Gs ift ein Mittel, dieſen rebellifchen Leuten ins Ge: 
fiht zu fagen, daß Ste der Herr find. Ste willen, Sire, 
daß der König, wenn er fo feinen Willen kundgibt, allein 
das Recht bat, zu fprechen, Niemand antwortet. Sie 

Denkwürbigkeiten eines Arztes. V. 8 
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fagen ihnen: Sch will, und fie werben bas Haupt nei⸗ 
en 


„Der Gedanke iſt allerbings prachtvoll,“ fagte die 
Gräfin Dubarıy. 
„pPrachtvoll, ja," erwiederte Ludwig XV.; „gut, 


„Das iſt doch ſchoͤn,“ fuhr Madame Dubarry mit 
Wärme fort, „der Cortége, die Edelleute, die Paire, alle 
Haustruppen des Könige, dann eine ungeheure Menge 
Volks, und endlich das Lit de juftice felbft, beftehend aus 
fünf mit goldenen Lilten beftreuten Kopffifien.... Das wäre 
eine fehöne Ceremonie.“ 

„Sie glauben ‚" fagte der König, ein wenig in feiner 

Ueberzeugung erjchüttert. 

„Und das prächtige Gewand des Königs, der mit 
Hermelin gefütterte Mantel, die Diamanten ber Krone, 
das goldene Scepter, dieſe ganze Herrlichkeit, wie fie ei⸗ 
nem erhabenen und fchönen Gefichte gebührt. Oh! Sie 
wären ftrahlend, Sire.“ 

„Man hat feit Langer Zeit Fein Lit de juflice mehr 
geſehen,“ ſprach Ludwig XV. mit einer geheuchelten 
Sleihgültigkit. 

„Seit Ihrer Kindheit, Site," fagte Frau von Bearn; 
„die Erinnerung an Ihre glänzende Schönheit ift in Aller 
Herzen geblieben. 

„Und dann," fügte Madame Dubarıy bei, „und 
dann wäre es eine fchöne Gelegenheit für den Herrn 
Kanzler, feine ftrenge, einſchneidende Berebtfamkeit zu ent- 
wideln, um dieſe Leute unter der Wahrheit, unter der 
Mürde, unter dem Anfehen nieverzufchmettern.” 

„Sch muß die erfte Uebelthat des Parlaments ab- 
warien, baun werbe ich ſehen,“ fagte Ludwig XV. 

„Bas Tünnen Sie denn Ungeheuerlicheres erwarten, 
als ſchon gefchehen iſt?“ 

„Bas hat es denn gethan?“ 
„Sie wiflen es nicht?‘ 
„Es Hat Heren von Aiguillon ein wenig an ben 


nein 
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Ohren genommen, das tft kein Fall, der das Henken ver- 
dient, obgleich," fagte der König, Madame Dubarry an⸗ 
fhauend, „obgleich der liebe Herzog zu meinen Freunden 
gehört. Haben aber die Parlamente den Herzog etwas 
geſchüttelt, jo habe ih ihre Bosheit Durch meinen Spruch 
von geflern ober vorgeftern, ich weiß es nicht mehr, tier 
der gut gemadht. r ſtehen alfo gleich auf gleich." 

„Run, Site," fagte rafh Madame Dubarıy, „vie 
Frau Gräfin fam hierher und theilte uns mit, die ſchwar⸗ 
zen Herren haben diefen Morgen fchöne Streihe gemacht.“ 

„Wie fo?" fragte der König bie Stirne faltend. 

„Sprechen Ste, Madame, der König erlaubt es,” 
fagte die Favoritin. 

„Sie, die Herren Räthe Haben beſchloſſen, feinen 
Barlamentshof mehr zu halten, bis ihnen Seine Majeflät 
ihr Necht habe angebeihen laſſen.“ 

„Wie beliebt? Ste täufchen fi, Madame, das wäre 
eine Handlung des Aufruhrs, und mein Parlament wird 
es Hoffentlich nicht wagen, fich zu empoͤren.“ 

„Sire, ich verfidere Ste.” 

„Dh! Madame, das find Gerüchte.” 

„Will mi Eure Majeftät hören?“ 

„Sprechen Ste, Gräfin.” 

„Nun wohl! mein Anwalt hat mir diefen Morgen 
die Acten von meinem Prozeß zurüdgegeben; er plaibirt 
nicht mehr, da man nicht mehr richtet.” 

„Gerüchte, fage ich Ihnen; Verſuch, Vogelſcheuche.“ 

Und während ver König fo ſprach, ging-er ganz be⸗ 
wegt im Boudoir auf und ab. 

„Sire, wird Eure Majeftät Herren von Richelieu mehr 
glauben als mir? Nun! man bat in meiner Gegenwart 
Herrn von Richelieu feine Prozeßakten wie mir zurüdge- 
geben, und Herr von Richelien hat ſich ganz zornig ent⸗ 
ent.” ' 

„Man Fragt an der Thüre,“ fagte ber König, um 
das Gelpräd zu verändern. | 

„Es ift Zamore, Sire.“ 
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Bamore trat ein. 

„Gin Brief,” fagte er. 

„Sie erlauben, Stre,” fragte die Gräfin. 

„AH! mein Gott!” rief fie ploͤtzlich. 

„Was denn ?“" j 

„Bom Heren Kanzler, Sire, Herr von Meaupeou : 
da er mußte, daß Eure Majeftät mich befuchen wollte, 
bittet er um meine Bermittlung, um einen Augenblick 
Audienz zu erhalten.” 

„Was gibt es denn wieder?“ 

„Laffen Sie Herrn von Meaupeou eintreten.” 

Die Gräfin von Bearn fland auf und wollte Abfchied 
nehmen. 

„Sie find nicht zu viel, Madame,” fagte der König. 
„Buten Tag, Herr von Meaupeou, was gibt es Neues ?" 

„Sire,“ ſprach ver Kanzler fich verbeugend, „das 
Parlament belaͤſtigte Ste: Ste Haben kein Parlament mehr.” 

„Die fo? Sind fie Alle tobt? Haben fie Arfenik 
verſchlungen ?“ 

„Gefiele es dem Himmel!... Nein, Sire, fie leben, 
doch fie wollen nicht mehr Sitzung halten und geben ihre 
Entlaffungen ein; ich habe fie fo eben in Maſſe empfangen.” 

„Die, Räthe?” 

„Nein, Sire, die Entlaffungen.“ 

„Ich fagte Ihnen doch, Sire, es wäre ernſt,“ ſprach 
die Gräfin mit halber Stimme. 

„Sehr ernſt,“ erwiederte Ludwig XV. ungebulbig.. 
„Nun! Herr Kanzler, was haben Sie gethan ?” 

„Site, ich bin gefommen, um die Befehle Eurer 
Majeftät einzuholen.“ 

„Berbannen wir tiefe Leute, Meaupeou.“ 

„Site, fie werden in der Verbannung eben fo wenig 
zu Gericht figen.” 

„Schärfen wir ihnen ein, daß fie richten... Bah! 
die Einfchärfungen find verbraudht . . .“ 

„Ah! Sire, viesmal muß man Willen zeigen.“ 

„Ja, Sie haben Recht.“ 
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„Muth, fagte leiſe Tran von Bearn zu Frau von 
Dubarry. 

„Und den Herren zeigen, nachdem man zu oft ben 
Vater gezeigt hat!’ rief die Graͤfin. 

„Kanzler,“ ſprach der König langlam, „id weiß nur 
noch ein Mittel: es tft ernft, aber wirkſam. Ich will ein 
Lit de juflice halten; dieſe Leute follen einmal gehörig 


“ 


wendend bei, „Sie fehen, wenn in Ihrem Prozeß kein 


z U} 
„Das fagt übrigens die Welt nicht, murmelte ber 
König. 


CI. 
Das Lit de jnftice. 


E83 fand flatt, dieſes Lit de juftice mit allem Ge⸗ 
pränge, das einerfelts der koͤnigliche Stolz und anderer- 
feits die Intriguen heiſchten, die ben Seren zu biefem 
Staatsſtreich antrieben. 

Die föniglichen Haustruppen wurden unter die Waffen 
geftellt, eine Menge von Bogenfchügen, Solvaten von ber 
Scharwache und Boltzeiagenten waren beftimmt, den Herrn 
Kanzler zu beſchützen, der wie ein General an einem ent- 
fcheidenden Tag feine geheiligte Perfon für den Erfolg 
des Unternehmens audfegen follte. 

Der Herr Kanzler war ſehr verhaßt; er wußte es, 
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und wenn ihn feine Gitelfeit einen Mord befürchten ließ, 
fo Eonnten ihm bie über die Stimmung des Publicums 
beſſer unterrichteten Leute eine fchöne und gute Beſchim⸗ 
pfung oder wenigftens ein Auszifchen prophezeien. 

Diefelbe Ginnahme war auch Heren von Aiguillon 
gefichert, der auf eine dumpfe Welfe den durch die Debat- 
ten des Parlaments etwas vervolllommtn Bolksinftinct 
zurückſtieß. Der König heuchelte Heiterkeit; er war in⸗ 
deſſen nicht ruhig. Aber man fah ihn fich in feinem pracht⸗ 
vollen koͤniglichen Gewand bewundern und unmittelbar bie 
ung anftellen, nichts befchüße fo fehr, als die Ma⸗ 

eität. 

Er Hätte können beifügen: Und bie Liebe der Völker; 
doch das war eine Phrafe, die man ihm fo oft in Met 
während feiner Kranfgeit wiederholt hatte, daß er fie nicht, 
ohne des Plagiats beſchuldigt zu werben, wieberhofen zu 
fünuen glaubte. 

Die Dauphine, für die dieſes Schauſpiel neu war 
und die e8 im Grunde wielleicht zu fehen mwünfchte, nahm 
am Morgen ihre königliche Miene an, und dieſe behielt 
fie au auf dem ganzen Weg zur Geremonie, was bie 
öffentlihe Meinung fehr günftig ir fie ſtimmte. 

Madame Dubarry war muthig. Sie befaß das Ver⸗ 
trauen, das die Jugend und die Schönheit verleihen. Hatte 
man übrigens nicht Allee von ihr gefagt und was war 
noch beizufügen? Ste erſchien firahlend, als ob ein Refler 
des erhabenen Glanzes ihres Liebhabers auf fie über- 
ſpraͤnge. 

Der Herr Herzog von Aiguillon marſchirte kühn unter 
der Zahl der Pairs, die dem König vorangingen. Sein 
Gefiht voll Adel und Charakter offenbarte Feine Spur 
son Kummer und Unzufrievenheit. Er trug ven Kopf 
nit als Triumphator. Wenn man Ihn N, erfcheinen 
ſah, hätte Niemand die Schlacht errathen, bie fich der 


König und die Parlamente auf dem Boden feiner Ber: | 


Tönlichkeit geliefert. 
Man zeigte ihn fich im Volk mit dem Finger; man 
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fchleuderte ihm furchtbare Blicke aus ven Reihen der Bars 
lamentsmitgliever zu, und das war Alles. 

Der Saal des Parlaments war zum Ueberſtroͤmen 
voll, Intereffirte und Interefiante bildeten eine Summe von 
mehr als dreitaufend Perſonen. 

Durch die Stäbe der Huiſſiers, durch die Stöde und 
die Maſſen der Bogenfchügen im Zaume gehalten, verrieth 
die Menge ihre Gegenwart nur durch das unüberfeßbare 
Geſumme, das feine Stimme iſt, das nichts articulirt, "fi 
aber dennoch hörbar macht und richtig das Geraͤuſch der 
Volkswogungen genannt werben Tönnte. 

Diefelde Stille in dem großen Saal, als das Ge⸗ 
raͤuſch der Tritte aufgehört, als Jever feinen Platz genom⸗ 
men und der König majeftätifch und düſter feinem Kanz⸗ 
ler das Wort zu ergreifen befohlen hatte. 

Die Parlamentsmitgliever mußten zum Voraus, was 
ihnen das Lit de juflice Bringen follte. Ste ;hegriffen, 
warum man fie zufammenberufen hatte. Das geſchah, 
um fie wenig gemäßigte Willensmelnungen- hören zu laſſen; 
aber fie kannten die Langmuth, um nicht zu fagen bie 
Schüchternheit des Königs, und wenn fie bange hatten, 
fo war e8 mehr vor den Folgen des Lit de juſtice, ale 
vor der Sisung felöfl. 

Der Kanzler nahm das Wort. Er war ein Schöns 
redner. Der Eingang feiner Rede war geichidt, und bie 
Liebhaber vom Demon krativen Styl fauden Hier eine reich⸗ 
liche Weide. 

Indeſſen artete die Rede in einen fo fharfen Ber: 
weis aus, daß dem Adel das Lächeln\auf vie Lippen trat, 
und bie Parlamentsmitglieder ſich ziemlich unbehaglich zu 
fühlen anfingen. 

Der König befahl durch den Mund des Kanzler, 
alle Angelegenheiten ver Bretagne, an denen er genug 
habe, kurz abzubrechen. Er befahl dem Parlament, fi 
mit dem Her Herzog von Aiguillon auszuföhnen, deſſen 
Dienft ihm wohlgefalle; den Dienſt des Gerichts nicht mehr 
zu unterbredhem, mittelft deſſen Alles gehen würde, wie D 


- 
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glücklichen goldenen Zeitalter, wo die Bäche hinliefen, in⸗ 

dem fie Neven in fünf Punkten murmelten, wo bie 

Bäume mit Säden voll von Prozeßaften im Bereiche 

der Herren Advocaten oder Anwälte beladen waren, weldye 
he als ihnen gehörige Brüchte zu pflüden das Recht 
atten. 

Diefe Lerkerbiffen föhnten dad Barlament eben fo 
wenig mit Herrn von Meaupeou, als mit dem Herren Her⸗ 
zog von Aiguillon aus. Aber die Rede war gehalten und 
feine Antwort möglich. 

Im höchften Maße aufgebracht, nahmen alle Parla⸗ 
mentsmitglieber mit jener bewunderungswürbigen Gemein- 
fhaftlichfeit, welche den conftituirten Körpern fo viel Stärfe 
verleiht, eine ruhige und gleichgültige Haltung an, bie 
5 Majeſtät und der ariſtokratiſchen Welt der Tribunen 

el. 

Die Frau Dauphine erbleichte vor Zorn. Sie fand 
ſich zum erſten Mal in Gegenwart des Volkswiderſtands 
und berechnete kalt die Macht deſſelben. 

Ste war in das Kit de juflice mit der Abficht ge⸗ 
fommen, dem Entfchluß, den man bier fafien over verfün- 
digen würde, wentgftens dem Aeußeren nadh, fehr entgegen- 
gefegt zu fein, allmälig fühlte fie fi aber hingeriſſen, 
gemeinfchaftlide Sache mit den Leuten ihrer Race und 
ihrer Kafte zu machen, fo daß, wie der Kanzler immer 
tiefer in das parlamentäre Fleiſch einbiß, dieſer junge 
Stolz ſich entrüftete, feine Zähne fo wenig ſcharf zu fehen; 
ed fam ihr vor, ale würde fie Worte gefunden haben, 
welche diefe Berfammlung wie eine Herbe Ochſen unter 
dem Treibſtachel auffpringen gemacht hätten. Kurz, fie 
fand den Kanzler zu ſchwach und die Parlamentsmitglier 
der zu ftarf. 

‚. Zubwig XV. war Phyſiognom, wie es alle Selbſt⸗ 
füchtigen wären, würen fie nicht zugleich träge und felbft- 
ſüchtig. Er ſchaute umher, um die Wirkung feines Willens 
übertragen durch Worte, die ihm ziemlich berebt vorkamen, 
au beobachten. 
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Die Bläffe und die gefniffenen Lippen ver Dauphine 
offenbarten ihm ſogleich, was in dieſer Seele vorging. 

Als Gegengewiht beobachtete er das Gehicht- von 
Madame Dubarry; ſtatt des triumphirenden Lächelns, das 
er darauf zu finden erwartete, fah er nur eine Heftige 
Begierde, die Blide des Königs auf fi zu ziehen, als 
wollte fie beurtheilen, was er daͤchte. 

Nichts ſchüchtert ſchwache Geiſter fo fehr ein, als 
wenn fie durch den Geiſt und den Willen Anterer überflügelt 
werden. Schen fie fi durch einen ſchon gefaßten Gnt⸗ 
ſchluß beobachtet, fo ſchließen fie daraus, fie haben nicht 
genug gethan, fie werben lächerlich fein, oder ſeien es ſchon 
geweſen, man habe das Recht, mehr von ihnen zu verlan- 
gen, als fie gethan. 

Dann gehen fie zu Extremen über, der Schüdterne 
wird brüllend, und eine plößliche Kundgebung verräth die 
Wirkung diefer Reaction, hervorgebracht durch die Furcht 
auf eine minder ſtarke Furcht. 

Der König brauchte den Worten feines Kanzler nicht 
ein Wort beizufügen, dies war nicht der Gtiquette gemäß, 
es war. nicht einmal nothwendig. Aber bei dieſer Gelegen⸗ 
heit war er vom ſchwatzhaften Dämon beſeſſen, ee machte 
ein Zeichen mit der Hand und beveutete dadurch, daß er 
fprechen wolle, . 

Ploͤtzlich verwandelte fih die Aufmerkſamkeit in ein 
tiefes Erſtaunen. Dan fab alle Köpfe der Parlamentäre 
fi$ mit der Prüchfion der Bewegung einer Reihe unter 
tichteter Soldaten gegen das Lit de juflice umwenden. 

Die Prinzen, die Pairs, die Militäre fühlten fidh 
bewegt. Es war nicht anders möglich: nad) fo vielen 
guten Dingen, welche gefagt worden, mußte Seine aller- 
chriſtlichſte Majeftät nothwendig eine gute Ueberflüßigkeit 
fprecden. Ihre Achtung verhinderte fie, auf eine andere 
Meife zu bezeichnen, was aus dem Mund des Königs 
kommen konnte. 

Man ſah Herrn von Richelien, wie er, der ſich 
augenſcheinlich fern von feinem Neffen gehalten hatte, fi) 
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in viefem Augenblid den opponirendſten Parlamentsmit⸗ 
gliedern näherte, fich ihnen befonders durch den Bid und - 
die geheimnißvolle Berwandtfchaft des Ginverflännnifies 


näherte. 

Aber fein Blid, ver. meuterifch zu werben anfing, 
begegnete dem Elaren Blid von Madame Dubarry. 2 
helteu befaß mehr als irgend Jemand die koſtbare Kunft 
der Mebergänge ; er ging vom ironiſchen Ton zum bewun⸗ 
dernden uber und wählte die Gräfin zum Durchſchnitts⸗ 
punkt zwifchen den Diagonallinien der beiden Extreme. 

683 war alfo ein Lächeln des Glückwunſches und ber 
Artigkeit, was er Im DVorübergehen an Madame Dubarry 
richtete; doch dieſe ließ ſich nicht dadurch bethären, um fo 
mehr, als der alte Marfchall, der feine Correſpondenz mit 
den Parlamentsmitgliedern und den Prinzen von der Op- 
pofition anzufpinnen begonnen hatte, dieſe fortzufeben ſich 
gendihigt ſah, um nit zu ſcheinen, was er in Wirklich⸗ 

t war. . 
Wie viel Perfpectiven In einem Tropfen Wafler bietet 
biefer Drean für den Beobachter! mie viel Jahrhunderte 
in einer Secunde bietet diefe unumfaßbare Ewigkeit! Alles, 
was wir bier fagen, ging in der Seit vor, welche Seine 
Majeftät König Ludwig XV. brauchte, um ſich zum Spres 
hen und zum Oeffnen des Mundes vorzubereiten. 

„Ste haben gehört," ſprach er mit fefter Stimme, 
„Ste haben gehört, was Ihnen mein Kanzler von meinen 
Willensmeinungen zu wiflen gethan hat. Seien Sie dar⸗ 
auf bedacht, diefelben zu vollziehen, venn dies find meine 
nungen und ich werbe nie eine Aenderung eintreten 
lafien. 

Ludwig XV. ließ diefe letzten Worte mit dem Ge⸗ 
rauf und der Stärke des Donners fallen. 

Die ganze Verfammlung war au) buchfiäbli vom 
Donner gerührt. | 

Ein Schauer durchlief alle Parlamentsmitgliever, ein 
Schauer, ver fich unmittelbar der Menge mittheilte, wie 
ber elektrifche Funke raſch bis an das Ende des Drahtes 
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läuft. Derfelbe Schauer berührte auch die Anhänger des 
Könige. Das Erflaunen und die Bewunderung waren 
auf allen Stirnen und in allen Herzen. 

Elektriſirt, Eonnte fi) Madame Dubarıy nicht ent: 
halten, aufzuſtehen, und fie würde in bie Hände geklatfcht 
haben, Hätte fie nicht die natürliche Furcht abgehalten, 
beim Ausgang gefleinigt zu werben, ober am andern Tag 
hundert Lieder, dad eine immer gehäffiger als das andere, 
zu erhalten. 

Ludwig XV. durfte fi von dieſem Augenblid an 
feines Triumphes erfreuen. 

Die Parlamentsmitgliever beugten ihre Stirne flets 
mit derfelben Gemeinſchaftlichkeit. 

Pr Der König erhob fih auf feinen mit Lilien geflickten 


en. 
Sogleich erhoben ſich auch der Kapitän ber Garden, 
der Commandant der Haustruppen und alle Gpellente. 

Die Trommeln raflelten, die Trompeten fchmetterten 
außen. Das beinahe ſchweigſame Beben des Volkes bei 
der Ankunft verwandelte ſich in ein Tofen, weldhes in ber 
Ka von den Soldaten und Bogenſchützen unterbrüdt, 
erloſch. 

Der Koͤnig durchſchritt ſtolz den Saal, ohne auf 
feinem Wege etwas Anderes zu ſehen, als gebeugte Stirnen. 

Herr von Aiguillon ſchritt fortwaäͤhrend Seiner Ma⸗ 
jeftät voran, ohne feinen Triumph zu mißbrauchen. 

Als der Kanzler vor die Thüre des Saales kam und 
in der Berne diefes Volk ſah, erjchrad er über alle diefe 
Blitze, welche troß ber Entfernung bis zu ihm gelangten; 
er fagte zu den Bogenſchützen: 

„Schließt Cuch mir an.” 

Herr von Richelieu, vor dem ſich der Herzog von 
Aiguillon ehrfurchtövoll verbeugte, fagte zu feinem Neffen: 

„Das find fehr tiefe Stirnen, Herzog, fie werben 
fi eines Tags teufelmäßig hoch erheben müfjen. Nehmen 
Sie fih in Acht.“ 

Madamz Dubarry, welche in dieſem Augenblick mit 
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Ihrem Schwager, mit ver Marfchallin von Mirepoix und 
nıehreren Damen durch den Gang kam, hörte die Worte 
des alten Marſchalls, und da fie im Ganzen weniger Groll, 
als Luft zu einer rafchen Erwiederung hatte, fo ſprach fie: 

„Dh! es tft nichts zu befürdten, Marfchall, haben 
Ste die Worte Seiner Mafeftät nicht gehört? Der König 
fagte, wie mir ſcheint, er würde nie eine Aendberung eins 
treten laffen.” 

„sn der That furchtbare Worte, Madame," entgeg- 
nete der alte Herzog mit einem Lächeln; „doch dieſe armen 
Barlamentemitgliever haben zum Glück für Ste nicht ges 
feben, daß der König, als er fagte, er würde nie eine 
Aenderung eintreten lafien, Ste anfchaute.” 

Und er enbigte dieſes Mabrigal mit einer jener un⸗ 
nachahmlichen Berbeugungen, welche man heut zu Tage nicht 
einmal mehr auf dem Theater zu machen weiß. 

Madame Dubarıy war Frau, und Feines Wegs poli- 
tif, fie fah nur das Compliment, da wo Herr von Ai⸗ 
ae volllommen den fcharfen Witz und die Drohung 

ühlte. 

Ste antwortete auch mit einem Lächeln, waͤhrend 
fich ihr Verbündeter auf die Lippen biß und erbleichte, als 
er den Groll des Marſchalls fortvauern fah. 

Die Wirkung des ‘Lit de juſtice war unmittelbar 
günftig für die königliche Sache. Aber häufig betäubt 
ein großer Schlag nur, und es ift zu bemerken, daß nad) 
den Betäubungen das Blut mit mehr Stärke und Rein: 
beit fließt. 

Dies war wenigftend die —— welche, als 
fie den König mit ſeinem prunkhaften Gefolge abgehen 
ſah, eine Kleine Gruppe einfach gefleiveter und als Be: 
obachter an der Ede des Dual aur fleurs und ber Rue 
de la Barilferie aufgepflanzter Leute anftellte. 

Diefe Leute waren ihrer drei. Der Zufall Hatte fie 
an biefer Ecke zufammengeführt, und von bier aus fehienen 
fie mit großer Thellnahme die Cindrücke der Menge ver- 
folgt zu haben, und ohne ſich zu Tonnen, hatten fie ſich, 
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fobald fie durch einige ausgetaufchte Worte mit einander 
in Berührung gebracht waren, Rechenfchaft von der Sitzung 
gegeben, ehe dieſe ihr Ende erreichte. 

„Die Leivenfchaften find fehr gereift,“ ſprach einer 
von ihnen, ein Greis mit glänzenden Augen und fanftem, 
ihm Geſicht ... „Ein Lit de juflice iſt ein großes 

er 


„Ja,“ erwieberte voll Bitterfeit Tächelnd ein jun 
Mann, „ja, wenn das Werk fiteng die Worte verwirk⸗ 
licht.“ 

„Mein Herr,” fagte der Greis ſich umwendend, „mir 
—* is fenne Sie. Ich habe Sie, glaube ich, ſchon 
eſehen?“ 

— „In der Naht vom 31. Mai. Ste täuſchen ſich nicht, 
Herr Roufieau.” 

„Au! Ste find jener junge Wundarzt, mein Landsmann, 

Herr Marat.” 

„Sa, mein Herr, Ihnen zu dienen.” 

Die zwei Männer verbeugten ſich gegenfeitig. 

Der Dritte hatte noch nicht das Wert genommen. 
Es war auch ein junger Mann von edlem Antlik, ver 
während biefer ganzen Geremonie nur die Haltung ber 
Menge beobachtete. 

Der junge Wunderzt ging zuerfl weg; er wagte fi 
fühn mitten unter das Volk, das ihn, weniger dankbar als 
Rouſſeau, fhon vergefien hatte, In deſſen Andenken er fi 
jedoch eines Tags zurüdzurufen gedachte. 

Der andere junge Dann wartete, biß er weggegang 
war, und fagte dann, fih an Rouflenu wenbend: 

„Sie gehen nicht, mein Here?” 

„Dh! ich bin zu alt, um mich in das Gedraͤnge zu 
wagen.” 

„Dann,” fagte ver Unbekannte, die Stimme dämpfend, 
„dann biefen Abend in ver Rue PBlatriere, Herr Rouſſeau; 
fehlen Sie nit!” 

Der Philofoph bebte,. ale ob fich ein Gefpenft vor 
ihm erhoben hätte. Sein gewöhnlich bleiches Beficht wurbe 
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Teichenfarbig; er wollte dieſem Wann ‚antivorten, aber er 
war ſchon verſchwunden. 


CIII. 


Vom Einfluß der Worte des Unbekaunten 
auf J. J. Nouſſean. 


Nachdem er dieſe ſeltſamen, von einem Mann, den 
‚er nicht kannte, ausgefprochenen Worte gehört hatte, durch⸗ 
ſchritt Nouffeau zitternd und unglüdli die Gruppen und 
machte fih Raum, ohne daß er fich erinnerte, daß er alt 
war und die Menge fürchtete. Bald hatte er den Pont 
Notre-Dame erreiht; dann durchſchritt er, Immer träu- 
mend und fich felbft befragend, das Quartier der Greve, 
durch das er mehr unmittelbar zu dem feinigen gelangte. 

„So tft denn,” fagte er zu fich ſelbſt, „dieſes Ge⸗ 
heimniß, das jeder Eingeweihte mit Gefahr feines Lebens 
bewahrt, im Beftß des Erſten des Beſten. Dies gewinnen 
die geheimnißvollen Verbindungen, wenn fie durch das 
Siebtuch des Volkes gehen. Ein Menſch kennt mi, er 
weiß, daß ch fein Berbündeter und vielleicht fein Mit- 
ſchuldiger dort fein werde... Ein folcher Zuſtand der 
Dinge ift albern und unerträglich.” | 

MWährend Rouffeau diefe Worte ſprach, ging er fehr 
ſchnell, er, ver fih gewöhnlich fo vorfichtig benahm , bes 
fonvers fett feinem Unfall in ver Rue Mentl-Montant. 

„Ss ," fuhr der Philofoph fort, „To Hätte ih gern 
aus dem Grunde die Pläne menfchlicher Wiedergeburt 
fennen mögen, welche gewiſſe Geifter beabfichtigen, die fich 
. mit dem Titel Jluminaten ſchmücken; ich Hätte die Thor⸗ 
heit begangen, zu glauben, es fönnen gute Gedanken aus 
Deutfchland, aus dieſem Lande des Biers und der Nebel, 
kommen; ich were meinen Namen mit dem einiger Tho⸗ 
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ren oder einiger Ränkeſchmiede, denen er ald Mantel, um 
ihre Dummbeiten zu bebeden, dienen wird, compromitäirt 
haben. Oh! nein, das foll nicht fo fein; nein, ein Blig ' 
hat mir den Abgrund gezeigt; ich werde mid) nicht mit 
heiterem Herzen hineinwerfen.” 

Und er fand einen Augenblick ftille und unbeweglid 
mitten in der Straße und ſchoͤpfte, auf feinen Stock ge- 
ftügt, Athem. 

„Es war indeſſen,“ fuhr der Philofoph fort, „eine 
fhöne Chimäre: die Freiheit in der Sklaverei, die Zukunft 
ohne Erfchütterung und ohne Geräuſch erobert; das ge⸗ 
heimnißvolle Garn aufgefpannt, während des Schlafes der 
Tyrannen der Erde...; das war zu ſchön und ih bin 
ein Thor geweſen, daß ich daran .glaubte.“ 

„Ich will keine Befürchtungen , feinen Verdacht, Tel: 
nen Argwohn, das tft eines freien Geiftes und eines unab⸗ 
hängigen Körpers unodirbig. 

Er war bei dieſen Worten und hatte feinen Lauf 
wieder fortgefeßt, als ver Anblick von einigen Agenten von 
Herren von Sartines, welche mit ihren aufg@fperrteh Augen 
umherſchweiften, ben freien Geiſt erſchreckte und dem 
unabhängigen Körper einen folchen Impuls gab, daß er 
fih in der tieffien Tiefe des Schattens der Pfeiler, unter 
denen er fortſchritt, verlor. | 

Bon bier aus bis nach der Rue Platriere war es 
nicht mehr weit; Rouſſeau durchmaß den Raum mit großer 
Schnelligkeit, eilte feine Stockwerke hinauf, athmend wie 
ein Hirfch, den man forcirt, und fiel auf einen Stuhl in 
feinem Zimmer, ohne daß er ein Wort auf alle Fragen 
von Therefe antworten Tonnte. 

Endlich gab er fi Rechenſchaft von feiner Erfchüt- 
terung: ed war der Lauf, die Wärme, die Nachricht vom 
Zorn des Königs im Lit de juflice, ein Anſtoß des 
Schreckens im Bolf, ein Gegenſchlag von dem, was vor⸗ 
aefallen war. 

Therefe erwiederte knurrend, dies fei fein Grund, um 
das Efien kalt werben zu lafien, und überbies dürfe ein 
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Mann nicht ein naffes Huhn fein, pas beim geringften 
Lärmen ſcheu werde. 

Rouſſeau Hatte auf leßteres Argument, das er fo oft mit 
anderen Ausprüden laut ausgeſprochen, nichts zu erwiebern. 

Therefe fügte bei, dieſe Philoſophen, dieſe Leute der 
Einbildungskraft feten wohl alle diefelben ... .; in ihren 
Schriften floßen fie unabläffig mit aller Gewalt ins Horn; 
fie verfündigen, daß fie vor nichts Furcht haben, Gott und 
die Menfchen feien Ihnen wenig; aber bei dem geringften 
Bellen des kleinſten Hündchens rufen fie um Hülfe, bei 
dem unbedeutendften Fieberanfall fchreten fie: „Mein Gott! 
ich bin tobt!“ 

Es war dies eined von den Lieblingethematen von 
Therefe, dasjenige, welches ihre Beredtſamkeit am meiften 
glänzen machte, das, worauf Rouffeau, von Natur fchüch- 
tern, die fchlechteften Antworten fand. Rouſſeau lieg mich 
bei den Tönen diefer fharfen Mufik feinen Gedanken, ver 
gewiß jo viel wertb war, als der von Therefe, verftummen 
troß aller Schmähungen, welche dieſe Frau an ihn ver⸗ 
ſchwendete. 

„Das Glück beiteht aus Wohlgerüchen und aus Ge⸗ 
ſumme,“ ſagte er; „das Geraͤuſch und der Geruch ſind 
aber conventlonelle Dinge... Wer kann mit Beſtimmt⸗ 
heit behaupten, daß die Zwiebel minder gut riecht als die 
Kalk und daß der Pfau minder ſchoͤn fingt als die Nach⸗ 
tigall ? 

Nach diefem Ariom, dg8 eben fo wohl als ein Para⸗ 
doron gelten konnte, begab man fih zu Tifch und ſpeiſte. 

Rouſſeau feßte fih nach feinem Mittagshrode nicht, 
wie gewöhnlich, an fein Clavier. Er ging zwanzigmal in - 
feinem Zimmer auf und ab und fchaute hundertmal burch 
das Fenfter, um das Antlig der Rue Platriere zu ſtudiren. 

Therefe wurde fodann von einem jener Giferfuchts- 
anfälle erfaßt, wie fie aus Widerſpruchsgeiſt die eigen- 
finnigen Leute, nämlich diejenigen Leute haben, welche vie 
am enigften eiferfüchtigen auf ber Erbe find. Ä 

Denn wenn es eine Affectation gibt, welche unange⸗ 
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nehm ift, fo ifl e8 die eines Fehlers; für die guten @igen- 
ſchaften mag es noch hingehen, 

Therefe, weldhe die Mannheit, die Leibeshefchaffenheit, 
den Geift und vie Gewohnheiten von Rouſſeau tief ver: 
achtete, Therefe, tie ihn alt, häßlich und leidend fand, be⸗ 
fürdhtete nit, man Fünnte ihr ihren Mann entführen; fie 
dachte nicht, die Frauen dürften ihn mit anderen Augen 
anfchauen, als fie ſelbſt. Doch da es .eine ber lederfien 
Martern für me Frau iſt, bie Marter durch die Biferfucht, 
fo bereitete fie ſich zumwellen tiefes Vergnügen. 

als fie fah, daß fih Rouſſeau häufig dem Fenſter 
näherte, träumte und nicht an einem Pla zu bleiben ver- 
mochte, fagte fie: 

„But! ich begreife Ihre ganze Aufregung; Ste haben 
fo eben Jemand verlaflen.” 

Roufleau [Haute fie mit erſchrockener Miene an, was 
ein Anzeichen mehr für fie war, 

„Jemand, den Sie wieberzufehen ſuchen,“ fuhr fie fort. 

„Wie beliebt?" fagte Rouffeau. 

„Bir haben Rendezvous, wie es fcheint ?" 

„Oh!“ rief Rouffeau, der nun begriff, daß von Eifer- 
fucht die Rede war, „Rendez⸗voue, Sie find toll, Thereſe!“ 

„Ich weiß wohl, daß dies eine Thorheit wäre," er- 
wieberte fie; „gehen Ste, gehen Ste mit Ihrer Pappen- 
deckelgeſichtsfarbe, mit Ihrem trockenen Huften, mit Ihrem 
Herzklopfen, machen Ste Eroberungen: das ift ein gutes 
Mittel, fich weiter zu Bringen.” 

„Thereſe, Sie wiſſen wohl, daß dem nicht fo iſt,“ 
ſprach Rouſſeau ärgerlih; „Iaffen Sie mich doch ruhig 
träumen.” 

„Ste find ein Leichtfertiger,“ ſagte Therefe mit dem 
größten Ernſte der Welt. 

Roufleau erroͤthete, ale ob man ihm eine Wahrheit 
oder ein Compliment gefagt hätte. 

Thereſe glaubte fih nun berechtigt, ein furchtbares 
Geſicht zu zeigen, die Wirthfchaft umzufehren, die Thüren 

Dentwürdigleiten eines Arztes. V. 9 
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Happern zu lafien und mit ber Ruhe von Rouffeau zu 
fpielen, wie Die Kinder mit.den metalleuen Ringen fpielen, 
bie fie in Schachteln fchließen und dann mit gewaltigem 
Geräuſch ſchütteln. 

Rouſſeau flüchtete ſich im fein Cabinet. Dieſer Lär- 
men hatte feine Idecen etwas geſchwaͤcht. 

Er bedachte, daß es ohne Zweifel gefährlich wäre, 
ter geheimnißvollen Ceremonie, von der der Fremde an 
der Ede tes Quai gefprochen, nicht beizuwohnen. „Gibt 
e8 Strafen gegen die Aufplauberer, fo muß es auch gegen 
die Lauen oder gegen die Rachläffigen geben,” dachte er. 

„Ich Habe noch immer bemerkt, daß bie großen @&8- 
fahren eben fo wenig find, als die großen Drohungen; 
die Fälle der Strafanwendung oder der Vollziehung find 
bei folchen Umftänden hoͤchſt felten; aber vor den kleinen 
Rachehandlungen, vor den duckmäuſeriſchen Streichen, vor 
den Müfificationen und anderer Kleiner Münze muß man 
fich hüten. 

„ mEines Tags werben ſich die Brüder Maurer dadurch 
für meine Beraditung bezahlt machen, daß fie einen 
Strick auf meiner Treppe ausſpannen; ich werde ein Bein 
und die adıt bis zehn Zähne brechen, vie mir bfei- 
ben; oder fie halten einen Bruchftein bereit, den fie mir 
auf den Kopf fallen laſſen, wenn ich an einem Gerüfte 
bingehe; befler noch, es wird in ihrer Maurerei einen 
Pamphletiſten geben, ber ganz in meiner Nähe lebt, auf 
meinem Ruheplatz vielleicht, und durch feine Fenſter in 
mein Zimmer ſchaut. Das ift nicht unmöglih, da bie 
Berfammlungen in der Rue Platriere ſelbſt flattfinven .... 
Diefer Schelm wird nun Plattheiten über mich ſchreiben, 
die mich in ganz Paris lächerlich machen,.. Habe ich 
nicht überall Feinde?“ | 

Einen Augenblid nachher änderte Roufieau feinen 
Gevanken. 

„Nun,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „wo iſt der Muth, 
wo iſt die Ehre? Ich werde vor mir ſelbſt Angſt haben. 
IH werde in meinem Spiegel das Geſicht eines Yeiglings 
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und eines Schelms ſehen... Nein, dem foll nidt fo 
fein... Sollte ih das Weltall zu meinem Unglüd 
verbinden, follte das Gewölbe dieſer Straße über mir eins 
ftürzen, ich gebe... Schöne Betrachtungen übrigens, 
welche die Furcht erzeugt. Seit meiner Ruͤckkehr drehe 
ich mich, wie ich bemerke, wegen des Zufammentreffens mit 


: jenem Menſchen, beftänpig In einem Kreife von Ungereimt- 
: beiten. Ich zweifle an Allen und an mir felbft! Das tft 
nicht logiſch... Sch kenne mich, ich bin Fein Enthufiaſt: 
: wenn id Wunder in ner beabfichtigten Verbindung zu 
ſehen glaubte, fo war dies ver Tall, weil e8 dabei Wun- 
: der gibt‘... Wer fagt mir, ich werde nicht der Rege⸗ 
: nerator des Menfchengeichlechts fein, ich, den man aufge⸗ 
—ſucht, ich, ven die geheimnißvollen Agenten einer unbe⸗ 
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gränzten Gewalt auf den Glauben an meine Schriften 
um Rath gefragt haben! ich follte zurückweichen, wenn es 
fi darum handelt, mein eigenes Werk zu vollenden und 


"pie Anwendung an die Stelle der Theorie zu ſetzen!“ 


en. “ 
AL 


Rouſſeau belebte fi. 
„Bas kann es Schöneres geben! Die Zeitalter fchrei- 


: ten voran ... die Wölfe treten aus ihrer Derbumpfung 


:; hervor, der Schritt folgt dem Schritt in der Dunfelbelt, 
bie Hand folgt der Hand im Schatten; es erhebt ſich 


io 
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die ungeheure Pyramide, auf. welche als Kranz die zu⸗ 
„ künftigen Jahrhunderte die Büſte von Rouſſeau, dem 


; Bürger von Genf, feßen werben, der, um zu thun, wie er 


® „=. ra 


es gefagt, feine Freiheit, fein Leben eingefeßt Bat, und feinem 


Wahlſpruch: Vitam impendere vero, treu geweſen ift. 


Hienach feste fich Rouffeau entzückt an fein Elavier 


ß und fleigerte fich vollends feine Pantafie mit den hochtra⸗ 
„ bendften, breiteften und kriegeriſchſten Melodien, die er 


den Saiten feines fonoren Inſtrumentes entreißen Tonnte. 


Es wurde Nacht. Müde, ihren Gefangenen gemartert 


| zu haben, fchlief Therefe auf ihrem Stuhl; Roufieau, deſ⸗ 
- fen Herz gewaltig fchlug, nahm feinen neuen Rod, als 
„ wollte er auf Liebedabenteuer aufgehen; er flubirte einen 


— Augenblick im Spiegel das Spiel ſeiner ſchwarzen Augen, 
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klappern zu laſſen und mit der Ruhe von Rouſſeau zu 
ſpielen, wie die Kinder mit den metallenen Ringen ſpielen, 
die fie in Schachteln fchliegen und dann mit gewaltigem 
Geräufh fchütteln. 

Rouſſeau flüchtete fich in fein Cabinet. Diefer Lär- 
men hatte feine Ideen etwas gefchwädht. 

Er bedachte, daß es ohne Zweifel gefährlich wäre, 
ber geheimnißvollen Geremonie, von der der Fremde an 
der Ecke des Quai gefprochen, nicht beizuffohnen. „Gibt 
es Strafen gegen die Ausplauberer, fo muß e8 auch gegen 
die Lauen oder gegen die Nachläffigen geben,” dachte er. 

„Sch habe noch immer bemerft, daß die großen &8- 
fahren eben fo wenig find, als die großen Drohungen; 
die Fälle der Strafanwendung ober ber Vollziehung find 
bei folchen Umftänden hoͤchſt felten; aber vor ven Eleinen 
Rachehandlungen, vor den duckmauſeriſchen Streichen, vor 
den Myftficationen und anderer Eleiner Münze muß man 
fih hüten. 

„Eines Tage werben ſich die Brüber Maurer dadurch 
für meine Verachtung bezahlt machen, daß fie einen 
Streit auf meiner Treppe ausfpannen; ich werde ein Bein 
und die acht Bis zehn Zähne brechen, die mir blei- 
ben; oder fie halten einen Bruchftein bereit, ven fie mir 
auf den Kopf fallen laſſen, wenn ich an einem Gerüfte 
bingebe; beſſer no, es wirb in ihrer Maurerei einen 
Pamphletiften geben, der ganz in meiner Nähe lebt, auf 
meinem Ruheplatz vielleicht, und durch feine Fenſter in 
mein Zimmer ſchaut. Das iſt nicht unmögli, da bie 
Verſammlungen in der Rue Platridre felbft flattfinven.... 
Diefer Schelm wird nun Blattbeiten über mich fchreiben, 
die mich in ganz Parts lächerlich maden ,. . Habe id) 
nicht überall Feinde?“ 

Einen Augenblick nachher änderte Roufieau feinen 
Gedanken. 

„Nun,“ fagte er zu fich felbft, „wo tft der Muth, 
wo iſt die Ehre? Ich werde vor mir felbſt Angft haben. 
IH werbe in meinem Spiegel das Geſicht eines Feiglings 
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und eines Schelms fehen... . Nein, dem fell nicht fo 
fein... Sollte fih das Weltall zu meinem Unglüd 
verbinden, follte das Gewölbe dieſer Strafe über mir ein⸗ 
fürzen, ih gebe... Schöne Betrachtungen übrigens, 
welche bie Furcht erzeugt. Seit meiner Rückkehr drehe 
ich mich, wie Ich bemerke, wegen bes Zufammentreffens mit 
jenem Menfchen, beflänvig In einem Kreiſe von Ungereimt- 
heiten. Ich zweifle an Allen und an mir ſelbſt! Das fit 
nicht logiſch... Ich kenne mich, ich Bin Fein Enthufiaſt: 
wenn Ih Wunder in her beabfichtigten Verbindung zu 
fehen glaubte, fo war dies der Fall, weil es dabei Wun⸗ 
der gibt‘... Wer fagt mir, ich werde nicht der Rege- 
nerator des Menfchengeihlechts fein, ich, den man aufger 
fucht, ich, den die geheimnißvollen Agenten einer unbe⸗ 
gränzten Gewalt auf den Glauben an meine Schriften 
um Rath gefragt haben! ich follte zurückweichen, wenn es 
fih darum handelt, mein eigenes Werk zu vollenden und 
die Anwendung an die Stelle der Theorie zu eben!” 

Rouſſeau belebte ſich. 

„Bas kann es Schöneres geben! Die Zeitalter ſchrei⸗ 
ten voran ... die Wölker treten aus ihrer Derbumpfung 
hervor, der Schritt folgt dem Schritt in der Dunfelheit, 
die Hand folgt der Hand im Schatten; es erhebt ſich 
die ungeheure Pyramide, auf. welche als Kranz die zu⸗ 
künftigen Jahrhunderte die Büſte von Rouſſeau, dem 
Bürger von Genf, feen werben, der, um zu thun, wie er 
e8 gefagt, feine Breiheit, fein Leben eingefebt Bat, und feinem 
Wahlſpruch: Vitam impendere vero, treu geweſen ift. 

Hienach feste fi Rouſſeau entzüct an fein Clavier 
und fleigerte ſich vollends feine Pantaſie mit den hochtra⸗ 
bendften, breiteften und kriegeriſchſten Melodien, vie er 
den Saiten feines fonoren Inflrumentes entreißen Tonnte. 

88 wurde Naht. Müde, ihren Gefangenen gemartert 
zu haben, fchlief Therefe auf ihrem Stuhl; Rouſſeau, deſ⸗ 
fen Herz gewaltig ſchlug, nahm feinen neuen Nod, als 
wollte er auf Liebesabenteuer aufgehen; er flubirte einen 
Augenblick im Spiegel das Spiel feiner fchwarzen Augen, 
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die er lebhaft und fprechend fand, was ihm Außerfi er⸗ 
freulih war. 

Er ſtützte ſich auf feinen Rohrſtock und verlieh das 
Zimmer, ohne Thereſe geweckt zu haben. 

Als Rouſſeau aber unten an die Treppe kam und 
mit feiner Hand das Schloß der Thüre, die fi nach der 
Straße öffnete, hatte fptelen laflen, fing er damit an, daß 
er binausfchaute, um fi} über den Zufland der Dertlich- 
keit zu verfichern, 

Es fuhr kein Wagen vorbei; die Straße war ie 
gewöhnlich voll von Mußiggängern, bie einander anſchau⸗ 
ten, wie dies noch der Brauch ift, während viele vor den 
Scheiben der Buben ftehen blieben, um vie hübfchen 2a- 
denmäbchen zu beäugeln. 

Ein Menſch mehr blieb alfo in viefem Strubel 
völlig unbemerkt. Rouſſeau flürzte fich hinein ; er hatte 
feinen langen Weg zu machen. 

Ein Sänger mit einer fchrillen Geige fland vor der 
Thüre, die man Roufleau bezeichnet Hatte. Dieje Muſik, 
für welche die Ohren jedes wahren Bariferd empfänglich 
find, erfüllte die Straße mit Echo die die lebten Noten 
des Refrain wiederholten, der von der Violine ober von dem 
Sänger felbft vorgetragen wurde. Nichts konnte alſo un- 
günftiger für die Circulation fein, als die Verſtopfung, 
welhe an dieſem Ort ber Kreis der Zufchauer bildete. 
Alle Vorübergehende mußten fich nothwendig rechts oder 
links um bie Gruppe wenden; diejenigen, welche fich linke 
wandten, fehlugen den Weg durch die Strafe ein, bie, 
welche fich rechts wandten, zogen fich längs dem bezeich- 
neten Haufe bin et vice versa, 

Nouffenu bemerkte, daß mehrere von dieſen Vorüber⸗ 
gehenden fi auf dem Wege verloren, als ob fie durch 
irgend eine Fallthüre verfunfen wären. Gr dachte, dieſe 
Leute wären in berjelben Abficht gekommen wie er, und 
befchloß, ihr Manoeuvre nachzunfmen : das war leicht! 

Nachdem er Hinter tie Gruppe der Zuhörer, als 
wollte er ebenfalls hier ſtehen bleiben, gegangen war, 
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lauerte er auf die erſte Berfon, die er in ben offenen 
Gang eintreten ſah. Furchtſamer als diefe, weil er ohne 
Zweifel mehr zu wagen batte, wartete er, bis fich die 
Gelegenheit zehnmal gut zeigte. 

Er wartete nicht lange. Bin Cabriolet, das vom 
Ende der Straße herbeifuhr,, fchnitt den Kreis entzwei 
und bewerfftelligte ein Zurüdvrängen der zwei Hemiſphaͤ⸗ 
ren nach den Häufern. Rouſſeau befand fi auf ber 
Schwelle des Ganges felbft; er brauchte nur weiter zu ge: 
ben ... Unfer Philofoph beobachtete, daß alle Neugierige, 
mit dem Cabriolet beichäftigt, dem Haufe den Rüden 
zuwandten; er benüßte feine DBereinzelung und verſchwand 
in der Tiefe des ſchwarzen Ganges. 

Nach einigen Eecunden erblickte ex ein Licht, unter 
welchem ein Menſch friedlich figend, wie ein Kaufmann, 
nachdem er den Tag hindurch Waaren verkauft, eine 
Zeitung las, oder zu lefen fich anftellte. 

Bei dem Geräufch der Tritte von Rouſſeau, ſchaute 
biefer Menfch empor und legte fichtbar feinen Finger auf 
feine ge durch die Lampe beleuchtete Bruſt. 

ouſſeau erwiederte dieſe ſymboliſche Geberde da⸗ 
durch, daß er einen Finger auf ſeine Lippen legte. 

Sogleich ſtand dieſer Menſch auf, oͤffnete eine Thüre 
zu feiner Rechten, eine unfichtbare Thüre, fo künſtlich war 
fie in dem Täfelwerk angebracht, und zeigte Rouſſeau eine 
ſehr fleile Treppe, die fidh unter die Erbe verfenkte. 

Rouſſeau trat ein; die Thüre ſchloß fich geräufchlos, 
aber raſch. 

Rouſſeau ſtieg mit Hülfe feines Stockes die Stufen 
hinab. Er fand es fhlimm, tag ihm vie Verbündeten 
als erfte Probe die Gefahr, ſich den Hals und die Beine 
zu brechen, anferlegten. 

Do die Treppe war, wenn auch fleil, darum doch 
nicht lang. Rouſſeau zählte fiebzehn Stufen, und fo- 
gleich wurde er von einer großen Wärme überflrömt, bie 
ihm in die Augen und ins Geficht Tam. 
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Diefe feuchte Wärme war der Hauch einer gewiſſen 
Anzahl im Gewölbe verfammelter Menſchen. 

Rouſſeau bemerkte die mit roth und weißer Leinwand 
tapezierten Wände, auf denen mehrere, ohne Zweifel mehr 
fomboltfhe als wirkliche, Arbeitsinftrumente abgebildet 
waren. Gine einzige Lampe Hing vom Gewölbe herab 
und warf einen finftern Schimmer auf die ziemlich ehr⸗ 
lichen Geſtalten, welche auf hoͤlzernen Baͤnken fihend mit 
leifer Stimme unter ſich plauberten. 

Er ſah weder Erbe, noch einen getäfelten Boden, 
noch einen Teppich, fondern nur eine dichte Binfenmatte, 
welche den Ton ver Tritte dumpfer machte. 

Rouſſeau brachte bei feinem Eintritt durchaus Feine 
- Wirkung hervor. 

Niemand ſchien feine Ankunft zu bemerken. 

Fünf Minuten vorher wünfchte fih Nouſſeau nichts 
Anderes, als einen ſolchen Eintritt, und als dieſer flatt- 
gefunden hatte, war er ärgerlich, daß es ihm fo gut ge⸗ 
ungen. 
Er fah einen Blag leer auf einer ver legten Bänfe; 
er fette fich darauf fo beſcheiden, als er konnte, Hinter 
alle Anderen. 

Er zählte drei und dreißig Köpfe in der Verſamm⸗ 
lung. Ein Schreibtiſch, der auf einer Eſtrade fland, er: 
wartete einen Bräflventen. 


CIV. 
Die Loge der Nue Platrière. 


Rouſſeau bemerkte, daß bie Geſpraͤche ver Anweſen⸗ 
den fehr biscret und zurückhaltend waren. Biele rührten 
ihre Lippen nicht. Kaum drei bis vier Paare taufhten 
einige Worte aus, 
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Diejenigen , welche nicht ſprachen, fuchten fogar ihr 
Geficht zu verbergen, was nicht fhwer zu bewerfflelligen 
war, in Folge der großen Mafle von Schatten, welde 
die Efirade des Präfidenten warf, den man erwartete. 

Die Zufluchtitätte von dieſen, welche bie Zurchtia- 
men zu fein ſchienen, war hinter der Eſtrade. 

Dagegen machten fich zwei ober drei Mitglieder 
der Körperfchaft viel Bewegung, um ihre Collegen zu er 
fennen. Sie gingen bin und ber, fprachen mit einander 
und verfhwanden häufig nach und nad) durch eine Thüre, 
welche mittelſt eines ſchwarzen Vorhangs mit rothen 
Flammen maskirt war. 

Bald erklang ein Gloöͤckchen. Ein Mann verließ 
einfach die Edle der Bank, wo er bis jebt mit den andern 
Maurern vermifcht geweſen war, und nahm Platz auf der 
Eftrabe ein. 

Nachdem er einige Zeichen mit der Hand und mit 
den Fingern gemacht hatte, welche Zeichen von allen An- 
wefenden wieverholt wurden, und denen er fobann ein 
un beutlicheres beifügte, erklärte er die Sitzung als er⸗ 
öffnet. 

Diefer Mann war Rouſſeau durchaus unbekannt‘: 
unter dem Aeußeren eines wohlhabenden Handwerksmanns 
verbarg er viel Geiftesgegenwart, unterflüßt von einem fo 
leiten DBortrag, als man Ihn hätte bei einem Redner 
finden mögen. 

Seine Rede war furz und bündig. Gr erklärte, die 
Loge habe fi verfammelt, um zur Aufnahme eines neuen 
Bruders zu fchreiten. 

„She wervet nicht ſtaunen,“ fagte er, „daß wir und 
in dem Local verfammelt haben, wo bie gewöhnlichen 
Proben nicht verfucht werben koͤnnen; bie Proben find 
den Häuptern als überflüflig erfchtenen. Der Bruder, um 
defien Aufnahme es fi Handelt, ift eine von den Fackeln 
der Philoſophie der Zeitgenofien, es iſt ein tiefer Geiſt, 
der und Durch die Heberzeugung und nicht durch die Furcht 
treu fein wird. , 
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„Auf denjenigen, welcher die Gcheimniffe der Natur 
und alle die bes menfchlidhen Herzens erforfcht ‚und er- 
gründet bat, vermöchte man nicht auf dieſelbe Welle Ein- 
drücke hervorzubringen,, wie auf den einfachen Sterblichen, 
von dem wir die Hülfe feiner Arme, feines Willens und 
feines Geldes verlangen. Um die Mitivirkung biefes aus- 
gezeichneten Gelftes, dieſes redlichen und energifchen Cha⸗ 
rafterd zu erlangen, werben uns fein Beriprechen oder 
fein Beitritt genügen.“ 

Der Rebner endigte fo feinen Antrag, und ſchaute 
dann umher, um bie Wirkung defielben wahrzunehmen. 

Bei Rouffeau war die Wirkung eine magifche: der 
Genfer Tannte die vorbereitenden Geheimnifie der Maus 
rerei; er hatte fie mit einem für erleuchtete Geiſter fehr 
natürliden Widerwillen angeiehen; dieſe, ba fie fo un- 
nöthig waren, ganz albernen Eonceffionen, welche die Haͤup⸗ 
ter von den Aufzunehmenden forderten, daß man näns 
lich Angft heucheln foll, während man weiß, daß man 
nichts zu fürchten hat, erſchienen ihm als das Uebermaß 
der Knabenhaftigfeit und müßigen Aberglaubens. 

Mehr noch, der ſchüchterne Philoſoph, ein Feind aller 
individuellen Schauftellung , hätte fich unglüdlicdy gefühlt, 
feine Berfon als Schaufpiel für Leute, die er nicht Eannte, 
und die ihn, dies war gewiß, mit mehr over minder 
gutem Glauben myflificteten, hingeben zu follen. 

‘: Daß er fih von den Proben freigefprochen fah, ge⸗ 
reichte ihm deshalb in mehr als einer Hinficht zur Be: 
friebigung. Er kannte die Strenge der Gleichheit vor den 
Geſetzen der Maurerei, und eine Autnahme zu feinen 
Gunften bildete fomit einen Triumph. 

Gr war im Begriff, durch einige Worte auf bie 
freundlihe Rede des Vraͤſidenten zu antworten, als fich 
eine Stimme aus der Berfammlung erhob. 

„Wenn Ihr,” fprach dieſe Stimme, welche eine 
fcharfe, vibrirende war, „wenn Ihr Euch verpflichtet glaubt, 
. als Fürften einen Menfchen, wie wir find, zu behandeln, 
wenn Ihr Ihn von der Förperlichen Pein freiſprecht, als 


137 


ob das Streben noch‘ Freiheit durch das Leiden bes 
Körpers nicht eines unferer Symbole wäre, fo werdet Ihr 
doch menigfiens, wie wir hoffen, nicht einen Toflbaren 
Titel einem Unbekannten übertragen, ohne ihn nach dem 
—* befragt und fein Glaubensbekenntniß erhalten zu 
haben.“ 
Rouſſeau drehte ſich, um das Geficht der angreifen: 
den Berfon zu fehen, die fo Hart auf ven Wagen des 
Triumphators einjchlug. 

Er erfannte zu feinem großen Erflaunen den jungen 
Munbarzt, den er am Morgen auf dem Dual aur Fleurs 
getroffen hatte, 

Das Gefühl feines guten Glaubens, ein Gefühl der 
Verachtung gegen ven Toftbaren Titel vielleidt, hin⸗ 
derte ihn, zu antworten. 

„Ste haben gehärt?” fagte der Praͤſident, Indem er 
ih an Roufleau wandte. 

uBolltommen,” antwortete ver Philoſoph, dem feine 

eigene Stimme einen leichten Schauer bereitete, als er fie 
unter 'viefem büfteren Kellergewoͤlke estönen hörte, „SI 
wundere mich indeſſen viel mehr.über dieſe Aufforderung, 
da ich-fehe, von wen fie gemacht wird. Wie, ein Men, 
deſſen Stanvesaufgabe es if, das zu befämpfen, was 
man das Förperlide Leiden nennt, und fo feinen Brüdern, 
welche ebenfowohl vie gewöhnlichen Menſchen, als vie 
Maurer find, Hülfe zu leiften; wie, dieſer Menſch kommt 
und prebigt Hier die Nüglichkeit phyflfcher Leiden! ... . 
Er fchlägt einen feltfamen Weg ein, um das Geſchoͤpf 
zum Glüd, ven Kranken zur Hellung zu führen.“ 

„GEs handelt fi bier nicht um Dielen ober Jenen,“ 
entgegnete lebhaft ver junge Mann. „I bin dem Auf: 
zunehmenden unbefannt, wie er mir unbefannt if. Ih 
bin logifch und behaupte, daß er Unrecht gehabt hat, das 
Anfehen der Perfon geltend zu machen. Ich kannte bie- 
fen nicht,” — und er deutete auf Roufleau ven Philo⸗ 
fopgen, — „er wolle in mir den Praktiker nicht erkennen. 
So follen wir vielleicht Das ganze Leben neben einanber 


138 


geben, ohne daß je ein Blick, eine Geberde unfere dennoch 
enge, Gemeinfchaft verräth. Ich wienerhole alfo, wenn 
man dem Aufzunehmenden die Proben eriparen zu müßen 
geglaubt hat, fo tft doch Grund vorhanden, ihm wenigftend 
die Brage vorzulegen.” 

Rouſſeau antwortete nit. Der Präfivent las auf 
feinem Geſicht den Gel, den dieſer Streit bei ihm erregte, 
und fein Bedauern, ſich In dieſes Unternehmen eingelafien 
zu haben, 

„Bruder, fprah er mit Würde zu dem jungen 
Mann, „wollen Ste ſchweigen, wenn ver Chef fpricht, 
und fi) nicht herausnehmen, leichthin feine Handlungen 
zu tabeln, welche unumfchräntt find.“ 

„Sb babe das Necht zu interpelliren,“ eriwieberte 
mit fanfterem Tone der junge Mann. 

„gu interpellieen, ja; zu tadeln, nein. Der Bruder, 
welcher in ven Bund eintritt, ift fo befannt, daß wir 
nicht in unfere Maurerverhältnifie ein lächerliches und 
unnüges Geheimniß zu legen brauchen. Alle gegenwärtige 
Brüder wiſſen feinen Namen, und fein Name ift eine 
Gewaͤhrſchaft. Da er jedoch, deſſen bin ich ficher, ſelbſt 
die Gleichheit liebt, ſo bitte ich ihn, ſich über die Frage 
zußerflären, die ich einzig der Form wegen an ihn ſtelle. 

„Was fuchen Ste in ver Verbindung?“ 

Rouſſeau machte zwei Schritte, ließ, als er von ber . 
Menge getrennt fland, ein traͤumeriſches, ſchwermüthiges 
Auge auf der Verſammlung umberlaufen und ſprach: 

„Ich ſuche darin, was ich nicht barin finde: Wahr: 
heit, nicht Sophismen. Warum würdet Ihr mich mit 
Dolchen , die nicht eindringen, mit Giften, die nur Elares 
Maffer find, und mit Fallthüren umgeben, unter denen 
Matragen auegebreitet liegen? Ich Eenne die Duelle ber 
menfhlihen Kräfte Ich Eenne die Stärke meiner phy⸗ 

Shen Feder: wenn Ihr fie breit, fo tft es nicht ber 
Mühe werth, daß Ihr mich zum Bruder wählt; tobt 
würde ih Buch nicht dienen: Ihr wollt mich alfo nicht 
töbten, verwunden noch weniger, und alle Praktiker ver 
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Welt würden ed nicht dahin bringen, daß ih die Ein⸗ 
weihung gutfände, während welcher man mir ein Glied 
gebrochen Hätte, 

„SH babe mehr als Ihr Alle meine Lehre in den 
Schmerzen durchgemacht; ich habe den Körper fonbirt 
und die Seele befühlt. Willigte ih ein, zu Eu zu 
fommen, ale man mich barum bat, (er legte einen 
befonderen Nachdruck auf dieſes Wort,) fo glaubte id) 
ni ih fein zu können. Ich gebe alfo ich empfange 
nicht. 

„Ah! che Ihr etwas vermöget, um mich zu verthei⸗ 
digen, ehe Ihr mir durch Eure eigenen Mittel die Freiheit 
gebt, wenn man mich einkerkert, Brob, wenn man mid 
aushungert, Troft, wenn man mich betrübt, ehe Ihr etwas 
ſeid, fage id}, wird biefer Bruder, ten Ihr heute zulaßt, 
wenn es der Herr erlaubt," fügte er, fi gegen Marat 
ummwendend, bei, „wird biefer Bruder feinen Tribut der 
Natur bezahlt Haben, denn ber Zortfchritt iſt hinkend, denn 
das Licht ıft langfam, und aus dem Drt, In den er dann 
gefallen tft, wird ihn feiner von Eu, herausziehen.“ 

„Ste täufchen fi , erhabener Reund,“ ſprach eine 
weiche und zugleich einbringliche Stimme, welche Rouffeau 
fanft anzog ; „es iſt mehr, als Sie venfen, in dem Bünd⸗ 
nis, dem Sie beitreten wollen; es iſt darin die ganze 
Zukunft der Welt; die Zukunft, wie Sie wien, iſt die 
Hoffnung, iſt die Wiſſenſchaft; die Zukunft iſt Gott, der 
fein Licht der Welt geben muß, da er es ihr zu geben 
verfprodhen Hat, Gott aber vermöchte nicht zu lügen.“ 

Erftaunt, über diefe erhabene Sprache, ſchauie Rouf: 
feau und erkannte den noch jungen Dann, der ihn am 
Morgen beim Lit de juftice hierher befchieden Hatte. 

Mit einer gewiſſen Sorgfalt, und befonders mit 
großer Diftinetion ſchwarz gekleidet, Hielt er fich an eine 
Seite der Eſtrade angelehnt, und durch einen milden 
Schimmer beleuchtet, glänzte fein Antlitz in feiner ganzen 
Schönheit, in feiner ganzen Anmuth, in feinem ganzen 
natürlichen Ausdruck. 
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„Ah!“ ſprach Rouſſeau, „vie Wiſſenſchaft, ein bobenlofer 
Abgrund! Sie ſprechen mir von Wiſſenſchaft! Troſt, Zukunft, 
Zuſage; ein Anderer ſpricht mir von Materie, Strenge, 
Gewalt; welchem ſoll ich glauben? Es wird alſo in der 
Verſammlung der Brüder ſein, wie unter den vergeisenben 
Wölfen der Welt, die fi) unter und bewegt. ölfe und 
Lämmer! Höret alfo mein Slaubensbelenntnig, da Ihr 
es nicht in meinen Büchern gelefen habt.” 

„Shre Bücher!" rief Marat, „Ihre Bücher find er⸗ 
haben, einverflanden; Sie find nützlich aus bemfelben Ge⸗ 
fichtspunft wie Pythagoras, wie Solon, wie Cicero, ber 
Sophiſt. Sie geben das Gute an, aber ein Fünftliches, 
ungreifbares, unzugängliches Gute; Ste gleichen demjeni⸗ 
gen, ber gern eine aufgehungerte Menge mit Luftblafen 
füttern möchte, welche die Sonne mehr oder minder in ven 
Regendogenfarben ſchimmern läßt.” 

„Haben Sie die großen Erſchütterungen der Natur 
fi ohne Vorbereitungen bewerkſtelligen ſehen?“ fragte 
Rouffeau, die Stine altend: „haben Sie den Menſchen, 
diefes gewöhnliche und dennoch erhabene Ereigniß, entflehen 
ſehen? Haben Sie Ihn entftehen fehen, ohne daß er neun 
Monate Subftanz und Leben an ven Flanken feiner Mutter 
angehäuft hatte? Ah! Sie wollen, daß ich bie Welt 
dur) Handlungen vegenerire. Das nenne ich nicht regene⸗ 
riren, mein Herr, das nenne ich revolutionixen !” 

„Alſo,“ entgegnete heftig der junge Wunbarzt, „alfo 
wollen Ste keine Unabhängigkeit! alfo wollen Sie Feine 
Freiheit !" 

„Im Gegentheil,“ erwieberte Rouſſeau, „venn bie 
Unabhängigkeit iſt mein Idol, denn die Freiheit ift meine 
Göttin. Ich will nur eine fanfte, ſtrahlende Breihelt, 
welche erwärmt und belebt. Ich will eine Gleichheit, 
welche die Menfchen dur die Freundſchaft und nicht 
durch die Furcht einander näher bringt. Ich will die Er⸗ 
ziehung, die Unterweifung jedes Elements des gefellichaft- 
lichen Körpers, wie ber Mechaniker die Harmonie, wie ber 
Epenift die Bereinigung, das volltommene Zufammenhalten, 
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die abfolute Vermiſchung jedes Thelles feiner Arbeit will. 
Ich wiederhole, ich will das, was ich gefchrieben babe: 
den Bortfchritt, den Cinklang, die innige, gegenfeitige Er⸗ 
gebenheit.” _ 

Marat ließ über feine Lippen ein Lächeln der Ber: 
achtung ſchweben. 

„Ja,“ ſagte er, „die Baͤche von Milch und Honig, 
die elnfätfchen Felder von Virgil, Träume eines Dichters, 

wen denen bie Philofophie gern eine Wirklichkeit machen 
“ möchte.” 

Rouſſeau erwiederte nichts. Es kam ihm zu hart vor, 
daß er ſeine Maͤßigung vertheidigen ſollte, er, den man 
in ganz Europa einen heftigen Neuerer genannt hatte. 

Er fegte fi in der Stille nieder, nachdem er zur 
Befriedigung feiner fehüchternen und naiven Seele mit 
dem Blid den jungen Mann, ver ihn fo eben vertheibigt, 
befragt und deſſen fillfehweigende Billigung erhalten hatte. 

Der Bräfident fland auf. 

„Sie haben gehört 3" fagte ex zu Allen. 

„3a,“ antwortete die Berfammlung, doch mit einer 
aewifien Zurückhaltung, welche nicht gerade Cinhelligkeit 
bezeichnete. 

„Leiten Sie ven Schwur,“ ſprach der Präfinent zu 
Roufleau. 

„Es wäre mir unangenehm,” ermwieberte ver Philoſoph 
mit einem gewiflen Stolz, „ed wäre mir unangenehm, 
wenn ich einigen Mitglievern dieſes Bundes mißfiele, und 
ih muß abermals meine Worte von vorhin wiederholen, 
fie find der Ausdruck meiner Ueberzeugung. Wäre ich 
ein Rebner, fo würte ich fie auf eine ergreifende Weife 
entwicteln ; aber meine Zunge ift rebellifch und wird flets 
zur Berrätherin an meinen Gedanken, wenn ich eine un 
mittelbare Ueberſetzung von ihr forbere. 

„I will fagen, daß ih mehr für die Welt und für 
Sie fern von diefer Berfammlung thue, als ich beflänbig 
ihre Gebräuche übend thun ‚würde; überlaſſen Ste mid 
alfo meinen Arbeiten, meiner Schwäche, meiner Verein⸗ 
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zelung. Ich habe es geſagt, ich neige mich zum Grabe, 
Kummer, Gebrechen, Dürftigkeit treiben mich taͤglich da⸗ 
hin; Sie koͤnnen dieſes große Werk der Natur nicht ver⸗ 
zoͤgern; verlaſſen Sie mich, ich bin nicht gemacht, um mit 
den Menſchen zu gehen, ich haſſe fie und fliehe fie; ich 
diene ihnen jedoch, weil ich felbft Menfch bin, und weil 
ih fie mir, indem ich ihnen diene, befler träume, als fie 
find. Nun haben Sie meinen ganzen Gedanken; ich werde 
nicht ein Wort mehr fagen.“ 

„Ste weigern ſich alfo, den Eid zu leiſten?“ fragte 
Marat mit einer gewiſſen Erfchütterung. 

„Ich weigere mich durchaus; ich will nicht zum Bund 
gehören: zu viele Beweiſe beftätigen mir, daß ich dabei 
unnüg wäre.” 

„Bruder,“ ſprach der Unbekannte mit der verſoͤhnenden 
Stimme, „erlauben Ste mir, daß ich Sie fo nenne, denn 
wir find wirklich Brüder, außerhalb jeder Kombination des 
menſchlichen Geiſtes. Bruder! geben Sie nicht einem Au⸗ 
genblick natürlichen Aergers nad; opfern Sie ein wenig 
von Ihrem gerechten Stolz; thun Ste für-uns, was Ihnen 
widerſtrebt. Ihre Rathſchläge, Ihre Ideen, Ihre Gegen- 
wart, das ift das Licht! Verſenken Sie uns nicht in vie 
doppelte Nacht Ihrer Abtwefenheit und Ihrer Weigerung.” 

„Ste täufchen ih," ſprach Rouffeau, „ich nehme 
Ihnen nichts, da ich nie mehr geben werde, als ich aller 
Melt, dem erſten, dem beften Leſer, ver erften Auslegung 
der Zeitung gegeben habe; wollen Sie den Namen und 
das Wefen von Roufleau . . .” 

„Wir wollen es!“ fagten Höflich mehrere Stimmen. 

„Dann nehmen Sie eine Sammlung meiner Werke, 
ftellen Sie die Bände auf den Tifh Ihres Bräfidenten, 
und wenn Sie zum Abſtimmen ſchreiten, und es iſt bie 
Reihe an mir, meine Stimme abzugeben, fo öffnen Sie 
mein Buch, und Ste werben meine Meinung, meine Sen- 
tenz finden.“ , 

Rouffeau machte einen Schritt, um wegzugehen. 

„Einen Augenblid Geduld,“ fagte der Wundarzt, 


143 


„der Wille ift frei und ber des erhabenen Philofophen 
wie jeder andere; doch es wäre durchaus nicht in ter 
Ordnung, Zugang in unfer Allerheiligfies einem Profanen 
geftattet zu haben, ber, da er nicht einmal durch eine 
ſtillſchweigende Bedingung gebunden wäre, ohne ein un- 
ehrlicher Menſch zu fein, unfere Geheimnifie enthüllen 
oͤnnte.“ 

Rouſſean gab ihm fein mitleidiges Lächeln zurück. 

„Sie verlangen einen Ein der Berfchtwiegenheit von 
mir?” fragte er, 

„Sie haben es gefagt.” = 

„Ich bin bereit.” 

„Wollen Sie die Formel vorlefen, ehrmürdiger Bru⸗ 
der,” ſprach Marat. 

Der ehrwürbige Bruder Tas in der That folgende 
Zormel: 

„Ich ſchwoͤre in Gegenwart des großen, ewigen 
Gottes, des Erbauers des Weltalls, meiner Oberen und 
der achtenswerthen Berfammlung, bie mich umgibt, nie 
etwas bon dem, was unter meinen Augen vorgeht, zu 
enthüllen, bekannt zu machen, oder zu fchreiben, indem ich 
mich feldft dazu verurtheile, daß tch im Falle einer Un⸗ 
Hugheit nad) den Geſetzen des großen Stifter, aller 
meiner Oberen und dem Zorn meiner Bäter beflraft 
werde.“ 

Rouſſeau ſtreckte ſchon die Hand aus, als der Unbe— 
kannte, der die Debatte mit einem gewiflen Anfehen, das 
ihm Niemand ftreitig machte, obafeich er unter der Menge 
verborgen war, angebört und verfolgt hatte, als der Unbe⸗ 
Fannte, fagen wir, fi dem Präfiventen näherte, und ihm 
ein paar Worte ins Ohr fagte. 

„Das iſt wahr," erwiederte der Ehrwürdige. 

Und er fügte bei: Ä 

„Sie find ein Mann, mit ein Bruber, ein Mann 
bon Ehre, der und gegenübet nur die Stellung eines Ne⸗ 
Benmenfhen einnimmt. Wir entfagen alfo bier unferer 
Eigenfchaft, um einfach Ihr Ehrenwort von Ihnen zu 
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verlangen, daß Sie Alles vergefien, was zwiſchen uns 
vorgefallen iſt.“ 

„Wie einen Traum am Morgen, ich ſchwoͤre es Ihnen 
bei meiner Ehre,” erwiederte Rouſſeau nicht ohne eine ge- 
wiſſe Erfchütterung. 

Nach diefen Worten ging er hinaus und viele Mit: 
glieder folgten ihm. 
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CV. 
Nechenfchaftsbericht. 


Nach dem aagang ber Mitgliever zweiten und dritten 


Rangs blieben fieben Verbündete in der Loge. Es waren 
bie Beben Chefs. 

Sie erkannten fi unter einander mittelft der Zeichen, 
welche ihre Einweihung In einen höhern Grad bewieſen. 

Ihre erfle Sorge war e8, vie Thüren zu fchließen ; 
ala man die Thüren gefchoflen hatte, offenbarte ſich ihr 
Präfivent durch Vorzeigung eines Ringes, worauf die 
geheimnigvollen Buchftaben L. P. D. *) eingegraben waren. 

Diefer Präfivent war mit der oberfien Correjpondenz 
des Ordens beauftragt. Er ftand in Verbindung mit den 
anderen Häuptern, welche die Schweiz, Rußland, Amerika, 
Schweden, Spanien und Stalten bewohnten. 

Er brachte einige von den wichtigſten Schreiben , bie 
er von feinen Eollegen erhalten hatte, um fie dem SKreife 
der höheren @ingeweihten mitzutheilen, welche über ven 
Anderen und unter ibm flanden. . 

Wir haben diefen Chef erfannt, es war Balfamo. 

Der wichtigſte von dieſen Briefen, enthielt eine 
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bedrohliche Mittheilung: er kam von Schweden und Swe⸗ 
denborg, hatte ihn geſchrieben. 

„Wachet im Süden, Brüder,” fagte er; „unter fel- 
nem brennenden Einfluß iſt ein Berräther wiebererwärmt 
worden. Diefer Berräther wird Euch zu Grunde richten. 

„Wachet in Bars, Brüder, der Berräther wohnt das 
ſelbſt; die Geheimniffe des Ordens find in feinen Händen, 
ein Gefühl des Hafles treibt ihn an. 

„Ich höre die Anzeige mit dumpfem Flug, mit mur⸗ 
melnder Stimme, Ich fehe eine ſchreckliche Rache, aber 
vielleicht wird fie zu fpät Tommen. Mittlerweile wachet, 
Brüder, wachet! Zuweilen genügt eine verrätherifdhe, 
wenn auch fehlecht unterrichtete Zunge, unfere fo geſchickt 
angeſponnenen Pläne von Grund aus zu zerfiören. 

Die Brüder fehauten fi) mit ſtummem Erflaunen 

an. Die Sprache des wilden Illuminaten, feine Babe 
der Weiffagung, ver viele aufjallende Belfpiele ein impo- 
fantes Anfehen verliehen, trugen nicht wenig dazu bei, ben 
Ausſchuß, bei welchem Balfamo ven Vorfitz führte, zu 
perbüftern. 
Er feloft, der Vertrauen zu der Hellfichtigfeit von 
Swedenborg hatte, vermochte dem ernften und fchmerzlichen 
Eindruck, der ihn ergriff, nachdem er das Schreiben ge: 
Iefen, nicht zu widerſtehen. 

„Brüder ,,” ſprach er, „ber infpirirte Prophet täufcht 
ſich ſelten. Wachet alfo, wie er es Euch empfiehlt. Ihr 
wißt es wie ih, der Kampf entfpinnt fih. Seien wir 
nicht beſtegt durch die Lächerlichen Feinde, deren Macht 
wie in voller Sicherheit untergraben. Vergeßt es nicht, 
fie haben zu ihrer Berfügung die Ergebenheit fetler, Töhn- 
füchtiger Leute. Das iſt eine mädtige Waffe unter ben 
Seelen, die nicht weiter fehen, als bis zu ben Gränzen 
des irdiſchen Lebens. Brüder, mißtrauen wir ben beſolde⸗ 
ten Berräthern.“ „Fr 

„Diefe Befürchtughen Eommen mir fnabenhaft wor,” 
« Sprach eine Stimme ; Rgeden Tag nehmen wir zu an Stärke, 

Denkwürdigkeiten eines Arztes. V. 10 
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und wir werben geleitet von glänzenden Geiſtern und 
Eräftigen Händen.” 

alſamo verbeugte fi, um dem Schmeichler für fein 
Lob zu danken. 

„Sa; aber wie es unfer erhabener Präſident gefagt 
hat, der Verrath ſchleicht ſtch überall ein,” entgegnete ein 
Bruder, ber fein anderer war, ald der Wundarzt Marat, 
trog feiner Jugend zu einem höheren Grade vorgerückt, welcher 
In ®iefer Eigenfhaft zum erſten Mal an der Sitzung des 
beratbenden Ausfchuffes Theil nahm. „Bedenkt, Brüder, 
daß man den Köder verboppelnd den Fang um fo bebeu- 
tender macht. Kann Herr von. Sartined mit einem Sad 
Thaler die Enthüllung von einem unferer dunklen Brüder 
erfaufen, fo kann ber Minifter mit einer Million ober der 
Hoffnung auf eine Würbe einen von unferen Oberen er- 
faufen. Bei uns aber weiß ver dunkle Bruder nichts. 
Er kennt hoͤchſtens einige Namen unter feinen Collegen, 
und biefe Namen ftellen feine Sache bar. Es iſt eine 
bewunberungswürbige Orbnung, die Orbnung unferer Con⸗ 
ftitution, aber fie tft ungeheuer ariſtokratiſch: die Unteren 
wiſſen nichts, vermögen nichts, man verfammelt fie, um 
ihnen Nichtswürdigkeiten zu fagen ober fie fagen zu laſſen; 
und dennoch tragen fie mit ihrer Zeit, mit ihrem Geld 
zur Feſtigkeit und Haltbarkeit unſeres Baues bei. Bedenkt 
wohl, der Hanblanger Bringt nur den Stein und ven Moͤr⸗ 
tel, aber werbet Ser ohne Stein und ohne Mörtel das 
Haus machen? Diefer Handlanger erhält nur einen ge= 
ringfügtgen Lohn, und dennoch betrachte Ich ihn als dem 
Baumeiſter gleich, deflen Plan das ganze Werk fchafft und 
belebt; und ich betrachte Ihn als feines Gleichen, weil er 
ein Menſch ift, und weil jever Menfch fo viel werth iſt, 
als ein anderer Menic In den Augen des Philofophen, 
in Betracht, dag er feinen Antheil an Armuth und Elend 
trägt wie ein Anderer, und ew fogar mehr als ein Anderer 
dem Ballen eines Steines oder nem Cinſtürzen eines Ge⸗ 
rüſtes ausgefegt tft.“ 
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„Ich unterbreche Ste, Bruder,” ſprach Balfamo. „Sie 
verlaffen die Frage, die und allein befchäftigen muß. Ihr 
Tehler, Bruder, befleht darin, daß Ste ven Gifer über: 
treiben und die Verhandlungen generalifiren. Es Handelt 
fich heute nicht darum, zu wiſſen, ob unfere Conftitution 
gut oder ſchlecht iſt, fondern es handelt ſich darum, bie 
Feſtigkeit, die Reinheit dieſer Conſtitution zu erhalten. 
Wollte ih mit Ihnen flreiten, fo würde ich Ihnen ant- 
worten, nein, das Organ, das die Bewegung empfängt, 
fteht nicht glei mit dem Genle des Schöpfers; nein, der 
Arbeiter fteht nicht gleich mit dem Baumelfter; nein, das 
Gehirn ſteht nicht glei mit dem Arm.” 

„Wenn Herr von Sartined einen von unfern Brüdern 
von ven letzten Graben packt,“ rief Marat voll Wärme, 
„wird er ihn minder in der Baftille verfaulen lafien, als 
Ste und mid, ?” 

„Einverftanden, aber es wird Schade für den einzel- 
nen Menſchen und nicht für den Orden fein, der bei uns 
vor allem Anderem kommen muß; fo lange das Haupt 
eingeferfert it, macht die Verſchwoͤrung einen Stillftand ; 
fo lange ver General fehlt, verliert die Armee die Schlacht. 

„Brüder, wacht alfo über dem Helle der Führer.” 

„3a, aber fie follen ihrerfelts über dem unfrigen 


en. 

„Das iſt ihre’ Pflicht.“ 

„Und ihre Fehler follen boppelt beſtraft werben.“ 

„Roc einmal, mein Bruder, Sie entfernen fich von 
den Gonftitutionen des Ordens. Verkennen Sie nicht, daß 
der Schwur, der tie Mitglieber unferes Vereins bindet, 
einer und derſelbe it und auf Alle dieſelben Strafen an 
wendet.” 

„Die Großen werben ſich denſelben immer entziehen.“ 

„Das iſt nicht die Meinung der Großen, Brüder; 
höret das Ende des Briefes unferes Propheten Sweden⸗ 
borg, eines der Großen unter und; er fügt bei: | 

„Das Uebel wird von einem der Großen kommen, 
son einem der fehr Großen des Ordens, oder wenn es 
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nicht gerane von Ihm kommt, fo wird darum der Fehler 
nicht minder ihm zur Laſt zu legen fein; erinnert Euch, 
taß das Feuer und das Waſſer Schuldgenofien fein koͤn⸗ 
nen; das eine gibt das Licht, das andere die Offenbarung. 

„Wacht, Brüder, über Allem und über Allen, wacht!” 

„un,“ ſprach Marat, der von der Rede von Bal- 
famo und aus dem Briefe von Swedenborg biejenige Seite 
nahm, aus welcher er Nuben ziehen wollte, „nun, fo laßt 
uns den Schwur wieberholen, der uns bindet, wir wollen 
uns verpflichten, ihn in feiner ganzen Strenge zu halten, 
wer auch derjenige fein mag, welcher verrathen, ober ben 
Verrath veranlaßt haben wird.” 

Balfamo fammelte fih einen. Augenblid, fland von 
feinem Site auf, und fprach die geheiligten Worte, weldhe 
unfere Lefer ſchon einmal gefehen haben, mit langjamer, feier⸗ 
licher, furchtbarer Stimme: 

„Sm Namen des gefreuzigten Sohnes ſchwoͤre ich, 
bie fleiſchlichen Bande zu brechen, welche mid an Bater, 
Mutter, Brüder, Schweftern, Gattin, Berwandte, Freunde, 
Seliebtin, Könige, Häupter, Wohlthäter oder an irgend 
ein Wefen binden, dem ich Treue, Gehorfam, Dankbarkeit 
oder Dienftbarkeit gelobt habe. 

„SH ſchwöre dem Haupte, das Ich nach den Status 
ten des Ordens anerfenne, zu enthüllen, was ich gefchen, 
gethan, aufgefaßt, gelefen over gehört, erfahren over er⸗ 
rathen habe, und fogar das, was fich meinen Augen nicht 
bieten würde, zu erforfchen und zu erfpähen. 

„Ich werde das Gift, das Eiſen und das Feuer 
ehren als Mittel, um bie Erde buch den Tod ober bie 
Berblendung der Feinde ber Wahrheit und der Frelheit 
zu reinigen.” N 

„Ich unterzeichne das Geſetz des Stillſchweigens; 
ich willige ein, wie vom Blitz getroffen zu ſterben an 
dem Tag, wo ich eine Strafe verbient habe, und ich er⸗ 
warte, ohne mich zu beklagen, ben Meflerfloß, der mic, 
an welchem Orte der Erbe ich auch fein mag, treffen wird.’ 

Hienach wiederholten die fieben Männer, aus benen 
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die düſtere Berfammlung beftanv, Wort für Wort dieſen 
Schwur, ſtehend und mit enthlößtem Haupt. 

Als aber die facramentalen Worten erichöpft waren, 
ſprach Balſamo: 

„Bir find nun geſchützt und wollen nicht mehr Zwi⸗ 
fhenfälle in unfere Verhandlungen mifchen. Ich babe 
dem Ausſchuß Rechenſchaft über die Hauptereigniſſe bes 
Jahres abzulegen. 

„Meine Führung ver Angelegenheiten Frankreichs 
wird erleuchteten und eifrigen Geiſtern, wie Ihr feld, 
einiges Intereſſe bieten. 

„Ich fange an. 

„Brankreich liegt im Mittelpuntt von Europa , wie 
das Herz im Mittelpumkte des Körpers liegt. In feinen 
Bewegungen muß man die Urſache ver ganzen Ungemäd;- 
lichkeit des allgemeinen Organismus fehen. Ich bin alfo 
nady Frankreich gekommen und habe mich Paris genähert, 
wie ſich der Arzt dem Herzen nähert: ich habe auscultirt, 
ih babe befühlt, Ich babe Berfuche gemacht. Als ich vor 
einem Jahr zu ihr trat, mattete fidh die Monarchie ab; 
heute toͤdten fie die Laſter. Ich mußte die Wirkung 
biefer toͤdtlichen Ausfchweifungen befchleunigen und be: 
günfligte fie deshalb. 

„in Hinderniß fand ſich auf meinem Wege, dieſes 
Hindernig war ein Menſch, dieſer Menfch war nicht ver 
Frd wohl aber der Mächtigfte des Staats nad dem 

önig. 

„Sr war mit einigen von den Cigenſchaften begabt, 
welche den anderen Menſchen gefallen. Er war zu flolz, 
body er wandte feinen Stolz auf feine Werke an; er 
mußte. die Knechtſchaft des Volkes zu mildern, indem er 
es glauben, zuweilen ſogar fehen ließ, daß es einen Theil 
des ‚Staats biltet; und indem er es zumellen über fein 
eigenes Elend um Rath fragte, pflanzte er eine Stand- 
arte auf, um welche fih vie Maſſen ftets verfammeln, 
ten Nationalgeiſt. 

„Gr haßte bie Englänver vie als natürlichen Feinde von 
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Frankreich; er haßte die Favoritin als natürliche Feindin 
der Arbeiterclafien. Diefen Menfchen, wäre er ein Uſur⸗ 
pator, wäre er einer ber Unſeren geweſen, wäre er auf 
unfern Wegen gegangen, hätte er In unfern Zwecken ge⸗ 
handelt, würde ich geſchont, würbe ich in der Gewalt er⸗ 
halten, - würde Ih mit allen Mitteln, pie ich für meine 
Schüplinge fchaffen Fann, unterftügt haben, denn flatt das 
wurmftichige Königreich noch einmal zu übertündhen, hätte 
er ed am beflimmten Tag mit uns geflürzt. Doch er ge: 
hörte zur ariſtokratiſchen Claſſe, doch er war mit ber 
hrfurcht vor dem erften Rang, den er nicht an ſich zu 
reißen, vor ber Monarchie, die er nicht anzugreifen wagte, 
geboren ; er fchonte das Königthum, während er ven König 
verachtete; er that mehr, er biente als Schilp für dieſes 
Königthum, nach welchem ſich unfere Streihe richteten. 
Boll Achtung vor tiefem lebendigem, ben ingriffen ber 
königlichen Prärogative entgegengeftellten Damm, erhielten 
fih das Parlament und das Volk in einem gemäßigten 
Widerſtand, ficher, wie jie waren, einer mächtigen Hülfe, 
wenn der Augenblick gefommen wäre. 

„Ih begriff die Lage ter Dinge und unternahm ben 
Sturz von Herrn von Chotfeul. 

„Diefes mächtige Werk, an welchem feit zehn Jahren 
fo viel Haß und fo viele Intereſſen arbeiteten, habe ich in 
wenigen Monaten, durch Mittel, weldhe Euch zu nennen 
unnüß wäre, begonnen und beendigt. Durch ein Geheim— 
niß, das eine meiner Kräfte ift, eine um fo bedeutendere 
Kraft, als fie eivig vor den Augen Aller verborgen blei— 
ben und fich nie anders als durch die Wirkung zeigen 
"wird, habe ich Herrn von Choffeul geflürzt, vertrieben, und 
in fein Gefolge einen langen Zug von Ausbrüchen des 
Bedauerns, von Enttäufchungen, von Leidweſen, von Wehe⸗ 
lagen und Aeußerungen des Zornes angehängt. - 

„Nun trägt die Arbeit ihre Früchte; gang Frankreich 
verlangt Choiſeul und erhebt fi), um ihn tmieberzube- 
fommen, tie bie Malfen ihre Arme zum Himmel empor: 
ſtrecken, wenn ihnen Gott ihren Vater genommen hat. 
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„Die Parlamente bedienen ſich des einzigen Rechtes, 
das fie haben, der Trägheit ; fie hören auf zu functioniren. 
Bel einem wohl organifirten Körper,” wie es ein Stand 
erfien Ranges fein muß, wirkt die Lähmung eines wefent- 
lihen Organs tödtlih; das Parlament tft aber beim ge- 
fellihaftlichen Körper das, was der Magen beim menſch⸗ 
lihen Körper if; arbeiten die Parlamente nicht mehr, fo 
wird das Volk, das Eingeweide des Staates, auch nicht 
mehr arbeiten, und folglich nicht mehr bezahlen, und das 
Gold, nämlich das Blut, wird ihnen fehlen. 

„Man wird ohne Zweifel kaͤmpfen wollen ; doch wer 
wird gegen bas Boll kämpfen? Nicht die Armee, biefe 
Tochter des Volks, die das Brod des Feldbauers ißt, den 
Wein des Winzers trinkt. Es werben die Haustruppen, 
die prisilegirten Corps, die Garden, die Schweizer, die 
Musketiere, kaum fünf bis fechstaufenn Mann bleiben ! 
Was wird diefe Handvoll Pygmäen machen, wenn bas 

Volk ſich wie ein Riefe erhebt? 
- „Es erhebe fih, es erhebe fich !" viefen mehrere 
Stimmen. 

„Sa, ja, and Merk!” rief Marat. - 

„Sunger Mann, ich babe Sie noch nicht un Rath 
gefragt,” ſprach Balſamo mit kaltem Tone. 

„Diefen Aufruhr ver Maſſen,“ fuhr er fort, „biefe 
Empörung durch ihre Anzahl gegen den vereinzelten 
Mächtigen flarf gewordener Schwacher würden minder 
folive, minder reife, minver erfahrene Geiſter auf ber 
Stelle Hervorrufen und felbft mit einer Leichtigkeit erlan- 
gen, bie ich erſchreckt. Ich habe überlegt, ich habe flu- 
dirt. Ich bin in das Volk ſelbſt Hinabgeftiegen und habe 
es unter feinen Kleidern mit feiner Beharrlichkeit, mit 
feiner Plumpheit, die ich entlehnte, fo von Nahem gefehen, 
daß ich mid) zum Volk machte. Ich kenne es alſo heute. 
Ich werde mich alfo in Beziehung auf dasſelbe nicht mehr 
täufchen. Es iſt ſtark, aber es iſt unwiſſend; es tft reiz⸗ 
bar, doch es iſt ohne Groll; mit einem Wort, es iſt noch 
nicht reif für den Aufruhr, fo wie ich ihn verſtehe, und fo 
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mie ich ihn haben will. Es fehlt ihm ber Unterricht, 
der die Ereigniffe unter dem boppelten Lichte des Beiſpiels 
und der Nützlichkeit erſchauen lafien würbe: es fehlt Ihm 
das Gedaͤchtniß feiner eigenen Erfahrung. 

„Es gleicht jenen kühnen jungen Leuten, die ich 
in Deutfchland bei den öffentlichen Sehen voll Eifer zum 
Gipfel eines Maftbaums, den der Amtmann mit einem 
Schinken und einem filbernen Becher ſchmücken ließ, habe 
binaufftelgen fehen ; fie arbeiteten fi) ganz heiß vor Ver⸗ 
langen empor und legten ven Weg mit überrafchenber 
Geſchwindigkeit zurück; wenn fie aber das Ziel erreicht 
batten, wenn es fi darum handelte, den Arm auszu⸗ 
ſtrecken, um den Preis I nehmen, da verließ fie die 
Kraft, und fie fanfen wieder hinab unter dem Geziſche 
ber Menge. 

„Das, erfte Mal geſchah ihnen dies, wie ich gelagt 
babe; dad zweite Mal fchonten fie ihre Kräfte und ihren 
Athem; aber indem fte fi mehr Zeit nahmen, feheiterten 
fie durch tie Langfamfeit, wie ihnen dies durch die Haft 
wiverfahren war ; das dritte Mal entlich hielten fie die 
Mitte zwifchen ver Haft und der Langſamkeit und dies⸗ 
mal gelang es ihnen. Dies iſt der Plan, den ich beab- 
fichtige. Verſuche, ſtets Verſuche, welche unabläßig dem 
Ziele näher bringen, bis zu dem Tage, wo die Unfehl⸗ 
Hr des Gelingens daeſelbe zu erreichen uns geflatten 
w „er 
Balfamo hörte auf zu fprechen und ſchaute, während 
er aufbörte, die Berfammlung an, in ter alle Leiden⸗ 
fchaften der Jugend und der Unerfahrenheit kochten. 

„Sprechen Ste, Bruder,” fagte er zu Marat, der 
ſich mehr ale Alle ungeflüm geberbete. 

„Sch werde kurz fein,“ ſprach Marat; „bie DBerfuche 
fhläfern die Völker ein, wenn fie diefelben nicht gar ent- 
muthigen. Die Berfuche, das iſt die Theorie von Herrn 
Rouſſeau dem Genfer, einem großen Dichter, aber lang: 
famen und fehüchternen Geiſt, einem unnüßen Bürger, den 
Plato aus feiner Republik weggejagt hätte! Warten! im- 
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mer warten! Seit der Emancipation der Gemeinden, fett 
der Empörung der Mailletins *) wartet Ihr nun ſieben⸗ 
huntert Jahre! Zählt die Generationen, welche in Gr: 
wartung geflorben find, und wagt es nech, ale Wahliprud) 
der Zukunft das unfelige Wort: Warten! zu nehmen! 

„Herr Roufieau ſpricht uns von Oppofition, wie man 
fie Im großen Jahrhundert machte, wie fie bei den Mar: 
quifen und zu den Füßen des Königs Moliece mit feinen 
Komddien, Boileau mit. feinen Satyren und Lafontaine 
mit feinen Fabeln machte. . 

„Eine armfelige, gebrechliche Oppofition, welche nicht 
um eine Sohle breit tie Sache der Menfchheit vorwärts 
gebracht Hat. Die Kleinen Kinder recitiven biefe ver: 
Ichleterten Theorien, ohne fie zu begreifen, und fchlafen ein, 
indem fie tiefelben recuiren. Rabelais hat auch Bell: 
tik auf Eure Art getrieben; doch vor dleſer Politik 
lacht man und verbeflert ſich nit. Habt Ihr feit drei: 
hundert Jahren einen einzigen Mißbrauch aufheben fehen ? 
Genug mit ven Dichtern ! genug mit ven Theoretifern! 
Werke, Hantlungen! Seit drei Jahrhunderten überlaffen 
wir Branfreih der Medien und es ift Zelt, daß die 
Chirurgie nun ebenfalls einfchreite, das Skalpiermeſſer und 
die Säge in der Hand. Die Gefellichaft it vom Brand 
ergriffen, thun wir den Brand mit vem Gifen Einhalt. 
Derjenige fann warten, welcher vom Tifche auffleht, um 
fih auf einen weichen Teppich zu legen, von dem er bie 
Rofenblätter durch den Hauch feiner Sklaven wegſchaffen 
laßt, denn der befriedigte Magen theilt dem Gehirn 
figelnde Dünfte mit, die e& erquiden und ergößen ; doch 
ter Hunger, do die Armuth, doch die Verzweiflung 
ſtillen fiy nidht,- erleichtern ſich nicht, tröften fich nicht 
durch Strophen, Sentenzen und Keine Fabeln. Sie erbe: 
ben ein gewaltiges Gefchrei aus ihren großen Feiten; taub 
iſt derjenige, der diefe Weheklage nicht hört; verflucht fei 
der, ber. nicht darauf antwortet. Gine Empörung, und 
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follte fie auch erflickt werben, wird bie; Geiſter mehr 
erleuchten, als taufend Jahre von Kehren, mehr als brei 
Jahrhunderte von Beifpielen ; fie wird die Könige erleudh- 
ten, wenn fie dieſelben nicht ſtürzt; das iſt viel, das iſt 


genug! 
GEin ſchmeichelhaftes Gemurmel entſtroͤmte einigen 
en. 


Lipp 

„Wo find unſere Feinde?“ fuhr Marat fort; „über 
uns: fie bewachen das Thor des Palaſtes, fie umgeben 
tie Stufen des Throns; auf dieſem Thron iſt das Palla⸗ 
dium, das fie mit mehr Sorgſamkeit und Furcht hüten, 
als es die Trojaner thaten. Diefee Palladium, das fie 
allmaͤchtig, rei, unverfchämt macht, iſt das Koͤnigthum. 
Zu diefem Königthum fann man nicht gelangen, ohne über 
ten Leib derjenigen zu fchreiten, welche es hüten, wie 
man nicht zum General gelangen kann, chne bie Batail- 
lons nieverzuwerfen, bie ihn befchügen. Nun! viele Ba 
tatllons find niedergeworfen worden, erzählt ung die Ge: 
ſchichte, viele Generale find gefangen genommen worden, 
von Darius bis auf König Johann, von Regulus bis 
Duguegelin, 

„Werfen wir die Garte nieder, und wir kommen bis 
zum Idol. Schlagen wir zuerſt die Schildwachen, und 
wir werben ſodann den Anführer fchlagen. Gegen bie 
Höflinge, gegen die Adeligen, gegen die Ariſtokraten fei ber 
erfte Angriff gerichtet, gegen die Könige der letzte. Zählt 
die privilegirten Köpfe: kaum ziveimalhunderttaufend ; 
geht, ein fchneivendes Stäbchen in der Hand, In dem 
fchönen Garten fpazleren, ven man Frankreich nennt, und 
fhlagt tiefe zweimalfunverttaufend Köpfe ab, ie es 
Tarquinius mit ten Mohnkäpfen von Latium that, und 
Alles wird abgemacht fein, und Ihr werdet nur noch zwei 
Mächte einander gegenüber haben: Volk und Königthum. 
Dann verfuche es das Konigthum, diefes Emblem, mit 
dem Volk, dieſem Niefen, zu kämpfen, und Ihr follt fehen. 
Wenn die Zwerge einen Coloß nieverwerfen wollen, 
fo beginnen fie mit dem Piedeſtal; wenn die Holzhauer 
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die Eiche füllen wollen, greifen fie ven Buß an. Holz: 
bauer, Holzhauer! laßt uns die Art nehmen; greifen wir 
die Eiche bei ihren Wurzeln an, und die alte Ciche mit 
der flolzen Stirne wird alebald ten Sand küſſen.“ 

„Und auf Sie fallen, Sie zermalmen wie Pygmäen, 
Unglüdlicher !" rief Balſamo mit einer Donnerfiimme. 
„Ah! Ste ziehen gegen die Dichter zu Felde, und Sie 
fprechen in Metaphern, welche noch poetiicher und bilder⸗ 
reicher find, als die ihrigen! Bruder, Bruder,” fuhr er 
gegen Marat fort, „Sie haben dieſe Phrafen, fage Ich 
Ihnen, aus einem Roman genommen, den Sie in Ihrer 
Manſarde ausarbeiten.” 

Marat erröthete. 

„Wißt Ihr, was eine Revolution It?" fuhr Balfamo 
fort; „ich Habe zweihundert gefehen, und kann es Bud) 
fagen ; ich habe die Revolution des alten Egypten, ich habe 
bie von Aſſyrien gefeben, ich habe vie Empdrungen von 
Griechenland, von Rom, ſowie die der legten Zelten bes 
roͤmiſchen Reiches gefehen. Ich habe die des Mittelalters 
gefehen, wo ſich die Völker auf einander flürzten, Often 
auf Weften, Weften auf Often, und fi ertwürgten, ohne 
fi) zu verflehen. Seit den Hirtenfönigen bis auf uns 
haben ungefähr zweihuntert Revolutionen flattgefunden. 
Und fo eben beklagtet Ihr Such, daß Ihr Sklaven fein, die 
Revolutionen dienen alfo zu nichte. Warum dies? Die: 
jenigen, welche vie Revolutionen machten, waren alle vom 
felben Schwinvel befallen : fie beeilten ficy zu fehr. Be: 
eilt fih Gott, ver bei den Revolutionen der Welt den 
Borfig führt, wie das. Genie bei den Revolutionen ber 
Menſchen präfidirt ? ‘ , 

„Werft die Biche nieder, werft ſte nieder! ruft Ihr, 
und Ihr berechnet nicht, daß die Eiche, welche eine Se: 
eunde braucht; um zu fallen, ebenfo viel Boden, wenn fie 
gefallen ift, bedeckt, ale ein Pferd im Galopp in dreißig 
Secunden burdliefe. Diejenigen nun, melde die Eiche 
fällten, waren, da fie nicht Zeit hatten, ihren unvorherge⸗ 
fehbenen Sturz zu_ vermeiden, . verloren, zerfehmettert, ver⸗ 
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nichtet unter Ihrem ungeheuren Aftwerf, Das ift es, was 
Ihr wollt, nicht wahr? Ihr werbet es nicht von mir er- 
halten. Wie Gott, babe Ih Kwangig, dreißig, vierzig 
Menfchenalter zu leben gewußt. Wie Gott, bin ich ewig. 
Wie Gott, werde ich gebuldig fein. Ich trage mein 
Schickſal, das Eurige, das der Welt in vem hohlen Raume 
diefer Hand. Niemand wird maden, daß ich biefe Hand 
voll donnernder Wahrheiten oͤffne, wenn ich nicht fie ja 
öffnen einwillige. Ich weiß, fie enthält den Blitz; wohl! 
der Blitz wird darin wohnen, wie in der allmächtigen 
Rechten Gottes. 

„Meine Herren, meine Herren! verlaffen wir biefe 
zu ergabenen Höhen und fleigen wir wieder auf die Erte 
herab. 

„Meine Herren, Ich fage es Buch einfad und mit 
"Ueberzeugung, es tft noch nicht Zeit: der gegenwärtig 
regierende König if ein ſchwacher Refler des großen 
Könige , den das Boll noch verehrt, und es liegt in die⸗ 
fer verſchwindenden Majeſtät etwas, was nodh hinreichend 
blendet, um die Blitze Bures Kleinen Hafles, Curer Rach⸗ 
gier aufzuwiegen. Diefer ift ald König geboren , er wird 
als König fterben; feine Nace iſt frech, aber rein. Seinen 
Urfprung könnt Ihr auf feiner Stirne, in einer Geberde, 
in feiner Stimme lefen. Diefer wird immer ber ‘König 
fen... Schlagt ihm den Kopf ab, und es wird ger 
fchehen, was bei Earl I. gefchehen iſt; feine Genfer wer: 
den fi vor Ihm nieberiwerfen und die Höflinge feines 
Unglüds, wie Lord Capell, werben das Bell füllen, das 
den Kopf ihres Heren vom Rumpfe getrennt hat. 

„Ihr wißt aber Alle, meine Herren, England bet 
fi übereilt. König Earl I. flarb auf dem Blutgerüfte, 
das iſt wahr, aber König Carl II, fein Sohn, tit auf 
dem Thron geftorben. 

„Wartet, wartet, meine Seren, denn die Zeiten wer: 
den num günftig. 

„Ihr wollt die Lilien zerſtoͤren. Das iſt unferer 
Aller Wahlfpruch: Lilia pedibus destrue. Doch nicht 
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eine einzige Wurzel darf ver Blume. des heiligen Ludwig 
die Hoffnung laſſen, noch einmal aufzublühen. Ihr wollt 
das Koͤnigthum zerfiören! Damit das Koͤnigthum für 
immer zerflört ſei, muß es in feinem äußeren — 
wie in feinem inneren Weſen gefhwäct fein. Ihr wollt 
das Königthum zerfiören! Wartet, bis das Königthum 
nicht mehr ein Sriefterthum, fondern ein Geſchaͤft iſt; 
bis e8 nit mehr in einem Tempel, fondern in einer 
Bude geübt wird. Dar, was das Helligfte bei dem 
Koͤnigthum iſt, nämlich die feit Jahrhunderten durch Gott 
und die. Voͤlker autorifirte gefegliche NWebertragung des 
Throns geht für immer verloren! Hört! Hört! dieſe 
unüberwinvlie, unüberfleigliche Schranke, welche zwi⸗ 
[hen uns, bie Leute von Nichts, und diefe gleihfam 
göttlichen Gefchöpfe geſetzt ift, dieſe Graͤnze, welche bie 
Bölfer nie zu überipringen magten, und bie man bie 
Legitimität nennt, dieſes Wort, fo glänzend wie ein 
Leuchtthurm, das bis Heute das Königthum vor einem 
Schiffbruch geſchützt hat, dieſes Wort wird erlöfchen unter 
dem Hauch des geheimnißvollen Verhaͤngniſſes. 

„Die Dauphine, nach Frankreich berufen, um das 
Gefchlecht der Könige durch die Mifchung mit kaiſerlichem 
Blute fortzupflanzen, die Dauphine, feit einem Jahr mit 
dem Erben des Thrones von Frankreich verheirathet ... . 


Nähert Euch, meine Herren, denn ich befürchte, über Euren 


Kreis ' hinaus den Lärmen meiner Worte dringen zu 


laſſen. 
„Nun?“ fragten voll Bangigkeit die ſechs Haͤupter. 
Ran, meine Herren, die Dauphine iſt noch Jung⸗ 


frau! 

Ein düſteres Gemurmel, das alle Könige der Welt 
in die Flucht gejagt Hätte, fo viel gehäffige Freude und 
rachſüchtigen Triumph enthielt es, entſtroͤmte wie ein töbt- 
licher Dunft diefem engen Kreis von fechs Köpfen, die 
fih beinahe berührten,, beherrfcht von dem von Balfamo, 
der fi) von feiner Eſtrade zu ihnen berabneigte. 

„Bei viefem Zuſtand der Dinge,“ fuhr Balſamo 
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fort, „bieten fich zwei Hypotheſen, welche unferer Sache 
gleich günftig find. | 
. „Die erſte iſt die, daß die Dauphine unfruchtbar 
bleibt, und dann erlifht das Geſchlecht, dann läßt die 
Zukunft unferen Freunden weder Kämpfe, noch Schwie⸗ 
tigfeiten, noch Unruhen. Es wird bei diefer zum Voraus 
für den Tod bezeichneten Nace gefchchen, was in Frank⸗ 
reich gefchehen ift, fo oft fi drei Könige auf dem Thron 
folgten. Was bei den Söhnen von Philipp dem Schönen : 
Ludwig dem Zänker, Philipp dem Langen und Carl IV., 
efchehen iſt, welche ohne Nachkommenſchaft geflorben 
—* nachdem ſie alle drei regiert hatten. Was bei den 
drei Söhnen von Heinrich IL: Franz IL, Earl IX. und 
Heinrich TIL, gefchehen iſt, welche ohne Nachkommenſchaft 
geftorben find, nachdem fie alle drei regiert hatten. Wie 
fie, werben der Herr Daupbin, der Herr Graf von Pro- 
vence und ber Herr Graf von Artois alle brei regieren, 
und alle drei ohne Kinder fterben, wie bie Andern ge⸗ 
ftorben find ; das ifl das Geſetz des Verhängnifies. 

„Dann, wie nach Carl IV., dem Lebten von bem 
Geichlechte Capets, Philipp VI. von Balots, ein Set: 
tenvertvandter ber vorhergehenden Könige, fam, wie nach 
Heinrich IIL, dem Lebten des Gefchledhes ver Valois, 
Heinrich VL von Bourbon, ein Seltenverwandter bes 
vorhergehenden Geſchlechtes kam, fo wird nach dem Gra⸗ 
fen von Artois, der in das Buch des DVerhängnifies als 
ber letzte der Könige der älteren Linie eingetragen fteht, 
vielleicht irgend ein Crommell ober gin Wilhelm von 
Oranien kommen, der dem Geſchlecht ober der natürlichen 
Dronung der Erbfolge ganz fremd iſt. 

„Dies gibt uns die erfle Hypotheſe. 

„Die zweite if vie, baß die Frau Dauphine nicht 
unfruchtbar bleibt. Und das iſt die Falle, in bie unfere 
Beinde flürzen werben, während fie uns hineinzuwerfen 
glauben. OH! wenn die Dauphine nicht unfruchibar bleibt, 
wenn fih dann Alle bei Hofe freuen und das Koͤnigthum 
In Frankreich befeſtigt wähnen, dann koͤnnen wir und auch 
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freuen, benn wir werben ein fo furchtbares Geheimniß be- 
figen, daß fein Blendiwerf, keine Macht, Teine Anftrengungen 
Stand halten koͤnnen gegen die Verbrechen, die dieſes Ge⸗ 
heimniß enthalten, bei dem Unglüd, das für die zufünftige 
Königin aus dieſer Fruchtbarkeit entfpringen wird; denn 
den Erben, den fie dann dem Thron ſchenkt, werden wir 
leicht ungefeglih machen, denn biefe Fruchtbarkeit werden 
wir leicht für ehebrecheriſch erklären. So daß im Vergleich 
mit dem trügeriichen Glück, das Ihnen der Himmel bewil: 
ligt zu haben fcheinen wird, die Unfruchtbarkeit noch eine 
Wohlthat Gottes geweſen wäre. Deshalb enthalte ich 
mich, meine Herren; deshalb warte ich, meine Brüder, 
deshalb halte ich es für unnütz, heute ſchon die Leiden⸗ 
haften des Volks zu entfefleln, die ich wirkſamer anwen⸗ 
den werbe, wenn die Zeit gelommen if, 

„Meine Herren, Ihr Eennt nun die Arbeit dieſes 
Jahrs; Ihre feht den Fortfchritt unferer Minen. Ueber: 
zeugt Euch alfo, daß es uns nur gelingen wird mit 
den Genie und dem Muthe der Einen, welche vie Augen 
und das Gehirn, mit ter Ausdauer und der Arbeit der 
Anveren , welche tie Arme, mit dem Glauben und der 
Ergebenheit wieder Anderer, welche das Herz fein werben. 

„Selb vor Allem von der Nothwendigkeit eines biin- 
ben Gehorfams ducchdrungen, welcher bewirkt, daß Guer 
Chef ſelbſt fi dem Willen und den Statuten bes Orbens 
opfern wird, an bem-Tag, wo es die Statuten verlangen. 

„Htenach, meine Herren und vielgeliehte Brüder, würbe 
ih die Sigung aufheben, bliebe mir nicht noch ein Gutes- 
zu thun und ein Schlimmes zu bezeichnen. - \ 

„Der große Schriftfieller, der diefen Abend zu uns 
gefommen ift und einer ber Unfrigen geworden wäre, ohne 
den unzeltigen Eifer von einem unferer Brüter, der biefe 
ſchüchterne Seele erſchreckt hat, dieſer große Schriftfteller 
hatte Recht vor unferer Berfammlung, und ich beflage es 
als ein Unglück, daß ein Fremder Recht Hat vor einer 
Mehrzahl von Brüdern, welche unfere Borfchriften ſchlecht 
und unfern Zweck gar nicht Tennen. 
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„Mit ven Sophismen feiner Bücher uber die Wahr⸗ 
heiten uniere® Buntes triumphirend, flellt Roufleau ein 
Grundlaſter dar, das ich mit. Feuer und Schwert ausrotten 
würde, wenn ich nicht hoffen Fönnte, es durch die Neber⸗ 
zeugung zu heilen. Die Eitelkeit von einem unferer Brü- 
der hat fih auf eine Argerliche Weiſe entwickelt. Durch 
ihn find wir im Streite unterlegen ; ich hoffe, es wird ſich 
fein ähnlicher Ball mehr ereiguen, oder ich mußte zu den 
Mitteln der Dieciplin meine Zuflucht nehmen. 

„Nun, meine’ Herren, verbreitet den Glauben durch 
die Sanftmuth und die Ueberzeugung; verfchafft ihm Ein— 
gang dur die Lehre, nöthigt ihn nicht auf, treibt Ihn 
nicht in die miderfpänftigen Gemüther mit Art und Schlä- 
gel ein, wie es die Inquifitoren mit den Keilen der Henker 
thun. Erinnert Euch, daß mir nur groß fein Werben, 
nachdem wir als gut anerfannt worden find, und daß man 
und nur als gut anerkennen wird, wenn wir befjer erjchei- 
nen, als Alles, was und umgibt; erinnert Euch auch, daß 
unter uns bie Großen, die Guten und die Beten nichts 
find ohne die Wiffenfchaft, die Kunft und den Glauben ; 
nichts find neben tenjenigen, welche Gott mit einem befon- 
deren Siegel bezeichnet hat, daß fie den Menfchen gebieten 
und ein Reich regieren. 

- „Meine Herren, die Sigung ift aufgehoben.“ 

Nachdem er diefe Worte geiprochen, bedeckte Balſamo 
das Haupt und hüllte jich in feinen Mantel. 

Jeder von den übrigen ingeweibten entfernte fich 
feinerfeits allein und ſchweigſam, um feinen Berbacht zu 
erregen. 
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CVI. 
Der Leib und die Seele. 


Der Lebte, welcher bei dem Meifter zurückblieb, war 
Marat, der Wunbarzt. 

Br näherte fi pemüthig und fehr bleich Dem furdht- 
baren Rebner, deſſen Macht unbegränzt war. 

Meiſter,“ fragte er, „babe ich wirklich einen Fehler 
begangen ?” 

„Einen großen, mein Herr,“ erwiederte Balfamo, 
„und das Schlimmfte dabei iſt, daß Sie ihn nicht began- 
gen zu haben glauben.“ 

„3a, ich geftehe es, ich glaube nicht nur keinen Fehler 
“ begangen, fondern ich glaube gar fo gefprochen zu haben, 

wie es fich geziemt.‘ 

„Hohmuth! Hochmuth!“ murmelte Balfamo, „Hoch“ 
mutb, zerflörender Dämon. Die Menfchen befämpfen das 
Zieber In den Adern ver Kranten , die Peſt im Wafler 
und in der Luft; aber fie laſſen den Hochmuth fo tiefe 
Wurzeln in ihrem Herzen fchlagen, daß es ihnen nicht ge: 
lingt, ihn auszurotten.” ' 

„oh! Meiſter,“ entgegnete Marat, „Sie haben eine 
fehr traurige Meinung von mir. Bin ih denn wirklich 
fo wenig, daß ich nicht unter meines Gleichen zählen ann ? 
Habe ih die Frucht meiner Arbeiten fo fchlecht gepflückt, 
daß Ich unfähig bin, ein Wort zu fagen, ohne ver Unwiſ⸗ 
- fenheit befchulvigt zu werden? Bin ich ein fo lauer Adepte, 
daß man meine Weberzeugung verbächtigt? Deſſen kann 
ich mir doch wenigftens bewußt fein, daß ich durch eine 
aufopfernde Ergebenheit für die Sache des Volks Iche.“ 

„Mein Herr,” erwiederte Balfamo, „weil das Princip 
des Guten in Ihnen gegen das Princip des Boͤſen kämpft, 
das mir eines Tags den Sieg davon tragen zu muüflen 

Dentwürbigkeiten eines Arztes, V. 11 
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ſcheint, werde ich von dieſen Fehlern zu ſaͤubern 
ſuchen. Soll es mir gelingen, hat nicht ſchon der Koch- 
muth in Ihnen bie Oberhand über jedes andere Gefühl 
gewonnen, ſo wird es mir in einer Stunde gelingen.“ 

„In einer Stunde?" ſagte Marat. 

„Ja. Wollen Ste mir dieſe Stunde ſchenken?“ 


ewig.“ 

En werde ich Sie ſehen?“ 

Meifter, es iſt an mir, Sie an dem Det aufzufuchen, 
den Ele Ihrem Diener beflimmen wollen.” 

„Run wohl!" ſprach Balfamo, „ich werde zu Ihnen 
fommen.” 

„Meberlegen Sie, welche Verbindlichkeit Sie über- 
nehmen; ich bewohne eine Manfarbe in ber Rue des 
Cordeliers. Eine Manfarbe, verfichen Sie," fagte Marat 
mit einer Affectatton ſtolzer Einfachheit, mit einer Prah⸗ 
lerei von —— „während © 

„Während ich? 

Ku „Während Ste, "wie man fagt, einen Pallaſt be⸗ 
wohn 

Balſamo zuckte die Achſeln, wie es ein Riefe thun 
wicht, der von feiner Höhe herab den Zorn eines Zwerges 


„But, e8 ſei,“ erwiederte er, „ich werde Sie in Ihrer 
Manfarbe befuchen. 

„Bann dies, mein Herr?“ 

„Morgen.“ 

„um weldhe Stunde? 7 

„Am Morgen.” 

„Ich gehe bei Tagesanbeud) nach meinem Amphi- 
theater und von da Ind Hoſpital.“ 

„Das iſt es gerabe, was Ih brauche. Ich würde 
Sie gebeten haben, mich dahin zu führen, Hätten Sie es 
mir nicht vorgefchlag en.’ 

gte ze se verfehen. ſehr frühzeitig, ich fchlafe wenig,” 
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„Und ich fchlafe gar nicht," entgegnete Balſamo. 
„Bei Tagekanbrucdh * geen ſ 

„Ich werde Sie erwarten.“ 

Hienach trennten ſie ſich, denn ſie hatten die Thüre 
erreicht, welche nach der Straße ging, die im Augenblick 
ihres Abgangs ſo düſter und veroͤdet ausſah, als ſie im 
nd ihres Eintritis bevoͤlfert und geräufchuoll gewe: 
en war. 
bar Balfamo flug den Weg links ein und verſchwand 

d 


Marat ahmte ihn nach und fehritt mit feinen langen, 
mageren Beinen gegen rechts fort. 

Balfamo war pünktlich. Morgend um ſechs Uhr 
Eopfte er am andern Tag an der Thüre bes Ruheplatzes 
an, der, ber Mittelpunkt eines langen Corridors, auf den 
ſechs Thüren gen: der letzte Stod eines alten Haufes 
der Aue des Gorbeliers war. 

Marat hatte, wie man wohl fah, Alles vorbereitet, 
um feinen erhabenen Gaft würdig S empfangen. Das 
magere Bett von Nußbaumholz, die Commode mit hoͤlzer⸗ 
nem Aufſatz glänzten vor Reinlichkeit unter dem wollenen 
Lumpen einer Haushälterin, welche ihre Arme gewaltig 
auf diefen wurmſtichigen Meubles anftrengte. 

Marat ſelbſt unterſtützte thaͤtig dieſe Frau und cr= 
friſchte in einem blauen Fayenceiopf bleiche, verwelkte 
Blumen, den Hauptſchmuck der Manſarde. 

Er hielt noch einen linnenen Scheuerlappen unter dem 
Arm, woraus hervorging, daß er die Blumen erſt berührt 
hatte, nachdem er mit den Meubles beſchaͤftigt geweſen 
wa 


r. 
Da der Schlüſſel in der Thüre ſtak und Balſamo 
ohne anzuklopfen eingetreten war, überraſchte er Marat 
bei feiner Beſchaͤftigung. 
Alt Marat den Meiſter erblickte, erröthete er gewaltig 
und mehr, als es fih für einen wahren Stoiker geziemte. 
„Sie fehen, mein Herr," fagte er, indem er etwas 
binterhältifch feinen Scheuerlappen Hinter einen Vorhana 
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warf, „ich bin Wirthſchafter und helfe dieſer guten Frau. 
Ich wähle vie Arbeit, welche sielleicht nicht gerabe bie 
eines guten Plebejers, aber auch nicht ganz die eines vor⸗ 
nehmen Herrn ft.” R 
„Das If die Sache eines armen jungen Mannes, ber 
die Neinlichkelt Hebt, nichts Anderes," ſprach Balfamo 
mit kaltem Tone. „Werben Sie bafd bereit fein, mein 
Herr? Sie wiflen, daß meine Augenblicke gezählt find.” 
„Ih ziehe meinen Rod an, mein Herr... . Frau 
Orivette, meinen Stod, das iſt meine Bortiere, mein Herr, 
es {ft mein Kammerbiener, es iſt meine Köchin, es tft 
ua Intendant, und fie Eoflet mich einen Thaler monat- 
„Ich lobe die Sparſamkeit,“ ſprach Balfamo; „es 
Heide Reichthum der Armen, es iſt die Weisheit ber 
en. 
„Meinen Hut, meinen Stod," fagte Marat. 
„Strecken Ste vie Hand aus,” verfehte Balſamo; 
„bier iſt Ihr Hut, und ohne Zweifel iſt der Stod, ver 
neben Ihrem Hute fleht, der Ihrige.“ 
„DH! verzeihen Sie, mein Herr, ich bin ganz ver- 
wirrt.“ 


„Sind Sie bereit?“ 

„Sa, mein Herr; meine Uhr, Frau Grivette.“ 

Frau Grivette drehte fi um und um, antwortete 
aber nicht. 

„Ste bevürfen Feiner Uhr, um nad) dem Amphitheater 
und ins Hofpital zu gehen; man würbe vielleicht lange 
brauchen, um fie zu finden, und das würbe uns aufhalten.“ 

„Es liegt mir jedoch viel an meiner Uhr, mein Herr, 
denn fie if vortrefflih, und ich Habe fie mir nur mit 
Hülfe vieler Erfparnifle erkauft.“ 

„In Ihrer Abweſenheit wird fie rau Grivette 
ſuchen,“ erwieberte Balfamo lächelnd, „und wenn fie gut 
ſucht, wird die Uhr bei Ihrer Rückkehr gefunden fein:“ 

„AH! gewiß,” fprach Frau Grivette, „fie wirb wie- 
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ber gefunden fein, wenn fie der Herr nicht anderswo ge: 
lafien bat, denn Hier geht nichts verloren.“ 

„Sie fehen wohl,” fagte Balſamo. „Vorwärts, mein 
Here, vorwärts.” 

Marat wagte es nicht, länger hiebei zu verharren, 
und folgte Balfamo brummelnd. 

Als fle vor der Thüre waren, fagte Balfamo: 

„Wohin gehen wir zuerft ?“ 

„Nach dem Amphitheater, wenn Sie wollen, Meifter ; 
ich babe ein Subject bezeichnet, das dieſe Nacht an 
einer Gentenfautentzünbung fterben mußte; Ich habe Be- 
obachtungen an feinem Gehirn zu machen, und möchte 
nicht gern, daß meine Kameraden es mir wegnähmen.“ 

„Beben wir alfo nad dem Amphitheater, Herr 
Marat.” 

„Um fo mehr, als es nur zwei Schritte von hier iſt 
ale das Amphitheater am das Hofpital anſtoͤßt, und ale 
wir nur hinein und wieder herausgehen ; Sie koͤnnen mich 
auch vor der Türe erwarten.” 

„Im Gegentheil, ich wünfche mit Hineinzugehen; Sie 
werben mir Ihre Meinung über das Subject jagen.“ 

„Als es ein Körper war 3“ 

„Rein, jeltem es ein Leichnam iſt.“ 

„Hola! nehmen Ste fih in At," rief Marat 
laͤchelnd; „ich koͤnnte einen Point vor Ihnen voraus ber 
fommen, denn ich kenne diefen Theil meines Gewerbes 
unb I wie die Leute fagen, ein ziemlich geſchickter Ana⸗ 
tomiſt.“ 

„Hochmuth, Hochmuth, ſtets Hochmuih,“ murmelte 
Balſamo. 


„Was ſagen Ste?" fragte Marat, 
„3% fage, wir werben das fehen, mein Herr. Treten 
wir ein.“ \ 
Marat trat zuerſt in den engen Gang, der zu biefem 
Amphitheater führte, das am Ende der Rue Hautefeuille 


ag. 
Balſamo folgte Ihm, ohne zu zögern, bie in ben 
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langen, ſchmalen Saal, wo man auf einem Barmortiich 
zwei 2eichname, einen männlidden und einen weiblichen, 
ausgeſtreckt fah.- 

- Die Frau war jung geflorben. Der Mann war alt 
und kahl; ein abfcheuliches Schweißtuch bedeckte den Leib, 
ließ aber ihre Geſichter Halb emtblößt. 

Beide lagen neben einander auf viefem eiflgen Bett, 
fie, die fich vielleicht nie In der Welt gefehen Hatten, und 
teren Seelen nun, nach der Cwigleit wandernd, fehr er: 
flaunt fein mußten, wenn fie ihre fterblichen Hüllen in einer 
ſolchen Nachbarſchaft erblickten. 

Mit einer einzigen Bewegung warf Marat das grobe 
Leintuch ab, das die zwei Unglücklichen bedeckte, welche 
der Tod vor dem Scalpiermeſſer des Chirurgen gleich ge: 
macht Hatte. 

Die zwei Leichname waren nadt. 

„Der Anblick der Todten widerſtrebt Ihnen nicht ?“ 
fragte Marat mit feinem gewöhnlichen Prahlen. 

„Er betrübt mich,” erwiederte Balſamo. 

"Mangel an Gewohnheit,“ ſagte Marat. „Ich, der 
ich dieſes Schaufpiel alle Tage fehe, empfinde dabei weber 
Traurigkeit, no Efel. Wir Praktiker leben mit den Tod⸗ 
ten und unterbrechen ihretwegen nicht eine einzige Function 
unferes Lebens.“ 

„Das ift ein trauriges Vorrecht Ihres Gewerbes.” 

„Und dann,” fügte Marat bei, „warum mich betrüben 
oder Gfel befommen ? Im erften Ball Habe ich die Ueber⸗ 
zeugung, im zweiten vie Gewohnheit.“ 

„Sehen Sie mir Ihre Ideen auselnander, ich ver- 
ſtehe Sie fchlecht,” fagte Balfanıo. „Zuerft pie Ueberlegung.“ 

„Es fei. Warum follte ich erſchrecken? warum follte 
ih Furcht haben vor einem trägen Körper, vor einer Bild⸗ 
fäule, die von Fleiſch iſt, fait von Stein, von Marnıor 
oder von Granit zu fein F" 

„Richt wahr, es iſt in der That nichts in einem 
Leichnam ?“" 

„Durchaus nichts.“ 
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„Sie glauben?“ 

„I bie deſſen ficher.“ 

„Aber in eimem lebendigen Körper.” 

„Darin if die Bewegung,“ ſprach Marat mit ſtolzem 


„Und die Seele, mein Herr, Sie ſprechen nicht von 
der Seele ?” 

„Ih babe Sie nie in den Körpern geſehen, bie ich 
mit meinem Zerglieverusgsmefler burchwühlte.” 

„Weil Ste nur Leichname burchwühlen.“ 

„Ag! doc), mein Herr, ich habe viel au lebendigen 
Körpern operirt.“ 

„Und Sie haben nicht mehr in ihnen gefunden, als 
in den Leichnamen?“ 

„Ja, ich Habe den Schmerz gefunden ; it e6 ber 
Schmerz was Ste die Seele nennen ?" 

„Ste glauben alfo nicht daran ?“ 

„Woran ?" 

„An die Seele.” 

„Ich glaube daran, weil es mir frei fleht, fie bie 
Bewegung zu nennen, wenn ich will.“ 

„Das ift fehr gut; Ste glauben an die Seele, mehr 
wellıe ich nicht willen; es thut mir wohl, daß Sie daran 
glauben.“ 

„Sinen Augenblick Geduld, mein Herr, verflänbigen 
wir uns,” fagte Marat mit feinem vipernartigen Lächeln. 
„Bir Praktiker find ein wenig Materlaliften. 

„Diele Körper find fehr kalt," fagte Balfamo träu- 
meriſch, „und biefe Frau war ſehr ſchoͤn.“ 

„Ja wohl.“ 

„Gewiß war eine ſchöne Seele in dieſem Koͤrper.“ 

„Ah! darin beging derjenige, welcher fie ſchuf, einen 
Irrthum. Schöne Scheide, gemeine Klinge. Diefer Kür: 
per, Meifter, war der einer nichtönugigen Perſon, welche 
von Saint-Lazare berfam, als fie im Hotel-Dieu an einer 
Hirnentzündung flarb. Ihre Ehrenif ift ang und ziemlich 
ärgerlich. Wenn Sie Seele die Bewegung nennen, welche 
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diefes Geſchoͤpf handeln machte, fo thun Sie unferen 
Seelen Unrecht, die von demfelben Weſen fein müflen, da 
fie von derfelben Duelle ausgegangen find.” 

„Eine Seele, bie man hätte heilen müflen,“ fprach 
Balfamo, „eine Seele, welche in Ermangelung des ein- 
igen Arztes, der unentbehrlich, eines Arztes der Seele, zu 

runbe gegangen iſt.“ 

„Ah, ab! mein Meiſter, das iſt abermals eine von 
Ihren Theorien. Es gibt nur Aerzte für den Körper,“ 
entgegnete Marat, mit einem bitteren Lachen, „Und hören 
Ste, Meifter, Sie Haben in dieſem Augenblid ein Wort 
auf den Lippen, das Moliere oft in feinen Komödien ger 
braudt bat, und dieſes Wort macht Sie lächeln.” 

„Nein, Sie täufchen fih und koͤnnen nicht wiflen, 
worüber ich laͤchle. Was wir für den Augenblick ſchließen, 
if, daß dieſe Körper leer find, nicht wahr ?“ 

„Und unempfindlich,” ſprach Marat, ver ven Kopf ver 
jungen Frau in die Höhe hob und gerauſchvoll wieder 
auf den Marmor fallen ließ, ohne daß der Körper nur 
ſich rührte ober zitterte. 

„Sehr gut,” fagte Balfamo, „gehen wir nun ins 
Hoſpital.“ 

„Einen Augenblick Geduld, Meifter, ich bitte, nicht 
ehe ich vom Rumpf viefen Kopf getrennt babe, der mir 
Luſt malt, weil er der Sitz einer merfwürbigen Krank⸗ 
heit geweſen iſt. Sie erlauben ?“ 

„Gewiß.“ 

Marat öffnete fein Behältniß, nahm daraus ein In⸗ 
ciſionsmeſſer und bob aus einer Ecke einen großen hoͤlzer⸗ 
nen ganz mit Blutflecken befprengelten Schlägel auf. 

Dann madte er mit geübter Hand einen kreiefoͤr⸗ 
migen GEinſchnitt, der alles Fleiſch und alle Muskeln vom 
Hals trennte ; als er den Knochen erreichte, ſchob er fein 
Meſſer zwiſchen pe Gelenke der Wirbelfäule und that 
mit dem Schlägel einen kräftigen Schlag darauf. 

Der Kopf rollte auf den Tifch und vom Tifch auf 
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den Boden, und Narat war genöthigt, wieder mit feinen 
feuchten Händen darnach zu greifen. 

Balfamo wandte fi ab, um dem Trelumphator nicht 
zu viel Freude zu gewähren. 

„Eines Tages,” fagte Marat, der den Meifter bei 
einer Schwäche zu faften glaubte, „eines Tages wird fidh 
ein Philanthrop mit dem Tod beichäftigen, wie fich vie 
Andern mit dem Leben befchäftigen, er wird eine Mafchine 
erfinden, welche den Kopf mit einem Schlage ablöft und 
die Bernichtung augenblicklich macht, was feine von ven 
anderen Tobesarten thut; das Mad, die Biertheilung und 
das Hängen find Hinrichtungen, welche barbartichen 
Voͤlkern und nicht gebildeten Nationen gehören. Bine er⸗ 
leuchtete Nation wie Frankreich muß firafen, und nicht 
fi rächen. Denn die Geſellſchaft, welche raͤdert, henkt 
ober viertheilt, raͤcht fi an dem Verbrecher durch das 
Keiden, ehe fie ihn mit dem Tode beftraft, was nach 
meiner Anficht zur Hälfte zu viel if.“ 

„Und nach meiner au. Doch was verfichen Sie 
unter dieſem Inſtrument ? 

„Ich verſtehe darunter eine Maſchine kalt und un⸗ 
empfindlich wie das Geſetz ſelbſt. Der mit der Beſtra⸗ 
fung beauftragte Menſch bekommt Eindrücke bei dem An⸗ 
blick von ſeines Gleichen und verfehlt oft ſeine Streiche, 
wie es bei Chalais und beim Herzog von Montmouth ge⸗ 
ſchehen tft. Bei einer Maſchine, zum Belfpiel bei zwei 
Armen von Cichenholz, vie ein Mefier in Bewegung 
feßen mwürben, wäre dies nicht fo.” 

„Und Ste glauben, mein Herr, weil viefes Meffer 
mit der Schnelligkeit des Blitzes zwifchen der Baſe bes 
Hinterhauptes und den Muskeln durchfahren würde, wäre 
der Tod angenblidlih und der Schmerz raſch?“ 

„Der Tod wäre ohne Widerſpruch augenblicklich, da 
das Bifen mit einem Schlage die Nerven, welche die Be⸗ 
wegung geben, durchſchneiden wuͤrde. Der Schmerz wäre 
raſch, weil das Eifen das Gehlen, das der Sie der Ge⸗ 
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füßle if, vom Herzen, welches ver Mittelpunkt des Lebens 
tft, irennen würde.” 

„Mein Herr," fprach Balfame, „die Toresftrafe der 
Entkauptung befleht in Deutſchland.“ 

- „39, aber duch das Schwert, und Ich habe Ihnen 
gelagt, die Hand eines Menſchen kann zittern.” 

„Bine folge Mafchine beſteht in Stallew; ein elche: 
ner Körper febt fie in Bewegung und man nennt fie bie 
Mannaja. 

„Nun?“ i 

„Nun! mein Herr, ich habe geſehen, wie vom Scharf⸗ 
richter enthauptete Verbrecher ohne Kopf ſich von dem 
Stuhle erhoben, auf dem fie ſaßen, fortwankten und zehn 
Schritte von da niederſielen. Ich habe Köpfe aufgehoben, 
welche an den Buß der Mannaja vollten wie vieler 
Kopf, den Sie an den Hagren halten, vorhin vom Tiſch 
binabrollte, und als ich seinem folchen Kopf den Namen 
ins Ohr fagte, mit den man ihn im Leben getauft hatte, 
fab ich feine Mugen fi öffnen und fich in ihrer Höhle 
drehen, indem fie fuchten, mer fie auf der Erde gerufen 
während dieſes Uebergangs von der Zeit In bie Gwigfelt,“ 

„Ging Nervenbewegung, nichts Anderes." 

„Sind die Nerven nicht die Organe der Empfindung ?" 

„Was fliegen Sie daraus, mein Herr?" 

„Ih ſchließe daraus, es wire befler, wenn ber 
Men, ftatt eine Mafchine zu fuchen, weldge töbtete, um 
zu beittafen, ein Mittel fuchen würbe, um zu flrafen, ohne 
zu tödten. Diejenige Gefellfcheft, welche dieſes Mittel 
findet, wird, glauben Ste mir, die erleudhtetfte und beite 
der Gefeflfchaften fein.“ 

„Abermals Utopien! ſtets Utopien!“ rief Marat. 

„Diesmal haben Sie vielleiht Recht,“ ſprach Bal⸗ 
ſamo; „die Zeit wirb uns vielleicht erleuchten .... haben 
* „nicht vom Hoſpital geſprochen ? ... Gehen wir ba: 

n! 


„Becher wir!“ 
Und er huͤllte den Kopf ber jungen Frau in fein 
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pfte. 
„Kun bin ich ſicher, daß meine Kameraden nur das 
haben werben, was ich übrig laſſe,“ ſagte Marat weg: 


gehend. 

Dan fchlug den Weg nad dem Hotel: Dien ein; 
der Träumer und der Wunbarzt gingen nebeneinander. 

„Sie haben viefen Kepf ſehr kalt und fehr geſchickt 
abgefchnitten, mein Herr,” fagte Ballamo; „And Sie mehr 
bewegt, wenn es fih un Lebende, als wenn es fi um 
Todte handelt? Ruͤhrt Sie das Leiden mehr, als die Un- 
beweglichkeit? Sind Sie mitleiviger bei Körpern, als bei 
Leichnamen?“ 

„Nein, das wäre ein Fehler, wie es beim Henker ein 
Fehler if, wenn er für Ginprüde empfänglich ik. Man 
tödtet eben jo gut einen Menfchen, wenn man ihm ben 
Schenkel ſchlecht abſchneidet, als wenn man ihm ven Kopf 
ſchlecht abſchlaͤgt. Bin guter Wundarzt muß mit feiner 
Hand und nicht mit feinem „Kerzen operiren, obgleich er 
in feinem Herzen wohl weiß, daß er für ein Leiden von 
einem Augenblid Fahre des Lebens und der Geſundheit 
gibt. Das ift die ſchoͤne Seite unferes Gewerbes, Meifter.” 

„Sa, mein Herr, doch bei den Lebendigen finden Sie 
hoffentlich die Seele?“ 

„Ja, wenn Sie mit mir zugeben, daß die Seele die 
Bewegung oder das Empfindungsvermögen iſt; ja, gewiß, 
ich finde fie, und zwar ſehr beſchwerlich, denn ſie toͤdtet 
mehr Kranke, als mein Zerglieperungsmefler toͤdtet.“ 

Man Hatte die Schwelle des Hotel:Dieu erreicht. 
Sie traten in pas Hofpiz ein. Bald kam Balfamo, geführt 
von Marat, der feine düflere Bürbe nicht abgelgt Hatte, 
in den Saal der Operationen, wo fie den Oberwunbarzt 
und bie Zöglinge der Chirurgie fanden. 

Die Kranfenwärter brachten einen jungen Menſchen, 
der in der vorhergehenden Woche von einem fchiveren 
Magen niedergeworfen worden war, deſſen Rad ihm ben 
Fuß zermalmt Hatte. Bine erfle Operation, die man in 
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der Eile an dem durch ben Schmerz erflarrten Glled vor⸗ 
genommen hatte, war ungenügend geivefen, das Uebel hatte 
fih raſch entwickelt und bie Operation wurde dringend 
nothwendig. 
Auf dem Schmerzenslager ausgeſtreckt, ſchaute ber 
Unglückliche mit einer Bangigkeit, welche Tiger gerührt 
hätte, dieſe Bande von Hungrigen an, bie auf ben 
Augenblick feines Maͤrtyrthums auf feinen Todeékampf 
vielleicht, Iauerten, um die Wiffenfchaft des Lebens zu flu- 
biren, ein twunberbares Phänomen, hinter dem fich das 
Phänomen des Todes verbirgt. 

Er ſchien jeden von den Wundaͤrzten, von den Zoͤg⸗ 
Iingen und Strankenwärtern um einen Troft, um ein Laͤ— 
deln, um eine Freundlichkeit zu Bitten; aber er begegnete 
überall nur der Gleichgültigkeit mit feinem Herzen, dem 
Stahl mit feinen Augen. 

Ein Ueberreſt von Wuth und Stolz machte ihn flumm. 
Er fparte alle feine Kräfte für die Schreie auf, die ihm 
bald der Echmerz entreißen follte, 

Doch als er auf feiner Schulter die obgleich gefaͤllige, 
aber fchwer laſtende Hand des Märters fühlte, als er fühlte, 
' wie ihn die Arme der Gehülfen wie die Schlangen Laokoons 
umfaßten, als er vie Stimme bes Operateur fagen hörte: 
„Muth gefaßt!" da wagte es der Unglüdliche, das Still⸗ 
Schweigen zu brechen und mit Häglicher Stimme zu fragen: 

„Werde ich viel Leinen 7? 

„Dh! nein, felen Sie unbeforgt ,“ antwortete Marat 
- mit einem falfchen Lächeln, das Tiebreich für den Kranken, 
ironisch für Balſamo war. 

Marat fah, daß ihn Balſamo verflanden Hatte, er 
näherte fih ihm und fagte: 

„Das ift eine furchtfare Operation; der Knochen ift 
voll Sprünge und empfintlich, um Mitleid zu erregen. Er 
wird nicht an feinem Mebel, wohl aber am Schmerz ſter⸗ 
fin : 10 viel wird feine Geele bei dieſem Lebendigen werth 


173 


„Warum opericen Sie ihn dann? warum laflen Gie 
ihn nicht ruhig fterben ?“ 
„Weil es Pflicht des Wunbarztes iſt, die Heilun 
pr eſechen, ſelbſt wenn ihm ich Hellung unmögli 
nt. 


„Und Sie fagen, er werde leiten?“ 
Graͤßlich.“ 


„Durch den Fehler feiner Seele?" 

„Dur den Behler feiner Seele, welche für feinen 
Rörper, zu zart iſt.“ 

„Warum operiven Ste dann nicht an der Seele? 
Die Ruhe der einen wäre vielleicht die Heilung des an⸗ 
ern. 

„Das habe Ich auch gethan,” ſprach Marat, während 
man ben Patienten zu binden fortfuhr. 

Ei, haben feine Seele vorbereitet 2” 


„sa. 

„Wie dies?" 

„Wie man dies thut, durch Worte. Ic Habe zur 
Seele, zum Berfland, zum Empfinbungsvermögen, zu ber 
Sache geiprochen, die ven griechiſchen Philoſophen zu ben 
Worten veranlaflen: „„Schmerz, du bifl fein Nebel," und 
das iſt Die Sprache, bie ſich für diefe Sache geziemt. Ich 
habe zu ihm gelagt: „„Ste werben nidht leiden." @e 
bleibt nun der Seele überlafien, nicht zu leiden; das geht 
fie an. Das bis febt befannte Mittel, was die Seagen 
der Seele beirhfft, tft die Lüge Warum iſt auch dieſe 
verteufelte Seele an den Körper gebunden! Go eben, als 
ich dieſen Kopf abſchnitt, fagte der Körper nichts. Die 
Operation war jedoch ſchwer. Doch was wollen Sie! 
die Bewegung chatte aufgehört, das Empfindungsvermögen 
war erlofchen, die Seele war entflogen, wie Ihr Spiritua- 
lien fagt. Deehalb Hat jener Kopf, als ich Ihn abfchnitt, 
nichts gefagt, deshalb ließ mich jener Körper, den ich ent⸗ 
hauptete, machen, während biefer Körper, ben die Seele 
noch bewohnt, allerdings nur noch auf kurze Zeit bewohnt, 
aber dennoch bewohnt, in einem Augenblick furchtbare 
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Schreie auoſtoßen wird. Verſtopfen Sie Ihre Ohren, 
Meifter. Berflopfen Sie viefelben, Ste, der Sie für dieſe 
Bonnerität der Seelen und der Körper empfinblich find, 
welche ſtets Ihre Theorie todtſchlagen wird, bis zu dem 
Tage, wo Ihre Theorie dazu gelangt iſt, daß fie den Kör⸗ 
per von der Seele abfondert.” 

„Und Sie glauben, es werbe nie zu dieſer Abſonde⸗ 
rung kommen?” 

„Verſuchen Sie ee,” erwieberte Marat, „bie Gelegen⸗ 
beit iſt fchön.” 

„Wohl,“ ſprach Ballamo, „Sie Haben Recht, vie 
Gelegenheit iſt ſchoͤn ich verſuche es.“ 

„Ja, verſuchen Sie es.“ 

a u 


„Wie dies?” 

is „Diefer junge Mann foll nicht leiden, er intereffirt 
niſch.“ 
„Sie ſind ein erhabener Meiſter,“ entgegnete Marat, 
„doch Sie find weder Gott der Vater, noch Gott der 
Sohn, und Sie werden dieſen Burſchen nicht zu leiden 
verhindern.” 

„Und wenn er nicht Mitte, würben Sie an feine Hei— 
lung glauben ?" 

„Se wäre möglicher, doch fie wäre nicht ficher.“ 

Ballamo warf auf Marat einen unbefchreiblichen 
Blick des Telumphes und ſtellte ſich vor den jungen 
Mann, defien angfivollen und ſchen in die Qualen des 
Schredens getaucdhten Augen er begegnete. 

„Schlafen Ste," fagte er, nicht allein mit feinem 
Mund, fondern mehr noch mit feinem Blick, mit feinem 
Willen, mit ver ganzen Wärme feines Blutes, mit dem 
ganzen Fluidum feines Körpers. 

In diefem Angenblid fing der Oberwunbarzt an, den 
kranken Schenkel zu befühlen und die Zöglinge auf bie 
Stenfität des Uebels aufmerffam zu machen. 

‚ Doch bei dem Befehl von Balfamo ſchwankte ver 
junge Mann, der fich aufgeſetzt hatte, einen Mugenblid in 
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ben Armen ver Gehaͤlfen, fein Kopf neigte ſich, feine Augen 
ſchloßen fid. 
„Es iſt ihm übel,“ fagte Marat. 
„Rein, mein Herr." 
u en Sie denn nicht, daß er das Berwußtfein ver 
e 


„Nein, er ſchlaͤft.“ 

Er er ſchlaͤft?“ 

„Ja.“ 

Jedermann wandte ſich gegen den fremden Arzt um, 
den man für einen Rarren Bielt. 

Ein Lächeln ver Ungläubigfeit ſchwebte über die Lips 
pen von Marat. . 

„Iſt es gewöhnlich, daß man während der Ohnmacht 
ſpricht ? 

„Rein.“ 

„Run, fo befragen Sie ihn und er wird Ihnen ant- 
worten.” 
„He! junger Mann!” rief Marat. 

„Oh! Ste brauchen nicht fo laut zu ſchreien,“ fagte 
Balfamo. „Sprechen Ste mit Ihrer gewoͤhnlichen Stimme." 
„Sagen Sie uns ein wenig, was Sie haben.” 

„Man bat mir zu fchlafen befohlen, und ich ſchlafe,“ 
antwortete ber Patient. 

Die Stimme war völlig ruhig und bildete einen felt- 
famen Contraft mit der Stimme, die man einige Augen: 
blicke zuvor gehört Hatte. - 

Alle Anweſenden fchauten fih an. 

„Run binten Sie ipm 108,” fagte Balfanıo. 

„Unmöglich,“ erwiederte der Oberwundarzt, „eine 
einzige Bewegung, und bie Operation Tann mißlingen.“ 

„Er wird ſich nieht rühren.” 

„Wer gibt mir hierüber Gewißheit?“ 

" und er. Fragen Sie ihn.” 

„Kann man Sie frei faflen, mein Freund?“ 

„Man Tann das.” 


176 


„Und veripredden Sie, daß Ste ſich nicht rühren 
werben ?" 

„Ich verſpreche es, wenn Ste mir befehlen.“ 

„Ich befehle es Ihnen.“ 

„Meiner Treue,“ ſagte der Oberwundarzt, „Sie 
ſprechen mit einer ſolchen Sicherheit, mein Herr, daß ich 
den Verſuch zu machen Luſt habe.“ 

„Machen Sie ihn und fürchten Sie nichts.“ 

„Binden Sie ihn Ios," rief der Oberwunbarzt. 

Die Gehülfen gehorchten. 

Balfamo fiellte Rh zu den Häupten des Kranfen 
und ſprach: 

„Bon dieſem Augenblick rühren Sie ſich nicht mehr, 
wenn ich es nicht Befehle.“ 

Eine auf einem Grabe liegende Bildſaͤule waͤre nicht 
unbeweglicher geweſen, als es ber Kranke bei dieſer Er⸗ 
mahnung wurde. 

Der Wundarzt nahm fein Mefler; doch in dem Au- 
genblick, wo er ſich deſſelben bedienen wollte, zögerte er. 

„Schneiden Sie, mein Herr, ſchneiden Sie, fage ich 
Ihnen,” fprach Balſamo mit der Miene eines infpirirten 
Propheten. 

Wie Marat, wie der Kranke, wie alle Welt beherrſcht, 
näberte der Oberwundarzt den Stahl dem Fleiſch. 

Das Fleiſch ziſchte, aber der Kranke flieg feinen 
Seufzer aus, machte keine Bewegung. 

„Bas ift Ihre Helmath, mein Freund 3" fragte Bal: 


mo. 

„Sch bin Bretagner, mein Herr," antwortete ber 
Kranke lächeln. 

„Und Sie lieben Ihr Land ” 

„Oh! mein Herr, es ift fo fchön!“ 

Der Wundarzt machte während diefer Zeit die reis: 
förmigen &infchnitte, durch die man bei Amputationen den 
Knochen bloß zu legen anfängt. 

alf „Haben Sie Ihre Helmath jung verlaflen?" fragte 
amo. 
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Mit zehn Jahren, mein Herr.“ 
Die Einſchnitte waren gemacht, ver Wundarzt legte bie 
Säge an den Knochen. 

„Mein Freund,” fagte Salfams. ‚fe en Sie mir doch 
das eieb, das bie —** von B h fingen, wenn fie 
nad vollgradhtem Zagemert, nach Hark kehren. Ih er: 
innere mich nur des erſten Verſes: 

„Meinem ſchaumbedeckten Salze . . ." 

Die Säge ſchnitt in den Knochen ein. 

Doch bei der Aufforderung von Balfamo lächelte der 
Kranke und fing an, melodiſch, langfam, in Ertafe, wie 
ein Liebender ober wie ein Dichter zu fingen: 


Meinem fchaumbebedten Salze, 
Meines Teiches Himmelbau, 

Und dem heiß durchglühten Torfe, 
Meinem Weizen auf der Au; 


Meinem Vater, meiner Gattin, 
Meinen Kindern liebereich; 
Meiner Mutter Grabesfchlummer 
Unter duftendem Gefträud ; 


Allen Hell, da Bin ich wieder, 
Heil! mein Tag, er iſt vollbracht, 
Und das Feft folgt nach der Arbeit, 
Lieb’ nach kurzer Tremungenacht. 


Das Bein fiel auf bad Bett, während der Kranke 
no fang 


Dentwürbiglelten eines Arztes. V. 12 
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CVII. 
Der Leib und die Seele. 


Jeder ſchaute den Patienten mit Erſtaunen, den Arzt 
mit Bewunderung an. 

Einige fagten, Beide ſeien Narren. 

Marat übertrug dieſe Meinung in das Ohr von Bal- 


famo. 

„Der arme Teufel bat durch die Angit ven Geift 
verloren,” fagte er; „veshalb leidet er nicht mehr.“ 

. „Ich glaube nicht,“ erwieberte Balfamo, „und weit 
entfernt, den Geiſt verloren zu haben, würbe er uns, deſſen 
bin ich ficher, wenn ich ihn befragte, foll er fterben, ven 
Tag feines Todes, foll er leben, die Zeit fagen, die feine 
MWiedergenefung dauern wird.“ 

Marat war bereit, die allgemeine Meiyung zu thetlen, 
nämlich die Meinung, daß Balfamo eben fo verrückt fei, 
als der Patient. 

Der Wundarzt unterband indeſſen eifrig die Arterien, 
-aus denen dad Blut in Wellen entfirömte. 

Balfamo zog aus feiner Taſche reinen Slacon, goß auf 
einen Pfropfen von Charpie einige Tropfen von dem Wafler, 
das der Flason enthielt und Bat ven Oberwundarzt, dieſe 
Charpie auf die Arterien zu legen. 

Der Oberwundarzt gehordyte mit einer gewiſſen Neu⸗ 


ierde. 
Dies war einer der berühmteften Praftiker jener Zeit, 
ein wahrhaft in die Wiffenfchaft verliefter Mann, ver 
Teines ihrer Geheimniſſe zurückwies und für den der Zu⸗ 

fall nur der Gutgenug Bes Zweifel war. 
Er drückte ven Heinen Pfropf auf die Arterie, welche 
bebte, Tochte und das Blut nur noch Tropfen für Tropfen 


herausließ. 
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Nun Eonnte er die Arterie mit der größten Leichtigkeit 
unterbinden. . 

Alsbald erhielt Balfamo einen wahren Triumph, und 
Jeder fragte ibn, wo ex flusirt babe und von welcher 
Schule er fe. 

„Ich bin ein deutfcher Arzt von der Göttinger Schule 
und habe ſelbſt die Entdeckung gemacht, die Sie hier ſehen. 
Ich wünſche jedoch, meine Herren und theure Gollegen, 
daß dieſe Entbedung no ein Geheimmiß Bleibe, denn ich 
habe große Angft vor dem Scheiterhaufen, und das Par: 
lament von Paris dürfte fich vielleicht noch einmal für 
das Vergnügen, einen Zauberer zum Feuertod zu verur⸗ 
theilen, entfheiden.” 

Der Oberwunbarzt blieb ganz traͤumeriſch. 

Marat räumte und dachte nadh. 

Er nahm jedoch zuerſt wieder das Wort und ſprach: 

„Sie behaupteten fo eben,“ fagte er, „wenn Ste dies 
fen Menfchen über die Folge der Operation vefragten fo 
würde er fiherlich antworten, obgleich diefe Folge noch in 
der Zukunft verborgen feld" ' 

„Ich behaupte es nocdhi,” ſprach Balfamo. 

„run, [6° wollen wir fehen.” 

„Wie heißt diefer arme Teufel?" 

„Er Heißt Havard,“ antwortete Marat. 

Balfamo wandte fi gegen ven Patienten um, deſſen 
Mund no vie letzten Noten feines Liedes wie klagend 
trällerte, 

„un, mein Freund,” fragte er, „was weiſſagen Sie 
über den Zufland diefes armen Havard?” 

„Bas ich über feinen Zuſtand weiffage ?“ erwiederte 
der Kranke; „warten Sie, ich muß von der Bretagne, 
too ich war, nach dem Hotel⸗Dieu zurückkehren, wo er tft.” 

„Ganz richtig: treten Sie ein, ſchauen Sie ihn an, 
und Tagen Sie mir die Wahrheit über ihn.” 

„Sb! er iſt Trank, fehr Trank: man bat ihm das 
Bein abgefchnitten.“ ' 

„In der That?" fagte Balfamo. 
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„Sa.“ 
„Und die Operation if gi gelungen ?" 
„Vortrefflich; aber . 
Das Geficht des Kranten verbüfterte ſich. 
„Aber... ." verfekte Balſamo. 
"Aber „“ fuhr der Kranke fort, „er J eine ſchreck⸗ 
liche Prüfung burhzumadien . .. Das Fieb 
„Und wann wird es kommen ?” 
"Diefen Abend um fieben Uhr.” 
Alle Anweſenden ſchauten ſich an. 
„Und dieſes Fieber?“ fragte Balſam 
‚oh! es wird ihn fehr krank am: er wird jedoch 
dieſen ale Anfall überwinden.” 
H Sie find , deſſen fider ?" 
a.“ 


„ber nah dieſem erflen Anfall wirb er gerettet 


„A! nein,” ſprach der Verwundete ſeufzend. 
„Das Fieber wird alſo wieberfommen %" 
‚Ob! ja, und furchtbarer als je; armer Havard,“ 
fuhr, er fort, „armer Havard, er hat eine Frau und Kins 
er 
Und feine Augen füllten ſich mit Thränen. 
„Seine Frau foll alfo Witwe, feine Kinder follen 
alſo weiſen werben ?“ fragte Balſamo. 
„Warten Sie! warten Sie!“ 
& faltete bie Hände. 
„Nein, nein,” fagte er 
‚ Sein Geſicht —*— * in einem erhabenen Glauben 


Nein, ſeine Frau und ſeine Kinder haben p viel 
gebetet, — fie Gnade. für In von Gott erhielten. 
„Sr wird alſo geneſen ? 


ſein? 


"Sie hören, meine Herren ,“ ſprach Balfamo, „er 
wird genefen. . 
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„Fragen Sie ihn, In wie viel Tagen,” fagte Marat. 

„In wie viel Tagen?” 

„sa, Ste haben gefagt, er würde die Wandlungen 
und die Zeit feiner Wiedergeneſung angeben.“ 

„Sehr gern frage ich ihn hierüber.“ 

„So thun Sie es.” 

„Und wann glauben Sie, daß Havard geheilt iſt ?“ 
fragte Balfamo. 

„Dh! die Wiedergenefung wird lange dauern, warten 
Sie: einen Monat, ſechs Wochen, zwei Monate; er iſt 
vor fünf Duos bereingefommen und wird zwei Monate 
und vierzehn Tage nach feinem Ginteitt wieder Hinaus- 
fommen. 

Lt, zwar geheilt?" 

„Aber,“ fagte Marat, „unfähig, zu arbeiten und 
folglich felne Frau und feine Kinder zu ernähren?” 

Havard faltete abermals die Hände. 

„Dh! Gott iſt gut, und Gott wird hiefür forgen.” 

„Und wie wird Gott forgen?” fragte Marat. „Da 
ich heute gerade im Zuge des Lernens bin, jo möchte ich 
auch dies erfahren.” 

„Bott bat an fein Bett einen wohlthätigen Mann 
gefchiekt, der Mitleid mit ihm bekommen und gefagt hat: 
„„Ich wii, daß es dem armen Havard an nichts fehle." ” 

Alle Anweſenden ſchauten fi an; Balfamo lächelte. 

„In der That, wir wohnen einem feltfamen Schau: 
fptel bei,” fagte der Oberwundarzt, während er zugleidh 
die Hand des Kranken erariff, feine Bruft unterfuchte und 
feine Stirne befühlte; „piefer Menſch träumt.” 

„Sie glauben?” fagte Balfamo. Und er fchleuberte 
ven nennen einen Blick voll Macht und Energie zu und 
prach: 

„Erwachen Sie, Havard.“ 

Der junge Mann öffnete die Augen’ nicht ohne An- 
firengung und fchaute mit einem tiefen Grflaunen alle 
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Anweſenden an, welche, zuvor drohend, nun harmlos für 
ihn geworden maren. 

„Nun !” fagte er mit ſchmerzlichem Ton, „man hat 
mich alfo noch nit operirt? Man wird mich alfo aber- 
mals leiden laſſen?“ 

Balfamo nahm raſch das Wort. Er befürchtete eine 
Erſchütterung des Kranken. 

Doch es war nicht nöthig, daß er fidh beeilte. Nie⸗ 
mand wäre ihm zuvorgefommen, das Eıflaunen aller An- 
weſenden war zu groß. 

„Mein Freund,“ fagte er, „beruhigen Sie fi) ; der 
Herr Oberwundarzt bat an Ihrem Bein eine Operation 
vorgenommen, welche allen Anforderungen Ihrer Lage Ge- 
nüge leiſtet. Es fcheint, mein armer Junge, Sie find ein 
wenig ſchwach von Geiſt, denn Sie find vor dem erften 
Angriff ohnmächtig geworben.” 

„Oh! vefto befier,” fagte heiter der Bretagner, „Ih 
habe nichts gefühlt, mein Schlaf if fogar fanft und er- 
quidend geweſen. Welch ein Glück, man wirb ınir das 
Bein nit abſchneiden!“ 

Doch in diefer Sekunde richtete der Unglückliche 
feine Blicke auf fich ſelbſt: er fah das Bett voll Blut, 
er ſah fein verflümmeltes Bein. 

Er ſtieß einen Schrei aus und wurbe biesmal wirk⸗ 
lich ohnmaͤchtig. 

„Befragen Sie ihn nun, und Sie werden ſehen, ob 
er antwortet,” ſprach Balſamo kalt zu Marat. 

Dann führte Balſamo ven Oberwundarzt, während 
die Krankenwärter den unglüdlichen fungen Mann wieder 
in ſein Bett trugen, in eine Ecke des Zimmers und ſprach 
zu ihm: 

„Mein Herr, Sie haben gehirt, was Ihr armer 
Kranker gefagt: Hat?" 

„Ja, er würbe genefen.” 

„Er bat auch noch etwas Anderes gefagt: cr hat 
se Gott würde fich feiner erbarmen und ihm die Mit⸗ 
tel hidden, um feine Frau und feine Kinder zu ernähren.“ 
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„Run ?“ 

„Nun, mein Herr, er hat die Wahrheit über biejen 
Punkt, wie über den andern geiprochen ; nur übernehmen 
Sie es, der Vermittler der Mildthätigkeit zwifchen dem 
Kranken und Gott zu fein: Hier iſt ein Diamant, der un: 
gefähr Äinen Werth von zwanzigtaufend Livres hat; wenn 
Sie unfern Kranken geheilt fehen, verfaufen Sie ven 
Evelftein und übergeben Sie Ihm das Geld; mittlerweile 
aber, da die Seele, wie fih Ihr Zögling, Herr Marat, 
geäußert hat, einen großen Einfluß auf den Körper ausübt, 
jagen Sie Havard, fobald er wieder zum Bewußtſein ge: 
langt if, fagen Ste ihm, feine Zukunft und die. feiner 
Kinder fei gefichert.“ 

„Aber, mein Herr,” erwiederte der Wundarzt, der den 
Ring, welchen ihm Balfamo bot, anzunehmen zögerte, 
„wenn er nicht: geheilt wird?" 

„Se wird geheilt werden!” 

„Au muß ich Ihnen einen Empfangfchein geben." 

„Mein Herr! . . ." 

„Rur unter diefer Bebingung nehme ich ein Yuwel 
ton dieſem Werthe an.” 

Machen Ste es, wie ca Ihnen beliebt, mein Herr.” 

„Ihr Name, wenn Ich fragen darf?" 

„Braf von Fönte.” 

Der Wundarzt ging in ein anftoßendes Zimmer, 
während Marat, verwirrt, vernichtet, aber noch gegen bie 
Augenfcheinlichfeit, gegen die Unleugbarfeit fämpfenp, ſich 
Balfamo näherte. 

Nah Derlauf von fünf Minuten Echrte der Wund⸗ 
arzt zurüd; er hielt in feiner Hand ein Papier, das er, 
Balſamo übergab. 

Es war in folgenden Worten abgefaßt: 


—Ich Habe von dem Herrn Grafen von Jönir einen 
Diamant erhalten, deſſen Werth er ſelbſt auf zwanzig: 
taufend Livres anjhlägt, um den Preis vefielben einem 
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Manne Namens Havard an dem Tag zu übergeben, wo 
er das Hotel-Dieu verlaflen wird. 
Den 15. Sept. 1771. 
Guillotin. D. M." 


Balſamo grüßte den Doctor, nahm den Empfang⸗ 
ſchein und ging gefolgt von Marat hinaus. 

„Sie —* Ihren Kopf,“ ſagte Balſamo, für den 
die Zerſtreutheit des jungen Zoͤglings der Chirurgie ein 
Triumph war. 

„Ah! es iſt wahr,“ ſagte dieſer. 

Und er hob ſeine traurlge Bürde auf. 

Sobald fie auf der Straße waren, gingen Beide 
ſehr raſch und ohne ein Wort p ſprechen; als ſie in die 
Rue des Cordeliers kamen, fliegen fie mit einander bie 
ſteile Treppe hinauf, welche in die Manfarve führte. 

Bor der Koge der Portiere, wenn üperhaupt das 
Lo, das fie bewohnte, den Namen einer Loge verbient, 
war Marat, der das Verſchwinden feiner Uhr nicht ver⸗ 
geflen Hatte, ftehen geblieben und hatte na Frau Gri⸗ 
wette gefragt. 

Ein Kind von fieben bis acht Jahren, bleich, kränk⸗ 
lich, ſchmächtig, antwortete ihm mit feiner kreiſchenden 
Stimme: | 

„Mama tft ausgegangen: fie bat gefagt, wenn ber 
Herr zurüdfäme, follte man ihm diefen Brief geben.” 

„Nein, mein Heiner Freund,“ erwlederte Marat, 
„fage ihr, fie ſoll ihn mir ſelbſt Bringen.” 

„But, mein Herr.“ 

Hienach gingen Marat und Balfamo weiter. 

„Ah!“ fagte Marat Indem er Balfamo einen Stuhl 
bezeichnete und ſelbſt auf einen Schämel fiel, „ich fehe, 
daß der Meifter Schöne Geheimniſſe hat.” 

„Ich bin vielleicht tiefer als ein Anderer ih das 
Bertrauen der Natur und Gottes eingedrungen,” erwies 
derte Balfamo. 


„Oh!“ rief Marat, „wie fehr beiveift die Wiſſen⸗ 
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haft die Allmadht des Menfchen, und wie muß man 
ftolz darauf fein, daß man Menſch if.” 

„Das ift wahr, und Arzt, müßten Sie beifügen.“ 

„Ich bin auch ſtolz auf Sie, Meifter,“ ſprach Marat. 

„Und dennoch,“ entgegnete Balfamo lächelnd, „den⸗ 
noch bin ich nur ein armer Arzt der Seelen.” 

„Dh! ſprechen wir nit mehr hievon, mein Herr, 
Ste haben das Blut des Verwundeten durch materielle 
Mittel aufgehalten.” 

„Ich glaubte, meine ſchoͤnſte Kur wäre die, daß ich 
ihn zu leiven verhindert habe; es ift wahr, Sie verſicher⸗ 
ten mich, er wäre ein Narr.” 

„Er war es ficherlich einen Augenblid.” 

„Was nennen Sie Narrheit? If es nicht eine Ab: 
ftraction der Seele?" 

„Dder des Geiſtes,“ erwieberte Marat. 

„Streiten wir nicht mehr hierüber ; die Seele dient 
mir, dad Wort zu nennen, das ich ſuche. Sobald vie 
Sache gefunden iſt, liegt mir wenig daran, wie Sie fie 
nennen.“ 

„Ay! darin find wir in unferer Anficht verfchieben, 
mein Herr; Sie behaupten die Sache gefunden zu haben 
und nicht mehr das Wort zu fuchen; ich behaupte, daß 
Sie Beides mit einander ſuchen, das Wort und bie 
Sache.” 
„Wir werden ſogleich Hierauf zurückkommen. Sie 
fagten alfo, die Narrheit fei eine augenblidliche Abſtraction 
des Geiſtes?“ 

„Sicherlich.“ 

„Eine unwillkührliche, nicht wahr?” 

„3a... Ich habe einen Narren in Bicdtxe gefehen, 
der in fein eifernes Gitter biß und dabei rief: „Koch, 
deine Faſanen find gut, aber fie find ſchlecht zubereitet." 

„Aber Sie neben doch zu, daß dieſe Narrheit wie 
eine Wolfe am Geift vorübergeht, und bag ber Geiſt, 
wenn dieſe Wolke vorübergegangen ift, feine erfle Klar: 
heit wieder annimmt?" . 
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„Das gefchieht beinahe nie.” 

„Sie haben aber doch unfern MAmputirten bei voll- 
fommener Vernunft nach feinem Narrenichlaf gefehen.” 

„Ich habe es geſehen, aber nicht Begriffen, als ich 
es ſah; das iſt ein ausnahmsweiſer Fall, eine von jenen 
Seltfamfeiten, welche die Hebrier Wunder nannten.” 

„Nein, mein Herr,” ſprach Balfamo, „es ift einzig 
und allein vie Adftraction der Seele, die doppolte Tren- 
nung der Materie und des Geiſtes: der Materic, einer 
trägen Sache, eines Staubes, der zum Staub zurüdfch: 
ten wird; der Seele, eines göttlichen Funken, ter einen 
Augenblid in die Blendlaterne eingefähloffen tft, die man 
den Körper nennt, und der, ein Sohn des Himmels, nach 
dem Falle des Körpers wieder zum Himmel zurüdfehren 
wird.“ 

„Alſo haben Sie einen Augenblick die Seele aus 
dem Leib gegogen Ki 

„Sa, mein Herr, ich habe ihr befohlen, ven elenden 
Ort zu verlaffen, wo fie war; ih habe fie aus dem 
Schlund des Leidens gezogen, wo fie der Schmerz zurück⸗ 
hielt, um fie in vie reinen, freien Regionen wandern zu 
lafien. Was iſt dann dem Wundarzt geblieben? Was 
Ihrem Zergliederungsmefler blieb, als Ste ver tobten 
Frau den Kopf nahmen, den Sie hier haben, nichts als 
traͤges Fleiſch, Materie, Thon.” 

„Und in weflen Namen haben Sie fo über dieſe 
Seele verfügt ?“ 2 

„Sm Namen desjenigen, welcher alle Seelen mit 
einem Hau geichaffen hat: Seelen ver Welten, Seelen 
der Menfchen . . . im Namen Gottes.“ 

„Ste Ieugnen alfo ven freien Willen *" 

„Ich,“ fagte Balſamo; „mas täue Ich denn in dies 
fem Augenblit? Ich zeige Ihnen einerfeitd den freien 
Willen, andererfeits die Abſtraction. Ich lege Ihnen 
einen Sterbenden vor Augen, der allen Schmerzen übers 
laſſen iſt; diefer Menſch hat eine ftoifche Seele, er geht 
der Operation entgegen, er fordert fie heraus, er erträg 
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fie , aber er leidet. Dies in Betreff des freien Willene. 
Wenn ich aber an dieſem Sterbenden vorübergehe, ich, 
der Abgeſandte Gottes, ih, der Prophet, ih, der ftel, 
und wenn ih, vom Mitleid für dieſen Menfchen für 
meines Gleichen ergriffen, dur) die Mat, die mir Gott 
verliehen Hat, die Seele aus feinem leidenden Körper 
nehme, fo toirb diefer blinde, träge, unempfindliche Koͤr⸗ 
per für die Seele ein Schaufpiel, das fie fromm und 
barmherzig von der Höhe ihrer durchſichtigen Sphäre her- 
ab betrachtet. Haben Sie Havard nicht gehört? Wenn 
Havard von fich ſelbſt fprach, ſagte er: „„Diefer arme 
Havard!““ er fagte nicht mehr ih ; dieſe Seele Hatte In 
der That nichts mehr mit dem Körper zu fehaffen, fie, bie 
auf Halbem Weg zum Himmel war.” 

„Do demnach ift der Menfc Nichts mehr,” ſprach 
Marat, „und ich Tann nicht mehr zu den Tyrannen fagen: 
„„Ihr Habt Macht über meinen Leib, doch Ihr vermögt 
nichts über meine Seele."” 

Ah! nun geben Sie von\der Wahrheit zu den 
Sophlemen über; mein Herr, ich Habe Ihnen Thon ge: 
fagt , daß dies Ihr Fehler iſt. Gott Teiht die Seele dem 
Körper, es iſt wahr; doch es iſt darum nicht minder wahr, 
daß, fo lange die Seele viefen Körper beſitzt, zwifchen 
ihnen eine Ginigfeit, ein Einfluß des einen auf das an⸗ 
dere, eine Suprematie der Materie üßder bie Idee oder 
ber Idee über die Materie flattfindet, je nachdem Gott in 
Abſichten, die uns unbekannt find, geflattet hat, daß ber 
Körper König oder die Seele Königin fein foll; doch es iſt 
nicht minder wahr, daß der Hauch, der den Bettler be⸗ 
lebt, fo rein ift, als der, weldher ven König flerben macht. 
Das iſt das Dogma, das Sie predigen müflen, Sie, der 
Npoftel der Gleichheit. Beweilen Sie die Gleichhelt der 
zwei geifligen Weſen, da Sie die Gleichheit mit Hülfe 
alles deſſen, was in der Melt geheiligt iſt, wie die hei⸗ 
ligen Bücher und die Traditionen, die MWiffenfchaft und 
ver Glaube, feftftellen Fönnen. Was liegt Ihnen an der 
Gleichheit zweier Materien, mit ver Gleichheit der Körper 
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fliegen fie nur vor ven Menfchen ; mit der Gleichheit der 
Seele fliegen fie vor Gott. So eben fagte Ihnen biefer 
arme Verwundete, dieſes unwiſſende Rind aus dem Volk 
in Belebung auf fein Uebel Dinge, welche Feiner unter 
ben Aerzten zu fagen getvggt hätte. Warum dies? Weil 
feine Seele, für den Augenblid von den Feſſeln des Koͤr⸗ 
pers entbunden, über der Erde fehwebte und von oben 
Hr ein Geheimniß fah, das uns unfere Undurchſichtigkeit 
entzieht.“ 

Marat drehte feinen Todtenkopf auf dem Tiſch Hin 
und ber und fuchte eine Antwort, die er nicht fand. 

„Ja,“ murmelte er endlich, „ia, es iſt etwas Ueber⸗ 
natürliches darunter.“ 

„Natürliches, im Gegentheil, mein Herr, Hören Sie 
auf, übernatürli Alles das zu nennen, was aus ben 
Tunctionen und der Beitimmung der Seele entfpringt. 
atielid find diefe Functionen; befannt, das iſt etwas 

nderes.” 


„Uns unbelannt, Meifter, müſſen dieſe Yunctionen 
feine Geheimniffe für Sie fein. Den PBeruanern fremd, 
war das Pferd den Spaniern, die es gezähmt hatten, 
wohl bekannt.” 

„Es wäre hochmüthig von mir, zu fagen: ich weiß, 
Ih bin demüthig, mein Herr, und fage: ich glaube.“ 

„Und was glauben Sie?" 

„Ich glaube, daß das Gefeh der Welt, das erfte, 

das mädhtigfte von allen, das des Fortſchrittes I. Ich 
glaube, daß Gott Alles nur mit dem Zwed der Wohl- 
fahrt oder der Sittlichkeit gefehaften hat. Nur gebt, da 
das Leben diefer Welt unberechnet und unberechenbar tft, 
ber Fortfchritt langſam. Unfer Planet zählte nad der 
Ausfage der Schriften fechzig Jahrhunderte, als die Drucke⸗ 
rei erfunden wurde, um tie ein ungeheurer Leuchttfurm bie 
Bergangenheit zu befcheinen und die Zukunft aufzuklären: 
mit der Druderei Feine Dunkelheit, Feine Vergeſſenheit 
mehr; die Druderei if das Gedaͤchtniß der Welt. Wohl! 
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Gutenberg hat die Druckerei erfunden, und ich habe das 
Vertrauen wieder gefunden.” 

„Ah!“ fagte Marat ironiſch, „Sie werben es viel: 
feicht dahin bringen dag Sie In den Herzen leſen ? 

„Barum nicht?" 

„Dann werden Sie in die Bruſt des Menſchen das 
eine Fenſter einfeßen, welches die Alten fo fehr daran zu 
fehen wünfchten.” 

„88 bedarf deſſen nicht, mein Herr; ich werde bie 
Seele vom Leib abfondern; und die Seele, diefe reine, 
dieſe unbefleckte Tochter Gottes, wird mir alle die Schänd- 
lichkeiten diefer fterblicden Hülle nennen, vie fie zu beleben 
verurtheilt iſt.“ 

„Sie werden materielle Geheimniſſe enthüllen ?" 

„Barum nit?" _ 

„Sie werben mir, zum Belfpiel, fagen, wer mir meine 
Uhr geftohlen Hat?" 

„Sie erniedrigen die Wiſſenſchaft zu einem traurigen 
Niveau, mein Herr; doch gleichyiel, die Größe Gottes 
beweift fich eben fo gut duch das Sanblorn, als durch 
den Berg, durch die Milde, als durch den Elephanten. 
Sa, Ih werde Ihnen fagen, wer Ihnen die Uhr ges 
ftoglen bat.“ 

In diefem Augenblick Eopfte man ſchüchtern an die 
Thüre; es war die Haushälterin von Marat, welche, fo 
eben zurückgekehrt, nach dem Befehl des jungen Wundarz- 
tes den Brief brachte. 
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CVIII. 
Die Portiere von Marat. 


Die Thüre Hffnete fich und Dame Grivette trat ein. 

Diele Frau, die wir nicht zu ſchildern die Seit ge⸗ 
habt Haben, weil ihre Geſtalt eine von denjenigen ift, 
welche ver Maler auf den Iehten Plan verbannt, fo lange 
ex berfelben nicht bebatf, dieſe Frau fchreitet nun auf dem 
beweglichen Gemälde dieſer Gefchichte vor und verlangt 
ihren Plag in dem ungeheuren Panorama, das wir vor 
den Augen unferer 2efer zu entrollen unternommen haben ; 
ein Banorama, in welches wir wenn unfer Genie unfe- 
rem Willen gleichkaͤme, Alles vom Bettler bis zum König, 
von Galiban bis zu Ariel, von Artel bis zu Gott ein- 
rahmen würben. 

Mir wollen es alſo verfuchen, rau Grivette zu 
ſchildern, die fih aus Ihren Schatten losmacht und auf 
und zuſchreitet. 

Es war eine lange, dürre Creatur, gelb von Farbe, 
mit blauen, ſchwarz umgrängten Nugen, ein furchtbarer 
Typus des Verfalls, dem in ber Stadt unter den Verhält- 
niffen der Armuth, beftändiger Ohnmacht und Förperlicher, 
wie fittlicher Bntartung dieſe Gefhöpfe unterliegen, welche 
Gott ſchoͤn geichaffen hat, und vie herrlich geworben würen 
in ihrer völligen Entwicklung, wie es in dieſem Fall alle 
die Gefchöpfe ver Luft, des Himmels und der Erbe find, 
wenn der Meni aus ihrem Leben nicht eine lange Hin- 
richtung gemacht hat, wenn er naͤmlich nicht ihren Fuß 
durch die Feſſel und ihren Magen durch ben Hunger ober 
mit einer Nahrung ermübet hat, die beinahe ebenfo unfelig 
M ai es nur immer der Mangel an aller Nahrung fein 

nnte, Ä 
So wäre die Portiöre von Marat eine fhöne Frau 


191 


gewefen, hätte fie nicht feit ihrem fünfzehnten Sabre einen 
erbärmliden Winkel ohne Luft und ohne Licht bewohnt, 
hätte das Feuer ihrer natürlichen Inſtinkte, genährt durch 
diefe Ofenwärme, odeg durch eine eifige Kälte, mit Maaß 
gebrannt. Sie hatte lange, magere Hände, die durch den 
Baden ver Nähterin von Fleinen Ginfchnitten burchfurdht, 
durch das Seifenwafler des Waſchhauſes mit Sprüngen 
bedeckt, durch die Kohlengluth der Küche geröftet und ge: 
gerbt worben waren; doch deſſen ungeachtet Hände, man 
fa es an der Form, namlich an der unvertilgbaren Spur 
der göttlichen Muskel, Hänte, die man fönigliche Hände 
genannt haben würbe, hätten fie flatt der Blaſen des 
Befen die des Scepters gehabt. 

Diefer arme menſchliche Körper iſt unleugbar nur 

das Aushaͤngeſchild unferes Gewerbes. 

er Geift, der über dem Körper erbaben war und 
folglich befier als viefer Wiverflann geleiftet Hatte, wachte 
in diefer Frau wie eine Lampe; er beleuchtete gleichfam 
den Körper mittelft eines durchfichtigen Refleres, und man 
fah zumeilen zu den trüben Mugen einen Strahl des Ver⸗ 
ftandes, der Echönhelt, der Jugend, ver Liebe, alles deſſen 
endlich, was es Herrliches In der menſchlichen Natur gibt, 
auffteigen. 

Balfamo fchaute lange diefe Frau, oder vielmehr 
biefe feltfame Natur an, welche übrigens bei dem erſten 
Anblid einem beobachtenden Auge aufgefallen wäre. 

Die Portiere trat alfo, den Brief in der Hand hal- 
tend, ein und ſprach mit einer füglichen Stimme, mit 
der Stimme eines alten Weibes, venn die zur Armuth 
verurtheilten Frauen find mit dregi Jahren alt: 

„Kerr Marat, bier iſt der Brief, den Sie verlangt 
aben.' | ® 


„88 {ft nicht der Brief, was ih zu haben wünfchte, 
fondern Sie wollte ich fehen,“ fagte Dtarat. 

Wohl! Ihre Dienerin, Herr Narat, hier bin ich,“ 
Frau Grivette achte einen Knir. „Was wünſchen Sie?" 
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„Ich wünſche etwas über meine Uhr zu erfahren,” 
antivortete Marat, „Sie vermutben es wohl.“ 

„AH, bei Gott! ich kann nicht fagen, was aus Ihrer 
Uhr geworben iſt. Ich habe fie geflern den ganzen Tag 
an ihrem Nagel am Kamin hängen fehen.“ 

„Ste täufchen fih, fie war geftern den ganzen Tag 
in meiner Tafche; erft um ſechs Uhr Abends, da Ich aus⸗ 
ging, da Ih mich unter eine große Menfchenmenge begab 
und befürdhtete, man fünnte fie mir flehten, Tegte ich fie 
unter den Leuchter.” 

„Wenn Sie Ihre Uhr unter den Leuchter gelegt haben, 
fo muß fie noch dort fein.” 

Und die Portire bob mit einer geheuchelten Treu- 
herzigkeit, von der fie nicht vermuthete, fie wäre fo maͤch⸗ 
tig verrätheriih, von den zwei Leuchtern, welche auf dem 
Kamin flanden, gerade dentenigen auf, unter dem Marat 
feine Uhr verborgen hatte. 

„Ja, das iſt wohl der Leuchter,“ ſagte der junge 
Mann, „aber wo iſt die Uhr?“ 

„In der That, fie iſt nicht mehr bier,“ 

„Haben Sie diefelbe nicht hierhin gelegt, Herr 
Marat ?" 

„Aber wenn ih Ihnen fage . . .” 

„Suchen Ste wohl.“ 

„Dh! ih Habe wohl geſucht,“ erwiederte Marat mit 
einem zornigen Blid. 

‚Sie werben fie verloren haben.” 

„Aber wenn ich Ihnen fage, daß ich fie gefteen ſelbſt 
bier unter diefen Leuchter gelegt habe.“ 

„Dann wird Jemand hereingelommen fein,“ fagte 
Frau Grivette, „Sie empfangen fo viele Menſchen, fo 
viele Unbekannte.” 

„Ausflüchte! Ausflühte!" xief Marat, der ſich immer 
mehr erhißte; „Sie wiflen wohl, daß geftern Niemand 
bereingefommen if. Nein, nein, meine Uhr hat denſelben 
Meg genommen, wie ber filberne Knopf von meinem 
legten Stod, wie der Ihnen wohlbekannte Heine filberne 
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Löffel, wie mein Meſſer mit zwei Klingen! Man beflichtt 
mich, Frau Brivette, man beftiehlt mich. Ich habe Vieles 
ertragen, doch das werde ich nicht ertragen; nehmen Sie 
ſich in Acht!“ 

„Aber mein Herr,“ entgeanete Frau Grivetie,, wollen 
Sie mich zufällig beſchuldigen?“ 

„Ste müflen meine Sachen bewachen ? 

„Ich habe nicht allein ven Schlüſſel.“ 

„Sie Kind die Bortiere. 

„Ste geben mir einen Thaler monatlich, und möchten 
gern von zehn Dienftboten bedient werben.‘ 

„Es liegt mir nichts daran, ob ich gut oder ſchlecht 
bedient werde; aber es liegt mir viel daran, dag man mid 
nicht beſtlehlt.“ 

„Mein Herr, ich bin eine ehrliche Frau!“ 

„Sine ehrlihe rau, die ich dem Polizeicommifſär 
übergeben werde, wenn meine Uhr in einer Stunde nicht 
wieder gefunden iſt.“ 

„Den Polizeicommiſſaͤr ? 


„Ja. 

„Dem Polizeicommiſſär eine ehrliche Frau, wie 
ih bin 

„Eine ehrliche Frau, eine. ehrliche Frau?“ 

„Ja, und über die nichts zu fagen if, verſtehen Sie?" 

„Genug, Frau Grivette.' 

„Ag! ich vermuthete ſchon, ald Sie ausgingen, Ste 
hätten mid Im Verdacht." 

„Ich habe Sie im Verdacht feit dem Verſchwinden 
meines Stockknopfes.“ 

„Rum wohl! ich werde Ihnen aud etwas fagen, 
Herr Marat.“ 


„Bas! 

„Daß ich mich während Ihrer Abweſenheit berathen 
habe. 

„Mit wen?" 


„Mit meinen Nachbarn.” 
Denkvwürrigkeiten eines Arztes. V. 13 


” 
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„Worüber ? 

„Darüber, daß Sie mich im Verdacht Haben. 

„Sch Hatte Ihnen aber noch nichts gefagt.” 

„Ich fah es wohl.“ a 

„Und die Nachbarn? Ich bin begierig, zu erfahren, 
was die Nachbarn gefagt haben.“ 

„Ste haben gefagt, wenn Sie mi im Verdacht 
hätten, und wenn Sie unglüdlicher Welfe Ihren Verdacht 
irgend Jemand mittheilen würden, fo müßten Sie bis zum 
Ende gehen.“ 


„Run! 
Ramlich beweiſen, daß die Uhr genommen wor⸗ 


„Ste iſt genommen worben, ba fie bier war und 
nicht mehr Hier iſt.“ 

„3a, aber durch mid), durch mich genommen, ver- 
fieben Sie. Bor dem Gericht muß man Beweife haben; 
man wird Ihnen nicht auf das Wort glauben, Herr 
Marat ....Sie find nit mehr als wir, Herr Marat.“ 

Balfamo fihaute ruhig, wie immer, biefer ganzen 
Scene zu. Gr ſah, daß Marat, obgleih fi feine 
m engung nicht geändert hatte, feinen Ton herab: 

mmte. 

„So zwar," fuhr die Portiere fort, „daß ich, wenn 
Ste meiner Ghrlichkeit nicht Gerechtigkeit winerfahren 
lafien, wenn Sie mir nicht Genugthuung und Ehren: 
ertlärung geben, daß ih den Pollzeicommiffär aufſuchen 
werde, wie es mir unfer Hauseigenthümer fo eben ge⸗ 
rathen hat.“ 


Marat biß fi auf die Lippen. Er wußte, daß Ihn - 


hiebet wirklich eine Gefahr bedrohte. Der Hauselgenthü- 
mer war ein reicher alter Kaufmann, der ſich von den 
Sefchäften zurüdgezogen. Er wohnte im britten Stock 
und die Scandalchronſt bes Quartiers behauptete, er habe 
zehn Jahre früher die Bortiere, welche damals Köchin bei 
feiner Frau war, fehr begünfligt. 

Marat aber, der häufig geheimnißvolle Befuche hatte; 
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Marat, ein ziemlich wenig geschuster junger Mann; 
Marat, der gewwifiermaßen im Berborgenen lebte; Marat, 
ben Leuten ver Polizei etwas verbächtig, wollte ulht einen 
Handel mit dem Bolizelcommifjär befommen, ver ihn in 
die Hände von Herrn von Sartines gebracht Hätte, weldher 
es gar fehr liebte, die Papiere von jungen Leuten, wie 
Marat, zu Iefen, und vie Ucheber dieſer ſchoͤnen Schriften 
in die Häufer der Ueberlegung zu ſchicken, vie man Vin⸗ 
sennes, die Baftille, Eharenton und Bicétre nannte. 

Marat ſtimmte alfo feinen Ton bernd; doch in dem⸗ 
felben Maß, in dem er den feinigen herabſtimmte, ſtimmte 
die Portioce den ihrigen hinauf. Dadurch erfolgte, daß 
dieſe nervige, hyſteriſche Frau wie eine Flamme aufloberte, 
die einen Luftzug gefunden hat. 

Drohungen, Shtwäre, Schreie, Thränen, Miles wanbte 
fie an: es war ein Sturm. 

Da dachte Balfamo, es wäre num Zeit, in's Mittel 
zu treten; er madhte einen Schritt gegen dieſe Frau, weldhe 
drogenb mitten im Bimmer ſtand, flredie zwei Finger 

egen ihre Bruſt aus und fprad, niit mit ben Lippen, 

—2* mit ſeinen Augen, mit ſeinem Geiſt, mit ſeinem 
ganzen Willen ein Wort aus, das Marat nicht hören 
ounte. n 

Segleich ſchwieg Frau Grivette; fie wankte, verlor 
das Bleichgewicht, ging, die Augen furchtbar weit aufge: 
ſperrt, rüdwärts und fiel auf das Bett, ohne ein Wort 
zu ſprechen. 

Bald ſchloßen und äffneten ſich Ihre Augen; doch 
biesmal, ohne daß man den Augenftern ſah; ihre Zunge 
bewegte fich krampfhaft; der Rumpf rührte ſich nicht, und 
dennoch zitterten ihre Hände, als würben fie vom Fieber 
gefchüttelt. 

„Oh! oh!“ fagte Marat, „wie der Verwundete im 
Hofpital.” 


„Ja. 
Sie ſchlaͤft alſo ? 
„Stille!“ erwiederte Balſamo. 
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Dann fi$ an Marat wendend, ſprach er: 

„Mein Herr, das tft ber Angenölid, wo Ihr ganzer 
Unglaube aufhören wird; heben biefen Brief auf, den 
Wie Frau brachte und ſich entſchlüpfen ließ, als fie fiel. 

Marat gehorchte. 

„Nun?“ fragte er. 

„Warten Sie.‘ 

Und er nahm den Brief ans den Händen vor Marat 
und fragte die Schlafende: 

"Elfen Sie, von wem dieſer Brief kommt? 

„Nein, mein. Herr 

Balfamo näherte den eichlofienen Brief diefer Iran. 

„Leien Sie ihn für Herrn Marat, der zu willen. 
wünſcht, * er enthaͤlt.“ 

kann nicht leſen, ſprach Marat. 
Sa, aber Ste innen leſen ? 


„Run, fo Iefen Sie ihn, und fie wird ihrerfeits If, 
na Maßgabe ‚ wie ſich die Worte Ihrem Geiſte ein 
prägen. 

—S entfiegelte den Brief und las, waͤhrend Frau 
Grivette, ſtehend und bebend unter dem allmädhtigen 


Willen von Balfamo, nad Maßgabe, wie Marat fie felbR. 


las, folgende Worte wieberhofte: 


„Mein lieber Hypokrates, 
„Appelles Hat fein erftes Portrait gemacht; er bat es 
um fünfzig Branfen verkauft; man verfpeift heute die 
fünf; Franken in der Schenfflube der Rue Saint Iarques, 
Bit Du dabei? 
„Es verfieht fih, daß man einen Theil davon 


vertrinkt 
Dein Freund 2. David.“ 


Dies war wortgetreu, was fi in dem Brief ger 


ſchrieben fand. 
Marat ließ das Papier fallen. 


men. 
— — —— — — 
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„Run!“ fagte Balfamo, „Ste fehen, daß Frau Gri⸗ 
beite auch eine Seele hat, und daß diefe Seele wacht, 
wenn fie ſelbſt ſchlaͤft.“ 

„Und zwar eine feltfame Seele,“ ſprach Marat, 
„eine Gele, welche leſen kann, während es ber Leib 
nicht Tann. 

„Beil die Seele Alles vermag, weil bie Seele durch 
die Ueberlegung roprobuciren kann. Verſuchen Sie es, fie 
biefen Brief lefen zn lafien, wenn fie wieder erwacht iſt, 
wenn nämlich ter Körper die Seele mit feinem Schatten 
umbüllt hat, und Sie werben fehen." 

Marat blieb ohne Wort; feine ganze materialifiifhe 
Philoſophie empörte fih in ihm, fand aber Feine Erwie⸗ 
derun , 


8 

„Bir wollen nun zu dem übergehen, was Sie am 
meiften intereſſirt,“ fuhr Balfamo fort, „nämlich zu dem, 
was ans Jhrer Uhr geworben iſt. 

„grau Grivette," ſprach Balfamo, „wer hat bie Uhr 
von Herrn Marat genommen ?” 

Die Somnambule machte eine Geberde heftigen Leug⸗ 
nens und fagte: 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Ste wiſſen es vollkommen,“ erivieberte Balfame, 
„und Sie werben es auch fagen.” 

Dann mit einem noch ſtaͤrkeren Willen : 

„Sprechen Sie, wer bat die Uhr von Herrn Marat 
genommen %" 

„Frau Grivette bat bie Uhr von Herrn Marat nicht 


geſtohlen. Warum glaubt Herr Marat, fie babe ibm feine 


Uhr geftohlen ? 
„Wenn fie es nicht iſt, wer hat die Uhr geflohlen, 
fagen Sie?" . 
„Sch weiß es nicht.“ 
„Sie ſehen,“ fagte Marat, „das Gewiſſen iſt eine 
undurchbringliche Zufluchtſtaͤtte.“ 
„Wohl! da Sie nur nod tiefen lebten Zweifel 
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haben, mein Herr, fo follen Sie überzeugt werben,” ſprach 
Balſamo. 

Dann ſich gegen die Portiöre umwendend: 

„Sagen Sie es, ich will es haben.” 

„AH! ah!" Tief Marat, „verlangen Sie nicht das 
Unmöglide.” ’ 

„Sie haben gehört,“ ſprach Balfamo, „ih fagte, 
ih wolle es haben.” 

Unter dem Ausdruck dieſes gebieteriihen Willens fing 
bie nglidlihe Frau nun an, wie wahnfinnig bie Hände 
und Arme zu verdrehen; ein Beben, dem ber Gpilepfie 
ahnlich, durchlief ihren ganzen Leib; ihr Mund nahm 
einen haͤßlichen Ausprud ver Angft und ber Schwäde 
an; fie warf fi zurüd, erflarrte wie in einer ſchmerz⸗ 
haften Convulfion und fiel auf das Bett. 

„Nein, nein,” fagte fie, „ich will lieber fterben.“ 

„Wohl!“ rief Balfamo mit einem Zorn, ber bie 
Blamme aus feinen Augen fpringen machte, „Du wirft 
fierben, wenn es fein muß, aber Du wirft ſprechen... 
Dein Stillſchweigen und Deine Hartnädigkeit wären für 
uns hinreichende Anzeichen ; doch für einen Ungläubigen 
bedarf es eines unwiderſprechlichen, unverwerflichen Be⸗ 
weiſes. Sprich, ich will es haben, wer hat bie Uhr ge: 
nommen ?“ 

Die Nervenaufrelzung hatte den hoͤchſten Grab er: 
reicht ; Alles, was die Somnambule an Kraft und Macht 
befaß, reagirte gegen den Willen von Balfamo ; unartiku⸗ 
lirte Schrete kamen aus ihrem Mund, ein roͤthlicher 
Schaum befranfte ihre Lippen. 

„Ste wird einen cpileptifchen Anfall bekommen,” 
fagte Marat. 

„Befürchten Ste das nit, es iſt der Dämon ber 
Lüge, der in ihr Kauft und nicht heraus will.” 

Dann wandte ſich Balſamo gegen bie Frau, warf 
ihr Alles in's Geficht, was feine Hand an Fluidum faflen 
Eonnte, und fagte: 0 

„Sprich, wer Bat bie Uhr genommen ? 
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„Braun Grivette," antwortete die Somnambule mit 


faum verfländlicher Stimme. 


„Und wann hat fie fie genommen?“ 
„Beftern Abend.” 

„Wo war fie?” 

„Unter dem Leuchter.“ 

„Und was Hat fie damit gemacht?" 

„Ste hat fie in die Rue Saint = Jacques getragen.“ 
„An weldden Ort der Rue Saint⸗Jacques ?" 
„sn Nro. 29.” 

„Sn welchen Stod ?" 

„In den fünften.“ 

„Zu wem?“ . 

„au einem Scähuftergefellen.“ 

„Wie heißt er?" 

„Simon.” 

„Ber ift diefer Menſch?“ 

Die Somnambule ſchwieg. 

„Wer iſt dieſer Menſch?“ 

Die Somnambule ſchwieg. 


„Wer iſt dieſer Menfch ?" wiederholte Balſamo. 


Daſſelbe Stillſchweigen. 
Balſamo ſtreckte ſeine mit Fluidum geſchwaͤngerte 


Hand gegen fie aus, und durch dieſen furchtbaren Angriff 
—— hatte die Unglückliche nur noch die Kraft, zu 
nurmeln : 


rede 


„Ihr Liebhaber.“ 

Marat ſtieß einen Schrei des Erſtaunens aus. 
„Stille,“ ſagte Balſamo; „laſſen Sie das Gewiſſen 
n.“ 


Da wandte er ſich abermals an die völlig zitternde 


und mit Schweiß übergoffene Frau und fragte : 


„Und wer bat Frau Grivette diefen Diebftahl ge: 


rathen ? 


„Niemand. Sie bob zufällig den Leuchter auf, fah 


die Uhr, und der Teufel führte e in Berfuchung.“ 


„Geſchah es aus Noth 
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„Nein, venn fie bat bie Uhr nicht verkauft.” 
‚ne bat fie alfo verſchenkt?“ 
a 4 


„An Simon?“ 

Die Somnambule machte eine Anſtrengung. 

„An Simon.“ 

Dann bedeckte ſie ihr Geſicht mit ihren beiden Händen 
und vergoß einen Strom von Thränen, | 

Balfamo warf einen Blid auf Marat, der mit 
offenem Mund, die Haare in Unordnung, die Augenliper 
weit aufgefperrt, diefes furchtbare Schaufptel betrachtete. 

„Nun, mein Herr," fagte er, „Sie fehen endlich den 
Kampf der Seele mit tem Körper. Sie fehen das Ge⸗ 
wiſſen bezwungen wie in einer Schanze, die es für un- 
einnehmbar hielt. Sie fehen, daß Gott nichts in biefer 
Melt vergeffen hat, und daß er Alles in Allem iſt. Leug⸗ 
nen Sie alfo nicht mehr das Gewiflen, leugnen Sie nicht 
mehr die Seele; leugnen Sie nicht mehr das Unbekannte, 
junger Mann! leugnen Sie befonders den Glauben nicht, 
der die höchſte Macht iſt; und da Sie Chrgel; Haben, 
fludiren Sie, Herr Marat; fprehen Ste wenig und 
denken Sie viel, und laſſen Sie ſich nicht verleiten, leicht: 
finnig ihre Oberen zu beurtheilen. Leben Sie wohl, es tft 
Shnen dur) meine Worte ein fehr meites Feld geöffnet; 
durchforſchen Ste dieſes Feld, das Schäbe enthält. Gott 
befohlen! Glücklich, fehr glücklich, wenn Ste den Dämon 
des Unglaubens, der in Ihnen ift, beſiegen können, wie 
id) den Dämon der Lügen, ber fin biefer Frau iſt, über: 
wunben habe.” 

Und er entfernte ſich nach dieſen Worten, welche bie 
Roͤthe der Scham tem jungen Mann in die Wangen 
fleigen machten. 

Marat dachte nicht einmal taran, von Ihm Abſchied 
zu nehmen. 

Nachdem er fi aber von feinem tiefen Erflaunen 
ein wenig erholt hatte, gewahrte er, daß rau Grivette 
noch auf feinem Bette ſchlief. 


| 


| 
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Diefer Schlaf kam ihm gräßli vor. Marat mwürbe 
eine Leiche auf feinem Bette vorgezogen haben, und hätte 
auch Herr. von Sartines ihren Tod auf "feine Weiſe er⸗ 
Alären ſollen. 

Gr ſchaute dieſe verdrehten Augen, dieſe Zuckungen 
an, und bekam bange, 

\ Seine Angft nahm noch zu, ale fi der lebendige 
Leichnam erhob, feine Hand ergriff und zu ihm fagte: 

n Kommen Ste mit mir, Here Marat.“ 

„Wohin ?" 

„In die Rue Saint⸗Jacques.“ 

„Warum?“ 

„Kommen Sie, kommen Sie; er befiehlt mir, Sie 
zu führen.” 

Marat, der auf einen Stuhl geſunken war, fland auf. 

Da öffnete Zrau Grivette, Immer noch ſchlafend, die 
Thüre und ging die Treppe hinab, wie es ein Vogel oder 
—* ne gethan hätte, nämlich inde fie faum die Stufen 


Marat folgte ihr; er befücchiete, ſie koͤnnte fallen 
und beim Fallen den Hals brechen: 

ALS fie unten an bie. Treppe gekommen war, ſchritt 
fie über die Tgürfchwelle und ging durch die Straße, ftets 
gefolgt von bem jungen Mann, ten fie fo bis an das 
Haus und zu dem bezeichneten Sp icher führte. 

Sie Eopfte an die Thüre; Marat fühlte, wie fein 
Ders fo gewaltig fchlug , daß er Yaubte, man müßte es 
hören 


Ein Mann war im Speicher; je öffnete, und Marat 
erfannte in diefem Mann einen. Arbeiter von fünf und 
zwanzig bis dreißig Jahren, den ex zuweilen in der Loge 


“ feiner Portiere gefehen hatte. 


ALS er Frau Oriveite, gefolgt von Maraty, erblickte, 
wich er zurüd. 

Do die Somnambule gings gerade auf das Bett 
zu, fchob ihre Hand unter das mahere Kopffifien und zog 
die Uhr hervor, waͤhrend der Schuſter Simon, bleich vor 
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Schrecken, nicht ein Wort zu fprechen wagte und mit 
irrem Auge alle, auch die geringsten Geberben dieſer Frau 
verfolgte die er für wahnfnnig bielt. 

aum hatte fie pie Hand von Marat berührt, dem 
fie die Uhr zurüdgab, als fie einen tiefen Seufzer aus- 
ftieß und murmelte: 

„Ich ertwache, Ich erwache.“ 

Alle ihre Nerven fpannten ſich in der That ab, wie 
ein vom Bloc gelafienes Kabel; ihre Augen nahmen 
wieder ven Lebensfunfen an, und da fie fi Marat gegen- 
über, die Hand in feiner Hand und noch die Uhr, den 
unverwerflihen Beweis des DVerbrechens, haltend, fand, 
flürzte fie ohnmächtig auf den Boden des Speichers nieder. 

„Sollte das Gewiſſen wirklich beſtehen?“ fragte ſich 
Marat, während er den Zweifel im Herzen und bie Traͤu⸗ 
merel in den Augen das Zimmer verließ. 


CIX. 
Der Dienfch und feine Werke. 


Während Marat fo gut angewendete Stunden hin⸗ 
brachte und über das Gewiſſen und das boppelte Leben 
philojophirte, war ein anderer Philoſoph in der Rue Pla⸗ 
triere damit befchäftigt, daß er Stud für Stüd feinen 
vorgehenden Abend wieder aufbaute und ſich befragte, ob 
er wirklich ein fo großer Schuldiger ſei, ober ob er «8 
nit ſei. Die Arme weich auf den Tiſch geflübt, ben 
—— ſcher auf die linke Schulter geneigt, dachte Rouſ⸗ 
eau nach. 

‚„ &r hatte weit geöffnet vor ſich feine politiſchen und 
philofopgifchen Bücher Smile und ven Gontratfoctal. 
. Bon: Zeit zu Zeit, wenn es ber Gedanke erforderte, 
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bückte er ſich, um in diefen Buͤchern, die er auswendig 
wußte, zu blättern. 

„AH! guter Gott,“ fagte er, als er einen Gab von 
Emile über die Zreigeit des Gewiſſens las, „Bas find 
mordbrenneriſche Phraſen. Gerechter Himmel, welche Phi- 
loſophie! Iſt je in der Welt ein Brandſtifter, wie ich, 
erſchlenen ? 

„Wie!“ fügte er die Hände über fein Haupt erhebend 
bei, „ich habe ſolche Schreie gegen den Thron, den Altar 
und die Gefellichaft ausgefloßen . .. 

„Ich wundere mich nicht, wenn einige büflere, ge- 
drängte Leidenfchaften ihren Nutzen aus meinen Sophis⸗ 
men gezogen und ſich auf den Pfaden verirrt haben, vie 
ich ihnen mit xhetoriichen Blumen beftreute. Ich Bin ein 
Störer der Gefellfchaft geweien . . .” 

Er fand fehr bewegt auf und ging dreimal in feinem 
fleinen Zimmer auf und ab. Dann fpradh er: 

„Ich habe nachtheilig von ven Leuten ber Gewalt 
geredet, weldhe die Tyrannel gegen die Schriftfteller üben. 
IH Narr, I Barbar, ber ich war! dieſe Leute Haben 
hundertmal Recht. 

„Bas bin Ich, wenn nicht ein für den Staat gefaͤhr⸗ 
licher Menſch? Mein Wort, binausgefchleudert, um die . 
Maſſen zu erleuchten, — das nahm ich mir wenigftens zum 
Borwand, — mein Wort, fage ich, ift eine Fackel, welche 
das ganze Weltall in Brand fleden wird, 

„Ich babe Neben über vie Ungleichheit der Lebens» 
verhältniffe, Proferte über allgemeine Verbrüderung und 
Grziehungspläne auegeftzeut, und ich ernte Leidenſchaften 
des Uebermuths fo wilder Art, dag fie die Richtung der 
Geſellſchaft völlig umkehren, innere Kriege, Im Stande die 
Welt zu entvölfern, und fo rohe Sitten, daß fie die Civi⸗ 
liſation nm zehn Jahrhunderte zurüctweichen muchen wür⸗ 
den... _ Oh! ich bin ein fehr großer Verbrecher.“ 

&r las abermals eine Seite von feinem Bicaire 
Savoyard. 

„Ja, das iſt es: Vereinigen wir uns, um und 


204 


mit unferem Glüd zu befhäftigen... Ich 
habe es gefchrieben! Weben wir unfern Tugenden 
die Stärke, welche Andere Ihren Laftern geben. 
Ich habe das abermals geſchrieben.“ 

Und Rouffeau geberbete fich verzweifelte als je. 

„Dur meinen Fehler,“ fagte er, „find alfo bie 
Brüder ben Brüdern gegenübergeftellt ; eines Tags wird 
eines von dieſen unterihifchen Gewoͤlben von der Polizei 
überfallen werden, man wird das ganze Neſt der Leute 
ausnehmen, welche geſchworen haben, fi) im Yall eines 
Verrathé aufzufrefien, und es wird fich einer finven, ber 
frecher ift als die Andern und aus feiner Taſche mein Buch 
zieht und ſpricht: 

un Worüber beklagt Ihr Eu? Wir find die Adepten 
von Heren Roufleau ; wir machen einen Curſus ver Phi⸗ 
lofophie."" Oh! wie wird da Boltaire lachen! Es ift 
nicht zu befürchten, daß fich dieſer Höfling in ſolche Wer 
pennefter ſteckt!“ 

Der Gedanke, Voltaire würde über ihn fpotten, brachte 
den Genfer Philofophen in einen gewaltigen Zorn, 

„Ich ein Verſchwoͤrer!“ murmelte er, „ih werde 
offenbar Eindifch, bin ich nicht in der That ein Verſchwoͤrer!“ 

Er war fo welt, als Therefe eintrat, ohne daß er es 
fa. Sie brachte das Frühſtück. 

Sie bemerkte, daB er aufmerfjam ein Stück von 
feinen Reveries d’un solitaire las. 

„Gut,“ fagte fie, indem fie geraͤuſchvoll die heiße 
Milch auf das Buch felbft ftellte, „mein Hoffärtiger beichaut 
fi in feinem Spiegel, Der Herr lieſt feine Bücher. 
Herr Rouſſeau bewundert fich.” 

„Ruhig, Thereſe,“ ſprach der Philoſoph. „Gebulb, 
laß mich, ich lache nicht.” 

„Dhlgia, das ift herrlich, nicht wahr?” rief fie, ihn 
verfpottend . . . „Ste verfegen fi in Extaſe! Wie viel 
Gitelfeit, wie viele Fehler haben doch die Schriftfteller, 
und und armen Frauen lafien fie fo wenig bingehen! 
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Penn es mie einfällt, mich in meinem Spiegelchen zu 
beſchauen, zankt ter Herr und nennt mid gefallfüchtig.“ 
Sie fuhr in diefem Tone fort, ihn zum Unglüdlich- 
flen der Menfchen zu machen, als wäre Rouſſeau hiezu 
nicht fchon fehr reich von der Natur begabt geweſen. 

Er trank feine Milch, ohne fein Brod einzutunfen. 

Er wieberkäute. 

„But, Sie deuten nah," fagte fie; „Sie wollen 
abermals ein Buch voll nichtswürdiger Dinge machen...” 

Rouſſeau bebte. 

„Sie träumen von Ihren idealen Frauen," fprach 
Thereſe, „und Sie werden ein Buch fchreiben, das bie 
jungen Mädchen nicht zu Iefen wagen, — ober gar Ents 
weihungen, die durch die Hand bes Henfers verbrannt 
werben.‘ 
Der Märtyrer fchauerte, Thexefe Hatte den rechten 


getroffen. 

„Nein, erwiederte ex, „ich werbe nichts mehr ſchrei⸗ 
ben, was arge Gedanken veranlafien fönnte . . . ich will 
im Gegentheil ein Buch machen, das alle ehrliche Leute 
mit freudigem Entzüden lefen ſollen.“ 

„Dh! oh!" rief Therefe, während fie die Tafle weg⸗ 
nahm, „das iſt unmöglich, Ihr Geift iſt voll von unzid 
tigen Dingen . ... Kürzlich erſt hörte ich Sie eine Stelle 
aus ich weiß nicht was leſen, und Sie ſprachen von Frauen, 
die Sie anbeten .... Sie find ein Satyr! ein Magier!” 

Der Ausdruck Magier war eine ver abſcheulichſten 
Schmaähungen aus dem Wörterbuh von Thereje: dieſer 
Ausdruck machte Rouſſeau ſtets fchauern. 

„Ruhig, ruhig, meine liebe Freundin,“ ſagte er; „Sie 
werben gewiß zufrieden fein... Ich will ſchreiben, ich 
habe ein Mittel gefunden, die Welt zu vegeneriven, ohne 
bei den Beränderungen, welche flattfinden werben, Das 
Leiden eines einzigen Menſchen zu veranlafien. Ja, ja, 
diefen Plan werde ich zur Reife bringen. Großer Gott! 
feine Revolution, meine gute Therefe, keine Revolution !" 


3 
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- 
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„Gut, wir werben ſehen,“ fagte Therefe; „horch! 
man läutet.” - 

Therefe kam einen Augenblick nachher mit einem hüb⸗ 
hen jungen Mann zurüd, ven fie im erflen Zimmer zu 
warten bat. 

. Sie trat dann wieder bei Rouſſeau ein, ver ſich ſchon 
mit einem Bleiſtift Noten machte, und fagte. 

„Schließen Sie alle dieſe Abſcheulichkeiten raſch ein. 
Es will Ste Jemand befuchen.” 

„Ber if es?" 

„Gin Herr von Hofe." 

„Gr bat Ihnen feinen Namen nicht genannt ?“ 

„Au! was wollen Sie denn, empfange ich etwa Un⸗ 
befannte ? 

„So fagen Sie, wer es tft." 

„Herr von Coigny.“ 

„Herr von Goigny!“ rief Rouſſeau; „Kerr von 
Coigny, der Cavalier von Seiner königlichen Hoheit dem 
Dauphin!“ 

„Das muß ſo ſein; ein reizender Junge, ein ſehr 
liebenswürdiger Mann." 

„Ich komme, Thereſe.“ 

Rouſſeau warf eiligſt einen Blick in den Spiegel, 
ſtaͤubte feinen Rod auf, wiſchte feine Pantoffeln ab, die 
nichts Anderes waren, als alte, durch den Gebrauch zer⸗ 
frefiene Schuhe, und trat in das Speifezimmer, wo ihn 
der Cavaller erwartete, 

Diefer hatte fi nicht gefeht. Er betrachtete mit 
einer gewiſſen Neugierbe die getrodueten Bilanzen, weldhe 
Rouſſeau auf Papier geflebt und iu Rahmen vouſſchwar⸗ 
zem Holz aufbewahrt hatte. 

Bei dem Geraͤuſch ter Glaethuͤre wandte er fi um 
und fragte mit einer Außerft hoͤflichen Berbeugung : 

„Habe ich die Ehre, mit Herrn Rouffeau zu fprechen ?' 

„5a, mein Herr,“ antwortete der Philoſoph mit einem 
verdrießlichen Ton, welcher indeſſen eine gewiſſe Bewun⸗ 
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derung für die merkwürbige Schönheit und Cleganz feines 
Beſuches nicht ausſchloß. 

Herr von Coigny war in der That einer der liebens⸗ 
würdigſten und ſchoͤnſten Männer Frankreiche. Für ihn 
war ohne Zweifel die Tracht jener Zeit erfonnen worden... 
um die Feinheit und Rundung feines volllommenen Beines 
glänzen zu laflen, um in ihrem ganzen anmutbhigen Um⸗ 
fang feine breiten Schultern und feine tiefe Bruft zu zei⸗ 
gen, um feinem fo gut geflellten Kopf die majeflätliche 
Miene, feinen Händen die Weiße des Eifenbeins zu verleihen. 

Diefe prüfende Beichauung befriedigte Roufleau, ber 
das Schoͤne als wahrer Künftler überall beiwunberte, wo 
er es fand. 

„Mein Herr,” fragte er, „was fleht zu Dienſt ? 

„Man hat es Ihnen wohl geſagt,“ erwiederte der Ca⸗ 
valler, ‚th Bin der Graf von Coigny. Ich füge dem bei, 
daß ich im Auftrage der Frau Dauphine komme.” 

Nouffeau verbeugte ſich ganz roth; Thereſe betrach⸗ 
tete in einer Ecke des Speiſezimmers, die Haͤnde In ben 
Tafchen, mit wohlgefälligen Nugen ven fehönen Boten ber 
größten Prinzeffin Frankreiche. 

„Was verlangt Ihre königliche Hoheit? fagte Rouf- 
feau. „Aber nehmen Sie dech einen Stuhl, mein Herr, 
wenn es Ihnen beliebt.” 

Rouſſeau ſetzte ſich ſelbſt. Herr von Coigny nahm 
einen Strohſtuhl und ahmte ihn nach. 

„Hören Sie, mein Herr, wie ſich die Sache verhält. 
Als Seine Majeftät kürzlich in Trianon fpeifte, offenbarte 
fie einige Sympathie für Ihre Muſik, welche reizend iſt. 
Seine Majeſtaͤt fang Ihre‘ beſten Melodien; vie rau 
Daupbine, die Seiner Majeftät in allen Dingen zu 
gefallen fucht, dachte, es wäre für den König ein Vergnuͤ⸗ 
gen, eine Ihrer komiſchen Opern in Trianon auf dem 
Theater darſtellen zu fehen . . ." 

Rouſſeau machte eine tiefe ‚Berbeugung. 

„3 komme alſo, mein Herr, um Sie im Auftrag 
der Frau Dauphine zu bitten... ." 


„Du! mein Herr,” unterbrach ihn Rouſſean, „meine 
Erlaubniß Hat Hiebei nichts zu thun. Meine Stüde und 
bie damit verbundenen Arietten gehören dem Theater, das 
fie zue Darftellung gebracht Hat. Sie müflen fie von den 
Komödianten verlangen, und J. 8. H. die Frau Daupbine 
wird hiebei nicht mehr Hinderniffe finden, als bei mir. 
Die Komdvianten werden fehr glüdlich fein, vor Seiner 
Majcftät und dem ganzen Hof zu fpielen.“ 

„Das ift es nicht gerade, was ich mir von Ihnen zu er= 
bitten beauftragt Bin, mein Herr," entgegnete Herr von 
Coigny. „3. 8. H. die Frau Dauphine will dem König 
eine vollfländigere und feltenere Iinterhaltung geben. Sie 
fennt alle Ihre Opern, mein Herr...” 

Eine abermalige Derbeugung bon Rouſſeau. 

„Mad fie fingt fie fehr gut.‘ 

Rouſſeau Entf fi die Lippen. 

„Das tft viel Ehre,” ſtammelte er. 

„Da nun,” fuhr Herr von Coigny fort, „da nun 
mebrere Damen tes Hofes vortrefflidhe Tonkünftlerinnen 
find und zum Entzücken fingen, da mehrere Cavallere 
fich) ebenfalls mit einem gewifien Erfolg mit ver Muſik 
beichäftigen, fo foll die Dper, welche die Frau Dauphine 
unter den Ihrigen auswählen würde, von dieſer Gefell- 
ſchaft von Gavalieren und Damen, deren Hauptperfonen 
Ihre K. Hoheiten wären, vorgetragen und gefpielt werben.“ 

Rouſſeau fprang gleichſam auf feinem Stuhl. 

„Mein Herr,” fagte er, „Ich verfichere Ste, daß dies 
für mich eine unſchätzbare Ehre iſt, und Ich Bitte Sie, ver 
Frau Zanphine meinen unterthänigſten Dank ausbrüden 
zu wollen.“ 

„DH! das iſt nicht Alles, mein Herr,“ entgegnete Herr 
von Colgny mit einem Laͤcheln. 

A “4 


„Ah!“ 

„Die fo gebildete Truppe iſt allerdings vornehmer 
als vie andere, aber minder erfahren. Der Blick, bie 
Ratbichläge des Meifters find unerläßli ; die Ausfüh- 
rung muß würbig des erhabenen Zufchauers, ber die könig⸗ 


209 


liche Loge einnehmen wird, würdig auch bes erkabenen 
Autors fein.” 

Rouſſeau fand auf, um fich zu verbeugen; diesmal 
hatte ihn das Compliment gerührt ; ex grüßte Herrn von 
Coigny auf das Anmuthigſte. 

„Aus diefem Grunde, mein Herr," fagte ber Cava⸗ 
ler, „bittet Sie 3.8. H. nach Trianon fommen und bie 
Generalprobe des Werkes halten zu wollen.“ 

„Oh!“ fagte Roufieau ... 3.8. H. denkt nit ba: 
ran... Ich in Trianon!“ ' 

„Nun!“ verfente Herr von Coigny mit ber allerna- 
türlichſten Miene der Welt. 

„Oh! mein Herr, Ste find ein Mann von Geſchmack, 
ein Mann von Geiſt; Sie haben einen feineren Takt ale 
viele Andere; antworten Ste mir nun, die Hand alıf dem 
Gewiffen : Rouſſeau der Phllofoph, Roufleau der Ge⸗ 
ächtete, Rouffeau der Menichenfeind bei Hofe, iſt das 
nit, daß die ganze Geſellſchaft ſich darüber halb zu 
Tode laden wuͤrde?“ 

„Mein Herr,“ erwiederte Herr von Coigny mit kal⸗ 
tem Tone, „ich weiß nicht, warum das Gelächter und 
die GSpöttereien des albernen Haufens, der Sie verfolgt, 
den Schlaf eines gebilveten Mannes und eines Särt 
ſtellers, der für den erſten des Königreichs gelten Tann, 
Hören follte, Haben Sie diefe Schwäche, Herr Roufleau, 
fo verbergen Sie diefelbe wohl, fie allein dürfte vielen 
Leuten Anlaß zum Lachen geben. Was das betrifft, was 
man fagen wird, fo werden Sie zugeben, dag man aller- 
dinge darauf Rüdfiht nehmen muß, fobald es fi um 
das Vergnügen und den Wunfch von PBerfonen, wie. K. 
H. die Frau Dauphine, die präfumtive Erbin von Frank⸗ 
reich, handelt.“ 

„Gewiß,“ fagte Rouffeau, „gewiß.“ 

„Solite es ein. Ueberreft faliher Scham fein?“ 
ſprach Herr von Coigny; „follten Ste, weil Sie gegen bie 
Könige ſtreng geweſen find, zum leutfeliger zu fein befürch- 

Dentwürbigkeiten eines Arztes, v. 14 
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ten? Ah! Herr Rouffeau, Sie gaben dem Menfchenge- 
ſchlecht Lehren gegeben, aber Ste haſſen es hoffentlich 
nit . . . Ueberdies werden Sie Damen ausnehmen, 
welche von Fatferlidem Blut find.“ 

„Mein Herr, Ele bebrängen mich mit viel Artigkeit, 
doch bedenken Sie meine Lage; ich lebe zurädgezonen, 
allein, unglücklich.“ 

Therefe machte eine Grimaffe. 

yanran böre, unglücklich ...“ fagte fle; „er iſt 
w “4 


„Es wird immer, was ich auch thun mag, auf 
meinem Geficht und in meinen Manieren eine für die 
Augen bed Königs und der Prinzefjinnen, welche nur bie 
Freude und die Zufrienenheit ſuchen, unangenehme Spur 
zurücdbleiben ... Was würde ih fagen? ... Was 
würbe ich tun? ...“ 

„Man würbe fagen, Sie zweifeln an fich ſelbſt; aber 
bat derjenige, welcher die Neue Heloife und die Be- 
ke n nt ni ie gefchrieben, nicht mehr Geiſt, um zu fpre- 
hen zu handeln, als wir anderen Alle, fo viel wir un- 
ferer find" 
uch Fi verfichere Sie, mein Herr, daß es mir unmög- 

- nDiefes Wort iſt bei den Kürften nicht bekannt.” 

„Deshalb, mein Herr, werbe ich zu Haufe bleiben.“ 

„Mein Herr, Ste werben mir, dem vermefienen Boten, 
ber ich e8 übernommen habe, die Frau Daupbine zufrieben 
au flellen, nicht einen tödtlichen Kummer bereiten und mid 
zu nöthigen, beſchaͤmt, befiegt nach Berfailles zurückzu⸗ 
. Ichren; dies wäre eine foldhe Bein für mi, daß ich 
mich ſogleich felbft verbannen würde. Hören Ste, mein 
lieder Herr Rouffeau, thun Sie für mich, für einen Mann 
Hol tiefer Sympathie für alle Ihre Werke, was Ihr 
großes Herz bittenden Koͤnigen verweigern würde.“ | 

„Mein Herr, Ihre volllommene Liebfreundlichkei: geht 
mir zu Herzen; Shre Beredtſamkelt iſt unwiberftehlich, 
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und Sie Haben eine Stimme, bie mich mehr bewegt, ald 
ih zu fagen vermöchte.” 

„Ste laſſen fih rühren ? 

„Rein, ich Tann nicht; nein, entſchieben nicht; meine 
Geſundheit widerſetzt ſich einer Reife.“ 

„Bine Reife! oh! Herr Rouſſean, was denken Sie? 
fünf Viertelſtunden zum Fahren.“ 

„Für Ste, für Ihre rafchen Pferde.“ 

„Alle Pferde des Hofes fliehen au Ihrer Verfügung, 
Herr Rouffeau. Sch Bin von der Frau Dauphine baut 
tragt, Ihnen zu fagen, baß in Trianon ein Zimmer für 
Sie bereit if, denn man will nicht, dag Sie fo fpät wach 
Paris zurückkehren. Der Herr Dauphin, der alle Ihre 
Werke auswenbig Tennt, hat überbies vor feinem Hofe ge⸗ 
fagt , er lege einen Werth darauf, in feinem Palaf das 
Zimmer zu zeigen, das Herr Rouſſeau innegehabt habe.“ 

Thereſe fieß einen Schrei ber Bewunderung , nicht 
für Rouffeau, fondern für den guten Prinzen aus. 

Mouffeau konnte diefem letzten Zeichen des Wohl: 
wollens nicht wiverfichen. „Ich muß mich alfo ergeben,” 
fagte er, „denn nie bin ich fo gut angegriffen worden.“ 
. „Man faßt Sie beim Herzen,“ erwiederte Herr von 
-  Colgny; „durch den Geiſt wären Sie nicht zu erobern.” 
„Ich werde mich alſo den Wünfchen 5. K. 9. 


„Oh! mein Herr, empfangen Ste meinen ganzen 
perfönliden Dank. Erlauben Sie mir, daß ih mid In 
Beziehung auf die Frau Dauphine enthalte, fie würde es 
mir verargen, wenn ich ihr Inder Erkenntlichkeit, die fie 
gegen Sie ausfprechen will, zuvorgelommen wäre. Weber: 
dies wiffen Sie, mein Herr, daß es an dem Mann if, 
einer jungen und anbetungswürbigen Yrau zu banlen, 
welche ihm entgegenzufommen bie Güte hat.“ 

„Das ift wahr,” fagte Rouſſeau lächelnn. „Doch 
bit See haben ein Borrecht bei Hübfchen Frauen: man 

ttet fie.” 

„Herr Rouffeau, Sie werden mir alfo wohl die 
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Stunde bezeichnen, und ich ſchicke Ihnen meinen Wagen, 
a ich hole Sie vielmehr ſelbſt ab, um Sie dahin zu 
ühren.” 

„Bas das beirifft, nein, mein Herr,“ agle Rouſſeau. 
„GEs ſei, ih komme nad Trianon, doch überlaſſen Sie es 
mir, nach meiner Bequemlichkeit dahin zu gehen; bekuͤmmern 
Sie fi von dieſem Augenblick an nicht mehr um mich. 
Ich komme, das genügt, fagen Sie mir die Stunde.“ 

„Wie! Ste geflatten es nicht, daß ich Sie einführe? 
. e8 {ft wahr, ich wäre deſſen unwürbig, und ein Name 
wie der Ihrige kuͤndigt ſich wohl allein an. “ 

„Mein Herr, ich weiß wohl, daß Sie bei Hofe mehr 
find, als ich an irgend einem Drte ber Welt bin... - 
Ich ſchlage auch Ihr Anerbieten nicht gegen Sie perſön⸗ 
lich aus; aber ich liebe meine Bequemlichkeit; ich will 
dahin geben, als ob ich eine Promenade machte, und kurz 
... das iſt mein Ultimatum.” 

„Ich verbeuge mich, mein Herr, und erde mid 
wohl hüten, Ihnen in irgend einer Hinſicht zu mißfallen. 
Die Probe wird dieſen Abend um ſechs Uhr beginnen.” 

„Sehr gut, um drei Viertel auf ſechs Uhr bin ich 
in Trianon.“ 

„Aber mit welchen Mitteln?” 

„Das geht mich an; fehen Sie, das Ift mein Wagen.” 

Er zeigte fein noch gut geformtes Bein, das er mit 
einer gewifien Citelkeit bekleidete. 

„Fünf Lieues,” fagte Herr von Coigny ganz er: 
ſchrocken; „Sie werben gelähmt fein, der Abend wirb er- 
mübdend, nehmen Sie ſich in Acht.“ 

„Dann babe ich auch meinen Wagen und meine 
Dferde, einen brüberlien Wagen, eine voltsthümliche 
Carroſſe, die dem Nachbar fo gut gehört als mir, wie bie 
Zuft, die Sonne und das Wafler, eine Sarrofie, weldhe 
fünfzehn Sous koſtet.“ 

„Ah! mein Gott! die Patache; Sie machen mir 
einen Schauer.“ 

„Die für Sie fo harten Bänke kommen mir wie ein 
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Sybaritenbeit vor. Ich finde fie mit Flaumfedern und 
Rofenblättern gefüllt. Diefen Abend, mein Herr, dieſen 
end. 


Als fihh Herr von Coigny fo entlaſſen fah, faßte er 
feinen Entſchluß und flieg, nach vielen Danffagungen, 
mehr ober minder genauen Anzeigen und wieberholten 
Dienftanerbietungen, die ſchwarze Treppe hinab, wobei ihn 
Roufieau bis auf den Rubeplag und Therefe bis mitten 
auf die Treppe begleitete. 

Herr von Coigny erreichte feinen Wagen, der ihn auf 
der Straße erwartete, und fuhr wieber ganz in der Stille 
nach Verſailles. 

Thereſe kehrte zurüd und ſchloß die Thüre mit einer 
a aweren Laune, welde Roufleau einen Sturm 
weiffagte. 


CK. 
Die Toilette von Nouffenn. 


Als Herr von Coigny weggegangen war, fehte ſich 
Rouſſeau, in defien Gedanken diefer Beſuch eine Veraͤnde⸗ 
rung gebracht alte, mit einem großen Seufzer in einen 
Heinen entf und fagte mit ſchlaͤfrigen Tone: 

„au! welche Langweile! e ermüben mi doch 
die Leute mit ihren olgungen!“ 

Therefe, welche eben wieder eintrat, faßte dieſe 
* e im Fluge auf, ſtellte ſich Rouſſeau gegenüber und 

prach: 
„Sie find ein Hochmüthiger!“ 
33ch 7 machte Rouffeau erflaunt. ’ 
„Ja, Sie find ein eitler Menſch, ein Heuchler.“ 


„Ste. . . Sie find entzückt, an ben Hof gehen ? 
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dürfen, und verbergen Ihre Freude unter einer falfchen 
Gleichgültigkeit.“ 
„Ah! mein Gott!“ rief die Achſeln zuckend Rouſſeau, 
ten es demüthigte, daß man ihn fo gut errathen hatte. 

„Wollen Sie mich nicht glauben machen, es ſei feine 
große Ehre für Sie, ten König die Melodien hören zu 
Laflen, die Sie Hier wie ein Faulenzer auf Ihrem Spinett 
ratzen.“ 

Rouſſeau ſchaute ſeine Frau mit zornigem Auge an. 

„Sie find eine Alberne,“ ſagte er, „es iſt keine Ehre 
für einen Mann wie ih, vor einem König zu erfcheinen. 
Wem verbanft er es, daß er auf dem Thron It? Einer 
Laune der Natur, die ihn von einer Königin hat geboren 
werben laſſen; doch ich bin würdig, vor einen Koͤni ge 
rufen zu werben, um ihn zu ergöben; das verbanfe ich 
meiner Arbeit und dem Talent, das ich mir durch bie Ar⸗ 
beit erworben habe,“ 

Therefe war nicht die Frau, bie fich fo ſchlagen ließ. 
Ich wünfchte wohl, Herr von Sartines würde Sie 
fo fprechen hören, es gäbe für Sie ein Stühchen In Bicktre 
ober eine Zelle In Charenton.“ ' 

„Weil diefer Her von Sartines ein Tyrann im 
Solde eines. Tyrannen iſt,“ fagte Rouſſean, „und well 
der Menfch mit feinem Gente allein wehrlos gegen bie 
nen bleibt; aber wenn Herr von Sartines mich ver⸗ 
olgte . . .“ 

„Run! hernach ?“ fagte Thereſe. 

AH! ja,” ſeufzte Rouſſeau, „ich weiß, daß meine 
Feinde 


guaie wären; ja!” 
find, weil Sie Jebermann angegeifen haben. Ah! Herr 
von Voltaire bat Freunde, das tit Schön.“ 

„Es iſt wahr," ſprach Roufleau mit einem Lächeln 
von engeliſchem Ausbrud, 


„Aber Herr von Voltaire iſt ein Edelmann, er iſt der 


vertraute Freund des Königs von Preußen, er hat Pferde, 
er iR veich, er Hat fein Schloß Terney . . . Unb dies 


arum haben Sie Feinde? Weil Sie boehaft 
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Alles verdankt er feinen Berbienft ... Dan ficht ihn auch 
nicht, wenn er nach Hofe geht, den Hochmüthigen fpielen ; 
er tft wie zu Haufe.“ 

„Und Sie glauben, ich werde nicht wie zu Haufe 
fein? Sie glauben, ich wiſſe nicht, woher pas Geld kommt, 
das man dort verſchwendet, und ich laſſe mich durch die 
Ehrerbietung bethören, bie man dem Herrn zollt? Gi! 
gute Frau, die Sie über Alles in den Tag hinein urtheilen, 
bevenfen Ste doch, daß ich, wenn ich den Berächtlichen 
: fptele, dies thue, weil ich verachte; bedenken Sie, daß wenn 
ich den Lurus dieſer Höflinge verachte, dies geſchieht, weil 
fie den Lurus geftohlen haben.” 

„Geſtohlen!“ xief Therefe mit einer unbefchreiblichen 
Entrüſtung. 

„Ja, geſtohlen! Ihnen, mir, Jedermann. Alles Gold, 
das ſie auf ihren Kleidern tragen, müßte auf die Koͤpfe 
der Unglücklichen vertheilt fein, denen es an Brod fehlt. 
Darum gehe ich, der ich dies Alles bedenke, nur mit Wi⸗ 
derſtreben an den Hof.“ 

„Ich fage nicht, das Volk ſei glücklich,“ entgegnete 
Thereſe; „doch der König it am Ende der König.‘ 

„Run! ich gehorche ihm, was will er mehr?“ 

„Ag! Ste gehorchen, weil Ste Zurcht haben. Sie 
- möüffen nicht fagen, Sie gehen mit Widerwillen irgendwo⸗ 

bin und Sie Feten ein muthiger Mann, fonft antworte 
ich, Ste felen ein Heuchler und das gefalle Ihren ſehr.“ 

„Ich Habe vor nichts Furcht,” ſprach Rouſſeau mit 
ſtolzem Tone. 

„But! fo fagen Ste doch ein wenig dem König den 
— Theil von dem, was Sie mir fo eben erzählt 
haben.” 
„Ich werde es ficherlich thun, wenn es mein Gefühl 
beifcht.“ 

„Sie?“ 

„Ja, ich, bin Ich je zurückgewichen?“ 

„Bah! Sie wagen es nit, einer Rabe einen Knochen 
zu nehmen, an dem fie nagt, aus Furcht, von ihrer Kralle 
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gepackt zu Werben; wie wird es fein, wenn Sie von 
Garden und Milttären umgeben find? ... Ste fehen, ich 
fenne Sie, als ob ich Ihre Mutter wäre... Sie werben 
ſich fogleich frifch rafiren, pommabiren, abonifiren, Ste 
werben den Niedlichen fpielen, Sie werben Ihr Eleines, 
intereffantes Augenblinzeln annehmen , weil Ste ganz win- 
zige und ganz runde Augen Haben, bie man, wenn Sie 
diefelben auf eine natürlide Weiſe öffnen wuͤrden, fehen 
müßte, während Sie blinzelnd glauben machen, fie feien 
fo groß wie Thorwege; Ste werben von mir Ihre ſeidenen 
Strümpfe verlangen, Sie werden Ihren chocoladefarbigen 
No mit den ftählernen Knöpfen anziehen, bie ſchoͤne neue 
Perücke auflegen und einen Fiacre nehmen, und mein 
Philofoph wird fich von den ſchoͤnen Damen anbeten laſſen 
... und morgen, ah! morgen, da wird es ein Entzüden, 
ein Schmachten fein; Sie werben verliebt zurüdkfommen, 
Ste werben feufzend kleine Zellen fchreiben und Ihren 
Kaffee mit Ihren Thränen befprengen ... . Ob! wie id 
Ste kenne!“ 

„Ste täufchen fich, meine Gute,” erwiederte Rouſſeau, 
„ich fage Ihnen, man thut mir Gewalt an, daß ich nach 
Hofe gehe. Ich werde gehen, weil ih im Ganzen ben 
Scandal befürchte, wie Ihn jeder ehrliche Bürger fürchten 
muß. Uebrigens gehöre ih nicht * denjenigen, welche ſich 
weigern, die Suprematie eines Buͤrgers in efner Nepublif 
anzuerlennen ; was aber das betrifft, daß ich entgegenfomme, 
A: ich den Höfling fpiele, daß ich meinen neuen Rod an 
ben Flittern diefer Heren vom Königlichen Pallaſt abreibe, 
nein, nein, das werde ich nicht thun, und wenn Sie mid 
hiebei erwifchen, fo fpotten Sie über mich nad) Belieben.“ 

„Ste ziehen alfo nicht Ihren Frack an?" fagte The⸗ 
refe —— 


„Nein. 
a werben nicht Ihre neue Perüde auflegen?” 


„Xcin. 
„Sie werden nicht mit Ihren kleinen Augen blinzeln?“ 
„Ich ſage Ihnen, daß ich dahin gehe wie ein freier 
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- Meni, ohne Affertation. und ohne Furcht; ich gehe an 
ben Hof, wie ich auf das Theater gehen würde, und ob 
mid) die Komoͤdlanten gut oder übel finden, darum kümmere 
ich mich nichts.” 

„Dh! Sie werben ſich wenigftens rafiten,“ fagte 
Therefe, „Ihr Bart iſt einen halben Fuß lang.“ 

„Ich fage Ihnen, daß ich gar nichts an meinem 
Aeußern verändern werde.” 

Thereſe lachte fo geräufchvoll, daß fi Roufleau ganz 
dadurch betäubt fühlte und In ein anderes Zimmer ging. 

Do fie war mit ihren Berfolgungen noch nit zu 
— ‚ fie Hatte ſolche von allen Farben und von allen 

toffen. 
Sie 3098 aus dem Schranfe die Staatölleiber,, bie 
ftiſche Waͤſche und bie mit aͤngſtlicher Sorgfalt blanf ges 
wichſten Schuhe. Ste breitete alle dieſe ſchoͤnen Dinge 
auf dem Bett und den Stühlen von Rouſſeau aus. Doch 
diefer fchien ihr nicht die geringfle Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. 

Da ſagte Thereſe: 

„Run, es iſt Zeit, daß Sie ſich ankleiden. Gine 
Hoftoilette braucht lange... Sie werden nit mehr Muße 
haben, bie zur beflimmtien Stunde nach Berfaillee zu 
ommen. 

„Ich habe Ihnen ge t, Therefe, daß ich mich fo 
gut finde,“ erwiederte Sufean. „das ift die Kleidung, in 
der ich mich täglich vor meinen Mitbürgern zeige.” 

„Stille! ſtille!“ fagte Therefe, um ihn in Verfuchung 
zu führen, „fräuben Ste fih nicht, Jacques, machen Sie 
nicht eine Albernheit... Ihre Kleider find Hier, Ihr 
Rafirmeſſer legt bereit, ich Habe den Barbier benachrich⸗ 
tinen lofien, wenn Sie fi Ihrer Nerven wegen heute 
nicht felbft raſtren können.” 

„Ich danke, meine Gute,” erwiederte Rouſſeau, „ich 
werde mid nur ein wenig bürften und meine Schuhe 
nehmen, weil man nicht in Pantoffeln ausgeht.“ 

„Sollte er zufällig Willen haben?" fragte fi Thereſe 
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Und fie ſtachelte ihn bald durch die Gefallſucht, bald 
durch die Ueberredung, bald durch bie Heftigfelt ihrer 
Spötterei. Doch Rouffeau Eannte fie; er fah die Falle, 
er fühlte, daß er, fobald er nachgegeben hätte, unbarın= 
herzig von feiner Hofmeifterin gefehmäht und lächerlich 
gemacht werden würde. Gr wellte alfo nicht nachgeben 
und hütete ſich, bie ſchoͤnen Kleider anzufchauen, die das 
erhöhten, was er fein natürlich gutes Ausfehen nannte. 

Therefe belauerte ihn. Sie hatte nur noch ein Mittel, 
dies war der Blick, ven Rouffeau, wenn er autging, in ben 
Spiegel zu werfen nie verfäumte, denn der Philoſoph war 
übermäßig reinlich, wenn es in der Neinlichkeit ein Ueber: 
maß geen ann. | 
och Rouſſeau nahm ſich fortwährend wohl in Acht, 
und da er den ängftlichen Bi von Therefe wahrgenommen 
hatte, fo wandte er dem Spiegel ten Rüden zu 88 
fam bie Stunde; der Philoſoph Hatte fih den Kopf mit 
Allem vollgeftopft, was er dem König Unangenehmes, 
Spruchreiches fagen koͤnnte. 

Er recitirte einige Brocken, waͤhrend er die Schnallen 
auf ſeinen Schuhen befeſtigte, warf ſeinen Hut unter ſeinen 
Arm, nahm feinen Stock und zog, einen Augenblick be⸗ 
nützend, wo ihn Thereſe nicht ſehen konnte, mit beiden 
Haͤnden an ſeinem Rock und an ſeiner Weſte, um die 
Falten daran zu tilgen. 

Thereſe kehrte zurück und reichte ihm ein Sacktuch, 
das er in ſeine weite Taſche ſteckte; ſie begleitete ihn auf 
den Mubeplaß und fagte hier: 
= „Hören Ste, Sarques, ſeien Sie vernünftig, Sie find 
abſcheulich fo, Ste fehen aus wie ein Falſchmuͤnzer.“ 

„Adieu,“ fagte Roufleau. 

„Sie fehen aus wie ein nichtsnutziger Menfch, mein 
Herr, geben Sie wohl Acht.“ 

„Beben Sie auf das Teuer Acht,“ erwiederte Rouſ⸗ 
feau, „rühren Ste meine Bapiere nicht an.“ 

„Ich verfichere Sie, Sie fehen aus wie ein Polizei: 
fpion,” rief Therefe in Derzweiflung. 
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Rouſſeau erwiederte nichts; er fileg traͤllernd die 
Stufen hinab, bürſtete, die Dunkelheit benützend, ſeinen 
Hut mit feinem Aermel, ſchüttelte feinen Leinwandjabot 
mit feiner Tinten Hand und improvifirte ſich eine raſche, 
aber verfländige Toilette. 

-" Inten troßte er dem Koth der Rue Blatriere, doch 
nur auf ben Spigen feiner Schuhe; er erreichte bie 
Champs:Elyf&es, wo die ehrlichen Wagen aufgeftellt was 
ren, welche, Patachen genannt, noch vor zehn Jahren von 
Paris nach Berfailles die anf die Sparfamfeit angetvies 
fenen Reifenden bauberten over vielmehr raͤderten. 


CXI. 
Die Couliſſen von Zrianon. 


Die Umftände der Relfe find gleichgültig, Rouſſeau 
mußte den Weg nothwendig mit einem Schweizer, einem 
Commis, einem Bürger und einem Abbe machen. 

Er fam um halb fechs Uhr Abends an. Der Hof war 
ſchon in Trianon verfammelt; man prälubirte in Erwar⸗ 
tung des Königs, denn vom Autor war entfernt nicht 
die Rebe. 

Einige Perfonen wußten wohl, Herr Rouffeau von 
Senf würde die Probe dirigiren; aber es war nicht inte⸗ 
refianter, Herten Roufleau, ale Herrn Rameau, Herrn 
Marmontel ober irgend eines von hen intereflanten Thieren 
zu fehen, deren Anblid die Leute von Hof in ihrem Sa- 
lon oder in ihrem kleinen Haus bezahlten. - 

Rouffeau wurde durch den Offictanten vom Dienft em: 
pfangen, dem Herr von Coigny ihn zu Benachrichtigen 
empfohlen hatte, ſobald der Genfer angelommen wäre, 
Der Cavalier lief mit feiner gewöhnlichen Hoͤflichke⸗⸗ 

herbei und empfing Rouſſeau mit ber liebenswürdig⸗ 
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Zuvorkommenheit. Doch kaum hatte er einen Blick auf 
den Philoſophen geworfen, als er in ein Erflaunen gerieth 
-und fich einer zweiten genaueren Betrachtung nicht er- 
webren Fonnte. 

Rouffeau war flaubig, zerfrümpelt, bleich, und von 
feiner Bläße flach ein Gremitenbart ab, wie nie ein ie- 
monienmeifter einen ähnlichen in den Spiegeln von Ver⸗ 
failles hatte widerſcheinen fehen. 

Rouſſeau fühlte fich fehr beklommen unter dem Blick 
von Herren von Coigny, und noch mehr beflommen-, ale 
er fih dem Schaufpielfaale näherte und biefen Ueberfluß 
an fihönen Gewaändern, aufgeblafenen Spitzen, Diaman- 
ten und blauen Orvensbänbern erblickte, die auf der Ver: ' 
goldung des Saals die Wirkung eines Blumenftraußes 
in einem ungeheuren Korbe hervorbrachten. 

Roufleau fühlte ſich auch unwohl, als er dieſe feine, 
mit Ambra gefhiwängerte, für feine plebejlfchen Sinne be⸗ 
rauſchende Atmofphäre einathmete. 

Man mußte indeſſen vorwärts geben und mit feiner 
Kühnheit bezahlen. Diele Blicke hefteten fih auf ihn, 
da er gleichfam einen Flecken in dieſer Gefellichaft bildete 
Herr von Coigny, der ihm immer voranjchritt, führte 
in zum Orchefter, wo bie Muſiker feiner harrten. 

Hier fand er fi ein wenig erleichtert, und während 
man feine Muſik fpielte, dachte er ernftlich, er fchwebe da 
in ber größten Gefahr, es fet geſchehen, und alle Raiſſone⸗ 
ments der Welt vermöchten nichts. 

Die Frau Dauphine war ſchon in Scene mit Ihrem 
Coſtume als Golette; fie erwartete ihren Colin. 

Herr von Goigny wechfelte in feiner Loge fein Coſtume. 

Plöglih fah man ven König unter einem Kreiſe ge: 
beugter Köpfe eintreten. 

(eb Ludwig XV. füchelte und fehlen von ber befien Laune 

t 


Der Dauphin ſetzte ſich zu ſeiner Rechten und der 
Graf von Provence zu feiner Linken. 
Die fünfzig Perfonen, welche die Berfammlung, eine 
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vertraute Berfammlung, bildeten, nahmen auf eine Geberde 
des König Blab. 
„Run! fängt man nicht an?” fragte Ludwig XV. 
„Sire,“ erwlederte die Dauphine, „nie Schäfer und 
die Schäferinnen find noch nicht angelleibet; wir erwar⸗ 
ten fie.” 


es „an Tönnte Im Straßenkleid ſiguriren,“ fagte ber 
nig. 

„Nein, Sire,“ entgegnete die Dauphine vom Theater 
herab, „wir wollen die Kleider und Coſtumes bei Licht 
probiren, um die Wirkung ſicher kennen zu lernen.“ 

„Ganz richtig, Madame,“ ſprach der Koͤnig; „dann 
wollen wir ein wenig. ſpazierengehen.“ 

Ludwig XV. fland auf, um im Corridor und auf 
ber Scene umberzugehen. Er war babei fee unruhig, 
daß er Madame Dubarıy nicht Fommen fah. 

Als der König aus feiner Loge weggegangen war, 
betrachtete Rouſſeau fehwermüthig und mit gepreßtem Her⸗ 
zen viefen leeren Saal und feine eigene Bereinzelung. 

Dies bildete eine feltfamen Contraſt mit dem Em⸗ 
pfang, den er gefürchtet hatte. ' 

Er hatte fich eingebilvet, alle Gruppen würden ſich 
vor ihn öffnen, die Neugierde der Hofleute wäre läfliger 
und geivichtiger, als die der Barifer; er hatte die Fragen, 
die Borftellungen befürchtet; und nun ſchenkte ihm Nie: 
mand irgend eine Aufmerkſamkeit. 

Er dachte, fein langer Bart fei noch nicht lang ge⸗ 
nug, Lumpen wären nicht mehr bemerft worden, als feine 
alten Kleider. Er wünſchte ſich Glück, daß er nicht fo 
lächerlich gewefen war, nad) Eleganz zu trachten. 

Doch Im Grunde von dem Allem fühlte er fich fehr 
gebemüthigt, daß er fich auf das Derbältnig eines Orche⸗ 
fterbirigenten angemiefen fab. 

Ploͤtzlich näherte fih ihm ein Offidant und fragte 
ihn, ob er nicht Herr Rouſſeau fel. - 

„sa, mein Herr," antwortete er. 
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„Die Fran Dauphine wünſcht Sie zu Iprechen, mein 
Herr ," fagte der Officiant. 
Rouſſeaun fland fehr bewegt auf. 
Die Dauphine erwartete ihn. Sie hielt In ihrer Hand 
die Artette von Golette: 


J’ai perdu tout mon bonheur, *) 


Sobald fie Roufleau fah, ging fie auf ihn zu. 
Der Philoſoph verbeugte ſich ſehr demuthevoll, wobei 
er ſich ſagte, er grüße eine- Frau und nicht eine Prin⸗ 


zeffin. 

Die Dauphine war ihrerfeits freundlich und gnäbig 
gegen den fcheuen Philoſophen, wie fie e8 gegen ven vol⸗ 
endetften Edelmann Europas geiwefen wäre. 

Ste bat ihn um feinen Rath über die Beugung ber 
Stimme, die bei.dem dritten Verſe: 


Colin me delaisse „. . *#) 
anzuwenden wäre. | - 

Rouſſeau entwidelte eine Theorie der Declamation 
und der Geſangsſprache, welche durch die geräufchvolle 
Antunft des Königs und einiger Höflinge unterbrochen 
wurde. 

Die erſte Bewegung, das erfie Gefühl des Königs, 
als er dieſe vernachläßigte Berfon entwickelte, war genau 
basfelbe, das Herr von Coigny Tundgegeben hatte; nur 
fannte Herr von Coigny Rouſſeau und Lubwig XV. fannte 
ihn nicht. rt 

Er ſchaute alfo unfern freien Mann fehr lang an, 
während er vie Gomplimente und den Dank ver Frau 
Daupbine empfing. 

Diefer Blick, in dem feine ganz koͤnigliche Autorität 


* AL mein Glück hab' ich verloren. 
*9) ‚Golin verläßt ni & verlore 
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ausgeprägt war; biefer Bid, der fi vor Reinem zu 
ſenken pflegte, brachte eine unbeſchreibliche Wirkung auf 
Nouſſeau hervor, Aſſen Auge unfidder und fehüchtern war. 

Die Dauphi artete, bis der König feine Betrach⸗ 
tung vollendet hatte, trat dann gegen Rouſſeau vor und 


fagte: 

„BU mir Sure Majeftät erlauben, daß ich ihre uns 
fern Autor vorſtelle?“ 

„Ihren Autor?“ ermwieberte der König, der fi ten 
Anſchein gab, als fuchte ex In feinem Gedächtniß. 

Rouſſeau fand während dieſes Geſpräͤchs auf glühen- 
ben Kohlen. Das Auge des Königs durchlief nach und 
nad) und verbrannte wie ein Sonnenflrabl unter bem 
Zinfenglas dieſen langen Bart, dieſen zweifelhaften Jabot, 
biefen Staub und dieſe ſchlecht frifirte Perüde wis größten 
Schriftftellers feines Reiche. 

Die Dauphine befam Mitleid mit dem Philoſophen. 

„Herr Jean Jacques Rouſſeau, Sire,“ fagte fie, „der 
Autor der reizenden Oper, die wir vor Surer Majeftät 
fpielen werben.” " 

Der König hob den Kopf empor. 

„Ah!“ fagte er kalt, „Herr Nouſſeau, ich grüße Sie.” 

Und er. fhaute ihn fortwährend an, als wollte er 
ihm alle Unvolllommenheiten feines Anzugs barthun. 

Roufieau fragte fi, wie man einen König von Frank⸗ 
reich begrüße, ohne ein Höfling zu fein, aber auch ohne 
Unpöflichkeit, denn er geftand is daß er im Haufe dieſes 
Zürften war. 

Doch während er ſich foldde Raiſonnements machte, 
ſprach der König zu Ihm mit jener burdhfichtigen Leichtig- 
feit der Fürften, welche Alles gefagt haben, haben fie dem⸗ 
jenigen, mit welchem fie reden , etwas Angenehmes ober 
etwas Unangenehmes gelagt. 

Rouffeau ſprach nicht, er war wie verfeinert; alle 
Phraſen, die er für den Tyrannen vorbereitet, Hatte er 
vergefien. 

„Herr Rouſſeau,“ fagte der König zu ihm, während 
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er beflänvig feinen Rod und feine Perücke anſchaute, „Sie 
haben eine reizende Muftf gemacht, vie mir fehr angenehme 
Augenblide bereitet.” _ 

Und der König fing an, mit efkt jedem Diapafon 
on Melodie im Höhen Grade widerſtrebenden Stimme 
zu fingen: 


Si des galans de la ville 
J’eusse écouté des discours, 
Ah! qu’il m’eüt &te& facile 

. De former d’autres amours. *) 


; "Das ift reizend,“ rief ver König, als er geenbigt 
atte 


Roufenu verbeugte ſich. 

„Ich weiß nicht, ob ich gut fingen werde,“ fagte die 
Brau Dauphine. 

Noufieau wandte fich gegen bie Prinzeffin, um ihr in 
dieſer Hinfiht einen Rath zu geben. | 

Aber der König begann AM abermals und fang 
die Romanze von Colin: 





Dans ma cabane obscure 
Toujours 'soucis nouveaux, 
Vent, soleil et froidure 
Toujours peine et travaux. **) 


Seine Majeftät fang furchtbar für einen Muſiker. 
Halb geſchmeichelt durch das Gedaͤchtniß des Monarchen, 
halb verlegt durch feinen abfcheulihen Bortrag, machte 
Rouſſeau die Miene des Affen, der an einer Zwiebel knau⸗ 
belt und auf der einen Seite weint, während er auf der 
andern lacht. 


N 


*) Hätte ich auf die Reden ver Galans in ver Stabt gehört, 
fo wäre es mir leicht geweſen, andere Kiebfchaften anzufangen. 
*-) In me ner dunklen Hütte fletö neue Sorgen, Wind, Sonn’ 
und Kälte, ſtets Müh und Arbeit. 
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Die Dauphine verhärrte in Ihrem Ernſt mit ber un- 
flörbaren Kaltblütigkeit, die man nur bei Hofe trifft. 


ot Der König fuhr, ohne fi um etwas zu befümmern, 


Colette, ma bergere, 

Si tu viens hahiter, 

Colin dans sa chaumiere 
N’a rien à regretter, *) 


Rouſſeau fühlte, wie ihm die Roͤthe ins Geſicht ſtieg. 
„Sagen Sie mir, Herr Rouſſeau,“ fragte der König, 
„tft es wahr, daß Sie fidh zuweilen ald Armenier Weiden ? 
Rouſſeau wurbe noch röther, umd feine Zunge ver- 
wickelte fi in feinem Schlund vergeftalt , daß fie Im die⸗ 
Im Augenblick nicht für ein Königreich hätte functioniren 
Önnen. 
Der König fang weiter, ohne feine Antwort abzu: 
warten: 
Ah! pour l’ordinaire 
L’amour ne sait guere 
Ce qu'il permet, ce qu’il defend, *#) 


„Ste wohnen, glaube ich, in der Rue Platriöre?* 
fragte der König. | 

Rouffeau machte ein bejahendes Zeichen mit dem 
Kopf. .. Doch dies war der leute Neft feiner Kräfte... 
nie hatte er in feinem Innern fo fehr um Hülfe gerufen. 

Der König trällerte: 


C’est un enfant, 
C’est un enfant . . . **®) 


*) Golette, meine Schäferin, bewohnſt du fle mit mir, fo 
wird Golin in feiner Hütte nichts mehr. vermiſſen. 
#8) Ah! gewöhnlich weiß die Liebe kaum, was fie erlaubt, 
was fie verbietet. R .. 
“) Es iſt ein Kind, es ift ein Kinb. 


Denkwitrdigke iten eines Arztes. V. 45: 
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„Man fagt ‚ Sie ſtehen ſehr ſchlecht mit Voltaire, 
Herr Rouſſeau?“ 

Nun verlor Rouſſeau das Wenige, was er noch 
an Kopf beſaß; er verlor auch alle Haltung. Der Koͤnig 
ſchien kein großes Mitleid mit ihm zu haben; er fuhr in 
feiner unbaͤndigen Melomanie fort and entfernte ſich, waͤh⸗ 
rend er noch: 


Allons danser sous les ormeaux, 
Animez vos jeunes fillettes, *) 


mit einge Orcheflerbegleitung fang, welche Apollo umge: 
bracht hätte, wie ber lehtere den Marfyas umbracdhte. 

Nouffeau blieb allein, mitten im Foyer. Die Dau⸗ 
phine hatte ihn verlafien, um bie lebte Hand an ihre 
Toilette zu legen. - 

Rouſſeau erreichte tvanfend, tappend wieder den Cor⸗ 
ridor ; Boch in der Mitte ſtieß er fihb an einem von 
Diamanten, Blumen und Spigen blendenden Paar, das 
den Gorrivor füllte, obglei der junge Mann fehr zärt- 
lc den Arm der jungen Frau umſchloß. 

Die junge Frau mit Ihren zitternden Spigen, mit 
ihrem riefigen Kopfpuß, mit ihrem Fächer und ihren 
Mohlgerüchen, war flrahlend wie ein Geſtirn. Rouſſeau 
war von ihr geflogen worden. 

Schlank, zart, reizend, fein blaues Band auf feinem. 
englifchen Jabot zerfnitternd, ließ der junge Mann ein 
ſchallendes Gelaͤchter von gewinnender Offenherzigkeit ver⸗ 
nehmen, das er dann ploͤtzlich wieder durch ein kurzes, ab⸗ 
fihtlihes Schweigen ober durch ein Geflüſter unterbrach, 
worüber die Dame ebenfalls laut late, was zuſam⸗ 
mengenonmmen zeigte, daß bie Beiden im beften @inver- 
ſtaͤndniß mit einander waren. 

‚Rouffeau erkannte vie Frau Gräfin Dubarry In 





*) Laßt und unter ven Ulmen tanzen, feuert eure Madchen an. 
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Diefer ſchoͤnen Dame, In dieſem verführerifhen Geſchöpf; 
und fobald er fie gefehen Hatte, fah er, gemäß feiner 
Gewohnheit, fein ganzes Wefen in eine einzige Betrach⸗ 
Bu zufammenzubrängen, ſah er ihren Gefährten nicht 
mehr. 
Der junge Mann mit dem blauen Band war kein 
Anderer, als der Graf von Artois, der ganz heiteren 
Herzend mit der Geliebten feines Großvaters tollte. 

As Madame Dubarıy die ſchwarze Geſtalt von 
Rouſſeau erblickte, ſchrie fie: 

„Ah! mein Bott!” 

„Bas gibt es?“ fragte der Graf von Arteis, ber ben 
Philoſophen ebenfalls anſchaute. Und ſchon ſtreckte er vie 
Hand aus, um feiner Gefährtin ſachte Platz zu machen. 

„Herr Roufieau!” rief Madame Dubarıy, . 

„Rouſſean von Genf?” fagte ver Graf von Artois 
mit dem Tone eines Schülers in den Berien. 

„Ja, Monfelgneur,” erwiederte die Gräfin. 

„Au! guten Abend, Herr Rouſſeau,“ ſprach der 
Muthwillige, als er fah, wie Roufleau einen verzweifel⸗ 
ten Verſuch machte, um ſich den — zu erzwingen, 
„guten Abend . . . wir werden Ihre Muſik hoͤren.“ 

„Monfelgneur . . .“ ftammelte Rouflenu, der has 
blaue Band erblickte. 

MH! reizende Mufll, ganz im Einklang mit dem 
Geiſte und dem Herzen ihres lixhebers," fagte die Graͤſin. 

Nouffeau ſchaute empor und verfengte feinen Bid 
im Feuerblick der Graſin. 

„Madame, ſagte er in übler Laune. 

Ich werde Colin fpielen, Madame,“ rief der Graf 
gen Artois, „und ich bitte Sie, Frau Graͤſin, fpielen Sie 

olette.“ 

Bon Herzen gern, Monſeigneur; doch ich, die ich 
feine Künſtlerin bin, werbe es nie wagen, bie Muſik des 
Meiſters zu profaniren. 

Rouffenu Hätte fein Lehen gegeben, Amı noch einmal 
{hauen zu dürfen, aber die Stimme,. aber der Tun, aber 


die Schmeichelei, aber Die Schönheit hatten jedes eine Angel 
in fein Herz gelegt. 
Er wollte fltehen. 

„Herr Rouſſeau,“ fagte der Prinz, Indem er ihm 
Ian Meg verfperrte, „Sie jollen mich die Rolle von Eolin 
ehren.” 

„Ich würde e8 nicht wagen, ven Herrn zu bitten, 
mir feinen Rath für die von Golette zu geben,“ fagte bie 
Gräfin, welche eine Schüchternheit Heuchelte, bie ben 
Philofophen vollends niederſchlug. 

Die Augen des Lebteren fragten indeſſen warum. 

„Dar Herr haft mich,“ fagte fie zu dem Prinzen mit 
ihrer bezaubernden Stimme. 

„Sehen Sie doch,“ rief der Graf von Artois, „Sie! 
wer Tann Sie Hafen, Madame ?“ \ 

„Ste fehen es wohl,“ ſprach die Graͤſin. 

„Herr Rouffeau tft ein zu anſtaͤndiger Mann unb 
macht zu hübſche Sachen, um eine fo reizende Frau zu 
fliehen,” fagte der Graf von Artois. 

Rouſſeau fließ einen gewaltigen Seufzer aus, «als 
wäre er den Geiſt aufzugeben im Begriff geweſen, und 
er entfloh durch die male Oeffnung, die der Graf 
von Artois unvorfihtiger Welle zwiſchen ihm und ber 
Wand ließ. 

Doch Rouſſeau Hatte Fein Glück an viefem Abend; 
er naar nicht vier Schritte, ohne auf eine neue Gruppe 
u ſtoßen. 

’ Diesmal beftand die Gruppe br zwei Männern, 
einem alten und einem jungen. Der eine trug das blaue 
Band, dies war der jüngere; ber andere, ber ungefähr 
fünf und fünfzig Sabre alt fein mochte, war roth gekleidet 
und ganz bleich von firenger Lebensart. 

ieſe zwei Männer hörten den fufligen Grafen von 
Artois Ar n * a — 

„Ah! ouſſeau, Herr Rouſſeau, werde ſagen, 
die Frau Graͤſik Habe Sie In die Fiucht geſchlagen ' And 
in der That, Niemand wird es glanben wollen.“ 


„Rouſſeau!“ fagten bie zwei Männer. 

„Halte ihn auf, mein Bruder!” rief der Prinz 
immer noch lachend; „halten Sie ihn auf, Herr de la 
Vauguyon.“ 

Rouſſeau ſah ein, an welcher Klippe ſein Unſtern 
ihn ſcharrn gemacht hatte, 

„Der Here Graf von Provence und ber KHofmelfter 
der Kinder von Frankreich!“ 

Der Graf von Provence verfperrte Roufleau auch 
ben Weg. 

„Guten Abend, mein Herr,” fagte er mit feiner 
pebantifchen Stimme. 
-  Houfleau verbeugte ſich ganz verirrt und miremelte: 
„Ich werde nicht hinauekommen.“ 
. „Ad! es iſt mir fehr lieb, daß ich Sie finde,“ ſprach 
der Prinz mit dem Ton eines Lehrers, der einen fehlenden 
Schüler —* und ihn nun wieder findet. 

„Abermals alberne Complimente, " Dachte Rouſſeau. 

„Bas ag Großen doch fad ſind!“ 

’ a Is ‚habe Ihre Ueberſetzung des Tacitus gelefen, 
mein Herr. 
„Ah! es iſt wahr,“ ſagte Reuſſean zu ſich ſelbſt, 
„biefer ift ein Gelehrter, ein Pedant. 

Biffen Sie, daß Tacitus fehr ſchwer zu über⸗ 
feßen iR?" 

„Monfeignent, ih habe dies in einer Pleinen Vorrede 
gefchrieben.‘ 

„Ich weiß es wohl; Sie fagen dort, Sie verſtehen 
das Lateiniſche nur mittelmäßig.“ 

„Monſeigneur, das iſt wahr.” 

„Barum überfepen Sie dann den Tacitus, Herr 
Rouflean 2" 
„Monſeigneur, es iſt eine Stylübung. 

6! Her Roufcan, Sie haben B: meet erhebt, 
imperatoria brevitate mit: eine ernfle und bün- 
dige Rede, zu überſetzen. 

‚ Roufienn ſuchte uncuhig in ſeinem Gedaͤchtniß. 
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"3a," fagte ber junge Prinz mit der Wichtigkeit 
eines alten Gelehrten, der einen Fehler in Saumaire her⸗ 
vorhebt; „ja, Sie haben fo überfept. Es if in dem 
Paragraphen, wo Taritus erzählt, Piſo habe eine Rebe 
an feine Solbaten gehalten . . .” 

„Run, Monfeigneur ?" 

„Herr Roufieau, imperiatoria brevitate bebeutet 
mit ver Bünpigfelt eines Generals, oder eines Mannes, 
der zu befehlen gewohnt iſt. Die Bünbigfelt bes Befeh⸗ 
lens . . . das ift der Ausdruck, nicht wahr, Herr de la 
Vauguyon?“ 

„Ja, Monſeigneur,“ antwortete der Hofmeiſter. 

Rouſſeau antwortete nichts. Der Prinz fügte bei: 

„Das tft ein fchöner Widerſinn, Herr Roufleau.... . 
‚Oh! ich werde noch einen andern finden.“ 

Rouſſeau erbleichte. 

„Ay! Herr Roufiean, es iſt In dem Paragrapken, 
der fih auf Gerina bezieht. Ge fängt alfo an: At in 
superiore Germania. &ie wiflen, man entwirft das 
Portrait von Cecina und Tacitus fagt: cito sermone.“ 

„Sch erinnere mich vollfommen, Monfeigneur.” 

„Ste haben das überfeßt: gut ſprechend.“ 

„Allerdings, Monfelgneur, und ich glaube...“ 

„Cito sermone befagt: der ſchnell fpricht, 
nämlich leicht ſpricht.“ 

„Habe ich geſagt: gut ſprechend?“ 

„Dann hätte es heißen müſſen decoro, over ornato 

oder eleganti sermone; cito iſt ein maleriſches Beiwort, 
mein Herr! Es iſt wie bei der Schilderung der Sitten⸗ 
veraͤnderung bon Otto. Tacitus ſagt: Delata voluptate, 
dissimulata luxuria, cunetaque ad imperii decorem 
composita.* 
' „Sch habe überfeht dur: auf andere Zeiten das 
Sepränge und die Schwelgeret verfchiebend, ſetzte er Jeder⸗ 
mann daburd in Erftaunen, daß er den Ruhm des Reiches 
wiederherzuftellen bemüht war.“ 

„Mit Unrecht, Herr Rouſſeau, mit Unrecht, Cinmal 
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haben Sie eine einzige Phrafe aus drei Eleinen Phraſen 
gemacht, was Sie noͤthigte, dissimulata luxuria ſchlecht 
Ir überfeßen; ſodann haben Sie einen Widerfinn in dem 
etzten Gliede der Phrafe gemacht. Tacitus wollte nicht 
fagen, der Kaiſer Dtto habe fich bemüht, den Ruhm des 
Reiches wieverherzuflellen, er wollte fagen, feine Leiven- 
haften nicht mehr befriedigend und feine ſchwelgeriſchen 
Gewohnheiten verftellend, Habe er Alles gefchlichtet, Alles zu 
ordnen ſich beeifert, Allem eine neue Wendung gegeben; 
Sie verfichen, Here Roufieau? er habe Alles zum Ruhm 
bes Reiches angewenvet. Das tft der Siun, er iſt zu⸗ 
fammengefeßt ; der Ihrige iſt zu beſchraͤnkt, nicht wahr, 
Herr de la Vauguyon?“ 

Rouſſeau ſchwitzte und Feuchte unter dieſem unbarm- 
berzigen Drud, _ 

Der Prinz ließ ibn einen NAugenblid athmen und 
fagte dann: 

„Sie find in der Philoſophie viel größer." 

Rouſſeau verbeugte fidh. 

„Nur it Ihr Emtle ein gefährlicher Loͤwe.“ 

„Gefährlich, Monſeigneur? 

„Ja, durch die Menge falſcher Ideen, die er den 
Heinen Bürgern geben wird.” 

„Monfelgneur, fobald ein Menfch Vater iſt, entfpricht 
ee ben Bedingungen meines Buches, mag er der Größte, 
mag e der ‚Lebe des Königreiches fein... . Bater fein 
„Sagen Sie, Herr Rouffeau,” fragte plöglih der 
boshafte Prinz, „Ihre Bekenntniſſe find ein fehr 
unterhaltendes Buch ... Wie viel haben Sie denn im 
Ganzen Kinder gehabt 3" 

Roufleau erbletchte, wankte und ſchaute ben jungen 
Henker mit einem Auge voll Zorn und Berwunberung an, 
deſſen Ausprud die boshafte Laune des Grafen von Pro⸗ 
vence verboppelte, , 

Der Prinz entfernte fi, ohne bie Antwort abzu- 
warten; ex hielt feinen Lehrer am Arm und verfolgte feine 
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Gommentare über die Werke des Mannes, ven er durch 
feinen ſcharfen Tadel niedergeſchmettert hatte. 

Rouffeau, der allein geblieben war, erwachte allmälig 
aus feiner Betäubung, als er vie erflen Tate feiner 
Duverture vom Orcheſter fpielen hörte. 

Schwantend wandte er fi nach dieſer Seite, und 
als er feinen Sit erreicht Hatte, fagte er zu fi ſelbſt: 

„Ih Narr, ich Dummkopf, ich Feiger, der ich bin, 
nun babe ich die Antwort gefunden, die ich dieſem grau⸗ 
famen einen Pedanten hätte geben follen. 

„„Monſeigneur,““ Hätte ich zu ihm fagen follen, „„es 
ift von einem ungen Mann nicht liebreih, einen armen 
Greis fo zu plagen. . 

Gr war fo weit und ganz zufrieden mit fehler 
Phrafe, als die Frau Dauphine und Herr von Eoigny 
ihr Duett begannen. Der Phtlofoph wurde von feinen 
peinlihen Gedanken durch das Leiden des Muſikers 
abgebracht; nach dem Herzen hatte das Ohr feine Folter 
auszuſtehen. 


CXII. 
Die Probe. 


Sobald die Probe begonnen hatte und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit durch das Schauſpiel ſelbſt erregt war, hörte Rouſ⸗ 
ſeau auf, bemerkt zu werden. 

Er war es, der um ſich ber beobachtete. Cr hörte 
vornehme Herten, die unter der Kleidung von Land⸗ 
leuten falfeh fangen, und fah Damen, welche wie Schäferin- 
nen_unter Hofgewänbern coquettirten. 

Die Frau Dauphine fang richtig, aber fie war eine 
ſchlechte Schaufpielerin ; fie Hatte überbies fo wenig Stimme, 
daß man fie kaum hörte, Der König Hatte fih, um Nier 
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mand einzuſchüchtern, in eine dunkle Loge geflüchtet, wo 
er mit den Damen plauberte. 

Der Herr Daupbin fonfflirte die Worte der Oper, 
welche koͤniglich ſchlecht ging. 

Rouſſeau faßte den Entſchluß, nicht mehr. zu horchen, 
aber es war ihm ſchwer, nicht mehr zu hoͤren. Es wurde 
ihm jedoch ein Troſt zu Theil: er erblickte ein koͤſtliches 
Geſicht unter den erhabenen Comparſen, und das Land⸗ 
maͤdchen, das ver Himmel mit dieſem ſchoͤnen Geficht aus⸗ 
geſtattet hatte, ſang mit der ſchoͤnſten Stimme von der 
ganzen Truppe. 

Rouſſeau drängte alſo feine ganze Aufmerkſamkeit wie⸗ 
der in einem Punkte zuſammen, betrachtete gierig über 
fein Pult vie veizende Figurantin und öffnete feine beiden 
er um bie ganze Melobie ihrer Stimme in fich zu 
ziehen. 

Die Daupbine, welche den Autor fo aufmerkjam ſah, 
überrevete ſich Teicht durch fein Lächeln, durch feine ſter⸗ 
benden Augen, ex finde die Ausführung der guten Stüde 
befriedigend, neigte fich, um ein Gompliment zu bekommen, 
denn fie war Weiß, gegen das Pult und fagte: 

„Iſt es fchlecht fo, Herr Rouffen?“" 

Ganz erflaret, erwieberte Rouſſeau nichts. 

„AH! wir haben gefehlt, und Here Rouffesu wagt 
es nicht, es zu fagen,“ ſprach bie Dauphine. „Ich Bitte, 
fagen Ste e8 gerade heraus.“ 

Die Blicke von Rouffeau verließen die ſchoͤne Perſon 
nicht mehr, welche die Aufmerkſamkeit nicht bemerkte, deren 
Gegenſtand fie war. 

„Ah!“ fagte die Dauphine, indem fie ver Richtung 
des Blickes unferes Philofophen folgte, „Fraͤulein von 
Tavernen hat einen Fehler gemadt! . . .“ 

Andree erröthete, fie fah, wie fich Alter Augen auf 
fie richteten. 

„Nein! nein!" rief Rouffeau, „nicht pas Fräulein, 
denn das Fräulein fingt wie ein Engel.” 
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Madame Dubarıy ſchoß auf den Philoſophen einen 
Blid ab, der ſpitziger war als ein Wurffpieß. 

„Binden Sie, daß biefes Mädchen gut fingt?" fragte 
Madame Dubarıy den König, den die Worte von Rouſ⸗ 
. feau fichtbar betcoffen hatten. 

„Ich höre es nicht,” fagte Ludwig XV.; „bei einem 
Enfemble muß man hiezu ufifer fein.“ 

Indeſſen bewegte ſich Rouſſeau in feinem Orcheſter, 

um den Chor 


Colin revient à sa bergere 
CGelebrons un retour si beau, *) 


fingen zu laffen. - ’ 

Als er fi) nach einem Verſuch umwandte, gewahrte 
er Herrn von Juſſieu, der ihn aͤußerſt freundlich gehe. 

Es war kein geringes Vergnügen für den Genfer, 
dag ihn ven Hof ein Mann von Hof dirigiren ſah, der 
ihn durch die Meberlegenheit feiner Stellung ein wenig ge: 
demüthigt hatte. - 

Er erwiederte feinen Gruß auf eine ceremonidje Weife 
und ſchaute wieder Andree an, welche das Lob noch fchöner 
gemacht hatte. 

Die Probe nahm Ihren Fortgang und Madame Du: 
barıy warb von einer gräßlichen Laune; fie hatte zweimal 
Ludwig XV. ertappt, wie er durch das Schaufpiel bei den 
jhönen Dingen, die fie ihm fagte, zerfireut war. 

Das Schaufpiel war nothwendig für bie Giferfüchtige 
nur Andıee, mas die Frau Dauphine nicht abhielt, viele 
Complimente einzuernten und fi) von einer reizenden Hei: 
terfeit zu zeigen. 

Der Herr Herzog von Richelieu umflatterte fie mit 
. ber Leichtigkeit eines Züunglings, und es war ihm gelungen, 
im Hintergrund des Theaters einen Kreis von Lachern zu 





fo ae a — au feinee Schäferin zuräd, feiern wir eine 
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bilden, befien Mittelpunkt die Dauphine war, und ber bie 
Partei Dubarıy wüthend beunruhigte. 

„Es fcheint, Fräulein von Tavernen bat eine fehr 
hübſche Stimme,“ fagte er ganz laut. 

„Reizend,“ verfete Die Dauphine, „und ohne meinen 
Egoismus Hätte ich fie Die Colette ſpielen laſſen, da ich 
aber dieſe Rolle zu meiner Belufligung gewählt habe, fo 
überlafie ich ſie Nlemand.“ 

„Ah! Bräulein von Taverney, würbe fie nicht beſſer 
Ringen, als Eure koͤnigliche Hoheit,“ ſprach Richelien, 


„uud... 

„Das Fräulein if eine vortrefflihe Tonkünflerin,” 
fprady Rouffeau tief durchdrungen. 

„Vortrefflich,“ Tagte die Dauphine, „und fie I es, 
wenn id} es geftehen fol, die mich meine Rolle lehrt . . . 
unb bann tanzt fie zum Entzüden, und ich tanze fehr 


Man Tann ſich denken, welche Wirkung dieſe Ge⸗ 
ſpraͤche auf Madame Dubarry und auf dieſes ganze Bolt 
von Deugiecigen, von Neuigkeitsfrämern, von Intriganten 
und Neid 


Schlag mit Schmerz und Scham. Es gab Feine Gleich⸗ 
gültige, Androe vielleicht ausgenommen. 

Von Richelien angeflachelt, lieh vie Danpbine am 
Ente Androͤe die Romanze: 


J’ai perdu mon serviteur, 
. Colin me delaisse *) 
fingen, - 
Man ſah, wie ver König mit feinem Kopf. mit fo 
lebhaften Bewegungen des Bergnügens ven Takt gab, daß 


alle Schminke von Madame Dubarıy in Keinen Schuppen. 


abfiel, wie dies die Malerei In der Feuchtigkeit thut. 
Boshafter als ein Weib, weitere fi Nichelleu an 


°*) Meinen Diener hab ich verloren und Golin verläffet mi@- 


ſchen hervorbrachte; Jeder erntete ein Vergnü-⸗ 
gen, indem er eine Wunde machte, oder empfing den 


236 


feiner Rache. Er näherte fi Taverney, dem Bater, und 
diefe zwei Greiſe bildeten eine Gruppe von Statuen, bie 
man die Heuchelel und die Sittenverderbniß, ein Verbin⸗ 
dungsprojekt ausheckend, hätte nennen koͤnnen. 

Ihre Freude wurde um ſo lebhafter, je mehr ſich die 
Stirne von Madame Dubarry allmaͤlig verbäfterte. Ste 
füllte das Maß verfelben bis zum Rand, als fie mit 
einer Art von Zorn auffland, was ganz gegen bie Regeln 
war, da der König noch faß. 

Die Höflinge fühlten den Sturm wie bie Amelfen 
und fie beeilten 9, Schub bei den Stärkeren zu fuchen. 
Man fah au die Dauphine mehr von ihren Freunden 
umgeben, Madame Dubarıy mehr von ben ihrigen um- 
ſchmeichelt. 

Allmällg ging das Intereſſe der Probe von feiner 
natürlichen Zinie ab und zu einer andern Ideenordnung 
über. Es handelte fich nicht mehr um Eolette oder Colin, 
und viele Zufchauer dachten, es wäre vielleicht bald an 
Madame Dubarıy zu fingen: 

J’ai perdu mon serviteur, 
Colin me delaisse, 


„Siehft Du,” fagte Richelieu leiſe zu Taverney, 
„Kehl Du den betäubennen Sieg Deiner Tochter?" 

Und er zog ihn In den Eorrivor und fließ eine Glas⸗ 
thüre auf, von der er einen Neugierigen herabfallen machte, 
welcher ſich an das Zenfler gehängt batte, um in ben 
Saal zu fehen. - , 

„Die Pet über diefen Burfchen,“ brummte Herr von 

iu, während er feinen Aemel abfläubte, den ber 

egenſchlag der Thüre getroffen hatte, und befonbers, als 
er fah, daß der Neugierige tote bie Arbeiter des Schloffes 
gekleidet war. . 

Es war in der That einer, ver fich, einen Blumen: 

torb unter dem Arm, hinter den Glasſcheiben aufgehißt 
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hatte, um ſeine Augen In den Saal zu taudjen, wo er 
das ganze Schaufpiel gefehen. 

Er wurde in den Bang zurüdgeftoßen und wäre 
beinahe rüdlings gefallen, aber wenn er nicht fiel, fo 
wurbe doch wenigftens fein Korb umgetoorfen. 

„Ah! ich Kenne biefen Burſchen,“ fagte Taverney mit 
einem zornigen Blick. 

„Wer iſt es?“ fragte der Her ee; 

„Was machſt Du bier, Shut " fragte Taverney. 

bert, denn er war e@, und ber Lefer hat ihn auch 
fchon erkannt, erwieberte ſtolz: 

„Ste feben, ich ſchaue.“ 

„Statt Deine Arbeit zu verrichten?’ rief Nicgellen. 

„Meine Arbeit it fon verrichtet,“ fagte Gilbert 
demüthig zum Herzog, jeboch ohne Taverney eines Blickes 
zu Wwürbigen. 

„Ich ſoll alfo dieſen Taugenichts überall finden,‘ rief 


erney. 

„Stille! flille! mein Herr, unterbradh ihn eine fanfte 
Stimme . . . „mein Heiner Gilbert Ift ein guter Arbeiter 
und ein fehr anftelliger Botaniker. 

Taverney wandte ſich um und fah Herrn von Zufflen, 
ber Gilbert Die Wangen flreichelte. 

Er erröthete vor Zorn und entfernte ſich. 

„Die Bedienten Hier,” murmelte er. 

„St!“ fagte Nichelieu zu ihm, „Nicole iſt auch wohl 
va ... ſchau' ... in der Bde jener Thüre, dort, bie 
Heine muntexe Dirne verliert Teinen BL.” 

Nicole erhob in der That hinter zwanzig andern Bes 
dienten bon Trianon Iren reizenden Kopf, und ihre durch 
das Erfiaunen und die Bewunderung weit aufgerifieneh 
Augen fchienen Alles doppelt zu fehen. 
ei Gilbert erblickte fie und wandte fih auf eine andere 

ie. | 
„Komm, komm,” fagte der Herzog zu Taverney, „ich 
glaube, daß. Dich der Koͤnig ſprechen will, er ſucht. 
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Und bie zwei Freunde entfernten fr in der Richtung 
der Loge des Königs, 

Voͤllig aufrecht ſtehend, correfponvirte Mabame Du⸗ 
barıy mit Heren von Aiguillon, welcher ebenfalls ftand. 
© Jeſer verlor mit ſeinem Auge keine Bewegung ſeines 

eims. 
Rouſſeau, der allein geblieben war, bewunderte Androͤe; 
er war, wenn man und dieſen Auedruck geſtatten will, 
damit beſchaͤftigt, ſich In fie zu verlieben. 

Die erhabenen Schaufpieler Eleiveten fih in ihren 
Logen aus, wo Gilbert die Blumen erneuert hatte. 

Tavernen, der im Bang allein geblieben war, ſeitdem 
fi) Herr von Nichelieu wieder zum König zurüdbegeben 
hatte, fühlte, wie fein Herz in der Erwartung bald er- 
ſtarrte, bald in beißen Flammen aufloderte. Endlich kam 
der Herzog zurüd und legte einen Finger auf feine Lippen. 

Taverney erbleihhte vor Freude und gina feinem 
Zreund entgegen, der ihn unter bie königliche Loge fortzog. 
Hier hörten fie, was wenige Menfchen hören konnten. 
Madame Dubarıy fagte zum König: 

„Darf ich Eure Majeſtät beim Abendbrod erwarten ?" 
Und der König antivortete:: 
„Ich fühle mich ermüdet, entſchuldigen Sie mich, 


n. J ⁊ 
In demſelben Augenblick kam der Dauphin, er trat 
beinahe auf die Füße der Gräfin, ohne daß er fie zu 
feben fchlen, und fragte den König: 

„Sire, wird und Euse Majeſtaͤt die Ehre erweiſen, 
In Trianon zu Nacht zu ſpeiſen.“ 

„Ren, mein Sohn ; Ich fagte es fo eben Madame; 
ich fühle mich ermübet; Eure ganze Sugend würde mid 
betaͤuben ... Ich werbe allein zu Nacht Toelfen.”“ 

Der Dauphin verbeugte fi und fehete zurück, Mas 
dame Dubarıy büdte fi bis an den Gürtel und ging 
"ganz geb vor Zorn weg. 

König machte nun Richelieu ein Zeichen. 


rä 








„Herzog,“ fagte er, „ih babe von einer gewiſſen 
Angelegenheit mit Ihnen zu fprechen, die Sie angeht.“ 


„Ich bin nicht zufrieden getoelen.. . Ste follen mir 
Aufflärung geben... hören Sie. & ſpeiſe allein zu 
Nacht, Ste erben mie Geſelnſchaft sehen. 

Und der König ſchaute Taverney an. 

„Ste Tennen, glaube ich, dieſen Edelmann, Herzog ?" 

"Herrn von Taverney? Ja, Eire. 

„ah! ber Dater ber seen Singerint" 

„sa, Sire.“ 

„Hören Ste mid, Herzog 

Der König büdte —* um Nichelleu in's Ohr zu 
fprechen. 

Taverney preßte ſich Die Nägel in die Haut, um feine 
Aufregung zu verrathen. 

Einen Augenblick nachher ging Nichelien an Taverney 
vorbei und fagte zu ihm 

„Folge mir, Fu daß es den Anfchein hat, als ge⸗ 
ſchaͤhe «8 abſichtlich 

„Wohin?“ fragte Taverney. 4 

„Komm immerhin.“ 

Der Herzog entfernte ſich. 

Taverney folgte Ihm auf zwanzig Schritte bie in die 
Gemaͤcher des Könige. 

Der Herzog trat In das Zimmer ein; Taverney blieb 
im Vorzimmer. 
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CXIII. 
Das Schmuckkäſtchen. 


Herr von Taverney wartete nicht lange. Richelieu 
fragte den Kammerdiener Seiner Majeſtaͤt nach dem, was 
ber Koͤnig auf feiner Toilette zurückgelaſſen, und kam bald 
wieder mit einem Gegenftand heraus, den der Baron An= 
fang® unter der ſeidenen Hülle, die ihn bedeckte, nicht 
unterſcheiden konnte. 

Aber der Marſchall benahm ſeinem Freunde die Un⸗ 
rube, 8 führte ihn gegen die Gallerie. 

„Baron,“ fagte er, ſobald er fich mit ihm allein fah, 
„Du ſcheinſt mir zumellen an meiner Freundſchaft für 
Dich zu ‚jeeifen® gu 

„Seit unferer Ausfdhnung nicht mehr," erwiederte 
Taverne 

Dann haft Du an Deinem Glück und an dem 
Deiner Kinder gezweifelt ? 

„Oh! was das betrifft, j 

„Run! Du Hatteft ee Dein Glück und das 
Deiner Kinder macht ſich mit einer Sänelligtelt, bie Dir 
den Schwindel bereiten müßte,“ 

„Bah!“ verfeßte Taverney, welcher einen Theil der 
Wahrheit im Helldunkel erblickte, der ſich aber Bott nicht 
anvertraut haͤtte, und fich folglih vor dem Teufel wohl 
Fa „wie macht ſich das Glück meines Kindes fo 


ſchnel 

oben wir nicht ſchon Herrn Bällipp als Kapitän 
einer vom König bezahlten Compagnie 3 
v ht das iſt wahr, und das habe ich Dir zu ver- 
an 


„Keine Wegd. Dann werden wir Fräulein von Ta- - 


verney vielleicht als Marquife Haben...‘ 
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„Ah! ich bitte Dich!“ rief Taverney, „wie, meine 
ter...“ 


„Höre, Taverney, der König iſt voll Geſchmack; vie 
Schoͤnheit, die Anmuth und die Tugend, wenn fie vom 
Talent begleitet find, entzuden Seine Majeflät... Fräu⸗ 
lein von Taverney vereinigt aber nun alle viele Porzüge 
in fehr hohem Grabe... Der Kinig iſt alfo entzüdt von 
Fräulein von Taverrey.“ 

„Herzog,“ erwiederte Taverney, Indem er eine für 
den Marichall mehr als groteske Miene der Würde au⸗ 
nahm, „Herzog, wie erflärlt Du das Wort: entzückt ?” 

Richelien Tichte Die Anmaßung nicht, er exwieberte 
alfo feinem Freund ganz troden: . 

„Baron, ih bin nicht Hark in der Linguiflif, id 
fenne fogar die Orthographie fehr wenig. Gutzückt be⸗ 
deutete für mich immer übermäßig zufrieden, Hört Du... 
BR Du übermäßig unwillig darüber, daß Du den Koͤni 
mit der Schönbelt, mit dem Talent, mit dem Verdien 
Deiner Kinder übermäßig zufrieven fiehft, fo brauchſt Du 
nur zu fpredhen... Ich Echte zu Seiner Majeftät zurück.“ 

Hiebei drehte fich Richelien mit eines ganz jugend- 
lichen Leichtigkeit auf den Abfügen um. 

„Herzog, Du haft mich nicht wohl verfionden ,“ rief 
der Baron, indem er ihn zurückhielt. „Alle Teufel! Du 
biſt lebhaft.“ 

„Warum ſagſt Du mir, Du ſeiſt nicht zufrieden.“ 

„Ei! ich habe das nicht geſagt.“ 

„Du verlangſt von mir Erläuterungen über das Ve⸗ 
Pe Seiner Majeſtät... Die Per über den Dumm: 
op ya 

„Ich wieberhole, Herzog, ich habe den Mund bier: 
über nicht geöffnet. Ich bin ganz gewiß zufrieden.” 

„ah! Du... Nun, wer wirb unzufrieden fein? .. 
Deine Tochter ?“ 

„Bil ei!“ 

Deutwürbigleiten eine Arztes. V. 16 


Tod 
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„Mein Leber, Du Haft Deine Tochter wie eine 
Wilde erzogen.” 

„Dein Lieber, das Fräulein, meine Tochter, hat ſich 
ganz allein erzogen; Du begreifft wohl, daß ich mich zu 
diefem Ende nicht übermäßig angefitengt habe... Sch 
hatte genug, daß ich In meinem Loch Taverney leben 
mußte ; die Tugend ift bei ihr ganz allein gewachſen.“ 

„Und man fagt, die Leute vom Lande verfichen es, 
das Unkraut auszureißen. Kurz, Deine Tochter ift ein 
Zieraffe.“ 

„Du täufheft Dich, es iſt eine Taube.“ 

Richelieu machte eine Grimaſſe. 

Mun! Dein armes Kind braucht nur einen guten 
Gatten zu fuchen, denn die Gelegenheiten, Glück zu machen, 
werben bei einem ſolchen Mangel fehr jelten fein.” 

Taverney ſchaute den Herzog unruhig an. 

„But für fie,” fuhr diefer fort, „daß ver König fo 
flerblich in Madame Dubarcy verliebt if, und daher nie im 
Ernft auf Andere aufmerkſam fein wird.“ 

Die Unruhe von Taverney verwandelte fih in Angfl. 

„Ihr koͤnnt alfo ruhig fein, Du und Deine Tochter,“ 
Sprach Nichelteu. „Ich werde Seiner Mojeflät die nöthigen 
Borftellungen maden, und der König wird nicht entfernt 
darauf beharren.” 

„Auf was denn, guter Gott!" rief Tanerney ganz 
Haß und den Arm feines Freundes fchüttelnd. 

„Bräulein Andiée ein Kleines Geſchenk zu machen, 
mein lieder Baron.” 

„Ein kleines Geſchenk! Was iſt es denn?" fragte 
Taverney voll Gierde und Hoffnung. 

„Ob! beinahe nichts,” verfeßte Nichelieu mit nach⸗ 
läffigem Tone; „ſieh, dies...” 

Und er entbüllte ein Schmuckkaͤſtchen aus ber Seite, 

„Ein Schmudkäfichen !" 

„Binige Erbärmlichkeiten.... ein Halsband von eini⸗ 
gen tauſend Livres, das Seine Mafeftät, erfreut dadurch, 
daß fie ihr Lichlingslien fingen hörte, ber Sängerin 
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ſchenken wollte... Doch da Deine Tochter ſo ſcheu iſt, 
ſprechen wir nicht mehr davon.” 

„Ders, Du denkſt das nit, das hieße den König 
beleibigen! 

"A llerbing 8 hieße das den König beleibigen; aber iſt 
das nicht kammer die Eigenſchaft ver Inpend daß ſie irgend 
Jemand oder irgend Etwas beleidi 

„Oh! Herzog, ſei ruhig,“ —* — „das Kind 
iſt nicht fo untsrränftig 

„So fprriäf Da, ber nicht fie.“ 
me aber ich weiß wohl, * ſie ſagen oder thun 


"Die Chinefen find ſehr glücklich,“ ſagke Richélieu. 
"Barum 9° fragte Taverney erflaunt. 
Gab „Beil fie viele Ganäle und Flüfe iu ihrem Land 
en.” 

„Herzog, Du veränberft das Geſprach, bring mid 
nicht in Verzweiflung, rede mit mir.“ 

„Ich rede mit Die, Baron, und verändere das Ge⸗ 
ſpraͤch durchaus nicht.” 

„Wie kommſt Du auf die Ofinelen, welche Beziehung 
haben ihre Flüſſe zu meiner Tochter?" 

„Eine fehr große ., . Die Chinefen, fage ich Dir, 
haben das Blu, daß fie, "ohne daß man Ihnen den ger 
tingfien Borhalt darüber macht , ihre Töchter, vie zu 
tugenbhaft find, ertränfen können.“ 

„Dh! Herzog, man muß auch Billig fein. Denke 
Dir, Du habeſt eine Tochter 

Bei Gott! ich habe eine; und wollte man mir 
fagen, de fei zu tugendhaft, fo wäre das fehr boahaft.“ 

„Du Kr fe lieber anders haben, nicht wahr?“ 

„Oh! ich miſche mich nicht in die Angelegen: 
Fe einer Ge wenn fie einmal acht Jahre vorüber 

nd.‘ 

„Höre mich wenigſtens. Wenn der König mich be- 
aufteagte, Deiner Tochter ein Halsband anzub eten, und 
Deine Tochter würde ſich bei Die beklagen?” 
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„Dh! mein Freund, keine Vergleichungen. Sch babe 
beftändig Bei Hofe gelebt; Du Haft als Hurene gelebt, 
das läßt fich nicht vergleichen .... Was Tugend für Die) 
tft, I für mich Albernheit; fiehſt Du, — erfahre dies, 
um Dich darnach zu richten, nichts iſt widerwärtiger, als 
den Leuten zu fagen: „„Was hätten Ste unter biefen ober 
jenen Umſtaͤnden gethan?““ Und dann täufhf Du Dich 
in Deinen Bergleihungen, mein Lieber, es handelt ſich 
feines Wegs darum, daß Ich Deiner Tochter ein Halsband 
anbieten ſoll.“ 

„Du haft es mir geſagt.“ 

„Ich, ih Habe Fein Wort davon gefagt. Ich Außerte 
nur, "der König babe mir befohlen, ein Schmuckkaͤſtchen 
für Fräulein von Taverney, deren Stimme ihm gefallen, 
in feinem Simmer zu holen; aber ich fagte nicht ein ein- 
ziges Mal, Seine Majeſtät babe mid; beauftragt, es ter 
jungen Berfon anzubieten.” 

„Danm weiß ich wahrhaftig nicht mehr, wo mir ber 
Kopf fleht,” rief der Baron In Berzweiflung. „Ih be⸗ 
greife nicht ein Wort, Du ſprichſt in Räthieln. Warum 
follte der König dieſes. Halsband geben, wenn nidt, um 
ein Geſchenk damit zu machen, warum follte er Dich da⸗ 
mit beauftragen, wenn nicht, daß Du es überreicht ?“ 

Richelien ſtieß einen getvaltigen Schrei aus, als ob 
er eine Spinne erblickte, 

„AH!“ machte er, „pub! puh! der Hurene. .. pful, 
das häßliche Thier.“ 

„Ber dies?“ 

„Du, mein guter Freund, Du, mein Getreuer; Du 
fällR aus dem Mond, mein armer Baron.” 

„Sch weiß nicht mehr . . ." 

„Nein, Du weißt nichts. Mein Lieber, wenn ein 
König einer Frau ein Geſchenk mat und er erxtkeilt 
Heren von Richelieu dieſen Auftrag, fo iſt dieſes Geſchenk 
nobel und ber Auftrag wird gut beſorgt, erinnere Dich 
befien. Ich übergebe dieſes Schmuckkaͤſichen nicht, mein 
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Lieber; das war das Geſchaͤft von Herrn Lebel. Haft 
Du Herrn Lebel gekannt ? 

„Ben beauftragſt Du denn damit?" 

„Mein Freund,” fagte Richelien, Indem er Taverney 
auf die Schulter klopfte und biefe Geberde mit einem 
teufliicden Lächeln begleitete, „wenn ich es mit einer fo 
beivunbetungswürbigen Tugend wie Fräulein Andrée zu 
thun habe, fo Bin ich fo moraliich als nicht Einer; wenn 
ich mid) einer Taube nähere, wie Du fagft, fo riecht nichts 
bet mir nach dem Raben; wenn ih zu einer Jungfrau 
abgefanbt werde, fo fpreche ih mit dem Vater... I 
ſpreche mit Die, Tavernen, und haͤndige Dir das Schmuck⸗ 
täßchen ein, vamit Du es Deiner Tochter gibſt... Willſt 

u nun ...“ 

Er reichte ihm das Kaͤſtchen. 

„Oder willſt Du nicht?“ 

Es zog es zurück. 

„Oh! ſage doc) dies Alles auf der Stelle,” rief ver 
Baron; „Tage, Ich fet von Seiner Majeftät beauftragt, 
diefes Geſchenk zu übergeben : es ift ganz legitim umb wird 
ganz väterlich, es reinigt ſich . .“ 

„Um dies zu denken, müßte Du Seine Majeflät im 
Verdacht haben, fie hege ſchlimme Abſichten,“ ſprach Ri⸗ 
hellen mit ernſtem Tone. „Das würdet Du aber nie 
wagen, nicht wahr ?“ 

„Bott behüte mich! Doch die Welt... nämlich meine 

o 


er.“ 
Nichelieu pt die Achfeln. 
„Nimmſt Du, ja oder nein?" fagte er. 

Taverney ſtreckte rafch feine Hand aus. 

„So biſt Du moraliſch?“ fagte er zu dem Herzog 
mit einem Lächeln, das ein Zwilling von dem war, welches 
Nichellen an ihn gerichtet hatte. u 

„Findeſt Du nicht, Baron, daß «8 eine reine. Mora⸗ 
litaͤt ft, den Bater, der Alles retnigt, wie Du fagteft, 
zwiſchen dem Entzücken des Monarchen und dem Zauber 
Deiner Tochter ins Mittel treten zu laſſen? ... Herr 
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Sean Jacques Rouffeau von Genf, ver vorhin Hier umher 
ſchweifte, mag fein Urtbeil über uns fällen; er wird 
Die fagen, daß der felige Joſeph unlauter gegen mich 
war.” 


Nichelien ſprach dieſe wenigen Worte mit einem 
Phlegma, mit einer Vornehmheit, mit einer Geziertheit, 
die Taverney mit feinen Einwendungen zum Schweigen 
brachten und ihm glauben Halfen, er müßte überzeugt 


ein. 

Er ergriff die Hand ſeines erhabenen Freundes, drückte 
fie und ſprach: 

„Dur Deine zarte Behandlung ber Sache wird 
* Tochter in den Stand geſetzt, das Geſchenk anzu⸗ 
nehmen.“ 

„Quelle und Urſprung des Glücks, von dem ich Dir 
am Anfang unſerer langweiligen Abhandlung über die 
Tugend ſagte.“ 

„sc danke, lieber Herzog, ich danke von ganzem 


erzen. 

„Noch ein Wort... .; verbirg forgfältig vor den 
Freunden von Dubarıy vie Kunde von dieſer Gunſt. 
Madame Dubarry wäre fählg, den König zu verlaffen 
und zu entfliehen.” 

„Der König würde uns deshalb grollen!“ 

„Sb Tann Die das nicht fagen; doch vie Gräfin 
‚wüßte uns einen Dank dafür. Ih, was mich betrifft, 
wäre verloren . . . ſei alſo verſchwiegen.“ 

„Fürchte nichts. Üeberbringe aber dem König meinen 
unterthäntgften Dank.” ” 

„Und den Deiner Tochter. . . id werde es nidt 
verfäumen . . . Doch die Gunflbezeigungen Gaben bamit 
noch nicht ihr Ende erreicht. . Du wirft dem Köni 
felbft danken, mein Freund; Seine Majeflät ladet Die 
zum Abendbrod ein.“ | 

I LT K 

„Dich, Taverney, wir find unter und. Seine Maje- 
fät, Du und id, wir werben mit einander von der Tugend 


27 
Deiner Tochter plaudern. Gott befohlen, Taverney, ich 
ſehe Dubarıy mit Herrn von Alguillon; man foll uns 
nit beiſammen erbliden.” 

Er ſprach es und verfchwand leicht wie ein Page 
am Ende der Gallerie und lieg Tavernen mit feinem Kaͤſt⸗ 
hen zurüd, wie ein deutiches Kind, das mit dem Spiel- 
zeug erwacht, welches ihm während feines Schlafes am 
Weihnachtsabend das Chrififinn in die Hand gefledt hat. 


Das Fleine Abendbrod von König Ludwig XV. 


Der Marihall fand Seine Majeftät in dem Tleinen 
Saal, wohin ihre mehrere Höflinge gefolgt waren, welde 
lieber das Abendbrod entbehren, ald auf Andere ben zer⸗ 
fireuten Blick ihres Souverain fallen lafien wollten. . 

Aber Ludwig XV. hatte, wie es fchlen, an biefem 
Abend etwas Anderes zu thun, als dieſe Herren anzu⸗ 
ſchauen. Er entließ Jedermann und fagte, er würbe nicht 
zu Nacht fpeifen, oder wenn er ſpeiſte, würde er es allein 
thun. Alle feine Gaͤſte waren: fomit verabichlevet, und 
da fie Monfelgneur dem Daupbin zu mißfallen befürdhte- 
ten, wenn fie der Fete nicht beiwohnen würben, bie er 
nach der Probe gab, fo entflogen fie alsbald, mie eine 
Schaar von Schmarogertauben, und nahmen ihren Lauf 
zu demjenigen, welchen man ihnen zu fehen geflattete, 
bereit, zu verfichern, fe felen ihm zu Liebe aus dem Salon 
Seiner Majeftät ausgerifien. 

Ludwig XV,, den fie mit fo großer Eile verließen, 
war weit entfernt, an fie zu denken. Die Kleinlichkeit 
dieſes ganzen Schwarms von Häflingen hätte ihn - unter 
andern Umſtaͤnden lächeln gemacht; doch diesmal erweckte 
fie Tein Gefühl bei dem Monarchen, der fo ſpoͤttiſch wer 
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daß er nie eine Schwäche des Geiſtes ober des Koͤrpers 
bei feinem beften Freunde ſchonte, vorausgeſetzt, daß Lud⸗ 
wig XV. je einen Freund Hatte, 

Nein, in diefem Augenblick ſchenkte Ludwig XV. feine 
ganze Aufmerkfamkeit einem Wagen, der vor der Thüre 
der Communs in Trianon fland, und defien Kutfcher, um 
feine Pferbe zu peitichen, nur zu warten fchien, bis fidh 
das Bericht bes Herren in dem vergoldeten Kaſten fühl- 
bar machte. 

Diefer Wagen war der von Madame Dubarry, be- 
leuchtet von Kerzen. Zamore faß beim Kutſcher und ließ 
feine Füße vorwärts und rüdwärts gehen, wie es ber 
Sitz einer Strickſchaukel thut. 

Endlich erſchien Madame Dubarry, die ſich ohne 


Zweifel in der Hoffnung, eine Sotſchaft vom Röhig zu 


befommen, länger in den Gängen aufgehalten hatte, am 
Arm des Herrn Herzogs von Aiguillon. Man konnte 
ihren Zorn, ober wenigftend ihren Aerger an ber Raſch⸗ 
heit ihres Ganges wahrnehmen. Sie heuchelte zu viel 
Entſchloſſenheit, um nicht den Kopf verloren zu haben. 

Sean kam, fehr verbrieglich und ben Hut ganz unter 
dem zeefireuten Druck feines Armes geplattet, Binter der 
Graͤfin; er hatte dieſem Schaufptel nicht Kigeruohnt, Mon⸗ 
feigneur. der Dauphin Hatte ihn einzuladen vergefien; aber 
er war ein wenig wie ein Ladet in das Borzimmer ge- 
gangen und kam wenigſtens eben fo nachdenkend als Hip⸗ 
polyt zurück; er ließ feinen Jabot auf einer ſilbernen 
Mefte mit rofa Blumen flattern und ſchaute nicht einmal 
feine zerfehten Mandhetten an, welche fich mit feinen trans 
rigen Gedanken in Einklang zu febeh ſchienen. 
Sean hatte feine Schwägerin bleich und beftürzt ge⸗ 
fehen und daraus geſchloſſen, die Gefahr fet groß., Iean 
war in der Diplomatie nur muthig gegen bie Körper, nie 
gegen bie Gefpenfter. 

Der König ſah von feinem Fenſter aus und Hinter 
einem Vorhang verborgen, biefe ganze traurige Proceffion, 
welche fi in den Wagen ver Gräfin verfenkte; dann, als 
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der Schlag vfälegen ald ver Lackei Hinten auf den War 
gen geillegen war, fehüttelte ver Kutfcher feine Zügel nd 
bie Sferbe eiften im Galopp fort. 

„Oh! 05!" fagte der König, „ohne daß fie mid zu 
—5*— ohne daß ſie mich zu ſprechen ſucht, ‚die Gräfin ift 


un er wieberhelte I 
„Sa, die Gräfin iſt — 1“ 
Richelien, der ind Zimmer gefähläpft war, wie efn 
erwarteter Menſch, griff diefe Worte auf und ſprach 
„Wüthend, Sire, and worüber? Darüber, daß Eure 
Meiehät fi einen Augenblick beluſtigt, oh! das iſt ſchlimm 
von der Graͤfin 
„Herzog.“ erwiederte Ludw XV., „ich beluſtige mich 
nicht, im Senentheil, ih bin mübe und fuche auszuruhen. 
Die Mufit greift meine Nerven an; würde ich auf bie 
Gräfin gehört Haben, fo Hätte ich mit {hr In Quelennes 
ſoupiren, efien und beſonder⸗ trinken müflen. Die Weine 
der Gräfin find abſcheulich, ich weiß nicht, aus welchen 
Trauben fie fabricirt find, aber es wird einem übel dabel; 
meiner Treue, ich will lieber Hier meiner Gemachlichkeit 


pflegen 
j en Eure Majeſtaͤt bat hundertmal Meiht,” fagte 
er 
Sie Gräfin wird ſich überdies zerfireuen! Bin ich 
ein fo icbenstndbige Gef ſchafter? Sie mag es humer- 
hin Tagen, ich glaube es nicht.” 
m h! ER bat Sure Majeftät Unrecht,” entgefmete 


ee Herzog, ‚im der That, nein, ich zähle meine 
Tage und vente nach.“ 

„Site, die Frau Gräfin begreift, daß fie in Feiner 
Hinficht eine beſſere Geſellſchaft haben koͤnnte, und das iſt 
es, was ſie wüthend macht.“ 

„Wahrhaftig, Herzog, ich weiß nicht, wie Sie es 
anſtellen, Sie behandeln die Frauen immer, tete wenn Sie 
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noch zwanzig Jahre alt wären. In diefem Alter mäntt 
der Mann; aber in den Jahren, in denen ich Bin. 

‚Nun, Sire?" 

„Iſt es die rau, welche ihre Berechnung macht.“ 

Der Marihall brach in ein Gelaͤchter aus. 

AH! Sire,“ ſagte er, „ein Grund mehr, und wenn 

Gure Mojetät olaubt, die Gräfin zerfireue fich, fo wollen 
wir uns tröften.“ 

„Ich fage nicht, fie zerſtreue ſich „Herzog; ich fage 
fie werde am Ende Berftreuung fuchen.” 

„Ay! ich möchte nicht gegen Eure Majeſtät behaup⸗ 
ten, das babe man nie gefehen. 

Der König fand fehr unruhig auf. 

von habe ich noch da ?“ feagte er. 

„Ihren ganzen Dienft, Sire.“ 

Der König ‚dachte einen Augenblid nad). 

„Aber Sie,“ — er, „haben Sie Jemand?“ 

‚3 habe Rafte.“ 


a fol er thun, Sire?" 

„Herzog, er follte fi} erkundigen, ob Madame Du- 

barry wirklich nach Luciennes zurückkehrt. 

„Die Schfin iſt, weggefahren, wie mir ſcheint.“ 
„Scheinbar, ja.“ 
„ber wohln fol fie denn gehen, Sire?“ 
„Wer weiß, die Giferfußt macht fie toll, Herzog.” 
Sire, Tolle, es nicht vielmehr Eure Majeftät fein ne 


„Bie, was 
„Eiferfüchtig “ 
309 ! ya 


er 
si In der That, das wäre demüthigend für und a, 
re.‘ 
„Ich, eiferfüchtig ?“ rief Ludwig XV. mit einem — 
Denen, Gelaͤchter; wahrhaftig, Herzog , ſprechen 


Nichelien glaubte in der That nit. Man muß ſo⸗ 
gar geſtehen, daß er der Wahrheit ſehr nahe kam, denn 
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er dachte im Gegentheil, der König twünfche nur zu wiſſen, 
od fih Madame Dubarry wirklich in Luciennes befinde, 
um ſicher zu fein, fe würde nicht mehr nach Trianon 
zurüdfehren. 

„Gs tft alfo beſchloßen, Sire,“ fagte er laut; „ich 
(Side Rafté auf Entdeckung aus sr 

ahiden Sie ihn, Herzog.” 
Grob Was macht nun Bure Mojekit ber dem Abend⸗ 
rod 9" 


Nichts, wir fpeifen — ge Nacht. Haben Sie 
die fragliche Berfon benachrichtigt 
a, fie it im —*5* Majeſtaͤt.“ 

Was hat fie gejagt 

„Sie bat ee gedankt.“ 

"Und die Tochter ?“ 

„Man bat noch nicht mit ihr geſprochen.“ 

„Herzog ‚, Mabame Dubarıy iſt eiferfüchtig und fie 
koͤnnte wohl zurückkommen.“ 

„Ah! Sire, das wäre zu ſchlechter Geſchmack und 
ich halte fie einer ſolchen Ungeheuerlichkeit nicht fähig.“ 

„Derzog fie iſt zu Allem In foldhen Augenb iden 
fähig, und beſonders, wenn ſich ver Haß mit der Cifer⸗ 
ſucht verbindet. Sie verwünfcht Sie; ei ich weiß nit, ob 
Sie bievon in Kenntniß geſetzt find 3 

Richelieu verbeugte 44 

„Ich weiß, daß Ge Mir dieſe Ehre erweiſt, Sire. 

‚Sie verwünfcht auch Heren von Taverney.“ 

„Wenn Eure Majeſtaͤt gut zählen wollte, fo würbe 
fie ficherlich eine dritte Berfon finden, die fie noch mehr 
als midy, mehr. ald Heren von Taverney verwünſcht.“ 

„Ben denn 3” 
„Sräulein Andröe.“ 
a "er der König; „das finde ich gang na⸗ 


turli 
„Dann. 
„3a, aber deffen ungeachtet muß man darüber wa⸗ 
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Ken, daß Madame Dubarry heute Nat nicht irgend 
eiuen Scandal mad.” 

„Im Gegentheil, und das beweifl gerade bie Noth⸗ 
wendigkeit diefer Maßregel.“ 

„Hier kemmt der Hauchofmeifter ; file! geben Ste 
Nafıe Ihre Befehle, und kommen Sie mit dem Bewuß- 
‚ten zu mir ind Speifezimmer.“ 

Ludwig XV. fand auf und ging in den Speiſeſaal, 
während ſich Nichelieu durch die entgegengefegte Thüre 
entfernte. . 

Fünf Minuten nachher kehrte er In Begleitung des 
Barons zum König zurüd, ” 

Der König wünfchte Taverney freundlich einen guten 
Abend. Der Baron war ein Mann von Geiſt; er ant- 
wortete auf jene gewiſſen Leuten eigenthümliche Weiſe, 
welche bewirkt, daß es den Königen und Bürften bei bie- 
fen, indem fe erkennen, daß fie gu ihrer Welt gehören, 
bebaglich iſt. 

Man fehte ſich zu Tiſch und fpeifte. 

Zubwig AV. war ein ſchlechter König, aber ein ſehr 
angenehmer Mann; feine GBefellfchaft war, wenn er 
wollte, voll Reiz für die Trinker, für die Plauderer und 
für die Wollüftlinge. 

Der König hatte endlich pas Leben viel unter feinen 
erfreulichen Seiten flubirt. ’ 

Er aß mit gutem Appetit, befahl, daß man feinen 
Gaͤſten gehörig zu trinken einfchente, und brachte das Ge⸗ 
fpräch auf die Muſik. 

Nichelten faßte den Ball im Fluge auf. 

„Sire,“ ſprach er, „wenn die Mufit die Männer 
in Ginflang fegt, wie unfer Balletmeifter behauptet, und 
wie Gure Majeftät zu denken fcheint, wirb fie dasſelbe˖ 
son den rauen fagen ?" 

„Oh! Herzog,” eriwieberte der König, „Iprechen wir 
nicht von den auen. Seit dem trojanifchen Krieg 
bis auf unfere Tage haben vie Frauen ſtets eine ber 
Muſik entgegengefeßte Wirkung hervorgebracht; Gie beſon⸗ 
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vers, Sie haben zu große Rechnungen mit ihnen zu be- 
reinigen, um ein ſolches Geſpraͤch auf das Tapet zu bringen ; 
da ift Bine unter Anderen, und das iſt nicht die am min- 
deften gefährlihfte von Allen, mit ver Sie in offener 
Fehde fichen.” 

„Die Gräfin, Sire! iſt das meine GSchuld ?" 

„Ganz gewiß.” 

„Mh! Sure Majeſtat wird mie wohl erklären . . .“ 

„Mit zwei Morten und mit großem DBergnügen,“ 
fagte der König fpöttifch. 

„Ich höre, Sire.” 

„Sie bietet Ihnen das Portefeuille von ich weiß nicht 
welchem Departement an, und Sie ſchlagen es aus, weil 
fie, wie Sie fagen, nicht durchaus beim Volk belicht if.” 

„Ich?“ verfehte Richelieu ziemlich verlegen über bie 
Richtung, die das Geſpraͤch nahm. 

„Bel Gott! fo behauptet das öffentliche Gerücht,“ 
fagte der König mit der ihm eigenthümlichen geheuchel- 
ten Treuberzigkelt. „Ih weis nicht mehr, wer mic das 
mitgetheilt bat... ..Die Zeitung ohne Zweifel.“ 

„Wohl! Site,” ſprach Ripelieu, die Freiheit benühend, 
die den Gäflen die ungewöhnliche Heiterkelt des erha⸗ 
benen Wirthes geftattete, „ich geflehe, daß diesmal das 
öffentliche Gerücht und die Zeitungen etwas minder Als 
Hernes berichtet haben, als fie fonft zu berichten pflegen.” 

„Wie !” rief der König, „Sie haben wirklich ein 
Minifterium auegeſchlagen ?“ 

Richelien befand ſich, wie man leicht begreift, in einer 
ſehr delicaten Stellung. Der König wußte beſſer als 
irgend Jemand, daß er gar nichts ausgeſchlagen hatte. 
Aber Taverney ſollte fortwährend glauben, was ihm Mi: 
helieu gefagt hatte; es handelte fi) alio bei dem Herzog 
darum, fehr geſchickt zu antworten, um ver Myftification 
bes Könige zu entgehen, ohne ſich dem Vorwurf der Lüge 
auszufeßen, ten der Baron fcyon in feinem Lächeln und 
auf den Lippen hatte. . 

„Sire,“ ſagte Ricgelien, „halten wir uns nit an 
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die Wirkungen, fondern an die Urſache. Ob Ich ein Bor- 
tefeuille ausgefhlagen over nicht ausgeſchlagen babe, iſt 
ein Staatsgeheimnig, das Sure Majeftät nicht unter 
Släfern bekannt zu machen braucht, aber die Urfache, aus 
der th das Portefeuille ausgefchlagen Hätte, wenn mir 
a ide angeboten worden wäre: das ift das We⸗ 
entlihe." 


„Dh: 05! Herzog, und dieſe Arfadhe iſt kein Staats - 


geheimniß, wie es ſcheint,“ rief der König lachend. 

„Nein, Site, und befonders nicht für Eure Majeftät, 
die für mich und meinen Freund, ven Baron von Taver⸗ 
ney, in diefem Augenblick, ich bitte vie Gottheit um Ber: 
zeihung, der liebenswürdigſte fterbliche Amphytrion iſt, den 
man fehen kann; ich - habe alfo Feine Geheimniſſe für 
meinen König. Ich gebe ihm meine ganze Gerle Hin, 
denn ich möchte nicht, bag man fagen würbe, der König 
von Frankreich habe nicht einen Diener, ver die ganze 
Wahrheit gegen ihn ausfpredhe.” 

„Laffen Ste hören,” ermwieberte der König, während 
Taverney ziemlich unruhig, well er befürdhtete, Richelieu 
fönnte zu viel ſagen, fid} bie Lippen Eniff und fein Ge⸗ 
ficht ängfllih nad dem bes Königs componirte, „pie 
Wahrheit, Herzog.” 

„Site, es find in Ihren Staaten zwei Mädhte, de: 
nen ein Minifter gehorchen müßte: bie ertte iſt Ihr Wille, 
die zweite iſt der der vertrauteſten Freunde, welche Cure 
Majeftät zu wählen geruht; die erſte Macht iſt unwider⸗ 
ſtehlich, —** darf daran denken, ſich derſelben zu 
entziehen; die zweite iſt noch heiliger, weil ſie Pflichten 
des Herzens Jedem auferlegt, der Ihnen dient, Sire. 
Sie Heißt Ihr Vertrauen; ein Minifter muß, um ihm zu 

ehorchen,, den Günftling ober die Favoritin bes Königs 
teben.” 

„Herzog ,“ ſagte der König lachend, „bas tft eine 
ſehr ſchͤne Marime, die ich gern aus Ihren Munde 
fommen fehe; aber ich fordere Sie anf, dies mit zwei 
Trompetern auf dem Pont-Neuf auszurufen.“ 
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„Au! Sire,“ erwiederte Nichelleu,, „Ich weiß wohl, 
daß die Philofopken darüber die Waffen ergreifen würben ; 
doch ih glaube nicht, daß ihre Geſchrei von einigem Ge- 
wicht bei Eurer Mafeflät und bei mir fein dürfte. Die 
Hauptſache I, daß die zwei überwiegenden Willen bes 
Reichs zufriedengeftellt werben. Nun! einer gewifien Bere 
fon, Sire, — ich fage es Eurer Majeftät, und follte aud 
meine Ungnabe, das heißt mein Tod baraus erfolgen, — 
den Willen von Madame Dubarıy vermödhte ich nicht zu 
unterzeichnen.“ 

Ludwig XV. ſchwieg. . 

„Es war mir ein Gedanke gekommen,“ fuhr Richelien 
fort; „th ſchaute eines Tags am Hofe Eurer Majeftät 
umber, und fah wahrhaftig jo viele ſchoͤne adelige Fraͤu⸗ 
lein, fo viele ſtrahlende Frauen von Stand, daß mir, 
wäre ich König von Frankreich geweſen, eine Wahl zu 
treffen unmoͤglich geſchienen haͤtte.“ 

Der Koͤnig wandte ſich prsen Taverney, ber, da er 
fühlte, daß er ganz fachte In die Sache Kereingezogen 
wurbe, vor Angft und Hoffnung zitterte, während er mit 
feinen Augen und mit feinem Aaufe die Beredtſamkeit 
. des Marfchalls unterflüßte, als hätte ex das mit feinem 
Glück befrachtete Schiff gegen den Hafen getrieben. 

„Sagen Sie, tft das auch Ihre Anficht, Baron?” 
fragte der König. 

„Sire,“ antwortete Taverney, das Herz ganz ange⸗ 
fhwollen, „ver Marfchall fcheint mir feit einigen Augen 
blicken Eurer Majeftät vortrefflihe Dinge zu jagen.” 

„Sie find alfo felner Meinung bei dem, was er von 
den fehönen Mäpdhen ſpricht ? | 

„Site, mir dünft, daß es wirklich fehr fhne am . 
Hofe von Frankreich gibt.” , 

„Sie find alfo feiner Meinung, Baron ?” 

„Ja, Sire.“ 

„Und Sie würden mich wie er ermahnen, eine Wahl 
unter den Schönheiten des Hofes zu treffen.“ 

„Ich würde es wagen, zu geflehen, daß ich der An⸗ 
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ficht des Marſchalls bin, Sire, wenn ich glauben dürfte, 
daß es aud die Anſicht Eurer Majeftät if.“ 

G8 trat ein Augenblick des Stillfehweigens ein, wäh- 
end befien der König Taverney wohlgefällig anſchaute. 

„Meine Herren," fagte er, „es unterliegt keinem 
Zweifel, daß Ih Ihrem Rathe folgen würde, wenn ich 
exit dreißig Jahre zählte. Ich hätte eine leicht begreif- 
lihe Neigung bazu ; aber ich bin jeht ein wenig zu alt, 
um leichtaläubig zu fein.” 

„Leichtgläubig! ich bitte, exflären Sie mir das Wort, 


re. 

„Leichtgläußig fein, mein lieber Herzog, bedeutet 
glauben; nichts aber würde mich gewiſſe Dinge glauben 
machen.“ 

„Welche ?” 

„Daß man in meinem Alter Liebe einflößen könne.” 

„Ag! Sire,“ rief Richelieu, „bis jeht Dachte ich, Eure 
Majeftät fei der artigfle Edelmann ihres Meiches, aber 
mit tiefem Schmerz ſehe ich, daß Ich mich getäufcht habe.“ 

„Worin?“ fragte der König lachend. 

„Darin, daß ich alt bin wie Methuſalem, ich, der ich 
94 geboren bin. Bedenken Sie wohl, Site, daß ich ſech⸗ 
zehn Jahre mehr zühle, als Eure Majeftät.” 

Das war eine geichidte Schmeichelet vom Herzog. 
Ludwig XV. bewunderte flets das Alter dieſes Diannes, 
der fo viel Jugend in feinem Dienſt getödtet hatte ; denn 
mit dieſem Beifpiel vor Augen konnte er basfelbe Alter 
wie er zu erreichen Hoffen. 

„Es mag fein,“ jagte Lutwig XV. , aber ich hoffe, 
Sie werben nicht fo eitel fein, zu glauben, man liebe Gie 
um Shretwillen, Herzog?” 

„Wenn ich das glaubte, Sire, fo würbe ih mich auf 
der Stelle mit zwei Frauen entzweien, die mir noch biefen 
Morgen das Gegentheil gefagt haben.” 

„Nun!“ ſprach Ludwig XV., „wie werben fehen; 
wir werden fehen, Kerr von Taverney ; die Jugend ver⸗ 
jüngt, das if wahr...“ 
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„Ja, Sire, und dad edle Blut iſt eine heilfame In⸗ 
fuſion, abgejehen davon, daß bei einer Veränderung ein 
veicher Geift wie der Eurer Majeflät immer gewinnt und 
nie verltert.” 

„Sch erinnere mich jedoch,“ bemerkte Ludwig XV., 
„daß mein Großvater, als er alt wurbe, den Frauen nicht 
mehr mit berfelben Kühnheit und Entſchiedenheit den Hof 
machte.” " 
„Ah! ah! Ehre," fagte Richelieu, „Sure Majeſtaͤt 
weiß , weldye Achtung ich für den feligen König hege, der 
mid zweimal in vie Baftille geſchickt hat; doch dies Tann 
mich nicht abhalten, zu bemerken, daß ſich zwiſchen dem 
reifen Alter von Ludwig AIV. und dem reifen Alter von 
Ludwig XV. feine Bergleihung machen läßt. Was 
Teufels! Eure allerchriftlichfle Majeſtaͤt treibt, während 
fie ihren Titel als ältefler Sohn der Kirche ehrt, den 
Afcetismus nicht fo weit, daß fie darüber Ihre Menfchlich- 
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„Deiner Treue! nein,” rief Ludwig XV., „ich geſtehe 
das, da ich weder meinen Arzt, noch meinen Beichtvater 
. bier habe.” 

„Wohl, Sire, der König, Ihr Großvater, ſetzte oft 
durch fein Uebermaß religiöſen Eifers und durch feine 
zahllofen Kafleiungen Frau von Maintenon, welche doch 
älter war, als er, in Grflaunen. Sch wiederhole, Sire, 
läßt, fi der Menſch mit dem Menfchen vergleichen, wenn 
man von Ihren beiden Majeſtaͤten fpricht 3" 

Der König war an biefem Abend fehr guter Laune; 
bie Worte von Richelien waren eben ſo viele Waſſertrop⸗ 
fen, welche aus der Berjüngungsquelle herabftelen. 

Richelleu dachte, der Augenblick fet gekommen; er 
fiteß mit feinem "Knie an das Knie von Taverney. 

„Sire,“ fprach dieſer, „Sure Majeflät geruhe, meinen 
Dank für das prächtige Geſchenk anzunehmen, das fie 
meiner Tochter gemacht Hat.” 

„Sie brauchen mir biefür nicht zu danken,“ erwiederte 

Denkwuͤrdigkeiten eines Arztes, V. 17 
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der König; „Fraͤulein von Taverney gefällt mie wegen 
ihrer beicheldenen, anſtaudsvollen Grazie... Ich wollte, 
meine Töchter hätten noch ihre Hänfer zu befeßen ; gewiß, 
Fräulein Andree, — nicht wahr, fo heißt fie?” 

„Sa, Site," antwortete Taverney entzüdt, daß der. 
König den Taufnamen feiner Tochter wußte. 

„Ein hübfches Name. Gewiß, Fräulein Anpree wäre 
die erſte auf der Lifte gewefen. Mittleriveile Halten Sie 
fih verfihert, Baron, daß Ihre Tochter -meine ganze 
Protection genießen wird... . ich glaube, fie iſt nicht 
reich ausgeftattet!” 

„Leider, nein, Sire.” 

„Wohl! ich werde mich mit ihrer Derheirathung ber 
ſchaͤftigen. 

Taverney verbeugte ſich ſehr tief. 

„Eure Majeflät wird alſo die Güte haben, einen 
Gatten für fie zu fuchen, denn ich geftehe, daß bei unferer 
Armuth, weldhe beinahe Elend if... .“ 

a, ja, ſeien Sie hierüber unbeſorgt,“ fagte Lud⸗ 
wig .; „aber fie ft fehe jung, wie mir ſcheint, und 
das hat Feine Eile.“ 

„Um fo weniger, Sire, ale Eure Majeflät das Hei⸗ 

rathen verabfcheut.” 

„Sehen Sie das..." ſprach Ludwig XV. indem er 
fi die Hände rieb und Nichelieu anſchaute. „Run! 
halten Ste fih in jevem Fall an mid, wenn Sie in 
Berlegenheit find, mein lieber Herr von Taverney.” 

Nach diefen Worten fand Ludwig XV. auf und fagte, 
ſich au ven Herzog, wenden: 

„NMarſchall!“ 

—— 

e Kleine zufritden geweſen? 

Womit?“ 


o— 

„Mit dem Schmuckkaͤſtchen.“ 

„Eure Majeſtaͤt verzeihe mir, daß ich leiſe ſpreche; 
doch der Vater horcht, und er ſoll nicht hoͤren, was ich 
Ihnen ſage, Sire.“ 
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„Rein.“ 

„Sprechen Ste alſo.“ 

„Site, es iſt wahr, die Kleine hat einen wahren Ab⸗ 
fegeu vor dem Heirathen; einer Sache bin ich aber ſicher: 
vor Eurer Majeftät bat fie keinen Abſcheu.“ 

Nachdem er dies mit einer Vertraulichkeit gefagt, bie 
dem König gerade durch das Uebermaß der Offenherz 
gefiel, lief ver Marfchall mit feinen kleinen Schritten 
wieder zu Taverney, der ſich aus Ehrfurcht auf die Schwelle 
der. Gallerie zurückgezogen hatte. 

Beide entfernten 65 durch die Gärten. 

Der Abend war herrlich. Zwei Ladelen gingen ihnen 
voran; fie hielten In einer Hand Badeln, während fie 
mit der andern die blühenden Straͤuche auf die Seite 
ſchoben; man fah die Fenſter von Trianon noch im Feuer 
Durch den Schweiß der nen Sr Trunkenheit ber fünfzig 
Säfte der Frau Dauphine entflammten Scheiben. 

Die Muſtk Seiner Maijeflät. beliebte den Menuet, 
denn na dem Abendbrod hatte man getanzt und man 
tanzte noch. 

Sa einem dichten Gebüſche von Flieder und Schnre⸗ 
Ballen kniete Gilbert auf der Erde und betrachtete das 
Spiel der Schatten hinter den durchſichtigen Vorhaͤngen. 

Wäre der Himmel auf die Erde gefallen, er würde 
dieſen Befchauer, welcher ganz und gar von ber Schönkelt 
beraufcht war, der er in allen Krümmungen und Biegungen 
des Tanzes folgte, nicht zerftreut haben. 

Als jedoch Richelten und Taverney an dem Gebüſch 
Hinftreiften,, in welchem biefer Nachtvogel verborgen war, 
veraulaßten Gilbert der Ton ihrer Stimmen umb ein ger 
wiſſes Wort beſonders, den Kopf in die Höhe zu heben. 

Diefes Wort war für ihn uuendlich wichtig und be⸗ 
zeichnend. . 

Der Marfigall, ver fi auf den Arm feines Freundes 
flügte und ſich an fein Ohr neigte, fagte za ihm: | 

„Alles wohl überlegt, Alles wohl erwogen, Bazon, 
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es iſt Hart, dies Dir zu fagen, doch Du mußt Deine 
Tochter ſchnell in ein Klofter abgehen laſſen.“ 
„Und warum dies?" fragte der Baron. 
„Weil der König,” antwortete ver Marſchall, „weil 
der Könlg, darauf wollte ich weiten, ſterblich In Fräulein 
von Tavernen verliebt iſt.“ 
| Bei diefen Worten wurde Gilbert bleicher als bie 
 flodigen Schneeballen, die auf feine Schulter und auf 
feine Stirne fielen. - 


CXV, 
Abnungen. 


- Am andern Tage, als eben die zwölfte Stunde auf 
ber Uhr von Trianon fchlug, rief Nicole Anbree, die ihr 
Zimmer noch nicht verlaffen Hatte, zu: . 

„Mein Zräulein, mein Fräulein, Herr Philipp!” 

Diefer Ruf Fam unten von der Treppe. 

Ganz erftaunt, zugleich aber ganz freudig, ſchloß 
Andree ihr mouſſelinenes Morgenkleid und lief dem jun- 
gen Mann entgegen, der wirklich im Hof von Trianon 
vom Pferde gefliegen war und ſich bei einigen Dienſtboten 
nad ber Stunde erfunbigte, zu ber er feine Schweſter 
fprechen könne. 

Andrée öffnete alfo ſelbſt die Thüre und fand fi 
alsbald Philipp gegenüber ‚ ben die bienfifertige Nicole 
aus dem Hof geholt hatte und die Stufen hinauf geleitete. 

Das Mädchen warf fich feinem Bruder an den Hals 
und Beide traten in das Zimmer, gefolgt von Nicole. 

Jetzt erſt bemerkte Androͤe, daß Philipp ernfter aus⸗ 
ſah, als gecchalis ‚ daß ſogar fein Lächeln nicht von 
Traurigkeit frei war, daß er feine zierliche Uniform mit 
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ber aͤngfilichſten Pünktlichkeit trug und einen Reifemantel 
unter feinem linken Arm zufammengefaltet hielt. 

„Bas gibt es denn, Philipp?” fragte ſie fogleich mit 
jenem Inſtinct zarter Seelen, für die ein Blid eine hin⸗ 
reichende Offenbarung ifl. 

„Reine Schweiter,“ ſprach Philipp, „ich Habe biefen 
angegen Befehl erhalten, mid zu meinem Regimente zu 

ed e en [2 , 


„Und Du wirft gehen ?"' 
e.“ 


„J gehe. 

„Oh!“ rief Andrée, die in dieſem ſchmerzlichen 
Schrei ihren ganzen Muth und einen Theil ihrer Kraͤfte 
aushauchte. 

Und obgleich dieſe Abreiſe etwas ganz Natürliches 
war, worauf fie gefaßt fein mußte, fühlte , fh doch 
ſo gelaͤhmt durch die Mittheilung, daß ſie ſich an dem 
Arm ihres Bruders zu halten genöthigt war. 

„Mein Gott,” fragte Philipp erflaunt, „dieſe Abreife 
betrübt Dich alſo fo fehr, Andrͤ? Du weißt doch, daß 
dies in dem Leben eines Soldaten eines ber allergewöhn- 
lichſten Greigniffe iſt. 

„Ja, ja, gewiß, murmelte das Maͤdchen; „und wo⸗ 
bin gehſt Du, mein. Bruder?“ 

„Meine Garnifon if in Rheims; Du fiehſt, Ich Habe 
keine fehr weite Reife zu unternehmen, Freilich Tehrt das 
Regiment von dort, aller Wahrfiheinlichleit nach, nach 
Straßburg zurüd.” 

„Ach!“ rief Andree, „und wann reifeft Du ab?" 

„Der Befehl fchärft mir ein, ſogleich aufzubrechen.‘' 

„Du kommſt alfo, um von mir Abſchied zu nehmen ?" 

„sa, meine Schwefler.” - 

Abſchied!“ 
„Haft Du mir etwas Beſonderes zu fagen, Andrée?“ 
fragte Philipp, beunruhigt durch diefe übertriebene Trau⸗ 
Fe füe welche fie feine andere Mrfache Hatte, als feinen 
gang. Ä - 
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Androͤe verftand, daß mit biefen Worten Nicole ge= 
meint war, welche vie Scene mit. einem Erflaunen betrach⸗ 
tete, befien Beweggrund der aufßerorbentlidhe Schmerz von 
Andree fein mochte. 

In der That, der Aögang von Philipp, nämlich der 
eines Officiers nach feiner Garnifon, war keine Kataſtrophe, 
welche fo viele Thraͤnen vernrfachen mußte. . 

Androͤe begriff zugleich das Gefühl von Philipp und 
das Erflaunen von Nicole; fie nahm ein Mantelet, warf 
es auf ihre Schulter, führte ihren Bruder gegen die Treppe 
und fagte zu ihm: _ 

„Komm bis zum Bitter des Bartens, Bylipn ‚is 
werde Did) durch den bedeckten Gang zurüdgeleiten. In 
der That, ih Habe Dir fehr viel zu fagen, mein Bruder.“ 

Diefe Worte waren für Nicole ein Befehl, abzu- 
gehen; fie ſchob fi laͤngs der Wand bin und kehrte in 
das Zimmer ihrer Gebieterin zurüd, während dieſe mit 
Philipp die Treppe hinabging. 

Andree flieg die Treppe hinab, welche ſich an ber 
Gapelle vorbeizieht, und fchritt durch den Ausgang, ver 
noch heute in den Garten führt; doch obgleich beitänbig 
dur den unruhigen Blick von Philipp befragt, blieb fie 
lange an feinem Arm Hängen, ließ fie ihren Kopf an 
feiner Schulter angelehnt, ohne ein Wort zu fprechen. 

Dann überwältigte es plöplich ihr Herz, Ihr Antlitz 
bedeckte ſich mit einer Tentenbläffe, ein langes Schluch⸗ 
zen flieg zu ihren Lippen empor und Thränenwogen verdun⸗ 
Zelten ihre Augen. 

„Deine liebe Schwefter , meine gute Andree," rief 
Bhilipp, „in des Himmels Namen, was haft Du denn?” 

„Mein Breund, mein einziger Freund,“ ſprach An⸗ 
dree, „Du gehft von binnen, Du läfieft mich allein in 
biefee Welt, in bie ich geftern erſt eingetreten bin, und 
Du fragſt mid, warum ich Weine. ! bebenfe doch, 
Philipp, ich babe meine Mutter bei meiner Geburt ver⸗ 
loren; es iſt abfcheulih, es zu fagen, doch ich habe nie 
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einen Bater gehabt. Allen Kleinen Kummer, den mein 
Herz empfand, Alles, was mein Gel an Heinen Geheim⸗ 
nifien enthielt, habe ich Dir, Die allein anvertraut. Wer 
lädyelte mir zu? wer lieblojte mich? wer wiegte mid, ale 
ih noch ein Kind war? Du. Wer befchügte mich, feit- 
dem ich groß geworden bin? Du. Wer machte mich glau⸗ 
ben, die Geſchoͤpfe Gottes feten nicht allein in dieſe Belt 
geworfen worden, um zu leiten? Du, Philiyp, abermals 
Du. Denn id} habe Nichts und Niemand giebt, ſeitdem 
ich auf der Welt bin, Dich ausgenommen, und Niemand 
bat mich geliebt, als Du. Ob! Philipp! Philipp!“ fuhr 
Andıee fhwermüthig fort, „Du wendefl den Kopf ab, und 
ich Tefe in Deinen Gedanken. Du fagft, ich fei jung, Ich 
jet ſchön, und babe Unrecht, nit auf die Zukunft und 
die Liebe zu rechnen. Ad! Du ſiehſt wohl, Philipp, es 
iſt nicht hinreichend, ſchön und jung zu fen, ba fih Nie⸗ 
mand um mich befümmert. 

„Die Frau Dauphine iſt gut, wirft Du fagen, mein 
Freund. Ganz gewiß; fie iſt vollfommen, in meinen 
Augen wenigftens, und ich betrachte fie als eine Gottheit; 
aber hauptfächlih weil ich fie tn dieſe übermenſchliche 
Sphäre ftelle, habe ich Achtung für fie und Feine Zunei⸗ 
gung. Die Zuneigung aber, Philipp, iſt das für mein 
Herz fo nothwendige Gefühl, welches, flets In mein Herz 
zurüdgebrängt, biefes bricht... . Mein Bater ... 
Ei! mein Gott, mein Vater, ich lehre Dich nichts Neues, 
Philipp, mein Bater ift für mich nicht nur fein Befchüber 
ober Freund, fondern er macht mir fogar bange, wenn er 
mid anfhaut. Ja, ja, ich habe Bange, Philipp, bange 
vor ihm, beſonders feitbem ich Dich abreifen fehe. Bange, 
wovor? ih weiß es nicht. Ei, mein Gott! Haben die 
Vögel, welche vor den brüllenden Herben entfliehen, nicht 
auch bange vor dem Sturm, wenn biefer herannaht? 

„Das iſt Inftinet, wirft Du fagen; doch warum 
ſollieſt Du unferer unfterbliden Seele den Inſtinct des 
Unglüds verweigern! Alles gelingt fett einiger Zeit unferer 
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Familie; ich weiß es wohl... . Du biſt nun Kapitän ; 
ih bin in dem Haufe der Dauphine untergebracht und 

ehöre beinahe zu ihrer vertrauten Umgebung ; mein Bater 

M geftern Abend mit dem König allein geipeift haben. 
Nun, Philipp, ich wiederhole Dir, und müßte ich Dir auch 
wahnfinnig ericheinen, dies Alles erfchredt mich mehr, 
ala unfere fanfte Armut und unfere Dunkelheit in 
Taverney.“ 

„Und dennoch warſt Du dort auch allein, liebe 
Schweſter,“ erwiederte Philipp traurig; „ich war auch 
nicht dort, um Dich zu troͤſten.“ 

„Sa, aber ich war dort wenigftens allein, allein mit 
meinen Grinnerungen aus der Kindheit; es fam mir vor, 
als wäre mir dieſes Haus, wo meine Mutter» gelebt, 
geathmet hatte, wo fie geflorden war, den Schuß ber 
Heimath ſchuldig, wenn ich mich fo ausbrüden darf; Alles 
war mir dort füß, fchmeichelnd, befreundet. Ich ſah Dich 
mit Ruhe weggehen und mit Freude zurückkehren. Aber 
ob Du mweggingft, ob Du zurückkamſt, mein Herz war 
nicht ganz bei Dir, es hing an jenem theuren Haus, 
an meinem Garten, an meinen Blumen, an jener Ge: 
fammtbeit, von der Du einft nur einen Theil bildeteſt; 
heute bift Du Alles, Philipp, und wenn Du mid ver- 
läffeft, verläßt mich Alles,” . 

„Und Du haſt doch Heute eine Protection, die viel 
mädhtiger tft, als die meinige,“ fagte Philipp. 

„Das ift wahr.” 

„Bine ſchoͤne Zukunft.” 

„Ber weiß... .” 

„Warum zweifelt Du daran ?” 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Es iſt Undank gegen Gott.“ 

„Oh! nein, der Himmel weiß, ich bin nicht undank⸗ 
bar gegen den Herrn, und ich danke ihm Morgens und 
Abends... Doch mir ift es, als ob, flatt mein Dank⸗ 
. gebet zu empfangen, jeden Abend, wenu ich die Kniee 
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beuge, eine Stimme von Oben mir zuriefe: „„Nimm Dich 
in Acht, Mädchen, nimm Did in Acht!" . 
„Doc wovor folR Du Dich denn in Acht nehmen? 
Ih will mit Dir vorausfegen, es bedrohe Did, ein Uns 
gu. Haft Du eine Ahnung von dieſem Unglück? 
eigt Du, was zu thun iſt, um ihm Trotz bietend ent⸗ 
gegenguineten, oder was zu thun ifl, um es zu ver 
meiden?” 


„Ich weiß nichts, Philipp, wenn uicht, daß mein 
Leben nur noch an einem Faden haͤngt, daß nichts mehr 
für mich glänzt jenfeits des Nugenblids, der Deine Ab⸗ 
reife bezeichnet. Mir ſcheint mit einem Wort, man Bat 
mich während meines Schlafs auf einen Abſturz gemälzt 
der zu jäh iſt, als daß ih mich erwachenn aufhalten 
fönnte; daß ich erwacht bin, daß ich den Nbgrnnd fehe, 
dag ich dennoch fortgezogen werde, baß ih, da Du ab- 
wefend, da Du nicht mehr da bift, um mid) zurüdzubalten, 
verſchwinden und zerichellen werbe.” 

„Theure Schweſter, gute Andrée,“ ſprach Philipp, 
unwillkührlich bewegt dur diefen Ton voll fo wah⸗ 
ren Angft, „Du übertreibft Deine Zärtlichkeit, für die ich 
Die danke. Ja, Du verlierfi Deinen Freund, doch nur 
für den Augenblick: ich werde nicht fo fern fein, dag Du 
mi nicht zurüdrufen koͤnnteſt, wenn es nothwendig wäre ; 
bedenke überdies, daß Dich, mit Ausnahme Deiner Chimären, 
nichts bedroht.“ 

Andree blieb vor ihrem Bruder fliehen und ſprach: 

„Philipp, Du, der Du ein Mann bill, der Du mehr 
Kraft haft ale ih, woher kommt es, dag Du in dieſem 
Augenblid eben fo traurig erfcheinft, ale ich es felbft bin ? 
Laß hören, mein Bruder, wie erflärft Du das?” 

„Das ift leicht zu erklären, theure Schweſter,“ er: 
wiederte Philipp, indem er Andr&e aufhlelt, welche ſchwei⸗ 
gend weiter gegangen war. „Wir find nicht nur Bruber 
und Schwefler dur das Blut, wir find es auch durch 
die Seele und durch die Gefühle; wir leben in einem @in- 
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vernehmen, das für mich, beſonders ſeit unferer Ankunft 
in Parie, eine füge Gewohnheit geworben if. Ich breche 
diefe Kette, theure Freundin, oder man bricht fie vielmehr, 
und der Schlag macht fi in meinem Herzen fühlbar. 
Ih bin daher traurig, doch nur für den Augenblid. Ich, 
Andree, ich fehe über unfere Trennung hinaus; ich glaube 
nicht an ein Unglüd, wenn nicht an das, daß wir uns 
einige Monate lang, ein Jahr vielleicht, nicht mehr fehen 
werben; ich füge mich barein, und fage Dir nicht Lebe⸗ 
wohl, fonvern auf Wiederſehen.“ Ä b 

Trotz diefer tröſtlichen Rede antwortete Andree nur 

durch Schluchzen und Thränen. " 
Theure Schweſter,“ rief Philipp, ald er den Aus: 
druck dieſer Traurigkeit fah, die ihm unbegreiflich vorfam, 
“„theure Schwefter, Du haft mir nicht Alles gefagt, 
Fr mir Etwas; fprich, in's Himmels Namen, 
p 1“ 

Und er nahm fie in feine Arme, zog fie ganz nahe 
zu fi) heran, und drückte fie an feine Bruſt, um in ihren 
Augen zu lefen. - 

„Mein Gott,” fagte fie, „nein, nein, Phillpp, ich 
ſchwöre es Die, Du weißt Alles und haft mein Herz in 
Deinen Händen.” 

„Wohl, Andre, ich bitte Dich, faffe Muth, betrübe 
mich nidht fo." ' 

„Du haft Recht,” fagte fie, „ich Bin toll. Höre, ich 
habe nie einen fehr ſtarken Geift gehabt, Du weißt das 
befier,, als irgend Jemand, Philipp; th habe immer be: 
fürchtet, immer geträumt , immer gefeufjt ; doch ich Bin 
nicht berechtigt, mit meinen fchmerzlichen Chimären einen 
fo zärtlich geliebten Bruder zu verbinden, befonders ba er 
mich beruhigt und mie beweift, ich habe Unrecht mit mei- 
ner Angſt. Du Haft Recht, Philipp, es ift wahr, es tft 
ſehr wahr; Altes ift für mich Hier vollkommen. Bhilipp, 
perzeihe mir; Du fiehft, ich trockne meine Mugen, ich weine 
‚nicht mehr, ich laͤchle. Philipp, ich fage Dir nicht mehr 

Lebewohl, ih fage auf Wiederſehen.“ 
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Und fie umarmte zärtlich ihren Bruder und fuchte 
ihm eine legte Thraͤne zu verbergen, die an ihrem Augenlid 
zitterte und wie eine Perle auf tie goldene Neſtel des 
jungen Officiers fiel. 

Philipp ſchaute fie mit jener unendlichen Zärtlichkeit 
an, weldje zuglelch die des Vruders und des Vaters iſt. 

„Androͤe“ ſagte er, „ich Itebe Dich fo. Sei muthig. 
Ih reife, doch ter Bonrier wird Dir jebe Woche einem 
Brief von mir bringen. Ich bitte Dich, made, daß ich 
ebenfalls jede Woche einen von Dir erhalte.“ 

„sa, Philipp, ja, und das wir» mein einziges 
Glück fein. Doc, nicht wahr, Du haft meinen Vater 
benachrichtigt ?“ 

„Wovon 2" 

„Bon Deiner Abreife.” 

„Liebe Schwefter, ver Baron bat im Gegentheil die⸗ 
fen Morgen mir felbft den Befehl des Minifters überbracht. 
Here von Taverney iſt hicht wie Du, Audrée; er wird 
mich leicht entbehren, wie es fcheint: er kam mir über 
meine Abreife glüdlich vor, und er bat im Ganzen Recht; 
bier kann ich nicht vorrüden, während ſich im Gegentheil 
dort Gelegenheiten bieten werben.” 

„Mein Bater iſt glüclih, Dich abreifen zu ſehen? 
murmelte Anbiee. „Haft Du Did nicht getäufcht, 
BHilipp 4“ 

„Er hat Dich,“ antwortete Philipp, die Frage ums 
gehend, „und das if ein Troft, meine Schweiter.” 

„Glaubſt Du, Bhllipp? Gr fickt mich nie.” 

„Meine Schwefter, ex hat mich beauftragt, Dir zu 
fagen, daß er noch Heute, fogleih nach meinem Abgang, 
nad) Trianon fommen werde. Er liebt Dich, glaube mir, 
nur liebt er Di auf feine Weife.” 

„Was haft Du denn, Philipp, Du fcheinft verlegen?" 

„Liebe Anbröe, es bat fo eben geſchlagen. Wie viel 
Uhr iſt es?“ | 

„Drei Diertel auf ein Uhr.“ 
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„Meine liebe Schwefter, was mid verlegen macht, 
iſt, daß ich ſchon eine Stunde unter Weges fein follte, 
und daß wir nun an dem @itter find, wo mein Pferd 
fit... ao... .” 

Androͤe nahm ein ruhiges Geſicht an, ergfiff die 
Hand ihres Bruders und ſprach mit einem Ton, ber zu 
fett war, daß er nidht eine Bewältigung, der Stimme ver- 
ratben hätte: 

„Bott befohlen alſo, mein Bruder.” 

Philipp umarmte fie zum legten Mal. 

„Auf Wiederſehen!“ fagte er, „erinnere Dich Deines 
Verſprechens. 

„Welches Verſprechens?“ 

„Cinen Brief wenigſtens jede Woche.” 

„Dh! Du verlangſt es.“ 

Und fie ſprach dieſe Worte mit einer Außerflen An⸗ 
firengung : das arme Kind hatte Feine Stimme mehr, 

Philipp grüßte fie mit einer Geberde und ent⸗ 
fernte fich. 

Andıee folgte ihm mit den Augen und hielt ihren 
Athen an fi, um ihre Seufzer zuräcdzubrängen. 

Philipp flieg zu Pferde, rief ihr von ber andern 
Seite des Gitter noch ein Lebewohl zu und fprengte 


fort. 
Andree blieb unbeweglich ftehen, fo lange fie ihn fehen 
onnte. 

Dann, als er verfchwunden war, wandte fie fi ab, 
lief wie eine verwunbete Hirſchkuh bis in den Schatten, 
erblickte eine Bank und hatte nur noch die Kraft, diefe zu 
erreichen und ohne Buls, ohne Leben, ohne Blick darauf 
zu finfen. . 

Dann entwand fi) der Tiefe ihrer Bruſt ein langes, 
unendlich fchmerzliches Schludyzen, und fie rief: 

„Dh! mein Gott, mein Gott, warum läffet Du mich 
fo allein auf der Erbe?“ 

Und fie verbarg ihr Geficht in ihren Gänben und 
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ließ in ihre weißen Finger die ſchweren Thränen entfird- 
men, bie fie nicht mehr zurückzuhalten verfuchte, 

In dieſem Augenblick ertönte ein leichtes Beräufch 
hinter den Hagebuchen; Andrée glaubte einen Geufzer 
gebört zu haben. Me wandte fi erſchrocken um, eine 
traurige Geſtalt erhob ſich vor ihr. 

68 war Gilbert, 
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CXVI. 
Der Noman von Gilbert. 


Es war Gilbert, haben wir gefagt, eben fo bleich, 
eben fo troſtlos, eben fo nievergefchlagen, als Anbree. 

Bei dem Anblick eines Fremden, denn von Anfang 
erkannte fie ihn durch den Schleter der Thränen, der Ihren 
Blick verbunfelte, nicht, trocknete Andree rafch ihre Augen, - 
als erröthete das ſtolze Mädchen darüber, daß es geweint 
hatte. Ste gab ſich im Gegentheil eine fefle Haltung 
und verlieh wieder die Unbeweglichkeit ihren bleichen 
Wangen, welche einen Augenblick zuvor noch der Schauer 
der Berzweiflung beben gemacht hatte, 

Gilbert brauchte viel länger als fie, um wieder Ruhe 
zu gewinnen, und feine Züge behielten den fchmerzlichen 
Ausdruck, den Bräulein von Taverney, fo bald fie ihre 
Augen aufſchlug, in feiner Haltung und in feinem Blid 
wahrnehmen konnte. - . 

„Ah! es if abermals Herr Gilbert,“ fagte Androͤe 
mit dem leiten Ton, den fie jedes Mal annahm, fo oft 
fie glaubte, der Zufall bringe fie in die Nähe des jungen 
Mannes. - 

Gilbert antwortete nichts; cr war noch zu heftig ber 
wegt. 
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Dee Schmerz, ber den Leib von Andree fchauern 
machte, hatte ven feinigen gefchüttelt. 

Andiée fuhr alſo fort; fie wollte das letzte Wort 
dieſer Erfcheinung Haben. 

„Aber was haben Sie denn, Herr Gilbert?“ fragte 
fie; „was ſchauen Sie mich denn mit diefer fo betrübten 
Miene an? Es muß Sie etwas traurig maden; fagen 
Sie, was macht Sie denn traurig?" 

„Ste wünſchen e8 zu wiſſen?“ fragte fehwermüthig 
Gilbert, der die unter diefer ſcheinbaren Theilnahme ver: 
borgenen Ironie fühlte. 


"IR... 
„Run! es macht mich traurig, Sie leiden zu fehen, 
mein Fräulein," eriwiederte Gilbert. 
gun wer hat Ihnen gefagt, daß I Ichte, mein 
tr 


„Ich fehe es.“ | 

„Sch leide nicht, Ste täufchen fi, mein Herr,“ 
fagte Andıee und fuhr zum zweiten Mal mit ihrem Sad: 
tuch über ihr Seficht. - 

‘ Gilbert fühlte, wie das. Gewitter heranzog; er be⸗ 
ſchloß, es durch feine Demuth ahguigenben. 

„Verzeihen Sie, mein Zräulein,” fprach er, „ich Habe 
Ihre Klagen gehört.” - 

„Ah! Sie horchten ... nech befier... .” 

„Mein Sräulein, es ift der Zufall,” ſtammelte Gilbert, 
denn er fühlte, daß er og. 

„Der Zufall! Ich bin in Verzweiflung, Herr Gilbert, 
daß Sie der Zufall in meine Nähe geführt hat; doch ich 
wieberhofe, in welcher Hinficht Eonnten Ste die Klagen, 
die Sie hörten, traurig machen, fagen Sie es mir, id 
bitte Sie?" 

- „&s ift mir unmöglich, eine Frau weinen zu fehen,” 
erwiederte Gilbert mit einem Ton, Der Anbree ganz uns 
gemein mißfiel. 

„Soltte ich zufällig eine rau für den Heren Gilbert 
ſein 3" entgegnete das hochmüthige Mädchen. „Ich bettle 


— 
um keines Menſchen Theilnahme, doch um die von Herrn 
Gilbert vielleicht noch weniger, als um die von irgend Je⸗ 


mand. 

„Mein Fraulein,“ ſagte Gilbert den Kopf ſchüttelnd, 
„Ste haben Unrecht, daß Sie mid fo hart behandeln; 
ih habe Sie traurig geichen ; ich habe mich darüber be- 
trübt; ich habe Ste jagen hören, wenn Herr Philipp ab- 
gegangen, wären Sie allein auf der Welt: nein, nein, 
mein Fräulein, denn ich bin geblieben, und nie Kat ein 
ergebeneres Herz für Sie geichlagen. Nein, ich wieder⸗ 
hole, nie wird Sräulein von Taverney allein in ber Welt 
fein, fo lange mein Kopf venfen, fo lange mein Herz 
fhlagen, fo lange mein Arm ſich ausftreden Fan.” 

Gilbert war In der That Ihön an Stärke, Adel und 
Hingebung, während er biefe Worte fprach, obgleich ex es 
mit der ganzen Einfachheit that, welche die wahrfie Chr⸗ 
furcht heiſchte. 

Doch es war einmal abgemacht, daß Alles an dieſem 
armen jungen Mann Androe mißfallen, fie beleidigen und 
u verwundenden Erwiederungen antreiben follte, als wäre 
jede son feinen Kundgebungen der Ehrfurcht eine Ver⸗ 
legung , jede von feinen Bitten eine Herausforberung ge⸗ 
wefen. Zuerſt wollte fie auffiefen, um eine härtere Ge⸗ 
berde mit einem freieren Wort zu finden; doch ein Ner⸗ 
venfchauer hielt fie auf ihrer Bank zurüd. Ueberbies 
bedachte fie, daß fie ſtehend In größerer Entfernung ge⸗ 
fehen und zwar mit Gilbert fprechend geſehen werben 
koͤnnte. Sie blieb alio auf ihrer: Banf, benn einmal für 
allemal wollte fie unter ihrem Fuß. das Infekt zertreten, 
das -überläflig wurde. 
Andree erwiederte daher: 

„Ich glaubte Ihnen ſchon geſagt zu haben, Herr 
Gilbert, daß Sie mir ungemein mißfallen, daß Ihre 
Stimme mid) ärgere, daß idre philofophifchen Manteren 
meinen Widerwillen erregen. Warum, da ich Ihnen dies 
gefagt habe, wollen Sie hartnädig mit mir fprechen?“ 

„Mein Fräulein,“ erwiederte Gilbert bleich aber an 
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ſich haltend, „man ärgert eine redliche Frau nicht, wenn 
man Sympathie für fie an-den Tag legt. Bin redlicher 
Mann kommt jebem menfchlichen Geſchoͤpf gleich, und ich, 
den Sie mit fo viel Erbitterung mißhandeln, ich verbiene 
vieleicht mehr als irgend ein Anderer die Sympathie, 
welche Sie, wie ich fehe, zu meinem tiefen Bedauern 
nit für mich empfinden.“ 

Bel dem zweimal wieberhotten Wort Sympathie riß 
Andree bie Augen weit auf und heftete fie auf eine ver- 
aͤchtliche Weiſe auf Gilbert. 

„Sympathie!“ ſagte fie, „Sympathie von Ihnen 
gegen mich! In der That, ich täuſchte mich in Ihnen. 
Ich hielt Sie für einen Unverfchimten, doch Sie find 
weniger Als dieſes: Sie find ein Narr.“ 

„Sch bin weder unverfehjämt, noch ein Narr,” ent: 
gegnete Gilbert mit einer fcheinbaren Ruhe, welche ben 
uns befannten Stolz große Meberwindung koſten mußte. 
„Rein, mein Fräulein, dur die Natur bin ich Ihres 
Gleichen und durch ben Zufall find Sie mir verpflichtet 
geworden.“ 

„Abermals der Zufall ?“ verſetzte Andröe ſpoͤttiſch. 

„Die Vorſehung, hätte ich vielleicht ſagen ſollen. 
Nie würde ich hievon gefprochen haben ; aber Ihre Be- 
leidigungen erwecken mein &ebächtnig.” 

„Ihnen verpflichtet ? Ihnen verpflichtet, glaube ich ? 
„Die haben Sie das gejagt, Herr Gilbert ?" 

„Sb würde mih an Ihrer Stelle des Undanke 
ſchaͤnen; und Gott, der Sie fo ſchoͤn gemacht, hat Ihnen, 
um Ihre Schönheit auezugleichen, fo viele andere Fehler 
außer diefem gegeben.” 

Diesmal fland Andree auf. 

„Berzeihen Sie mir,” fagte Gilbert, „zumwellen reizen 
Ste mid auch zu fehr, und dann vergeſſe ich alle Theil- 
nahme, die Ste mir einflößen.“ 

Andıee brach in ein fchallendes Gelächter aus, um 
den Zorn von Gilbert bis zu feinem Parorismus ans 
zuſtacheln; doch zu ihrem großen Erftaunen Hammte Gilbert 
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noch nicht auf. Er kreuzte die Arme über feiner Brufl, 
behielt den feindſeligen und hartnädigen Auédruck feines 
Teuerblickes und martete getulbig das Ende dieſes belei⸗ 
digenden Gelächters ab. 

„Mein Fräulein,” ſprach ſodann Gilbert kalt zu 
Andres, „wollen Sie eine einzige Prage beantworten. 
Achten Sie Ihren Bater ?"- 

„Sch glaube in der That, Sie fragen mid, Herr 
Gilbert ?“ rief das Mädchen mit dem äußerfien Hochmuth. 

„Sa, Sie achten Ihren Vater,” fuhr Gilbert fort, 
„doch nicht wegen feiner guten Eigenfchaften, wegen feiner 
Tugenden ; nein, ganz einfach, weil er Ihnen das Leben 
gegeben Hat. Ein Bater, leider müflen Ste das wiſſen, 
mein Zräulein, if nicht unter einem einzigen Titel achtens⸗ 
werth; doch dies iſt am Ende ein Titel. Mehr nod: 
für diefe einzige Wohlthat des Lebens (Gilbert beliebte 
fi ebenfalls durch ein veraͤchtliches Mitleid) für dieſe 
einzige Mohlthat find Sie verbunden, den Wohlthäter zu 
leben. Wohl, mein Fräulein, ift dies als Grunbfag feſt⸗ 
geftellt, warum beleinigen Ste mih? Warum flogen Sie ' 
mich zurad? Warum baflen Ste mi, mich, der Ih 
a allerdings das Leben nicht gegeben, aber geretiet 
a “u 


„Sie," rief Andıde, „Sie Haben mir das Leben ger 


„AH! Ste haben nicht einmal daran gebacht, ober 
Sie haben es vielmehr vergeflen; das iſt ſehr natürlich, 
denn es iſt bald ein Jahr. Wohl, mein Fräulein, dann 
muß ich Sie davon unterriähten, oder Sie daran erinnern. 
Ja, ih habe Ihnen das Leben gerettet, indem ich das 
meinige preiegab.” . 
„Herr Gilbert,” ſprach Androͤe fehr bleich, „Ste 
werden weniaſtens die Güte haben, mir zu ſagen, wo und 
ann ?" - 


rettet 


„An dem Tag, mein Fräulein, wo hunderttauſend 
Perfonen einander erbrüdten, ald fie vor wildbraufenden 
Pferden, vor Säbeln, welche vie Menge niedermähten, 
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flogen und den Boden des Platzes mit zahllofen Leiche 
namen und Verwundeten beftreut ließen.“ 

„Ah! am 31. Mat,” 

„3a, mein Fräulein.” 

Andrée erholte fih und nahm wieder ihr fpättifches 
Lächeln an. 

„Und an diefem Tag, behaupten Ste, haben Sie Ihr 
eben] Friegegeben, um das meinige zu retten, Herr 

ert ? 


SH babe ſchon die Ehre gehabt, dies Ihnen zu 


„Sie find alſo der Herr Baron von Balſamo? Ich 
bitte Sie um Berzeifung, denn ich wußte es nicht.“ 

„Rein, ich bin nicht der Herr Baron von Balfamo,” 
erwiederte Gilbert die Augen entflammt und bie Lippen 
bebend, „ich bin das arme Kind aus dem Volk, ich bin 


Gilbert, der fo toll, fo albern, fo unglüdlih ift, Sie zu 
lieben ; ver, weil ex Sie wie ein Wahnfinniger, wie ein 


MWüthender Hebte, Ihnen in der Menge gefolgt tft; ich 
bin Gilbert, ver, einen Augenblid von Ihnen getrennt, 


Ste an dem gräßlichen Schrei twievererfannte, als Sie ven 
Boden verloren; Gilbert, der bei Ihnen nieverfiel und 


Ste mit feinen Armen umſchlang, bis zwanzigtauſend 
Arme, auf vie feinigen brüdenn, feine Kraft gebrochen 
hatten; Gilbert, ver ſich an den fleinernen Pfeiler warf, 


wo Sie zerquetfcht werben follten, um Ihnen bie weichere 


Stüße feines Leichnams zu bieten; Gilbert, der, als er in 
der Menge den feltfamen Mann erblickte, welcher den an⸗ 
dern Menfchen zu befehlen fchlen, und deſſen Namen Sie 
auögefprochen haben, alle feine Kräfte, all fein Blut, feine 
anze Seele zufammenraffte und Sie in feinen fterbenden 
rmen aufhob, damit diefer Mann Sie erblidte, Sie 
faßte, Sie rettete; Gilbert enplich, der von Ihnen, Die er 
einem glücklichern Retter abtrat, nur einen- "eben Ihres 
Kleides behielt, den er an feine Kippen drüdte, und es 


. war Seit, denn das Blut floß alsbald nach feinem Herzen, 


vach feinen Schläfen und nach feinem Gehirn; die rollende 
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\ 
Mafie der Henker und ber Opfer bedeckte ihn wie eine 
Woge und begrub ihn, während ‘Sie, wie ein Engel ver 
Auferftehung, aus feinem Abgrund zum Himmel aufflie 
en ß 


Gilbert Hatte ſich ganz und gar geoffenbart, nämlich 
wild, naiv, erhaben in jeiner Entſchloſſenheit, wie in feiner 
Liebe. Trotz ihrer Geringſchätzung konnte auch Andrée 
nicht umhin, ihn mit Erſtaunen anzuſchauen. Cinen Au⸗ 
genblick waͤhnte er, ſeine Erzaͤhlung ſei unwiderſtehlich ge⸗ 
weſen, wie bie Wahrheit, wie bie Liebe. Doch der arme 
Gilbert rechnete ohne die Ungläubigfeit, diefes Mißtrauen 
ves Haſſes. Andrée aber, welche Gilbert haßte, hatte fi 
von Feiner ber fiegreichen Beweisführungen dieſes verach⸗ 
teten Liebhabers erfchüttern lafien. Anfangs antwortete 
fie nichts; fie ſchaute Gilbert an, und etwas wie ein 
Kampf entſpann ſich In ihrem Innern. 

Der junge Mann, dem es bei diefem eifigen Still⸗ 
ſchweigen unwohl war,.fah ſich auch genöthigt, in Form 
eines Schlußes beizufügen : 

„Mein Fräulein, haſſen Ste mid nun nit mehr 
fo ſehr, als Sie es gethan haben, denn das wäre nicht 
nut Ungerechtigkeit, fondern auch Undanf, wie ich Ihnen 
vorhin gefagt habe, und wie ich Ihnen nun wieberkole.” 

Doch bei diefen Worten bob Andröe ihren flolzen 
Kopf in die Höhe und ſprach mit dem Tone der grau- 
jamften Gleichgültigkeit: 

„Ders Gilbert, ich Bitte, wie lange find Sie bei 
Herrn Rouſſeau in der Lehre geblieben?" 

„Mein Sränlein,” erwiederte Gilbert nalo, „ich glaube, 
drei Monate, die Tage meiner Krankheit in Folge des 
Erflidens am 21. Mai nicht zu rechnen.” 

„Sie irren ſich,“ entgegnete fie, „ich bitte Ste nicht, 
mir zu fagen, ob Sie in VFolge von Erflidung frank ge- 
wefen ober nicht geweien . . . das Erönt vielleicht auf 
eine fünfllihe Weiſe Ihre Erzählung; doch mir ift wenig 
daran gelegen. Sch wollte Ihnen nur fagen, daß Sie, 
da Sie fi) nur drei Monate bei dem berühmten Schrift- 
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ſteller aufbielten, die Zeit fehr gut bemügt Haben, und daß 

der Bügling mit dem erſten Schlage mane madıt, 

weid beinahe derer würbig find, die fein Lehrer veröffent- 
t [1] . 


Gilbert, der mit\ Ruhe zugehört Hatte, weil er 
glaubte, Androͤe würde auf bie leivenfchäftlichen Dinge, 
bie er gefagt, ernſte Dinge eriviebern, fiel von ber ganzen | 
Höhe feiner Treuherzigkeit unter dem Streidhe dieſer blu⸗ 
tigen Ironie herab. _ 

„Sin Roman,” murmelte er entrüftet, „Ste behan- 
deln ald Roman, was ich Ihnen gejagt Habe?“ 

„Ja, mein Herr," erwiederte Andıee, „ein Roman; 
nur haben Sie mich nicht gendthigt, Ihn zu lefen, und 
dafür weiß Ih Ihnen Dank; leider aber muß ich tief ber 
dauern, nicht bezahlen zu koͤnnen, was er werth fft, denn 
* Fr es vergebens verſuchen, da Ihr Roman unbezahl: 
ar iſt.“ | 
„Das ift es alfo, was Sie mir antworten?” flam: 
melte Gilbert, das Herz zufammengefchnürt, die Augen 
erlofchen. | 

„Ich antworte Ihnen gar nicht, mein Herr," Tagte 
Andréͤe, indem fie Ihn zurüdihob, um an ihm vorüber: 
geben zu Tünnen. | 

In diefem Augenblick erſchien Nicole am Ende der 
Allee und rief von hier aus ihrer Gebieterin, um nicht zu 
ungeflüm das Geſpräch zu unterbrechen, deſſen einen Theil 
fie nicht erkannt hatte, weil fie Gilbert durch die Schatten 
nicht genau zu betrachten vermochte. 

Als fie aber näher kam, fah fie ven jungen Mann, 
erkannte ihn und war ganz erflaunt. Sie bereute es nun, 
bag fie nicht einen Umweg gemacht, um zu hören, was 
enen Fräulein von Taverney zu ſagen gehabt Haben 

nnte. ! 

Mit einer fanften Stimme, als wollte fie Gilbert 
ben Stolz beſſer begreifli$ machen, mit dem fie zu ihm 
Beiprogpen, wandte ſich Andréͤe an Nicole und fragte 

er: * 
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„Was gibt es denn, mein Rind ?“ T 

„Der Herr Baron von Taverney und der Herr 
Herzog von Ridhelieu find. fo eben eingetroffen, um das 
Träufein zu beſuchen.“ 

„Wo: find fie ?“ 

„In der Wohnung des Fraͤuleins. 

„Komm.“ 

Nicole folgte ihr, doch nicht ohne bei Ihrem Abgang 
einen ironiſchen Blick auf Gilbert zu werfen, der, weniger 
bleih als leichenfarbig, weniger bewegt als wahnfinnig, 
weniger zornig als wüthendn, die Baufl In der Richtung 
ter Mllee, durch die fich feine Feindin entfernte, ausflredte 
und er bie Zähne fletſchend murmelte: 

„Dh! Geſchoͤpf ohne Gerz. Leib ohne Seele! ich habe 
Dir das Leben gerettet, ich habe meine Liebe zufammen- 
gebrängt, ich Habe jenes Gefühl ſchweigen gemacht, wel: 
ches das verleben Eonnte, was ich Deine Unſchuld nannte, 
denn für mid), in meinem Wahnfinn, wart Dy eine hei⸗ 
lige Jungfrau, wie es die Jungfrau im Himmel if... 
Nun habe ich Dich von Nahem gefehen, Du bift nicht 
mehr als ein. Weib, und ih bin ein Mann... . Op! 
früßer oder fpäter werde ich mich rächen, Andréͤe von 
Taberney; zweimal habe ich Dein Leben In meinen Han: 
den gehalten und zweimal Habe ich Dich gefchent und 
geachtet; Andıde von Taverney, nimm Dich beim dritten 
Male in At! . . . Auf Wieverfehen, Andréèe!“ 

And er entfernte fich durch das Gebüſch fpringen®, 
wie ein verwundeter junger Wolf, der ſich immer wieder 
umdreht und feine fcharfen Zähne und feinen blutigen 
Augenftern zeigt. 
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CXVII. 
Der Vater und die Tochter. 


Vom Ende der Allee erblickte Andiée wirklich den 
Marſchall und ihren Vater, welche ſie erwartend vor dem 
Veſtibule auf und abgingen. 

Die zwei Freunde ſchienen außerordentlich heiter zu 
fein; fie gingen Arm in Arm; man hatte bei Hofe Ore⸗ 
fies und Pylades noch nicht jo getreu dargeſtellt gefehen. 

Beim Anblick von Andres wurden bie zwei Greiſe 
noch freundlicher und machten fich gegenfeitig auf ihre, 
durch den Zorn und die Schnelligkeit des Ganges erhößte, 
ſtrahlende Schänhelt aufmerkfam. 

Der Marfchall verbeugte fi vor Andres, wie er es 
nur vor ber erklärten Frau von Pompabour hätte tun 
koͤnnen. Diefe Nuance entging Taverney nicht, der das 
rüber entzückt war, aber fie fegte Andr&e durch jene Mir 
fung von Ehrfurcht und galanter Freiheit in Erflaunen, 
denn der gewandte Hofmann verftann es, fo viele Einzel- 
beiten in einen Gruß zu legen, als Covtelle franzoͤſiſche 
Säpe in ein einziges türkiſches Wort zu legen mußte. 

Andree machte eine Gegenverbeugung ‚’ welche eben 
fo ceremonids für ihren DBater, ala für ven Marfchall 
war; dann lud ſie Beide auf eine anmnthreiche Welfe ein, 
in ihr Zimmer zu kommen. | 

Der Marſchall beiwunderte die elegante Reinlichkeit, 
den einzigen Lurus der Ausflattung und der Architektur 
diefes Winkels. Mit Blumen, mit ein wenig weißer 
Mouffeline hatte Andr&e aus ihrem traurigen Zimmer nicht 
einen Palaft, wohl aber einen Tempel gemacht. 

Er ſetzte fih auf ein großes, mit grünem Zitz über: 
zogenes, Fauteuil unter ein dhinefifhes Horn, aus bem 
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In Traubenform buftende Acacien⸗ und Abornbläfken ver 
mifcht mit Iris und bengalifchen Roſen berabfielen. 

Taverney nahm ein ähnliches Fauteuil ein; Andree 
feßte fih auf einen Feldſtuhl und flügte Ihren Ellenbogen 
auf das lavier, pas ebenfalls mit Blumen in einer ſaͤch⸗ 
fiſchen Bafe geſchmückt war. 

„Mein Kräulein,” ſprach der Marſchall, „ich habe 
Ihnen im Auftrag des Königs alle Komplimente zu fagen, 
welche geftern bei fünmslihen Zuhörern der Probe durch 
Ihre bezaubernde Stimme und Ihr muitfalifches Talent 
hervorgerufen worden find. Seine Majeflät befürchtete 
Eiferfugtige unter den Herren und Damen zu machen, 
wenn fie Ihr Lab zu laut auöfprechen würte, und beauf- 
tragte deshalb mich, Ihnen auszubrürfen, welch ein großes 
Bergnügen Ste ihm bereitet haben.” | 

Voͤllig erröthend war NAndıee fo fchön, daß der 
Marſchall fortfuhr, als fpräche er für feine eigene Rech⸗ 
nung: 

9 Der König verfiherte mi, er Habe an feinem 
Hofe Niemand gefehen, der fo die Gaben des Geiſtes und 
die des Aeußeren vereinige.“ 

„Sie vergeffen die des Herzens,” fagte Taverney 
ganz bingerifien : „Andréèe iſt das beſte Mänchen.” 

Der Marſchall glaubte einen Augenblid, fein Freund 
wolle weinen. Voll Bewunderung für biefen Aufwand 
an väterliher Empfindfamleit, rief er: 

„Das Herz! Sie allein vermoͤgen bie Zärtlichkeit zu 
beurtheilen, welche das Herz bes Fräuleins in fidy en 
kann. Warum bin ich nicht exit fünf und zwanzig Sabre, 
ih würde mein Leben und meine ganze Habe zu ihren 
Zügen legen.” 

Andıde verfland es noch nicht, die Hulbigung eines 
Höflings Teicht aufzunehmen, Richelieu erhielt von ihr 
nur ein Semurmel ohne Bedeutung. 

„Mein Fräulein,” fagte er, „der König wollte Sie 
bitten, ihm einen Beweis feiner Zufrievenheit zu geflatten, 

Destwürbigkeiten eines Arztes. VL % 


-—— 2 EEE EEE 


18 


und er Hat den Herrn Baron, Ihren Vater, beauftragt, 
Ihnen denfelben zu überreichen. Was fol ih nun Seiner 
- Majeftät von Ihnen antworten?” 

„Mein Herr," erwiederte Andrke, die Ihr Benehmen 
nur als eine Folge der jeder Unterthanin ihrem König 
ſchuldigen Achtung entwidelte, „wollen Sie die Güte haben, 
Seine Majeftät meiner ganzen Dankbarkeit zu verfichern. 
Sagen Sie Seiner Majeftät, fie ſei allzu gnädig, wenn 
fie ſich mit mir befchäftige, und Ih fühle mich fehr 
unwürdig der Aufmerkſamkeit eines fo mächtigen Monar⸗ 

n u 


Nichelteu fehlen ganz begelitert von biefer Antivort, 
Be a Märchen mit feller Stimme und ohne Zögern 
prach. 

Er nahm Ihre Hand, küßte fie ehrfurchtsvoll, ver: 
fchlang fie mit feinen Blicken und fagte: 

„Eine königliche Hand, ein Beenfuß”, . . Dee Geift, 
der Wille, die Unſchuld ... Ah! Baron, welch ein Schatz!.. 
Es iſt nicht eine Tochter, was Sie da haben, es tft eine 
Königin ...“ 

Und nach diefem Wort nahm er Abſchied, ließ Ta⸗— 
verney bei Andıde, Taverney, der fich unmerflich vor Stolz 
und Hoffnung aufblähte. _ 

Mer ihn gefehen hätte, dieſen Philoſophen der alten 
Theorie, dieſen Skeptiker, dieſen Veraͤchter, wie er mit 
langen Zügen die Luft der Gunft aus ihrem am Mindeſten 
athembaren Moraft einfdflürfte, würde fich gefagt haben, 
Gott habe aus demſelben Schlamm den Geift und das 
Herz von Herrn von Taverney gefnetet. 

Taverney allein hätte über diefe Veränderung Antwort 
geben können: 

„Ich habe mich nicht verändert, fondern die Zeit.“ 

Er blieb alfo bei Andiée fiten . . . etwas verlegen, 
denn das Mäpchen mit feiner unerfchöpflichen Lauterkeit 
heftete auf ihn zwei Blicke fo tief wie das Meer in feinem 

tiefften Abgrund. | 
„Hat Herr von Richelieu nicht gefagt, Seine Majeftät 
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habe Ihnen einen Beweis Ihrer Zuftiedenheit anvertraut ? 
Ich bitte, was iſt es?“ 

„Ab! ſagte Taverney zu ſich ſelbſt, „fe iſt intereſſirt 
..- Das hätte ich nicht geglaubt. Deſto beſſer, Satan, 
befto beſſer.“ 

Langfam zog er aus feiner Tafche das Schmudtäft- 
hen, das ihm am Tage zuvor Richelteu gegeben hatte, 
wie bie guten Papas aus Ihrem Sad Spielzeug ober 
Bonbons ziehen, welche die Augen des Kindes aus ihrer 
Tafche reißen, che die Hände ſich bewegt haben. 

„Bier ,” ſprach er. 

„Ab! Juwelen,“ fagte Andree. 

„Sind fie nach Deinem Geſchmack?“ 

Es war eine Garnitur von Perlen von bebeutendem 
Werth. Zwölf große Diamanten "verbanden unter ſich bie 
Reihen dieſer Perlen; ein Schloß von Diamanten, Ohren 
ringe und eine Reihe Diamanten für die Haare gaben 
biefem Gefchent einen Werth von wenigftens vreißig tau⸗ 
fend Thalern. 

Rein „Gott! mein Vater!“ rief Andres. 


„tun. 

„Das iſt zu ſchoͤn ... der König hat fi gehrt... 
Ich würde mich ſchämen, wenn ich das trüge . . . Hätte 
ich die Toiletten, die fih mit dem Reichthum dieſer Dias 
manten vergleichen ließen ? 

„Ich bitte, beklage Dich doch,“ ſagte Taverney ſpoͤttiſch. 

„Mein Herr, Sie verſtehen mich nicht. Ich bevaure 
es, J ich dieſe Juwelen nicht tragen kann, weil Sie zu 
fchön find.“ 

„Der König, der Die den Schmud geſchenkt Kat, tft 
ein fo huldvoller Herr, daß er Dir auch die Kleider ſchen⸗ 
ten wird.“ 

„Aber viefe Güte des Könige . . .” 

„Glaubſt Du nicht, daß ich fie durch meine Dienfte 
verbient habe?” fagte Taverney. 

„Ag! verzeihen Sie, mein Herr, es iſt wahr,” erwie⸗ 


N 
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derte Androͤe, den Kopf neigend, ohne jedoch völlig über 
zeugt Ey fein, Ä 
Nachdem fie einen Augenblid nadia@acht Hatte, ſchloß 
fie das Käflchen wieder und fagte: | 
„Sch werbe dieſe Diamanten nit tragen.” 
„Barum nicht?" rief Taverney voll Unruhe. | 
"Weil Sie, mein Bater, und mein Bruder, des Noth⸗ 
wenbigen bevürfen, und weil diefer Ueberfluß meine Augen 


verlegt, feltdem ich an Ihre Beengung denke.” 


Taverney drückte ihr Lächelnd die Hand und ſprach: 

„Dh! meine Tochter, kümmere Dich nichte um dieſes. 
Der König hat mehr für mich gethan, als für Dich. Wir 
ſtehen in Gunft, liebes Kind. Es wäre weder die Sadıe 
einer ehrerbietigen Untertbanin, noch die einer dankbaren 
Frau, vor Seiner Majekät ohne den Schmud zu, erfcheinen, 
den fie Dir zu fchenfen die Gnade gehabt bat.” 

„Sch werbe gehorchen, mein Vater.“ 

„Sa, aber Du mußt mit Bergnügen gehordhen . . . 
Due Juwelen ſcheinen nicht nad) Deinem Gðeſchmack zu 


„Ich verſtehe mich nicht auf Diamanten.“ 

„Wiſſe alſo, ‚daß bie Berlen allein fünfzig taufend 
Livres werth find.” 

Androͤe faltete die Hände. 

„Mein Herr,” fagte fie, „es iſt fonderbar, daß mir 
ber Anl ein ſolches Geſchenk macht; bedenken Sie das 


„Ich verſtehe Sie nicht, mein Fraͤulein,“ verſetzte 
Taverney mit trockenem Ton 
„Wenn ich dieſe ECdeifieine Weee, wird die Welt 
darůber wſaunen, bes verfichere ich S | 
Warum,” ſagte Taverney her demfelben Ton und 
mit einem — *38 — falten Blick, der den von Androͤe 
fich ſenken machte. 
„Sin Bedenken . . ." 
n Fraͤulein, Sie werden mir zugeben, es tft 
noch —* —*— baß ic Bedenllichteiten da bei Ihnen 











feben muß, wo ich ſelbſt keine fehe ..... Sinb die unfchul: 
digen jungen Mäbchen vorhanden, um das Uebel zu er⸗ 
Tonnen und wahrzunehmen, wenn es auch fo gut verbor- 
gen ifl, daß es Niemand wahrgenommen bätte$ Sol ein 
natves Raͤdchen, foll eine Jungfrau die alten Grenadiere, 
wie ich bin, errötben machen?“ 

Androͤe verbarg ihre Verwirrung in ihren ſchoͤnen, 
weißen Händen. 

„DH! mein Bruder,“ flüfterte fie ganz leife, „warum 
HR Du ſchon fo ferne?“ 

Hörte Tavernen dieſes Wort, errietd er es mit felnem 
uns wohlbefannten wunderbaren Scharffinn? wir vermoͤch⸗ 
tem es nicht zu fagen; doch er veränderte fogleich ben 
Ton, nahm die beiden Hände von Andree und fagte: 

„Laß hören, Kind, iſt Dein Bater nicht ein wenig 
Dein Freund?" 

Gin fanftes Lächeln ging durch die Schatten, von 
denen die fhöne Stirne von Androͤe bedeckt war, zu Tage 
qaus. 

„Bin ich nit da, um Dich zu lieben, um Dir zu 
rathen? fühlt Du Dich nicht flolz, zu dem Glück Deines 
Bruders und zu dem meinigen beitragen zu Fönnen %" 

„Dh! doch,“ erwiederte Anpıee. 

Der Baron Heftete auf feine Tochter einen ganz von 
Liebkoſungen glühenden Bid, 

„Wohl!“ ſprach er, „Du wir, wie fo eben Herr 
von Richelieu fagte die Königin von Taverney fein... . 
Der König bat Dich ausgezeichnet, die Daupbing auch,” 
fügte er lebhaft bei; „im vertrauten Umgang mit biefen 
hoben Perfonen wirft Du unfere Zukunft bauen, indem 
Du ihr Leben gluͤcklich machſt ... Freundin der Dauphine, 
Sreundin.. . des Könige... welche Herrlichkeit! ... Du 
haft ausgezeichnete Talente und eine Schönhelt ohne Glei⸗ 
Gen; Du haft einen gefunden, von Habgier und Ehrgeiz 
freien Get... Oh! mein Kind, welche Rolle kaunſt Du 
jpielen . . . Erinnert Du Dich; des_ Meinen Mäpchens, 
das die letzten Augenblicke von Karl VE, verfüßt hat d... 
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Der Name dieſes Maͤdchens wurde gefegnet In Frankreich, 
Erinnerfi Du Di der Agnes Sorel, weldye vie Ehre der 
Krone Frankreichs wieverherftellte? . . „Wille guten Frans 
zofen verehren ihr Andenken... Andiée, Du wirft die 
Stüge und der Stab des Alters unferes plorzeichen Mor 
narchen fein... Er wird Dich Lieben wie feine Tochter, 
und Du wirft in Frankreich regieren durch das Recht der 
Schönheit, des Muthes und der Treue.” 

Andree that ihre Augen vor Erflaunen ganz weit 
aufe Der Baron aber fuhr fort, ohne ihr Seit zum 
Nachdenken zu laſſen: 

„Die vertworfenen Frauen, die den Thron entehren, 
wirft Du mit einem einzigen Blick verjagen ; Deine Ge⸗ 
genwart wird den Hof reinigen. Deinem hochherzigen 
- Einfluß wird der Adel des Reiches die Wicherfegr ber 

fhönen Sitten, ter Artigkeit, der reinen Galanterie zu 
verdanken haben. Meine Tochter, Du kannſt, Du wirft 
ein twiedergebärendes Geſtirn für diefes Land und eine 
Krone der Berherrlichung für unfern Namen fein.” > 

„Aber was werde ih dann zu biefem Ende thun 
müffen ?" fragte Andiée ganz verwirrt. 

Der Baron träumte einige Augenblicke und erwiederte 


dann: 

„Andree, ich habe Dir oft gefagt, man muß In die⸗ 
fer Welt die Leute tugendhaft zu fein, dadurch zwingen, 
daß man fie die Tugend lieben macht. Verdrießlich, trau⸗ 
rig, Sentenzen predigend, jagt die Tugend diejenigen in 
die Flucht, die am Sehnſüchtigſten ſich Ihr zu nähern 
wünfhen. Berleihe der Deinigen alle Koͤder der Coquet⸗ 
teile, des Laſters fogar. Das ift leicht für ein geiflrei- 
ches und ftarkes Mädchen, wie Du bil. Made Dich fo 
fhön, daß der Hof nur von Dir fpriht. Made Di 
fo angenehm in den Augen des Königs, daß er Deiner 
nicht entbehren Tann. Mache Dich fo geheimnigvolt , fo 
zurüdhaltend gegen Alle, nur ven König aufgenommen, 
dag man Die fchnell alle Gewalt beimißt, die Du unfehl- 
bar erlangen mußt.“ 
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eſen letzten Rath verſtehe ich nicht ganz, ſagte 


udrée. 
„Laß mich Dich leiten und führe aus, ohne zu be⸗ 
greifen, was für ein weiſes und edles Geſchoͤpf wie Du, 
befier it... Ab! damit Du den erfien Punkt ausführen 
fannft, muß ich Deine Boͤrſe füllen ... . nimm dieſe hun⸗ 
dert Louis d'or und fee Deine Toilette auf eine Welfe 
in den Stand, die des Ranges würdig if, zu dem Du 
berufen bift, ſeitdem Seine Moajeflät und auszuzeichnen 
die Gnade gehabt Hat.“ 
Taverney gab feiner Tochter Hundert Louis d'or, 
füßte ihr die Hand und ging hinaus. 
Raſch fchlug er wieder ven Weg durch die Allee ein, 
duch welche er gelommen war, ohne zu bemerken, daß 
Nicole In der Tiefe des Gebüſches eine eiftige Unterre- 
— mit einem vornehmen Herrn pflog, der ihr ins Ohr 
prach. 





CXVII. 


Was Althotas brauchte, um ſein Elixir zu 
vollenden. 


Am andern Tag nach biefer Unterredung, gegen vier 
Uhr Nachmittags las Balfamo In feinem Cabinet in der 
Aue Saint= Claude einen Brief, den Ihm Brig gebracht 


Batte. 

Diefer Brief war ohne Unterſchrift: er drehte ihn in 
feinen Händen bin und her. 

„Ich Tenne diefe Handſchrift,“ fagte er: „lang, unre⸗ 
gelmäßig, ein wenig zitternd und mit vielen orthographi⸗ 
ſchen Fehlern.“ 

Und er las noch einmal: 
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„Herr Graf! x 

„Eine Berfon, die Sie einige Zeil vor dem Sturze 
bes legten Miniſteriums um Rath gefragt bat, und die 
fon lange zuvor Ihren Rath in Anfpruch genommen hatte, . 
wird fich Heute bei Ihnen einfinden, um eine neue Con⸗ 
fultation zu erhalten. Werden Ihnen Ihre zahlreichen 
Geſchaͤfte erlauben, diefer Berfon eine Halbe Stunde zwis 
fchen vier und fünf Uhr Abends zu ſchenken?“ 


Als er zum zweiten oder dritten Mal bis zum Ende 
gelefen Hatte, verfant Balfamo wieder in fein Nachjuchen. 

„88 ift nicht der Mühe werth, Lorenza über fo &e- 
ringes um Rath zu fragen; weiß ich übrigens nicht ſelbſt 
zu errathen? Die Handſchrift iſt Tang, ein Zeichen ver 
Ariftofratie ; unregelmäßig und zitternd, ein Zeichen 
des Alters; voll von Schreibfehlern : das iſt von einem 
Hofmann. 

„Ab! ich Dummkopf, der ih bin, es tft yon dem 
Herrn Herzog von Richelien. Gewiß werbe ich eine halbe 
Stunde für Ste haben, Herr Herzog, eine Stunde, einen 
Tag. Nehmen Ste meine Zeit und machen Ste die Ihrige 
daraus. Sind Ste nicht, ohne es zu wiſſen, einer meiner 
geheimnißvollen Agenten, einer meiner vertrauten Dämone ? 
Derfolgen wir nicht daeſelbe Werk? Erſchüttern wir nicht 
die Monarchie durch eine und dieſelbe Anflrengung, Sie, 
indem Sie ſich zu ihrer Seele, ich, Indem ich mich zu 
ihrem Beinde mache ? 

„Kommen Ste, Herr Herzog, kommen Ste.” 

Und Balfamo zog feine Uhr, um zu fehen, wie lange 
er noch auf den Herzog zu warten hätte. 

In diefem Augenblick erflang ein Gloͤckchen im Kars 
nieß des Plafond. _ 

„Bas gibt e8 denn?" fragte Balfamo bebend ; „Los 
renza ruft mich. Sie will mich fehen. Sollte ihr etwas 
Unangenehmes widerfahren fein® Oder wäre es einer von 
jenen Umſchlaͤgen des Charakters, von denen ich fehon fo 
oft Beuge und Opfer gewefen bin? Geſiern war fie fehr 
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nachdentend, ſehr fügfam, fehr fanft ; geflern war fie, wie 
ich fie gern fche. Armes Kind !” 

Dann ſchloß er fein geſticktes Hemd, ſchob fein 
Spikenjabot unter feinen Shlafrod ,‚ warf einen legten 
Blid in den Spiegel, um zu fehen, ob feine Friſur nicht 
zu fehr in Unorbnung fel, und ging nach ver Treppe, nach⸗ 
dem er dur ein ähnliches Länten das Verlangen von 
Lorenza erwiedert hatte. 

Doch feiner Gewohnheit gemäß, blieb Balfamo In 
dem Zimmer ſtehen, das vor dem der jungen Frau kam, 
wandte ſich mit gefreuzten Armen nach ber Seite, wo er 
vermuthete, daß fie fein möchte, und befahl ihr mit jener 
MWillensflärke, welche Fein Hinderniß Tennt, zu ente 
fchlummern. 

Dann fchaute er durch einen beinahe unmerklichen 
Spalt des Täfelmerts, ale ob er an fich felbft gezweifelt, 
oder ale ob er feine Vorſichtemaßregeln verboppeln zu 
müffen geglaubt Hätte. 

Lorenza war auf einem Canapéè eingefchlafen, wo fie 
ohne Zweifel, ſchwankend unter dem Willen ihres Beherr⸗ 
fihers, eine Stüße geſucht hatte. Bin Maler Kätte Teine 
poetifchere Haltung für fie finden koͤnnen. Gepreßt und 
keuchend unter ber Laſt des raſchen Fluidums, das ihr 
Balſamo zugeſandt Hatte, glich Lorenza einer von jenen 
ſchoͤnen Arianen von Banloo, deren Bruſt angefchwollen, 
deren Rumpf voll Wogungen und Grfchütterungen, deren 
Robf, A die Beute der Verzweiflung over der Mübig- 
eit 


Balſamo trat auf feinem gewoͤhnlichen Wege ein und 
blieb vor ihr ſtehen, um fie zu betrachten, doch fogleich 
wedte ex fie auf: fie war zu gefährlich fo. 

Kaum hatte fie die Augen geöffnet, als fie einen 
Blitz aus ihren Augenfternen fpringen ließ; dann, ale 
wolite fie ihre noch fluthenden Gedanken fefiftellen, glättete 
fie. mit ihren flahen Händen ihre Haare, trocknete 
ihre von Liebe feuchten Lippen, wühlte in ver Tiefe 
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Ihres Gedächtniffes und fammelte ihre zerfireuten Griuner 
rungen. 

Balfamo ſchaute fie mit einer Art von Angft an. 
Seit langer Zeit war er an ben ungeflümen Uebergang 
von ber Sanftmuth der Liebenden zu einer Aufwallung 
des Zorn, des Haſſes gewöhnt. Die Neflerton diefes 
Tages, an die er nicht gewöhnt war, die Kaltblütigkeit, 
mit ‘der ihn Lorenza empfing, ſtatt wie fonft in Aeuße⸗ 
rungen des Haſſes auszubrechen, verfündigten ihm, daß es 
ſich diesmal un etwas handelte, was vielleicht ernfler war, 
als Alles, was er bis dahin geichen hatte. 

Lorenza richtete ſich auf, fchüttelte den Kopf, heftete 
dinen langen Bli auf Balfamo und ſprach: 

„Ich bitte, wollen Ste fi zu mir feßen.” 

Balfamo bebte bei diefer Stimme voll ungewohnter 
Sanftheit. j 

„Mich ſetzen?“ fagte er; „Du weißt wohl, daß ich 
feinen andern Wunfch habe, als mein Leben zu Deinen 
Füßen zuzubringen.” 

„Mein Herr,“ erwiederte Lorenza mit demfelben Ton, 
„Ih bitte Sie, fich zu ſetzen, obſchon ich nicht lange mit 
Ihnen zu reden habe; doch mir fcheint, ich werbe befier 
mit Ihnen ſprechen, wenn Sie fißen.” 

„Heute wie immer, meine geliebte Lorenza, werde ich 
nach Deinen Wünfchen tbun.” 

Und er feste fih auf ein Fauteuil neben Lorenza, 
welche auf einem Sopha faß. . 

„Mein Herr," fagte fie, auf Balfamo Augen von 
einem .engelifchen Ausdruck heftend, „ich Habe Sie ges 
rufen, um mir eine Gnade von Ihnen zu erbitten.” 

„Dh! meine Lorenza,” rief Balfame immer mehr 
entzückt, „Alles, was Du will, fpri nur, Alles.” 

„Nur Eines, doch ich fage Ihnen zum Voraus, daß 
ich es gend wünſche.“ 

„Sprich, Lorenza, ſprich, und ſollte es mich mein 
Ber Bermögen, follte ed mich die Hälfte meines Lebens 
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„83 wird Sie nichts koſten, mein Herr, als eine 
Minute von Ihrer Zeit, erwiederte die junge Frau. 

Bezaubert durch die ruhige Wendung, welche das 
Geſpraͤch nahm, machte ſich Balfamo ſchon mit feiner 
thättgen Einbildungefraft einen Entwurf von den Wuͤnſchen, 
welche Lorenza gebilvet haben konnte, und beſonders von 
tenjenigen, weldhe er zu erfüllen vermoͤchte. 

„Ste wird mich," fagte er, „um eine Dienerin, ober 
um eine Gefellichafterin bitten. Diefes Opfer, das ein 
ungebeures if, da es mein Geheimniß und meine Freunde 
gefährbet, werde ich ihr Bringen, denn das arme Kind ift 
in feiner Einſamkeit fehr unglädlich." 

„Sprich geſchwinde,“ fagte er laut und mit einem 
Seufzer voll Liebe. 

„Mein Here," ſprach fie, „Sie wiſſen, daß ich vor 
Traurigkeit und Langweile ſterbe. 

Balfamo neigte den Kopf und feufzte abermals, dech 
diesmal um feine Beifimmung zu bezeichnen. 

„Deine Jugend," fuhr Lorenza fort, „verzehrt ſich; 
meine Tage find ein langes Schluchzen, meine Nächte eine 
befländige Angſt. Ich were alt in ber Einſamkeit und 
im Leiden.” 

„Diefes Leben,” erwiederte Balfamo, „If das, wel⸗ 
ches Du Dir ſelbſt gemacht haft, und es hängt nicht von 
mir ab, daß diefes Leben, das durch Deine Schuld fo 
trübfelig geworben, nicht den Neid einer Königin erregt." 

„Es mag fein. Sie fehen auch, daß ich zu Ihnen 
zurückkehre.“ 

„Ich danke, Lorenza.“ 

„Sie find ein guter Chriſt, wie Sie mir zuweilen 
geſagt haben, obgleich ..“ 

„Obgleich Sie mich für eine verlorene Seele halten... 
wollten Sie fagen. Ich vollende Ihren Gedanken, Lorenza.“ 

„Halten Ste fih nur an das, was ich fage, mein 
Herr, und feßen Sie nichts Anderes voraus, ich bitte Sie.” 

„Bahren Sie fort.” 

„Wohl! ftatt mich In ven Mögrund des Zornes und 


ko 
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der Verzweiflung verfinten zu laſſen, beiwilligen Ste mir, 
da id Ihnen zu nichts nüße bin. . .” 

Sie hielt inne, um Balfamo anzufchauen, aber ſchon 
hatte er feine Selöftbeherrfchung wieder erlangt, und fie 
gggegnete nur einem Falten Blick und einer gefalteten 

rne. 

Sie belebte ſich unter dieſem beinahe drohenden Auge 
und fuhr fort: 

„Bewilligen Sie mir, nicht die Freiheit, ich weiß, 
daß mich ein Geheimniß Gottes, oder vielmehr Ihr Wille, 
der mir allmaͤchtig erſcheint, zur Gefangenſchaft für mein 
ganzes Leben verurtheilt, bewilligen Sie mir, daß ich 
menſchliche Geſichter ſehen, daß ich den Ton einer andern 
Stimme als der Ihrigen hören darf; bewilligen Sie mir 
endlich auszugehen, mein Dafein zu beurkunden.“ 

„Sch fah dieſen Wunfch Vorher, Lorenza,“ fagte Bal: 
famo, indem er fie bei der Hand nahm, „und Du weißt, 
dieſer Wunſch if feit Tanger Zeit auch der meinige.“ 

„Alſo!“ rief Lorenza. 

„Aber,“ fuhr Balſamo fort, „Du Haft mich ſelbſt 
gewarnt. Wie ein Wahnfinniger — jeder Menfh, ver 
liebt, iſt wahnfinnig, — Habe ich Dich einen Theil meiner 
Geheimniſſe in der Wiſſenſchaft und in der Politik ergrüns 
den laflen. Du weißt, daß Althotas den Stein der Weiſen 
gefunden hat, und das Lebenselixir ſucht: dies in Betreff 
der Wiſſenſchaft. Du weißt, daß ich und meine Freunde. 
gegen die Monarchien der Welt confpiriten; dies In Bes 
treff der Polttil. Das eine von dieſen Geheimniſſen kann 
bewirken, daß ich wie ein Zauberer verbrannt werde, das 
andere kann machen, daß man mich wie einen bes Hoch⸗ 
verraths Schuldigen rädert. Du aber haft mich bebroht, 
Lorenza, Du haft mir gefagt, Du würdeſt Alles in der 
Melt verfuchen, um Deine Freiheit wieder zu erlangen, 
und fobald Du diefe Freiheit wieder erlangt, wäre ber 
erfie Gebrauch, den Du davon machen twürbefl, der, daß 
—ã— Herrn von Sartines anzeigteſt. Haſt Du das 
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„Bas willſt Du! zumeilen gerathe Ich in Verzweif⸗ 
lung, und dann... nun! dann werde ih toll.“ | 

„Biſt Du zu diefer Stunde ruhig, biſt Du vernünf⸗ 
tig, Lorenza? Können wir mit einander reden!" 

„Ich Hoffe es.“ 

„Wenn ih Dir dieſe Freiheit gebe, die Du von mir 
verlangft, werde ich in Dir eine egebene, unterwürſige 
Frau, ein beſtändiges und ſanftes Gemüth finden! Du 
weißt, daß dies mein glühendſter Wunfch if, Lorenza ? 

Die junge Frau ſchwieg. 

„Wirſt Du mi lieben?” vollendete Balfamo mit 
einem Seufzer. 

„Ih will nur das verfprechen, was ich halten Tann,“ 
anttwortete Lorenza ; „weder die Liebe noch der Haß hängen- 
von und ab, Ih Hoffe, Bott wird zur Belohnung 
des guten Benehmens von Ihrer Seite geflatten, daß ber 
Haß verfchwinde, und daß die Liebe komme.” 

„Leider iſt es nicht genug mit einem ſolchen Ver: 
fprechen, Lorenza, bag ich Dir vertraue Ich muß einen 
unbeſchränkten, heiligen Schwur haben, deſſen Bruch ein 
Verbrechen gegen Gott if, einen Schwur, der Dich In 
diefer und in jener Welt bindet, ver Deinen Tod In biefer 
und Deine Verdammniß In jener nach fich zieht. 

Rorenza ſchwieg. 

„Willſt Du dieſen Schwur Ieiften ?" 

Lorenza ließ ihren Kopf in ihre beiden Hände fallen 
und Ihe Buſen ſchwoll an, unter dem Druck entgegenge: 
feßter Gefühle. 

„Leifte mir dieſen Ein, Lorenza, fo wie Ich ihn Dir 
vorſpreche, mit der Zeierlichkeit, mit ber ih Di umgeben 
werbe, und Du bift frei.“ 

„Was foll id ſchwoͤren, mein Herr ?“ 

„Schwöre, daß nie, unter keinem Vorwand, etwas 
son dem, was Du über die Wiſſenſchaft von NAlthotas 
erlernt haft, über Deine Lippen kommen wird." 

„3a, Ich werde das ſchwoͤren.“ 

„Schwöre, daß nichts von bem, was Du In Be⸗ 
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ziehung auf unfere politifchen Berfammlungen wahrge⸗ 
nommen haft, je ausgeſagt werden wird.” 

„Ich werde es abermals ſchwoͤren.“ 

„Mit dem Eid und in der Form, bie ich angeben 
Werbe?” 
„Sa; iſt das Alles?" 

„Nein, ſchwoͤre mir, und das iſt die Hauptfache, 
Lorenza, denn mit den andern Biden iſt, nur mein Leben 
verfnüpft, von diefem aber hängt mein Glück ab... 
Schwoͤre mir, daß Du Di nie, ſei es unter dem An⸗ 
trieb eines fremden Willens, fel e8 unter dem Antrieb 
Deines eigenen Willens, Di von mir trennen wirft, 
Korenza ... Scmwöre, und Du bift frei.“ 

Die junge Frau bebte, als ob ein eiskalter Stahl 
In ihr Herz eingebrungen wäre.“ 

„Und unter welcher Form foll diefer Eid geleiftet 
werben ?" | 

„Wir geben mit einanber In eine Kirche, Lorenza; 
wir nehmen das Abendmahl mit berfelben Hoſtie. Auf 
diefe ganze Hoftie ſchwörſt Du, nie etwas in Beziehung 
auf Altyatos, nie etwas In Beziehung auf meine Freunde 
zu enthüllen. Du ſchwörſt, Dich nie von mir zu trennen. 
Wir brechen die Hoftie entzwei, nehmen jebes die Hälfte 
davon und ſchwoͤren beim Herrn, Du, dag Du mich nie 
verrathen wirft, Ih, daß ich Dich ſtets glüdlich machen 
werde.“ 

„Nein,“ ſagte Lorenza, „ein ſolcher Schwur iſt ein 
Verbrechen gegen Gott.“ 

„Ein Schwur iſt nie ein Verbrechen gegen Gott, 
Lorenza,“ erwiederte Balſamo traurig, „nie, wenn er nicht 
mit der Abficht, ihn nicht zu halten, geleiſtet wird.“ 

„Sch werde dieſen Schwur nicht elften,” ſprach 
Lorenza, „ich Hätte zu fehr bange, meine Seele dem Ver⸗ 
berben zu überantworten,‘ 

„Ich wiederhole Dir, nicht indem Du ihn leiſteſt, 
fondern indem Du zur Berrätherin daran wirft, überant⸗ 
worteft Du Deine Seele dem Verderben.“ 
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„Ich werde es nicht thun.“ 

„Dann fafle Geduld, Lorenza,“ ſprach Balfamo ohne 
Zorn, aber mit einer tiefen Traurigkeit. 

Die Stirne von Lorenza verbüfterte ſich, wie ein mit 
Blumen bedeckter Wiesgrund ſich verbunfelt, wenn zwiſchen 
ihm und dem Himmel eine Wolle Hinzieht. 

„Du weifeft mich alfo zurüd,” fagte fie. 

„Rein, Lorenza, Du thuf dies im Gegentheil.“ 

Eine nervige Bewegung deutete an, welche Ungebuld 
die junge Frau bei diefen Worten unterbrüdtte. 

„Höre, Lorenza," ſprach Balfamo, „höre, was Ih 
für Di thun kann, und das if viel, glaube mir.“ 

„Sprechen Ste,” erwiederte die junge Frau mit einem 
bittern Lächeln. „Wir wollen fehen, wie weit ſich viefe 
Bropmutt erfiredt, der Sie einen fo großen Werth bei⸗ 
egen.“ 

„Bott, der Zufall, oder das Verhaͤngniß, wie Du 
willſt, Lorenza, haben uns mit unauflöslicden Banden mit 
einander verknüpft; fuchen wir fie alfo nicht in dieſem 
Leben zu brechen, da fie der Ton allein brechen Tann.“ 

„Sch weiß das,” fprach Lorenza voll Ungeduld. 

„Wohl, in acht Tagen, Lorenza, obgleich es mich viel 
Ueberwindung koſtet, und was ich auch dabei wage, Indem 
ih thue, was ich thue, in acht Tagen ſollſt Du eine Ge⸗ 
ſellſchafterin haben.” 

„Bo dies Liu ' 


„Hier. 

„Hier!“ rief fie, „Hinter diefen Gittern, hinter biefen 
unerbittlichen Thüren, Hinter diefen ehernen Pforten, eine 
Kerkergefährtin! Dh! Sie denken nicht daran, mein Herr, 
das iſt es nicht, was ich von Ihnen verlange.” 

„Lorenza, es ift Alles, was ich bewilligen kann.” 

Die junge Frau machte eine noch fhärfere Geberbe 
der Ungeduld. 

„Meine Freundin ! meine Freundin!" fagte Balſamo 
voll Sanftmuth, „zu zwei werbet Ihr leichter die Lafl 
biefes nothwendigen Unglüds tragen.” 


„Ste taͤuſchen ſich mein Herr, ih habe bis jegt nur 
unter meinem eigenen Schmerz und nicht unter dem eines 
Andeen gelitten. Diefe Prüfung fehlt mie und ich begreife, 
daß Sie mich diefelde ausftchen laſſen wollen. Ja, Sie 
wollen zu mic ein Opfer, tie id), bringen, das Ich abs 
magern, bieid) tverben vor Schmerz, wie id, verfäjelben 
fehen werbe, das id}, wie ich e8 getan habe, an biefe 
Wand, an biefe Türe fchlagen fehen werde, an biefe ver- 
hafte Türe, die ich taufendmal bes Tags befrage, wie 
fie ſich öffne, wenn fie Ionen Durchgang gewährt; und 
wenn dad Opfer, meine Gefäprtin, —I am Mar⸗ 
mor und am Holz, um es zu fprengen, oder eine Spalte 
zu bereiten, abgeflumpft Haben wird, wenn fie, mie id, 
ihre Augenliver mit ihren Tränen abgenupt haben wird; 
wenn fie tebt fein wird, wie ich tobt Bin und Gie zwei 
Lelchname flatt eines Haben, fe® werben Sie in Ihrer 
höllfchen Güte fagen: „„Diele zwei Kinter belufligen 
fich ; fie feiften ſich Gefellfchaft; fie find glüdfich."" Op! 
nein, nein, tauſendmal nein !” 

Und fie ſtampfte heftig mit dem Fuß auf ben Boden. 

Balfamo fuchte fie abermals zu beichtwichtigen. 

„Sanft, zußlg," fagte er; „ih Bitte, laß uns ver⸗ 
nünftig, fein. 

„Er verlangt Ruhe, er verlangt Vernunft von mir; 
der Henker verlangt Sanftmuth von dem armen Sünder, 
den er peinigt, Ruhe von dem’ UnfAyuligen, den er 


martert. 

‚Sa, ich verlange Ruhe und Sanftmuth von Dir, 

us 2 
denn De u „ ändert nichts an unferem Schid ⸗ 
fal, es ı ir noch ſchmerzhafter. Nimm an, 
was Ih umza, Id) gebe Die ein Sandgut, 
das die 3 wird, teil ihm diefe Sclaverei 
Deine $ en hat. Du follft. nicht ein traus 
viges, fü feben, wie Du es befürchte, fon 
dern fi Laqheln und eine Heiterkeit, bie 
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Deine Stine entrungeln werden. Auf, meine gute Lorenza, 





nimm an, was Ich Dir biete, denn ih ſchwoͤre Dir, ich 

kann Dir nicht mehr bieten.“ 

. Das Heißt, Sie werben eine Lohndlenerin in meine 

Nähe bringen und ihr fagen, es fei-hier eine Wahnfinnige, 

eine kranke, arme, zum Sterben verurtheilte Frau; Gie 

werben bie Krankheit erfinden, und ber sopnbienerin fagen 
ESchließt Eu mit dieſer Wahnfinnigen ein, pflegt fie und 
ich werde Euch für Eure Warte bezahlen, ſobald pie Wahn- 
finnige tobt if.” 

„Oh! Lorenza, Lorenza,” flüſterte Balſamo. 

„Rein, das iſt es nicht, und Ih täuſche mi, nicht 
wahr?“ fuhr Lorenza hoͤhniſch fort; „ich errathe fchledht ; 
was wollen Sie, ich bin fo unmiflend ; ich Eenne die Welt 
und das Herz der Welt fo fchledt. Nein, Ste werben 
zu biefer Frau fagen : „„Wacht, die Wahnfinnige iſt ge: 
faͤhrlich; benachrichtigt mich von allen ihren Handlungen, 
von allen ihren Gedanken; wacht über ihrem Leben, über 
ihrem Schlaf;"" und Sie werben ihr Gelb geben, fo 
J en denn das Gold koſtet Sie nichts, Sie machen 
es ſelbſt.“ 

„Lorenza, Du redet irre: in bes. Himmels Nemen, 
Korenza, lies befler in meinem Herzen. Dir eine Geſell⸗ 
fchafterin ‚geben, meine Freundin, heißt fo große Intereſſen 
gefährden, dag Du darüber zittern wärbeft, wenn Du mid 
nicht haßteſt... Dir eine Gefellfchaftern geben, heißt, 
wie td Dir fchon gefagt Habe, meine Sicherheit, meine 
Freiheit, mein Leben wagen," unb dennoch wage ich dies 
Alles, um Dir einen Verdruß zu erfparen.” 

„Verdruß!“ rief Lorenza, auf jene wilde furchtbare 
Weiſe lachend, weihe Balſamo ſchauern machte. . . „er 
nennt das Verdruß.“ 

„Run wohl, ja, Schmerzen, Du haft Recht, Lorenza, 
es find brennende Schmerzen. Ja, Lorenza, ich wieberhole 
es Dir, habe Geduld, und es wirb din Kg kommen, wo 
alte dieſe Schmerzen ihr Ende nehmen, ein Tag, wo Du 
frei, ein Tag, wo Du glüdli fein wird." - 

Denkwuͤrdigkeiten eines Arztes. Vi. 
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„Wollen Sie mir erlauben, mich in ein Kloſter zu⸗ 
rückzuziehen,“ fagte fie, „ich werde das Gelübde ablegen.” 

„Sn ein Kloſter?“ 

„Sch werbe beten, für Ste zuerft, und für mid) Ker- 
nad. Ich werde mohl eingefhlofien fein, das iſt wahr, 
doch ich Habe am Ende einen Garten, Luft, Raum, einen 
Kichhof, um unter den Gräbern fpazleren zu geben und 
zum Doraus den Plag für das meinige zu ſuchen. Ich 
werde Gefährtinnen haben, die durch ihr eigenes Unglüd 
und nicht dur das meinige unglüdlich find. &rlauben 
Ste mir, daß Ih mich In ein Klofter zurüdziehe und ich 
leifte Ihnen alle Eive, die Ste haben wollen. Ein Klofter, 
Balfamo, ein Klofter, mit gefalteten Hänven bitte ich Sie 
darum.” 

„Lorenza! Lorenza! wir fünnen uns nicht trennen. 
Wir find gebunden, Hört Du wohl, gebunven,. für viefe 
Melt, verlange nichts von mir, was bie Grenzen dieſes 
Haufes überfchreitet.” 

Balſamo ſprach diefe Worte mit fo entſchiedenem und 
bet feiner Entſchiedenheit Boch fo zurüdhaltennem Tone, 
daß Lorenza nicht weiter in ihn drang. 

„Sie wollen alfo nicht?” fagte fie nievergefählagen. 

„sh Tann nicht.” 

„Das tft unwiderruflich ?” 

„Unwiderruflich, Lorenza.” 

„Wohl, etmas Anderes,” fagte fie mit einem Lächeln. 

„Dh! meine gute Lorenza, lächle abermals; abermals 
fo und mit einem ſolchen Lächeln wirft Du machen, daß 
ich thue, was Du haben will.“ 

20 u%a, nicht wahr, ich werde machen, daß Sie thun, 

was ich haben will, vorausgeſetzt, ich thue, mas Ihnen 
beliebt. Gut. . . ich werbe fo viel als möglidh vernünf⸗ 
tig ſein. 

„Sprich, Lorenza, ſprich.“ 

„So eben ſagten Sie zu mir: „„Lorenza, Du wirſt 


eines Tags nicht mehr leiden, Du wirſt frei, Du w 
glücklich A “ “ “ 





„DU! ich Habe das gefagt und Ich ſchwoͤre beim Himmel, 
baß ich viefen Tag mit verfelben Ungebulb erwarte, wie Du.“ 

„Wohl! diefer Tag kann fogleich kommen, Balſamo,“ 
fagte die junge Frau mit einem liebkoſenden Ausdruck, den 
ihr Gatte während ihres Schlafs nie bei ihr gefehen 
hatte. „Sch bin mühe, fehen Sie, oh! fehr müde; Sie 
begreifen das, noch fo jung, habe ich fo viel gelitten! 
Wohl! mein Freund, denn Sie fagen, Sie feien mein 
Freund, hören Sie mid, dieſen glücklichen Tag, geben 
Sie mir ihn ſogleich.“ 

„Ich höre," ſagte Balfamo mit einer unausfprechli- 
chen Unruhe. - 

„Ich beendige meine Rede mit der Bitte, die ich von 
Anfang an Ste hätte richten follen, Acharat.“ 

Die junge Frau ſchauerte. ’ 

„Sprich, meine Freundin.” 

„Dit habe ich bemerkt, wenn Ste Berfuche an uns 
glücklichen Thieren machten, und mir fagten, dieſe Verſuche 
feien nothwendig für die Menſchheit, dag Ste das Ge- 
heimniß des Todes hätten, fei es durch einen Tropfen Gift, 
fei e8 burch eine geöffnete Ader, und daß dieſer Ton fanft 
war, daß dieſer Tod die Schnelligkeit des Bikes hatte, 
daß dieſe unglüdlichen, unſchuldigen, wie ich zum Leiden 
der Gefangenfchaft verurtheilten Geſchoͤpfe, plößlich durch 
den Tod die erſte Wohlthat, die fie feit ihrer Geburt em⸗ 
pfangen Hatten, befreit waren. Nun! .. ." 

Sie hielt erbleichend Inne. 

„Run! Lorenza?” wiederholte Balfamo. 

„Was Ste zumellen im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
unglüdlichen Thieren gegenüber thun, thun Sie es mir 
gegenüber, um den Geſetzen der Menfchheit gu gehorchen; 
thun Site e8-für eine Freundin, welche Sie mit Ihrer gan: 
zen Seele fegnen wird, für eine Freundin, welche Ihre 
Hände mit unendlicher Dankbarkeit Eüffen wird, wenn Sie 
ihr bewilligen, was fie verlangt. Thun-Sie es, Balſamo, 
für mi, die ih vor Ihnen auf den Knieen liege, für 
mi, die Ich Ihnen bei meinem letzten Seufzer mehr Liebe 
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und Freude verfpredhe, als Ste in mir während meines 
ganzen Lebens erblühen gemacht haben, für mich, vie id 
Ihnen ein offenes, Rrablendes Lächeln In dem Nugenblid 
zuſage, wo ich die Erde verlafle. Balſamo, bei ver Seele 
Ihrer Mutter, bet dem Blut unferes Gottes, bei Allem, 
was es Süßes, Feierlichee, Heiliges in der Welt ver Leben 
— und der Todten gibt, beſchwoͤre ich Sie, toͤdten Sie 
mich!“ 

„Lorenza!“ rief Balſamo, die junge Frau, welche bei 
dieſen letzten Worten aufgeſtanden war, in ſeine Arme 
ſchließend, „Lotenza, Du ſprichſt im Fieberwahn; ich Dich 
toͤdten? Dich, meine Liebe, mein Leben!" 

Lorenza machte fi durch eine gewaltige Anfttengung 
aus den Armen von Balfamo los und fiel auf die Kniee 

„Ich werde nicht cher auffichen, als bis Du mir 
meine Bitte bewilligt Haft. Toͤdte mich ohne Erſchuͤtterung, 
ohne Sonn, ohne Todesfampf; gewähre mir, da Du 
fagft, Du liebeſt mid, die Gnade, mich einzufchläfern, wie 
Du mid oft eingefchläfert Hafl; nur nimm mir das Er⸗ 
wachen, denn das iſt die Verzweiflung.“ 

„Korenza, meine Zreundin, mein Gott! fiehit Du 
nicht, daß Du mir das Gerz durchbohrſt. Wie! Du biſt 
in biefem Grab unglücklich? Auf, Lorenza, erhole Did, 
überlaß Di nicht der Verzweiflung. Ah! Du haſſeſt 
mich alfo ſehr ?“ 

„Ich haſſe die Sklaverei, den Zwang, die Cinſamkeit; 
und da Ste mid) zur Sklaverei, zum Unglück und zur 
Einſamkeit verurthetlen, fo Hafle Ih Ste!“ 

„Aber ich, ich liebe Dich zu fehr, um Dich flerben 
zu fehen, Lorensa; Du wirkt alfo nicht flerben, und ich 
werde die kanierigfe von allen Kuren machen, die ich je 
gemacht habe, meine Lorenza; ich werbe machen, daß Du 
das Leben liebſt.“ 

„Rein, nein, unmöglich, Sie haben gemacht, daß ih 
den <ob liebe.“ Se Mitleid, meine 8 

„Lorenza, babe Mitleid, ne Lorenga; verſpre 

Dir, daß —* Kurzem . . ." in; ich verſpreche 
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„Den Tob oder das Leben!” rief die junge Frau, 
die ſich flufenweife in ihrem Zorn berauſchte. „Heute if 
der Außerfle Tag; will Du mir das Leben, das heißt, 
bie Sreihelt, willſt Du mir den Tod, das heißt, die Rube 
geben? 

„Das Leben, meine Lorenza, das Reben.” 

„Die Freiheit alſo.“ 

Balſamo ſchwieg. 

„Den Tod, den ſüßen Tod, den Tod durch einen 
Liebestrank, durch einen Nadelſtich, Yen Tob während des 
Schlafes ; die Ruhe! die Ruhe! die Ruhe!“ 

- Das Leben und die Geduld, Lorenze.“ 

Lorenza brach in ein gräßliches Gelächter aus, machte 
einen Sprung rüdwärts und zog aus ihrer Bruſt ein 
Meffer, mit ſcharfer fpisiger Klinge, das wie ein Blitz in 

Hand funtelte. . 

Balfamo fließ einen Schrei aus; body’ es war zu 
fpät: als er auf fle losflürzte, als er die Hand erreichte, 
hatte die Waffe fchon ihren Zug gemacht und war auf 
die Bruſt von Lorenza zurüdgefallen. Balſamo mar pon 
dem * erſchreckt worden, der Anblick des Blutes blen⸗ 
dete ihn. 

„Er ſtieß einen furchtbaren Schrei aus, faßte Lorenza 
um den Leib, ſuchte mitten in ihrem Laufe die Waffe, 
welche zum zweiten Mal zurückzufallen im Begriffe war 
und faßte fie mit ber vollen Hand. 

Lorenza 309 das Mefier mit einer,Heftigen Anftrengung 
zurück und bie ſchneidende Klinge glitt zwiſchen ven Sins 
gern von Balfamo durch. 

Das Blut ſprang aus feiner verflümmelten Hand. 

Statt den Kampf fortzufehen , ſtreckte Balfamo biele 
blutige Hand über der jungen rau aus und ſprach mit 
einer unwiderſtehlichen Stimme: 

„Schlafe, Lorenza, ſchlafe, ich will es Haben.” 
diesmal war die Aufrelzung fo groß, daß der 
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AR: minder fehnell erfolgte, als gewoͤhnlich. 
„Rein, nein,“ murmelte Lorenza ſchwankend, während 







be: 
fie fi noch einmal zu treffen ſuchte. „Nein, ich werde 
nicht fchlafen.” 

„Schlafe, fage Ih Dir,” wiederholte Balſamo, Indem 
ex einen Schritt gegen fie machte, „Ichlafe, ich befehle es 

r. 

Nun war die Willenskraft von Balſamo ſo gevaciig, 
daß jene Gegenwirkung beftegt wurde; Lorenza ftieß einen 
Seufzer aus, das Meſſer entichlüpfte ihr, fie wanfte und 
fant auf den Sopha. 

Die Augen allen blieben offen, aber das düſtere Teuer 
biefer Augen erbleichte allmäßlig und ſie fchloßen fich. 
Der Trampfhaft zufammengezogene Hals fpannte fich ab, 
der Kopf neigte fi auf die Schulter, wie es der Kopf 
eines verwundeten Vogels thut; ein Nervenfchauer durchlief 
Ihren ganzen Leib. Lorenza war entfchlummert. 

Nun erſt konnte Balfamo vie Kleider von Lorenza 
öffnen. Er unterfuchte ihre Wunde und fie kam ihm 
leicht vor. Das Blut entftrömte indefſen reichlich. 

Balfamo drückte auf das Auge des Löwen; die Feder 
fpielte, die Platte öffnete fi; er löfte das Gegengewicht, 
das die Falle von Althotas herabfinten machte, ftellte ſich 
—* deſe Falle und ſtieg in das Laboratorium des Greiſes 

nauf. 

„Ah! Du biſt es, Acharat,“ ſagte dieſer, der immer 
in feinem Lehnſtuhl ſaß, „Du weißt, daß Ih in acht 
Tagen Hundert Jahre alt bin. Du weißt, daß ih bis 
dahin das Blut eines Kindes oder einer Jungfrau brauche.” 

Aber Balfamo hörte ihn nicht; er lief nah dem 
Schrank, wo ſich die magifchen Balfame befanden, ergriff 
eine von biefen Bhiolen, deren Wirkfamfeit er fo oft er- 
probt hatte, ftellte fi wieder auf die Nalle, ſtieß mit dem 
Fuß darauf, und fank hinab. . 

Althotas ließ feinen Lehnftuhl bis zur Deffnung ber 
Bas tollen, in der Abficht, ihn bei den Kleidern zu er- 
greifen. ä 


„Du Hörft, Unglücklicher,“ fagte er, „mei in 


acht Tagen nicht ein Kind, oder eine Jungfrau habe, um 
mein Elixir zu vollenden, fo bin Ih tobt.‘ 

Balfamo wandte fih um; die Augen des Greiſes 
ſchienen mitten in feinem Geficht mit den unbeweglichen 
Muskeln zu flammen; man hätte glauben follen, die Augen 
allein leben. 

„Sa, ja,” antwortete Balfamo, „ja, man wird Dir 
geben, was Du verlangf.” 

Dann ließ er die Fever los, und die Kalle flieg wie⸗ 
der hinauf, und paßte ſich, wie eine Zierrath. an ben 
Plafond an. . 

Sobald dies gefchehen, eilte er in das Zimmer von 
Lorenza, in welches er kaum eingetreten war, als das 
Gloͤckchen von Frig wieder erflang. " 

„Here von Richelten,” murmelte Balfamo; „oh! mei⸗ 
ner Treue, obgleich er Herzog und Bair ift, muß er doch 
warten.” 


CXIX, 


Die zwei Waſſertropfen des Herrn Herzogs 
3 Fr eb — Herzos 


Der Herzog von Nichelleu verlleß um halb fünf Uhr 
das Haus der Rue Saint-⸗Claude. 

Mas er bei Balfamo gemacht hatte, erklärt ſich ganz 
natürlich aus dem, was man leſen wird. 

Herr von Taverney ſpeiſte bei ſeiner Tochter zu 
Mittag: die Frau Dauphine hatte an dieſem Tag Andrée 
ganz ürlaub gegeben, damit fie ihren Vater bei ſich em⸗ 
pfangen Tönnte. 

Man war beim Nachtifch, als Herr von Richelleu 
eintrat. Stets ber Meberbinger guter Nachrichten, theilte er 
feinem Freund mit, der König babe am Morgen erklärt, 
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daß er Philipp nicht mehr eine Compagnie, ſondern ein 
Regiment zu ſchenken gedenke. 

Taverney äußerte feine Freude auf eine geräufchvolle - 
Welfe und Andree danfte dem Marſchall mit einem inni⸗ 
gen Erguß. 

Das Gefpräch war ganz das, was es nad dem, was 
vorgefallen, fein mußte. Richelieu ſprach beitänbig vom 
König, Andrée beftändig von Ihrem Bruber, Taverney be⸗ 
Rind g von Androͤe. 

ieſe bemerkte im Verlauf der Unterhaltung, fie ſei 
gang vom Dienft bei der Frau Dauphine frei: Ihre Kö 
nigliche Hoheit empfange zwei beutfche Prinzen von ihrer 
Familie und um ohne allen Zwang einige Stunden binzubrin= 
gen, die fie an den Hof von Wien erinnern würben, habe 
Marie Antoinette gar keinen Dienft bei ſich haben wollen, 
nicht einmal den ihrer Ehrendamen, wodurch ein foldher 
Schauer bei Frau von Noailles erregt worben fei, daß 
diefe fih dem König zu Füßen geworfen habe. 

Taverney war, wie er fagte, entzückt über dieſe Frei⸗ 
heit von Andıee, um mit ihr über fo viele, ihr Glück 
und ihren Ruf betreffende Dinge plaudern zu können. Auf 
biefe Bemerkung erklärte Nichelleu, er werbe ſich entfernen, 
um dem Bater und der Tochter eine größere Bertraufich- 
keit zu geflatten, was Fräulein von Taverney nicht au⸗ 
nehmen wollte. Richelien blieb ale. , 

Ricpelieu war gerade zu einer moralifchen Abhandlung 
gehimmt : er ſchilderte fehr beredt das Unglüd, in das ber 

el von Frankreich dadurch verſunken ſei, daß er fich 
habe dem fmählichen Soche der Zufallsfavoritinnen, ber 
Contrebandekoͤniginnen unteriverfen müflen, ftatt den Favo⸗ 
ritinnen früherer Zeiten huldigen zu dürfen, welche, beinahe 
eben fo adelig als ihre erhabenen Liebhaber, den Bürkten 
durch ihre Schönheit und Ihre Liebe, und die Unterthanen 
dur ihre Geburt, durch ihren Geil und durch ihren 
reinen Patriotismus beherrfchten. 

Androͤe war erfiaunt, fo viele Aehnlichkeit zwifchen 
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den Worten von Richelien und benen zu finden, welche 
fie der. Baron xon Taverney feit einigen Tagen hören ließ. 

Richelien warf fi) dann in eine Theorie der Tugend, 
eine fo geiſtre iche, fo heidniſche, fo franzoͤſiſche Theorie, 
daß Fraͤulein von Taverney zuzugeſtehen gendthigt war, 
fie fet ganz und gar nicht etugendhaft nach den Theorien 
von Heren von Nichelleu und bie wahre Tugend, wie fie 
der Marfchall verfiche, fei die von Frau von Chateaurourx, 
von Fräulein de la Vallière und von Fräulein von Foſ⸗ 
eufe. 

Bon Folgerungen zu Folgerungen, von Beweiſen zu 
Bewelfen, wurde Richelieu fo Mar, daß Androͤe am Ende 
gar nichts mehr verftand. 

Das Geſpräch wurde auf dieſem Fuß ungefähr bis 
um fieben Uhr Abends fortgefeßt. 

Um fieben Uhr fland der Marſchall auf; er war, 
wie ex fagte, genöthigt, vem Koͤnig In Verſailles den Hof 
zu machen. 

Als er im Zimmer Hin und Herging, um feinen Hut 
zu holen, traf er Nicole, welche immer da, wo ſich Herr 
von Nichelleu befand, eiwas zu thun hatte, 

„Kleine ," fagte er zu ihr, indem er ihr auf bie 
Säulter Flopfte, „Du wirkt mich zurückbegleiten; Du ſollſt 
mir einen Strauß tragen, ven Frau von Noailles in ihren 
Blumenbeeten bat pflüden lafien und der Frau Gräfin 
von Egmonte ſchickt. 

Nicole machte einen Knix, wie die Bauernmädchen 
in den komiſchen Opern von Herrn Roufleau. 

Mona der Marfchall vom Bater und der Tochter 
Abſchied nahm, mit Taverney einen bezeichnenden Blick 
wechelte ſich vor Androͤe wie ein Jüngling verbeugte und 
wegging. 

Wenn es uns der Leſer gütigſt erlaubt, laſſen wir 
den Baron und Andrée über die Philipp bewilligte neue 
Bunft plaudern und folgen dem Marſchall. Dies wird 
für und ein Mittel fein, zu erfahren, was er in der Rue 


42 


Saint-Claude malte, wo er, wie man fi} erinnert, in 
einem fo furchtbaren Augenblid eingetroffen war. 

Auch überbot die Moral des Barons noch die feines 
Freundes des Marfchalls und koͤnnte wohl Ohren erſchrecken, 
welche, minder rein als die von Andiée etwas bavon ver⸗ 
fiehen würben. 

Richelieu flieg alfo, fi auf die Schulter von Nicole 
ſtützend, die Treppe hinab und fagte, ſobald er mit ihr 
* dem Blumenbeet war, indem er ihr feſt ins Geſicht 

aute: 

„Ah! wir haben alſo einen Liebhaber?“ 

„Ich, Herr Marſchall?“ rief Nicole, welche ganz er⸗ 
roͤthend einen Schitt rückwaͤrts machte. 

„Wie!“ ſagte Herr von Richelien, „biſt Du nicht 
zufällig Nicole Legay?“ 

„Do, Here Marſchall.“ 

„Run wohl! Nicole Legay hat einen Liebhaber.“ 

„5! was fagen Sie da!" - 

„Meiner Treue, ja, einen gewiſſen, ziemlich gut ge: 
vrechſelten Burſchen, ven fie In der Rue Coq⸗Héron em⸗ 
Ping, Are der Ihr in die Gegend von Verſailles ges 

olgt iſt.“ 

„Herr Herzog, Ich ſchwoͤre Ihnen...“ 

„Gine Art von Gefreiten, Namens ... Soll ih Dir 
jeden. wie der Liebhaber von Mademolfelle Nicole Legay 

t “4 


Die lebte Hoffnung von Nicole war, dag der Mars 
[Hall ven Namen dieſes glücklichen Sterblichen nicht wiſſe. 

„Sagen Sie e8 Immerhin, Herr Marſchall, da Sie 
einmal im Zuge find,” erwieberte fie. 

„Er heißt Herr von Beaufire und ſtraft feinen Itamen 
nicht zu ſehr Lügen,” fprach der Marfchall. 

Nicole faltete die Hände mit einer geheudhelten Pru: 
deret, welche nicht den geringftien Eindruck auf ven alten 
Marſchall hervorbrachte. 

„Es ſcheint, wir geben ihm Rendez⸗ vous in Trianon,“ 
ſagte er. „Teufel! in einem koͤniglichen Schloß, das iſt 





- 
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ernfl; man wird für ſolche leichtſinnige Streiche tueggeiagt, 
mein ſchoͤnes Kind, und Herr von Sartines ſchickt alle 
aus den koͤniglichen Schlöffern weggejagte Mäbchen in bie 
Salpetriere.“ 

Nicole fing an, unruhig zu werben. 

„Gnädigſter Herr,“ fagte fie, „ich ſchwoͤre Ihnen, 
wenn fich Herr von Beaufite rühmt, er fei mein Geliebter, 
fo ift er. ein erbärmlicher Geck, denn in der That, ih bin 
fehr unſchuldig.“ 

„Sch leugne das nicht; doc) ſprich, fa ober nein, haft 
Du Rendezvous gegeben ?” 

„Herr Herzog, ein Rendezvous {ft fein Beweis.” 
„Haft Du Rendez⸗vous gegeben, ja oder nein? ant⸗ 
worte.“ 

„Snädigfler Herr . . .“ 

„Du haft gegeben, gut; ich table Dich deshalb nicht, 
mein theures Kind; ich lebe die Hübfhen Mädchen, die 
ihre Schönheit circuliren laſſen und habe die Birculation 
flets nach Kräften unterflügt; nur warne ich Dich theil- 
nehmend als Dein Freund, als Dein Befchüger.” 

„Man hat mich alfo gefehen?” fragte Nicole. 

Offenbar, va ich es weiß.“ 

„Snädigftee Herr,” ſprach Ntcole mit entſchloſſenem 
Tone, „es iſt nicht moͤglich, man hat mich nicht geſehen. 

„Ich weiß es nicht, doch das Gerücht iſt im Umlauf, 
und das iſt für Deine Gebieterin nachtheilig, und Du be⸗ 
greifſt, da ich noch mehr der Freund der Familie Taverney, 
als der Familie Legay bin, ſo iſt es meine Pflicht, von 
dem, was vorgeht, dem Baron ein paar Worte zu fagen.” 

„Ah! gnädigfter Herr,“ rief Nicole, erſchrocken über 
die Wendung, die das Geſpräch nahm, „Ste richten mich 
zu Grunde, ſelbſt da ich unſchuldig bin, wird man mid 
auf den bloßen Verdacht hin fortiagen.“ 

* „Nun! armes Kind, dann jagt man Dich fort, denn 
irgend ein böfer Geiſt, der etwas gegen dieſe ganz un⸗ 
ſchuldigen Rendezvous einzuwenden fand, hat zu biefer 
Stunde Schon Fran von Roailles in Kenntniß gefeht.“ 
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„Broßer Bott! Frau von NRoailieg !" 

„Sa, Du ſiehſt, daß die Sache bringen» wird.” 

j Nicole ſchlug In Verzweiflung ihre Hände an ein: 
ander. 

„Das ift ein Unglüd, ich weiß es wohl,” fagte Ri: 
chelieu; „doch was will Du machen?“ 

„Und Sie, der Ste fi fo eben meinen Belchüger 
nannten, Sie, der Ste mir bewiefen haben, daß Sie es 
waren, koͤnnen Ste mich nicht mehr beſchuͤtzen?“ fragte 
Nicole mit der einſchmeichelnden Schlauhelt einer dreißig⸗ 
jährigen Frau. 

„Bel Gott! das kann ih wohl.“ 

„Run, gnädigfter Herr? .. . .* 

„Sa, aber ih will nicht.“ , 

'„Db! Here Herzog.” 

„Sa, Du bit huͤbſch, Ich weiß es wohl, und Deine 
fhönen Augen fagen mir alle möglihen Dinge; aber Ich 
werbe ein wenig blind, meine arme Nicole, und ich ver⸗ 
fiehe die Sprache der ſchoͤnen Augen nicht mehr. rüber 
hätte ich Die eine Zufludgtflätte in dem Pavillon de Ha⸗ 
noore vorgefählagen, doch wozu follte das heute nüßen, 
man würde nicht einmal mehr darüber ſchwatzen.“ 

„Sie haben mich aber voch ſchon in den Pavillon de 
Hanovre mitgenommen,” fagte Nicole ärgerlich. 

„Ab! es if undankbar von Die, Nicole, mir zum 
Vorwurf zu machen, daß ih Dich in mein Haus mitge⸗ 
nommen babe, während dies von mir doch nur geſchah, 
um Die einen Dienft zu leiſten; denn geflehe, ohne das 
Waſſer von Herrn Rafié, der eine reizende Brünette aus 
Die gemacht hat, waͤreſt Du nicht nach Trianon hineln- 
gelommen, was doch vielleicht beſſer war, als hinausgejagt 
zu werben; aber warum bes Teufels gibfl Du auch Herin 
von Beaufire nur fo Rendez⸗vous und zwar vollends am 
Gitter der Stallungen?” 

„Ste wiſſen alfo auch noch das!” xief Nicole, welche 
wohl ſah, daß fie ihre Takuk verändern und fi dem 
Marſchall auf Gnade und Ungnave ergeben mußte. 





„Bel Bott! Du fiehft wohl, daß ich es weiß, und 
Trau von Noailles weiß es au. Du- folft fogar heute 
Abend Rendezvous haben . . .” 

„Das iſt richtig, Herr Herzog, doch fo wahr ich 
Nicole heiße, Ih komme nicht.” ' 

„Gewiß, denn Du biſt gewarnt; doch Herr von 
Beaufire wird kommen, er, ber nicht gewarnt ifl, und man 
wird Ihn fafien. Dann, da er natürlich nicht für einen 
Dieb, den man henkt, oder für einen Spion, den man 
prügelt, gelten will, fo wir er lieber fagen, um fo mehr, 
als die Sache nicht unangenehm zu geftehen tft, er wird 
fagen: Ich bin der Geliebte von der kleinen Nicole.” 

„Herr Herzog, ich will ihnn warnen laſſen.“ 

„Unmoͤglich armes Kind; Ich frage Dich, durch wen 
Etwa durch ben, welcher Dich angezeigt hat?“ - 

„Ah! das iſt wahr," verfebte Nicole, die num bie 
Verzweifelte fpielte, 

„Wie ſchön iſt doch die Neue!” rief der Herzog. 

Nicole verbarg ihre Geſicht in ihren "beiden Händen, 
wobel fie jeboch darauf bedacht war, zwifchen ihren Fin⸗ 
gern Raum genug zu lafien, um nicht eine Geberde, nicht 
einen Blid von Richelleu zu verlieren. 

„Du biſt in der That andetungewürbig ‚" fagte der 
Herzog, dem Feines von dieſen Heinen weiblichen Spielen 
entging; „warum zähle ich nicht fünfzig Jahre weniger ! 
Doch gleichviel, bei Bott! Nicole, ich werde Di aus ber 
Berlegenheit ziehen.“ 

„Dh! Herr Herzog, wenn Sie thun, was Sie fagen, 
fo fol meine Dankbarkeit. . ." 

„Ich will diefe nicht, Nicole. Ich leiſte Dir im 
Gegentheil einen Dienft ohne Intereſſe.“ 

„Ab! Das ift fehr fhön von Ihnen, Herr Herzog, 
und ich danke Ihnen aus dem Grunde meiner Seele, 

„Dante mir noch nicht... Du weißt noch nichts... 
was Teufels, warte erft, bis Du weißt.“ 

„DH! mir iſt Alles recht lieh, wenn mich nur Fräu- 
lein Androͤe nicht fortiagt.” 





„Au; es iſt Dir alfo ppereier viel daran gelegen, 
in Trianon bleiben zu dürfen? 

„Ueber Alles, Herr Herzog.’ 

„Wohl! Nicole, mein — Maͤdchen, ireich⸗ die⸗ 
ſen erſten Punkt von Deiner Schreibtafel.“ 

„Aber wenn ich nicht entdedt bin, Herr Herzog?“ 

„Entbedtt oder nicht entdeckt, Du wirft nichtetefotve: 
niger gehen.“ 

„Dh! warum dies 3" 

Kr; will es Dir fagen: weil e8, wenn Du von 
Frau von Noailles entdeckt biſt, kein Anfehen mehr gibt, 
felbit nicht einmal das des Königs, das Dich retten Tann.“ 

„Ah! wenn ich den König ſehen koͤnnte!“ 

„Kleine, in der That, das würde nur noch fehlen! 
Sodann tweil, wenn Du nicht entdeckt biſt, ich Diqh weg⸗ 
bringen werde.“ 

„Sie ?' 

"Auf der Stelle.” 

„Wahrlich, Herr Herzog, ich verftche das nicht.” 

„Es ift, wie ich Dir zu fagen bas Vergnügen babe.” 

„Und das ift Ihre Protection ?" 

„Wenn Du fie nicht haben will, fo iſt es Immer 
no —— ſprich ein Wort, Nicole.‘ 
hab I doch, Herr Herzog, im Gegentheil, ich will fie 

aben. 


"36 bewillige fie Dir.“ 
„Run?“ 


„Höre alfo, was ih thun werbe.“ 

„Sprechen Sie, gnäbigfter Herr.” 

„Statt Dich fortjagen und einfperren zu laſſen, mache 
ih Dich frei und reich.” 

Bel, und reich?" 


"and was muß Ih thun, um frei und reich zu wer⸗ 
den? lagen Sie es one, Her Marſchall.“ 

„Beinahe nichts.” 

„Aber Herr Herzog . . . 
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„Was ih Dir vorſchreiben werde. 
„Iſt es fehr Schwierig?“ 
„Eine Kinderarbeit.“ 
88 tft alfo etwas zu thun?“ 
Ah! bei Gott... Du ennfl den Wahlſpruch diefer 
Melt: nichts umfonfl,“ 
-„Mnd was zu thun iſt, iſt für mic) oder für Sie?" 
Der Herzog ſchaute Nicole an. 
„Teufel!“ jagte er, „was das Laͤrvchen verſchmitzt iſt.“ 
„Vollenden Sie, Herr Herzog.” 
„Wohl! es if für Dich,“ antwortete er muthig. 
„Au! ab!“ fagte Nicole, welche, da fle begriff, daß 
der Marfchall ihrer bedurfte, dieſen fchon nicht mehr 
fürdhtete, und deren ſcharfer Geiſt thätig arbeitete, um 
die Wahrheit mitten unter den Umſchweifen zu entbeden, 
mit denen fie ber Herzog aus Gewohnheit umbällte ; 
„was werde ich alfo für mich thun, gnäbiger Herr?“ 
„Höre: Herr von Beaufire kommt um halb act 


„3, Herr Marſchall, das iſt feine Stunde.“ 
„88 if fieben Uhr und zehn Minuten. “ 
„Das it abermals wahr.” 
‚Wenn ih will, fo wirb er gepackt. “ 
"Sa, aber Sie wollen nicht 7" 
„Nein: Du ſuchſt Ihn, auf und fagft zu ihm ...“ 
„Ich fage ihm? . 
‚ „Aber vor Allem . . liebft Du diefen Jungen, Ni⸗ 
cole ? a 
„Da ih ihm Rendez⸗vous gebe . . ." 
„Das ift kein Grund! Du kannſt ifn helrathen wollen: 
bie Weiber haben fo feltfame Launen.“ 
Nicole ſchlug ein Gelaͤchter auf. 
„Sch, beirathen!” rief fie . „ba! ha! ha!“ 
Richelieu war ganz erflaunt!. er "hatte felbft bei Hofe 
nicht viele Frauen von biefer Stärke gefunden. 
„Run, es ſei, Du willſt nicht heirathen; doch Du 
liebſt a alſo: veño beſſer. 
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„But. Nehmen wir an, ich liebe Herrn von Beau- 
fire, Herr Herzog, und gehen wir weiter.” 

„Teufel, welche Springerin!” 

nl gewiß, Ste beareifen, was midh intereffirt ?“ 


"Zu wiffen, was ich noch zu thun habe.” 
„Da Du ihn ftebft, fo wirft Hu wohl mit ihm ſliehen. “ 
Pi Sie es durchaus wollen, fo wird es fein 
müflen 
PR „DB: ob! ich will nichts; warte einen Augenblick, 
eine. 

Nicole ſah ein, daß fie zu ſchnell zu Werke ging und 
daß fie weder das Geheimniß noch pas Gelb Ihres geiwals 
tigen Gegners in den Händen hatte. 

Ber bog ſich alfo, entfchloffen, ſich fpäter wieder zu 
erheben 
„Gnaͤdigſter Herr, ich erwarte Ihre Befehle,” fagte fie. 

"Gut! Du ſuchſt Herrn von Beaufire auf und fagft 
zu fm: „„Wir find entvedt; doch ich babe einen Ber 
ſchützer, der und reitet, Dich von Saint-Lazare, mich von 
der Salpetridre. Laß uns gehen.” 

Nicole fehaute Richellen an. 

„Laß uns gehen?“ wiederholte ſie. 

a Richellen begriff den ſo freien und auedrudevollen 


„Bei Gott!“ ſagte er, „es verſteht ſich, daß ich für 
die Reiſekoſten ſorge. 

Nicole verlangte feine andere nuftlärung; fie mußte 
wohl Alles wifien, da man fie bezahlte. 

Der- Marſchall fühlte den Schritt, den Nicole vor⸗ 
wärts gethan hatte, und beeilte fidh ſeinerfeits Alles zu 
ſagen, was er zu ſagen hatte, wie man ſich beeilt zu be⸗ 
jablen, wenn man verloren hat, um ſpaͤter ber Unannehm⸗ 

chkeit des Bezahlens überhoben zu fein. 
„Weißt Du, an was Du denkſt, Nicole?” ſagte er. 
„Meiner Treue nein,“ antwortete das Madchen; „doch 
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Sie, der Ste fo viele Dinge willen, Herr Marſchall, ich 
wette, Sie haben es errathen ?“ 

„Nicole)“ fagte er, „Du denkt, wenn Du fliehft, 
fönnte Di Deine Gebieterin, follte fie zufällig Deiner 
bebürfen, in der Nacht rufen, und da fie Dich nicht fände, 
Lärm machen, was Dich der Gefahr, wieder erwiſcht zu 
werben, ausfeben würde.” 

„Nein, eriwiederte Nicole, „daran dachte ich nicht, 
weit ich, Alles wohl erwogen, Herr Herzog, lieber hier 
bleiben will.” ' 


. 


„Aber wenn er geſteht?“ 
„Sp wird er gelegen.‘ 
„Ah!“ ſagte Herr von Nichelien, der unruhig zu 

werben anfing, „dann bift Du verloren.” 

„Nein, denn Fräulein Andrée iſt gut, und da fie 
mi im Grunde liebt, fo wird fie mit dem König über 
mich ſprechen; und wenn man Heren von Beaufire etwas 
thut, fo wird man doch mir nichts thun.“ 

Der Marſchall biß ſich auf die Lippen. 

„Und ich, Nicole, erwiederte er, „ich ſage Dir, daß 
Du einfältig biſt; daß Fräulein Andree mit dem König 
nit gut fleht, und daß Ih Dich auf der Stelle weg⸗ 
fügren lafje, wenn Du mi nit hoͤrſt, wie Du mid 
nad meinem Willen hören ſollſt; verſtehſt Du, Kleine 
Schlange?" 

„Oh! oh! gnaͤdigſter Herr, ich habe weder einen 
glatten, noch einen eigen Kopf; ich Höre, doch ich made 
mir meinen Vorbehalt.” 

„Gut. Du gehft alfo auf der Stelle und verab- 
redeſt mit Herrn von Beauſire einen Plan zu Deiner 

t 6 


„Aber Herr Marihall, wie fol ich fliehen, da Sie 
mir felhR jagen, das Fräulein koͤnne erwachen, nach mir 
verlangen, mich rufen, was weiß ich ? lauter Dinge, an 

Dentmürbigleiten eines Arztes VE 4 
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die ich Anfangs nicht dachte, die Sie aber vorhergeſehen 
Haben, gnäbigfter Herr, Sie, der Sie ein Mann von 
Erfahrung find.“ 

Richelien biß fich zum zweiten Mal auf die Lippen, 
doch diesmal flärker, ald das erſte Mal. 

„Wenn ich daran gedacht habe, Du närriihes Mäd⸗ 
Ken,” fagte er, „To habe ich auch daran gedacht, wie man 
einem folchen Fall begegnen koͤnnte.“ 

„Und wie wollen Sie es verhindern, daß Fräulein 
Andree mich ruft?" | 

„Dadurch, daß ich fle aufzumachen verbinvere.' 

i ih ah! fie wacht in jeber Nat zehnmal auf; un- 
m „. , 

ß „Ste hat alſo dieſelbe „Krankheit wie ich?“ ſagte 
Richellen ganz ruhig. 

„Wie Ste?" wiederholte Nicole lachend. 

„Allerdings, ich wache auch zehnmal auf; nur ge⸗ 
brauche ich ein Mittel gegen dieſe Schlafloſigkeit. Sie 
wird es machen, wie ich, und wenn fie es nicht fo macht, 
nun, fo wirft Du es für fie machen.“ “ 

Wie dies, ich bitte, laſſen Sie hoͤren, gnaͤdigſter 


„Was nimmt Deine Gebieterin jeden Abend vor 
Schlafengehen zu ſich?“ 

„Was fie zu ſich nimmt?“ 

„Ja, es iſt heut zu Tage Node, fo dem Durſt zu- 
vorzukommen; die Cinen nehmen Orangenade oder Limo⸗ 
nade, Andere Meliſſenwaſſer, wieder Andere...” 

„Das Fraͤulein trinkt am Abend vor Schlafengehen 
ein Glas reines Waſſer, zuweilen wohl auch Zuckerwaſſer 
mit Orangenblüthe, wenn ihre Nerven krank find.” 

„oh! vortrefflich ," fagte Richelleu , gerade wie Ich; 
aun, ven nel wird ihr volllommen zufagen.” 

„Wie fo?" 

„Gewiß ich gieße einen gewiflen Tropfen von einem 
Ken Saft in meinen Trank und ſchlafe bie „ganze 
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Nicole ſuchte und träumte, worauf dieſe Diplomatie 
des Marſchalls hinauslaufen dürfte. 

„Du antworteſt nicht 3" ſagte er. . 

Pi vente, das Fräulein Hat nicht von Ihrem . 
aſſer.“ 
„Ich werde Dir davon geben.“ 

„Ah! ah!" dachte Nicole, welche endlich Licht in 

dieſer Nacht erſchaute. 

„Du gießeſt zwei Tropfen in das Glas Deiner Ge⸗ 
bieterin, zwei Tropfen, hoͤrſt Du, nicht mehr, nicht we- 
niger, und fie wird fchlafen ; fie wird Dich fo nicht rufen 
und Du haft Zeit zu Deiner Flucht." 

„Oh! wenn nur das zu thun fit, das iſt nicht 
ſchwierig. | 

„Du wirft alſo dieſe zwei Tropfen in das Glas 
gießen 

„Gewiß.“ 

„Du verſprichſt es mir!" 

„Mir fcheint, es Liegt In meinem Intereſſe, dies zu 
thun, und dann werde ich das Fräulein fo gut eins . 
fchlleßen.. . .” u 

„Nein, entgegnete Richelieu Haftig. „Das mußt Du 
gerade nicht thun, Du wirft im Gegentheil die Thüre ihres 
Zimmers offen laſſen.“ 

„Oh!“ machte Nicole gleihfam mit einem Inneren 
Ausbruch. 

„Sie hatte begriffen; Richelien fühlte es wohl.‘ 

„Iſt das Alles?" fragte fie. 

„Durchaus Allee. Du kannſt nun gehen’ und Deinem 
Gefreiten fagen, daß er Anflalten zum Aufbruch trifft." 
| „Leider, gnäbigfter Herr, werbe ich nicht noͤthig haben, 

ihm zu fagen, er foll feine Bärfe mitnehmen.‘ 

„Du weißt wohl, daß dies meine Sache iſt.“ 
„Sa, ich erinnere mich, daß der Herzog die Güte 
e “ 


„Wie viel braucht Du, Nicole gi 
„Wozu 4a 


v 
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„Um diefe zwei Tropfen Wafler einzugießen.“ 

„Um dieſe zwei Tropfen Wafler einzugießen, nichts, 
gnäbiger. Herr, da Sie mich verfihern, es geichehe in 
‚ meinem Snterefle; es wäre nicht billig, daß Sie mein 
Intereſſe bezahlen würden. Doh um die Thüre des 

Bräuleins offen zu lafien, Herr Herzog ... ah! ich fage 
Ihnen zum Voraus, dazu, braudhe ich eine runde Summe.“ 

„Mach' ein Ende, nenn Deine Zahl." 

„Ich brauche zwanzigtaufend Franken, gnaͤdigſter 
err “ 


Nichelieu bebte ’ 

„Nicole, Du wirft weit Eommen,” ſeufzte er. 

„SH muß wohl, Herr Herzog, denn Ih fange an, 
wie Sie glauben, dag man mir nachfegen wird. Doch 
mit Ihren zwanzigtaufend Branfen wird es rafch gehen.“ 

„Benachrichtige Herrn von Beaufire, Nicole, und ich 
werde Dir ſodann Dein Geld bezahlen.” 

„Herr Herzog, Beaufire tft fehr ungläubig, und er 
wird mir das, was ich ihm fage, nicht glauben wollen, 
wenn ich ihm nicht Beweife gebe.” , 

Richelieu zog aus feiner Tafche eine Handvoll Kaf- 
fenbiflets und fagte: 
— ,Rimm dies auf Abfchlag, und In diefer Bärfe find 
hundert Doppellouts d'or.“ 

Der Herr Herzog wird feine Rechnung machen und 
mir zuftellen, was er mir noch ſchuldig iſt, wenn ich mit 
Herrn von Beaufire geſprochen habe.” 

„Nein, bei Gott! Ih will es fonleich abmachen. 
Du. biſt ein fparfames Mädchen, Nicole, und das wird 
Dr Glück bringen, 

Wonach Richelieu die verſprochene Summe fowohl 
in Kaflenbillets als in ganzen und in halben Louis b’or 
voll machte. 

„Hier, iſt es fo ?“ fagte er. 

„Ich glaube wohl, n fehlt mir no die Haupt: 
ſache, gmäbigfier Herr." 

„Der Saft?“ 
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„Sa, ber Ser Herzog hat ohne Zweifel. ein. 


Flacon ? 
Ze ich habe den meinigen, den ich immer bei mir 


Rieole laͤchelte. 
„Und dann,“ ſagte fie, „dann ſchließt man Trianon 
jeden "Abend und ich habe keinen Schlüfiel.“ 
5 „Aber ich, ich habe einen, als erfler Gavalier.“ 
I 1} mabeheftig." 


one ſich das- Alles glücklich macht,“ fagte Nicole ; 
man ſollte glauben, es wäre eine Reipenfolge von Sun ‚ 
dern. Nun Gott befoblen, ‚ser Herzog.” 

m Gott befohlen ?" 

ewiß, ich werbe den Herrn Herzog nicht mehr 

fehen. Ir ich während des erflen Schlafes von Fräulein 
Andr&e aufbreche. 

„Das iſt richtig. Gott befohlen, Nicole.” 

Und ing Faͤuſtchen lachend, verſchwand Nicole in der. 
Dunkelheit, welche Immer dichter zu werden anfing. 

„88 gelingt mir abermals," ſprach Richelteu, „doch 
In ver That, es ift, als fände mich das Glück allmälig 
zu alt, und als diente es mir wider feinen Willen. Ich 
bin von diefer Kleinen geſchlagen worben ; aber gleichviel, 
wenn ich nur die Schläge zuructgebe. 


CXX, 


Die Flucht. 


Nicole war ein getsiffenhaftes Mäpchen. Ste Hatte 
das Geld von Herren yon Nichelleu empfangen, fie hatte 
ed zum Voraus empfangen, man mußte biefes Vertrauen 
dadurch eriviedern, daß man es verbiente. 

Ste Tief geraden Wegs nah dem Gitter, wo fie 
| zwanzig Minuten vor acht Uhr, flatt um Halb at Uhr 

ankam. 

An die militairiſche Dieciplin gewoͤhnt, war Herr 
von Beaufire ein pünktlicher Mann: er wartete feit zehn 
Minuten. 

Seit zehn Minuten Hatte auch ungefähr Herr von 
Taverney feine Tochter verlafien, und fobald Herr von 
Taverney weggegangen, war Andröe allein geblieben. 
—38— aber hatte, ſobald fie allein, ihre Vorhaͤnge ge: 

offen. 

Gilbert betrachtete, oder verſchlang vielmehr von 
feinee Manfarde aus Anvıee. Nur wäre es fchwierig 
gewefen, zu fagen, ob die Blide, die er auf das Mädchen 
heftete, von Liebe, oder von Haß funfelten, j 

Als die Vorhänge zugezogen waren, hatie Gilbert 
nichts mehr zu fehen. Dem zu Folge fhaute er auf eine 
andere Seite. 

Als er auf eine andere Seite fchaute, erblickte er bie 
Hutfeder von Herrn von Beanflre, und erfannte ven Ges 
freiten, der, um die Langweile des Wartens zu vertreiben, 
ein Lienchen pfelfend auf und abging. | 

Nach Derlauf von zehn Minuten, nämlich um fieben 
Uhr vierzig Minuten, erſchien Nicole: fie ſprach ein paar 
Worte mit Herrn ˖ von Beaufire, diefer machte eine Kopf: 
beivegung zum Zeichen, daß er verſtehe, und entfernte ſich 
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in der Richtung der tiefen Allee, welche nach Klein-Tria- 
non führte. 

„Ay! ah!" machte Gilbert, „ver Here Gefreite und 
die Kammerfrau haben etwas zu fagen ober zu thun, wo⸗ 
bei fie Zeugen befürchten: gut!“ 

Gilbert war nicht neugierig in Beziehung auf Nicole, 
nur fuchte er, da er eine natürliche Feindin in ihr fühlte, 
gegen ihre Sittlichkelt eine Menge von Beweiſen zu ſam⸗ 
meln, mit denen er fiegreih den Angriff zurückſchlagen 
fönnte, wenn ihn Nicole angreifen würde. . 

Gilbert zweifelte nicht daran, der Feld 1 müßte ſich 
jeven Augenblid eröffnen, und als york) ger Soldat 
häufte ee Munition für den Krieg auf. 

Ein Rendezvous von Nicole mit einem Mann in 
Trianon felbft war eine von ven Waffen, welche Nicole 
aufzuheben nicht verfäumen Eonnte, beſonders wenn man, 
wie es Nicole that, die‘ Unklugheit Hatte, fie zu feinen 
Füßen fallen zu laſſen. Gilbert wollte folglich den Be⸗ 
weis mit feinen Augen fammeln, um ihn dem ber Ohren 
beizufügen, und im Flug einen compromitticenden Sab 
auffafien, den er fiegreich im Nugenblid des Kampfes 
gegen das Mädchen richten koͤnnte. 

&r ging alfo raſch von feiner Manſarde herab, ſchlug 
den Weg durch den Bang der Küchen ein, und erreichte 
den Garten auf ber Eleinen Treppe der Gapelle; fobald 
Gilbert im Garten war, hatte er nichts mehr zu befürdh- 
ten; er Kannte alle Winkel deſſelben, wie ein Fuchs feinen 
Bau kennt. 

Er fchlüpfte alfo unter die Linden, dann längs dem 
Spalier Hin und erreichte ein Gebüfch, das fich zwanzig 
Schritt von dem Drt erhob, wo er Nicole zu finden 


offte, 

Nicole war wirklich da. ' 

Kaum hatte fih Gilbert in feinem Gebüfch einge- 
niftet, als ein feltfames Geräufch an fein Ohr drang: es 
war das Geräufch des Goldes auf dem Stein, ed war 
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der metalliſche Klang, von dem nichts, wenn nidht die 
Mirflichkeit einen richtigen Begriff zu geben vermag. 

Gilbert fehlüpfte wie eine Schlange bis an bie teraſ⸗ 
fenförmige Mauer, die von einer Reihe von Flieverbüfchen 
überragt wurde, welche im Monat Mai ihren Wohlge- 
ruch verbreiteten und ihre Dlühten auf die Borübergehenden 
berabfchüttelten, wenn dieſe an der Mauer ver tiefen Allee, 
die das große Trianon von dem Fleinen trennt, hingingen. 

Als Gilbert bet diefem Punkte angelangt war, fahen 
feine, an die Finfternig gewoͤhnten Blicke, Nicole, welche 
auf einen Stein, der ſich biefleits des Bittere, und Eiger 
Weiſe außer dem Bereiche der Hand von Herrn von 
Beaufire befand, die Börfe leerte, die ihr Herr von Ri⸗ 
chelieü gegeben Hatte. 

Die Louis d’or riefelten fpringend und glänzend dar⸗ 
aus, während Herr von Beauftre, das Auge entzündet, 
und die Hand zitternd, aufmerffam Nicole und die Gold⸗ 
ſtücke anfchaute, ohne zu begreifen, wie bie eine bie andern 


efaß. 
Nicole ſprach: 

„Mehr als einmal,” fagte fie, „haben Ste mir den 
Vorſchlag gemacht, mich zu entführen, mein lieber Herr 
von Beaufire.“ 

„Und jogar Sie zu Heiraten ‚" rief der Gefreit 
ganz begeiftert. 

„Oh! was ven Iepteren Punkt betrifft, mein Tieber 
Herr," fagte das Mädchen, „fo wollen wir ihn fpäter 
. verhandeln ; für den Augenblick ift fliehen die Hauptſache, 

fönnen wir in zwei Stunden fliehen ?" 

„In zehn Minuten, wenn Sie wollen.” 

„Nein: ich babe zuvor noch etwas zu thun, und mas 
ich zu thun habe, erfordert zwei Stunden.” 

„In zwei Stunden, wie in zehn Minuten bin ich zu 
Ihren Befehlen, theure Seele.” 

„But; nehmen Sie fünfzig Louis d'or (das Maͤdchen 
zählte Fünfaig Lvuis d’or und reichte fie duch das Gitter 
Herrn von Beauſire, der die Goidſtücke ohne fie zu zaͤh⸗ 
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Ien, in feine Weflentafche ſchob); und In anderthalb Stun⸗ 
den find Sie mit einem Wagen bier.” 

„Aber... entgegnete Beaufire. 

„Dh! wenn Sie nicht wollen, nehmen wir an, es 
fei nichts zwifchen uns verabrebet worden, und geben Sie 
mir meine fünfzig Louis d'or wieder.” 


„3a. Sind die fünfzig Louis d'or verſchwunden, und 
am Ende verfchwinden fie doch wohl, fo werden Sie zu 
beffagen fein, Sie werben es bereuen, Trianon verlaflen 
zu haben, Ste..." . 

„Dh: wie zartfühlend find Sie; baden Sie nit 
bange, ich gehöre nicht zu den Frauen, die man unglüd- 
lich macht, lafien Sie jedes Bedenken; wenn bie fünfzig 
Louis d’or ausgegeben find, werben wir übrigens ſehen.“ 

Und Nicole ließ andere fünfzig In der Boͤrſe Klingen. 

Die Augen von Beaufire phosphoreecirten. 

„Bür Sie würde ih mich in einen feurigen Ofen 
flürzen,” fagte er. | 

„But! gut! man verlangt nicht jo viel von Ihnen, 
Herr von Benufire; es tft alfo abgemacht in anderthalb 
Stunden ven Wagen, in zwei Stunden die Flucht.” 

„Es iſt abgemacht,“ rief Beaufire, indem er bie 
Hand von Nicole ergriff und an fih zog, um fie durch 
das Gitter zu küſſen. 

„Stille doch!" fagte Nicole, „find Sie verrüdt.. .“ 

„Nein, ich bin verliebt.” 

„Hm!“ machte Nicole, 

„Ste glauben mir nicht, theures Herz?“ 

„Doch, ich glaube Ihnen; ſorgen Sie hauptſaͤchtlich 
für gute Pferde.“ 

a “4 


„Oh! ja. 
Sie trennten ſich. 
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Doch nad Berlauf einer Secunde drehte fih Beau⸗ 
fire ganz geichäftig um. 

„Di! Bft!” machte er. 

- „Bas denn?" fragte Nicole, welche ſchon ziemlich 
fern war, und bie Hand nor dem Mund hielt, um ihre 
Stimme ohne Lärmen zu dem gewünfchten Punkte gelan⸗ 
gen zu faflen. | 

„Und das Gitter," fragte Beaufire, „Sie werben 
alfo durch das Gitter gehen ?” 

„Wie dumm. tft er!” murmelte Nicole, welche in 
diefem Augenblick nur zehn Schritte von Gilbert entfernt 
war. 

Dann fagte fie laut: 

„Sch habe den Schlüffel.” 

Beaufire ließ ein Ah! ver Bewunderung vernehmen, 
und entflog in aller Eile. 

Nicole Fam mit geſenktem Kopf und mit flinten 
Beinen zu Ihrer Gebieterin zurüd. 

Gilbert, der nun allein war, flellte fich folgenve 
vier Fragen: 
het Warum entflieht Nicole mit Beauſire, ven fie nicht 
liebt 
„Warum beſitzt Nicole eine fo bedeutende Geld⸗ 
fumme ? . 

„Warum bat Nicole den Schlüffel vom Gitter ? 

„Barum kehrt Nicole, welche fogleich fliehen koͤnnte, 
zu ihrer Herrin zurüd?“ | 

Wohl fand Gilbert eine Antwort auf bie Trage: 
„Warum hat Nicole Geld?“ Aber auf die andern fand 
er feine. 

Bel diefer Berneinung feines Scharffinns wurde auch 
feine natürliche Neugierde, loder das Mißtrauen, das fich 
bei ihm gebilvet Hatte, fo mächtig erregt, daß er die Nacht, 
fo Ealt fie auch war, in freier Luft unter den feuchten 
Bäumen zuzubringen beſchloß, um die Entwicelung dieſer 
Scene abzuwarten, deren Anfang er gefehen hatte. 

Andres Hatte ihren Vater bis an die Schranken von 
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Groß⸗Trianon geleitet. Sie kam allein und nachdenkend 
zurück, als Nicole in aller Eile aus der Allee hervortrat, 
welche zu dem Gitter führte, wo fie alle Maßregeln mit 
Herrn von Beauflre verabrebet hatte. 

Ä Micole blieb fliehen, fobald fie ihre Gebieterin er- 
blickte, Rieg dann auf ein Zeichen, das ihr Androͤe machte, 
hinter dieſer die Treppe hinauf, und folgte ihr in ihr 
Zimmer. 

Es mochte in dieſem Augenblid Halb neun Uhr 
Abends fein. Die Nacht war rafcher und dichter als 
gewöhnlich gelommen, weil eine große, fhwarze Wolke, 
von Süden nach Norden laufend , den Himmel überzogen 
hatte, fo dag man jenfeits Berfailles über den großen 
Waldungen, fo weit das Auge reichte, das finftere Tuch 
allmälig, alle kurz zuvor noch auf ihrer azurnen Kuppel 
funfelnden Sterne verhüllen: fehen Tonnte. 

Ein niedrig ſtreichender Wind fegte den Boden und 
fandte glühende Stöße den durfligen Blumen zu, welche 
ihr Haupt neigten, als wollten fie vom Himmel das Al⸗ 
mofen des Regens oder des Thaus erflehen. 

Diefe Drohung ver Atmoſphaͤre hatte den Bang von 
Andree durchaus nicht beſchleunigt — im Gegentheil, 
traurig und tiefträumerifh feßte fie wie mit Bebauern ven 
Fuß auf jede Stufe der Treppe, welche nach ihrem Zim⸗ 
mer führte, und fie blieb bei jenem Fenſter ſtehen, um zu 
fchauen, ob ver Himmel „mit ihrer Traurigkeit harmonire 
und um die Rüdfehr in ihre Feine Wohnung zu ver- 


Ungeduldig, ärgerlich, befürchtend, eine Laune ihrer 
Bebieterin koͤnnte fie über die Stunde aufhalten, brummte 
Nicole ganz leife eine jener Verwünſchungen, mit_ denen 
die Dienftboten nie ihre Gebieter verfchonen, welche fo 
unflug find, ſich die Befriedigung einer Laune auf Koften 
der Launen ihrer Diener zu erlauben. 

Andıee ſtieß die Türe ihres Zimmers auf, ſank auf 
ein Fauteuil und befahl Nicole, das Fenſter, das nad 
dem Hof ging, halb zu öffnen. 
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Nicole gehorchte. 

Dann kehrte fie mit der Miene der Thellnahme, ber 
ſich die Schmeichlerin fo gut zu bedienen wußte, zu ihrer 
Gebieterin zurüäd und fagte: 

„Ih befürdite, dad Fräulein if dieſen Abend ein 
wenig krank; das Fräulein hat rothe, geſchwollene, nichts 
deſto weniger aber glänzende Augen. Ich glaube, das 
Bräulein bedarf fehr der Ruhe.” 

„Du glaubt?" fragte Andrée, welche nicht gehört 


atte, 

Und fie ſtreckte nachläßig ihre Füße auf ein gefticktes 
Kiffen aus. | 

Nicole betrachtete dieſe Stellung als einen Befehl 
ihrer Gebieterin, fie ie enikleiven, und fing an, bie 
Bänder und Blumen ihres Kopfpußes zu loͤſen, — eine 
Art von Gebäude, das die gefchictefle Zerſtoͤrerin vor 
einer guten Biertelftunde nicht herunter brachte. 

ndree fprach während biefer ganzen Arbeit nicht ein 
Sterbenewöärthen. Ihrer Willkühr überlafien, machte 
Nicole ihr Gefchäft mit der größten Eile ab und zerrte 
Andree, ohne diefe ſchreien zu machen, fo fehr war fie 
in ihre Gedanken vertieft, nach Gefallen an ihren Haaren. 
Als die Nachttoilette beendigt war, gab Anptee ihre 
Befehle für den andern Tag. Man mußte am Rorgen 
nach Verſailles gehen, um einige Bücher zu holen, welche 
Philipp für feine Schwefler dahin hatte bringen laſſen; 
man follte den Stimmer benachrichtigen, er habe fich nad) 
Trianon zu begeben, um das Clavier in Stand zu feßen. 
Nicole antwortete rublg, wenn man fie in der Nacht 
nicht wedte, fo würde fie frühzeitig aufſtehen, und vor 
—* en des Fraͤuleins würden alle Aufträge be: 
orgt jein, 

„Morgen werbe Ich auch fchreiben,” fuhr Andıde mit 
ſich ſelbſt fprechenn fort; „ja, ich werde Philipp ſchreiben, 
. das wird mich ein wenig erleichtern.“ 

„In jedem Ball,“ dachte Nicole, „in jevem Fall be 
forge ich den Brief nicht,“ 
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Und bei diefer Betrachtung dachte auch Nicole, bie 
noch nicht völlig verborben war, mit einem traurigen Ger 
fühle daran, daß fle zum erflen Male ihre vortreffliche 
Gebieterin, in deren Nähe ihr Geiſt und ihr Her, erwedt 
worden waren, verlaflen wollte Die Grinnerung an 
Andr&e war bei ihr mit fo vielen Erinnerungen verknüpft, 
dag jene berühren, die ganze Kette, welche von dieſem 
Tag bis zu den erfien Tagen ihrer Kinvheit binaufging, 
ſchůtteln hieß. ' 

Mährend diefe dem Character und ver Lebenslage 
nach fo fehr verſchiedenen Kinder neben einander dachten, 
ohne daß ihre Ideen in irgend einem Zufammenhange 
fanden, entfloh die Zeit und bie Uhr von Klein⸗Trianon, 
weldye immer der von Groß-Trianon vorging, flug bie 
neunte Stunde. 

Beaufire mußte beim Rendezvous fein, und Nicole 
hatte nur noch eine halbe Stunde, um fi zu ihrem Lieb⸗ 
baber zu begeben. 

Sie kleidete ihre Bebieterin fo raſch, als fie konnte, 
vollends aus, nicht ohne einige Seufzer entfchlüpfen zu 
laffen, denen Anpree keine Aufimerkfamfeit fchenkie. Ele 
reichte ihr ein langes Nachtgewand, und als Andree, im: 
mer noch in Gedanken verfunfen, unbeweglidh + und bie 
Augen am Plafond umherirrend blieb, zog Nicole aus 
ihrer Bruft den Flacon von Richelieu, warf zwei Stüde 
Zuder in ein Glas mit dem nöthigen Wafler, um ihn 
ſchmelzen zu machen, und goß dann, ohne zu zögern und 
mit ber in dieſem fo jungen Herzen fchon fo flarfen 
Willenskraft zwei Tropfen Saft aus dem Flacon in viefes 
Waſſer, das ſich fogleich trübte und eine leichte Opal⸗ 
färbung annahm, die ſich allmällg wieber verlor. 

„Mein Fräulein,” fagte Nicole, „das Glas Wafler 
ift Bereit, bie Kleider ſind zufammengelegt, die Nachtlampe 
it angezündet, Sie wiffen, daß fr fruͤh aufftehen muß; 
darf ich mich nun flafen Iegen?” 

„Ja,“ antworle Androͤe zerfireut. 

Nicole verbeugte fi, ſtieß einen lebten Seufzer aus, 
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der wie bie andern verloren ging, und z0g die Thäre, bie 
nach dem Heinen Borzimmer führte, hinter fih zu. Doch 
flatt zu fich in die, Zelle zu gehen, welche, wie man weiß, 
an ben Gorrivor ſtieß und durch das Vorzimmer von 
Androͤe erhellt war, entfloh fie leicht und ließ die Thüre 
des Corridor am Simswerk angelehnt, fo daß die 
Inſtructionen von Richelieu vollftäntig befolgt waren. 

Sodann ftieg fie, um die Aufmerkfamfeit der Nach⸗ 
barn nicht zu erregen, die Treppe, welche in den Garten 
führte, auf den Fußſpitzen hinab, fprang über die Freitreppe 

: und Mlef zu Herrn Beaufire an das Gitter. 

Gilbert Hatte feinen Beobachtungspoften nicht ver- 
laffen. Er Hatte Nicole fagen hören, fie mwürbe in ziel 
Stunden zurüdfommen; er wartete. Da jeboch die Stunde 
Yeit zehn Minuten vorüber war, fo fing er an zu befürchten, 
fie würde nicht kommen. 

Ploͤtzlich fah er fie Herbeilaufen, als ob fie verfolgt 
würde. j 

Sie näherte fih dem Gitter und reichte durch bie 

- Stangen Beaufire den’ Schlüffel; Beauftre öffnete bie 
Thüre, Nicole eilte Hinaus und das Gittter ſchloß fich 
wieder mit einem fchweren Knarren. 

Denn wurde der Schlüffel In das Gras im Graben 
gemorfen gerade unterhalb ver Stelle, wo ſich Gilbert 

efand ; der junge Mann hörte ihn mit einem matten Ton 
fallen und bemerkte die Stelle, wohin er gefallen war. 

Nicole und Beauflre gewannen während viefer Zeit 
Raum ; Gilbert hörte, wie fie fich entfernten, und vernahm, 
nicht das Geräuſch eines Wagens, wie ihn Nicole verlangt 
hatte, ſondern das Stampfen eines Pferdes, das nad 
einigen Augenbliden, die ohne Zweifel unter den Bor: 
würfen von Nicole hingingen, welche gern wie eine Her: 
—* in einer Carroſſe weggefahren waͤre, die Erde mit 
einen vier Hufen ſchlug, welchk bald auf dem Pflaͤſter 
der Landſtraße fchollen. 

Gilbert athmete. 

Gilbert war frei; Gilbert war von Nicole, Yon feiner 
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Feindin befreit. Andree blieb allen; vielleicht Hatte N⸗ 
cole bei ihrem Abgang den Schlüſſel in der Thüre ſtecken 


Diefer Gedanke machte den braufenden jungen Mann 
mit alfer Wuth der Furcht und der Ungewißheit, der Neu: 
gierbe und des Verlangens auffpringen. 

Und in umgefehrter Richtung dem Weg folgend, auf 
bem Nicole gelommen war, Tief er nach dem Pavillon. der 

omunes. 


CXXL. 
Das doppelte Geficht. 


Als Andree allein war, erwachte fie allmälig aus 
ber moralifhen Betäubung, welche fie befallen Hatte; und 
während Nicole auf dem Krenz hinter Herren von .Beaufire 
floh, Entete fie nieder und vefriähtete ein Inbrünftiges Gebet 
für Philipp, das einzige Weſen auf der Welt, das fie mit 
einer wahren und tiefen Zuneigung liebte. 

Sie betete in ihrem innigen Vertrauen auf Gott. 

Die Gebete von Andrée beſtanden gewöhnlich nicht 
aus einer Reihenfolge mit einander verfnüpfter Worte; es 
war eine Art von göttlicher Extafe, in ber ſich die Seele 
bis zum Heren erhob und in ihm fich vermiichte. - 

In dieſem leldenſchaftlichen Flehen des von der Ma⸗ 
terte entbundenen Geiſtes war feine Beimiſchung von 
Egoismus, Androͤe gab ſich gewiffermagen felbft auf, dem 
Schiffbrüchigen glei, der die Hoffnung verloren hat und 
nicht mehr für de , fondern nur noch für feine Fran und 
feine Kinder, welche Walfen werben follen, betet. 

Diefer innige Schmerz war bei Androͤe feit der Ab⸗ 
reife ihres Bruders entflanden ; und bennoch war er nicht 
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ohne eine Miſchung: wie ihr Gebet, beftand er aus zwei 
verſchiedenen Blementen, von denen das eine für Andree 
nicht fehr verſtaͤndlich war. 

Es war wie eine Ahnung, wie das fühlbare Heran- 
naben eines bevorflehenden Unglüds. Es war eine Em- 
pfinnung, den Stichen einer vernarbten Wunde ähn⸗ 
lich. Der anhaltende Schmerz iſt verſchwunden, aber bie 
Grinnerung daran überlebt ihn lange, und macht auf bie 
— des Uebels aufmerkſam, wie es einſt die Wunde 
elbſt that. 

Andrée ſuchte ſich nicht einmal Rechenſchaft von dem 
zu geben, was fie fühlte; ganz nur mit dem Andenken an 
Philipp beſchaͤftigt, führte fie auf dieſen geliebten Bruder 
die Geſammtheit der Cindrücke zurüd, die fie bewegten. 

Dann ftand fie auf, wählte ein Bud aus ihrer bes 
ſcheidenen Bibliothek, ftellie das Licht in vie Nähe ihrer 
Hand und legte ſich zu Bette. : 

Das Buch, das fie gewählt, ober vielmehr auf den 
Zufall genommen hatte, war nicht geeignet, ihre Auf: 
merffamleit rege zu erhalten, es fhläferte fie im Gegen⸗ 
theil ein. Bald breitete fi eine Anfangs burdhfichtige, 
aber immer dichter werdende Molke über Ihrem Gefichte 
aus. Ste kämpfte einen Augenblid gegen den Schlaf, 
faßte zwei oder vreimal ihren flüchtigen Gedanken wieder 
auf, der ihr dann abermals entging, rückte mit dem Kopf 
vor, um das Licht auszublafen, erblidte das von Nicole 
bereitete Glas Wafler, ſtreckte den Arm aus, nahm es mit 
einer Hand, rührte mit der andern ben halb geſchmolzenen 
Zuder mit einem Loͤffelchen um, und näherte, ſchon unter 
dem Drud des Schlafes, das Glas ihrem Mund. 

Plöpiih und als Ihre Lippen bereitö den Trank be: 
rührten, machte eine feltfame Erſchuͤtterung ihre Hand 
tern; eine zugleich feuchte und brennende. Laft fiel auf 
br Gehirn und Andrée erkannte mit Schrecken an ben 
Wogungen des Fluidums, das über Ihre Nerven Kinlief, 
den übernatürlichen Einbruch unbefannter Empfindungen, 
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der ſchon mehrere Male ihre Kräfte beflegt und ihre Ver⸗ 
nunft gelähmt hatte. 

Sie Hatte nur noch Zeit, das Glas auf ben Teller 
zu flellen und beinahe in demſelben Augenblid verlor fie, 
ohne eine andere Klage als einen Seufzer, der Ihrem 
leicht geöffneten Mund entfchlüpfte, den Gebrauch der 
Stimme, des Gefichtes, des Verſtandes und fiel, wie vom 
Blitz getroffen, von einer töbtlihen Schlaffucht heimge⸗ 
fucht, auf ihr Bett. 

Doc diefe Vernichtung war nur ber augenblickliche 
Uebergang von einem Daſein zum andern. 

Von tobt, wie fie war, mit ihren Augen, weldhe für 
immer geſchloſſen zu fein fchienen, erhob fie ſich ploͤtzlich 
wieder, öffnete die Mugen mit einer furchtbaren Starrheit 
und flieg wie eine Marmorftatue, die aus ihrem Grabe 
fleigen würde, von ihrem Bett herab. 

Es unterlag feinem Zweifel, Androͤe ſchlief jenen 
wunderbaren laf, ber fchon mehrere Male ihr Leben 
unterbrochen Hatte. 

Sie durchſchritt das immer, Sffnete die Glasthüͤre 
und ging in ben Corridor mit der firengen, fehlen Haltung 
eines belebten Marmors. 

Die Treppe lag vor ihr, Stufe für Stufe, ohne zu 
zählen und ohne Haft, ftieg Androͤe hinab und erſchien 
auf der Freitreppe. 

Als Andree den Fuß auf die oberfte Stufe feßte, um 
binabzufleigen, fegte Gilbert den Zuß auf die unterſte 
um hinaufzufteigen. 

Gilbert fah alfo dieſe weiße, feierliche Frau einher 
fchreiten, als ob fie auf ihn zufäme. 

Er wich von ihr zurüd und gelangte zurückweichend 
in eine Gruppe von Hagebuchen. 

Er erinnerte fi), Andree fchon fo im Schloffe Ta⸗ 
verney gefehen zu haben. - 

Andıee ging an Gilbert vorüber, ftreifte ihn beinahe 
und fah ihn nicht. 

Dentwürbigleiten eines Arztes. VE 5 
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Verwirrt, geläbmt, ſank ber junge Mann auf fein 
unter ihm gebogenes Beln nieder: er hatte bange. 

Da er nicht wußte, melchem Umſtand er dieſen felt- 
famen Ausgang von Andree zufchreiben follte, jo folgte 
er the mit den Augen ; aber feine Bernunft war verrüdt, 
fein Blut peitfchte flürmiih feine Schläfe, er war dem 
Wahnfinn näher als dem kalten Verſtand, den der Be⸗ 
obachter braudht. | 

Er blieb daher auf dem Gras, mitten unter Blätter: 
werk gefauert, und lauerte, wie er e& that, ſeitdem biefe 
unfelige Liebe in fein Herz eingebrungen war. 

PBlöglih war ihm das Geheimnig dieſes Ausgangs 
ertlaͤrt. Andre war nicht toll, nicht irre. Andr&e ging 
mis vieſem Falten Teichenartigen Schritte zu einem Rendez⸗ 


vous. 

Ein Blitz durchfurchte den Himmel. 

Gilbert gewahrte bei dem blaͤulichen Schimmer dieſes 
Blitzes einen unter der dunklen Lindenallee verborgenen 
Mann und fo raſch auch die Gewitterflamme geweſen 
war, fo hatte er doch fein bleiches Geſicht und feine in 
Unordnung gebrachten Kleider von dem fchwarzen Hinter: 
grunde fich abheben fehen. 

Andiée ging auf dieſen Mann zu, der einen Arm 
gegen fie ausgeſtreckt Belt, ale wollte ex fie zu ſich her⸗ 
anziehen. 

’ &8 war, ald ob ein glühendes Eifen durch das Herz 
von Gilbert führe und ihn emporzöge, damit er befier 
ſehen Eönne. ' 
In dieſem Augenblick zucdte ein anderer Blitz am 
Htmmel Hin. 

Gilbert erkannte Ballamo , mit Schweiß und Staub 
bedeckt, Balfamo, der mit Hülfe eined geheimen Ginver- 
ſtaͤndniſſes in Trianon eingedrungen war, Balfamo end- 
lich, der Andrée fo unüberwindlich, fo unfelig an fih 
zug, wie bie Schlange den Vogel anzieht. . 

Zwei Schritte von ihm blieb Anbıee fliehen. 

Gr nahm ihre Hand. Androͤe bebte am ganzen Leib. 
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„Sehen Sie?“ fagte er. 

“ 3a,” antwortete Anvıee, „doch Indem Sie ſich mir 
fo näherten, hätten Ste mid) beinahe getöbtet.” 

„Berzeihen Sie," erwiederte Balfamo; „aber ich 
habe den Kopf verloren, ich gehöre nicht mehr mir an, 
ic; werde wahnfinnig, ich ſterbe.“ 

„Sie leiden in ber That ,“ fagte Andiée, von bem 
Leiden von Balfamo durch die Berüßrung feiner Hand 
unterrichtet.” 

„3a, ja, th leide, und ich femme, um Troſt bei 
Ihnen zu fuchen. Sie allein koͤnnen mich retten.” 

„Sagen Sie mich.” 

„Sch frage Sie zum zweiten Male, fehen Sie?" 

„Dh! vollkommen.“ . 

„Wollen Ste mir nach Haufe folgen, können Sie es? 

„Ich kann es, wenn Ste mich durch den Geiſt führen 
wollen.” 

„Kommen Sie." % 

„Ah!“ ſprach Andres, „wir gelangen nad) Paris, 
wir folgen dem Boulevard, wir vertiefen uns in eine 
Straße, welche nur Durch eine einzige Laterne beleuchtet iſt. 

„So ift es: laffen Sie uns eintreten.” 

„Bir find in einem Vorzimmer. Es iſt eine Treppe 
rechts ; doch Sie ziehen mid nah ber Wanb fort: bie 
Wand öffnet fi; es bieten fih Stufen...” 

„Steigen Ste hinauf,” rief Balfamo, „das iſt unfer 


„Ah!“ nun find wir in einem Zimmer: es find bier 
Löwenbäute, Waffen. Ah! vie Kamtnplatte öffnet fi.” 

„Sehen wir durch ; wo find Ste?" 

„In einem feltfamen Zimmer, in einem Zimmer ohne 
Ausgänge, deſſen Fenſter vergittert find; oh! wie Alles 
in biefem Zimmer in Unordnung tft!" 

„Aber leer, leer, nicht. wahr?" 


eer. 
„Rönuen Sie die Perſon ſehen, die es bewohnte?" 


” 


„Sa, wenn man mir einen Gegenftanb gibt, den fie 
berührt hat, der von ihr kommt, oder ihr gehört.“ 

„Kommen Sie, bier find von ihren Haaren.“ - 

Andıee nahm die Haare und näherte fich ihrer 
Berion. 

„Dh! ich erkenne fie,” ſprach fie; „ich babe dieſe 
Frau ſchon gefehen ; fie floh nach Paris.” 

„So ift es, fo ift es; können Sie mir fagen, was 
fie feit zwei Stunden gemacht hat, und wie fie geflogen {ft 2“ 

„Warten Ste, ja: fie liegt auf einem Sopha; ſie 
bat die Bruft Halb entblößt und unterhalb dem Bufen iſt 
eine Wunde,‘ 

„Eben Ste, Andree, fehen Sie, verlafien Sie fie 


„Sie tft eingefchlafen ; fie erwacht, fie fucht um ſich 
ber; fie zieht ein Sacktuch hervor; fie fleigt auf einen 
Stuhl; fie befefligt das Sadtuh an den Gitterflangen 
ihres Fenſters. Oh! mein Gott!" 

„Sie will alfo wirklich ſterben ?'' 

„ob! ja, fie iſt entfchloffen. Doch diefer furchtbare 
Tod! fie läßt das Sacktuch an die Stangen angebunden... 
Steige, heat arme Frau!" 

as L 


„Oh! wie fie weint, wie fie leidet, wie ſie die Häͤnde 
ringt; fie fucht eine Mauerede, um fi den Schädel zu 
zerſchmettern. 

„Oh! mein Gott! mein Bott! murmelte Balſamo. 

„Dh! fie flürzt gegen den Kamin! der Kamin flellt 
zwei marmorne Löwen bar; fie wirb ſich die Hirnfchaale 
an dem Loͤwenkopf zerfchmettern !" 

„Hernadh... hernach ... fehen Sie, Anbıer, id 
will es.“ 
„Site bleibt ftehen." 

Balfamo athmete. 

„Ste ſchaut.“ 

„Was fchaut fie?” fragte Balſamo. 

„Sie hat .Blut an dem Löwenauge wahrgenommen.‘ 
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„Men Gott, mein Gott!" murmelte Balfamo. 
„Sa, Blut, und dennoch hat fie ſich nicht geftoßen. 
Oh! das ifi etiam , biefed Blut iſt nicht das der Frau, 
es iſt das Ihri mpe. 
ae Blut ift das meinige ? 2" rief Balfamo ganz 


„Ja, das Ihrige, das Ihrige. Sie haben ſich mit 
einem Meffer, mit emem Dolch in die Yinger geſchnitten, 
und Ihren blutigen Finger auf das Löwenauge gebrüdt. 
Ich fehe Sie. 

„Es ift wahr, es ift wahr. Aber wie flieht fie?“ 

„Warten Sie, warten Sie, ich fehe fie das Blut be⸗ 
trachten, nachdenken und dann ihren Finger auf die Stelle 
drüden, auf die Sie den Ihrigen gedrückt hatten. Ah! 
das Auge des Löwen gibt nach, eine Feder fpielt. Die 
Kaminplatte oͤffnet ſich 

„Ich Unvorſichtiger! rief Balſamo, u unſeli 
Unvorſichtiger, ich unglüdlicher Narr, der ih bin. 3% 
habe mich ſelbſt verrathen.“ 

Androͤe ſchwieg. 
airt „Und fie geht hinaus,“ fuhr Balſamo fort, „fe 

t? 

Di man muß der armen Frau verzeihen, fie war 
fo unglücklich.“ 
is rad iſt ſie, wohin geht ſie, folgen Sie ihr, Androͤe, 

will 

"Warten Sie, fie bleibt einen Augenblid in dem 
Zimmer mit den Waffen und Pelzen ſtehen; ein Schranf 
iſt offen, eine gewöhnlich in dieſem Schranfe "ein eſchloſſene 
Caſſette et auf einem Tiſch. Sie erkennt die Caſſette 
und nimmt 

1 „Was enthält biefe Caſſette?“ 

„ihre Papiere, glaube ich.“ 

Die fieht fie aus?“ 

"Sie {ft mit blauem Sammet überzogen, hat bBerne 

Nägel, ſilberne Beichläge und ein filbernes Schloß. 


auf 
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„Oh!“ rief Balfamo voll Zorn, mit dem Yuße 
flampfend, „fie hat alfo dieſe Caſſette genommen ?“ 

„Sa, ja, fie. Ste wählt die Treppe, welche in's 
Borzimmer führt, fie öffnet die Thüre, fie zieht Die Kette, 
mit der man die Hausthüre öffnet und geht hinaus.“ 

„Iſt es fchon fpät ? 

„Es muß fpit fein, denn es iſt Nacht.“ , 

„Deito befler, dann iſt fie wehl kurz vor meiner 
Rückkehr weggegangen und id} werde vielleiht Zeit haben, 
fie wieder einzuholen; folgen Sie ihr, Andrée.“ 

„Sobald fie aus dem Haufe if, läuft fie wie toll, 
wie toll erreicht fie das Bouleard. . Sie läuft... . fie 
Läuft, sine anzuhalten . 

„Sn twelder Richtung ? a 

„Gegen die Baftille.” 

Se fehen fie immer noch ?"- 

„Sa, fie ift wie eine Wahnfinnige, fie ſtoͤßt Ah an 
den Borübergehenten. Endlich bleibt fie fiehen, fie ſucht 
zu erfahren, wo fie iſt ... fie fragt.‘ 

„Mas fagt Ste? Hiren Sie, Andrée, Hören Sie 
und verlieren Sie in des Himmels Namen nit eines 
von ihren Worten. Sie haben gefagt, fie frage? ? 

„Sa, einen ſchwarz gekleideten Mann. 

„Bas fragt fie ihn? 

„Sie —* ihn nach der Adreſſe des Polizeilleutenant.“ 

oh! es war alfo feine leere Drohung, Neunt er 
je", 

. macht fie?“ 

„Sie kehrt um und ſchlägt den Weg durch eine 
Straße ein, welche ſchraͤg geht; fie ſchreitet über einen 
großen Pla ap.“ 

„Bine Royal, das iſt der Weg. Lefen Ste in ihrer 


allen Sie, eilen Ste; fie will Sie anzeigen. Wenn 
fie vor Ihnen an Ort und "Stelle kommt, wenn fie Herr 
von Sartines ficht, find Sie verloren.” 
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Balſamo ſtieß einen furchtbaren Schrei aus, flürzte 
in das Gebüſch, eilte durch eine kleine Thüre, welche Ihm 
eine Art von Schatten öffnete und wieder ſchloß, und 
ſchwang ſich auf fein Pferd Dſcherid, das vor der Türe 
die Erde ftampfte. 

Zugleich durch die Stimme und die Sporen gefta- 
&elt, ſchoß das Thier mie ein Pfeil in der Wichtung von 
Baris fort und man hörte nur noch feinen Hufſchlag auf 
vem Bilafter, auf dem es hinflog. 

Andrée war kalt, ſtumm, bleich ſtehen geblleben. 
Aber als hätte Balſamo ihr Leben mit fortgenommen, 
ſank fie bald zuſammen und fiel auf ben Boden. 

In feinem Eifer nur darauf bepadht, Lorenga zu ver⸗ 
felgen, hatte Balfamo wirklich Andrée zu weden ver 
geſſen. 


CXXII. 
Starrkrampf. 


Andrée ſank nicht, wie wir geſagt haben, anf ein⸗ 
mal, ſondern In Abſtufungen nieder, die wir zu beſchreben 
verfuchen wollen. 0 

"Allen, verlaffen, von der Inneren Kälte erfaßt, welche 
auf alle wñthende Erfchütterungen des Nervenſyſtems folgt, 
fing. Andrée bald an zu wanken und zu beben, wie bei 
dem Beginnen eines epileptifchen Anfalle. | 

Gitbert war immer noch da, ftelf, unbeweglich, vor⸗ 
waͤrts geneigt und den Blick flarr auf fie geheftet. Aber 
für Gilbert, der in den magnetiſchen Erſcheinungen völlig 
uniiffend war, gab es weder Schlaf noch Gewaltthat. 
Er Hatte nichts, ober beinabe nichts von dem Geſpräch 
mit Balfamo gehört. Andrée fehlen „nur zum zweiten 
Mal in Trianon wie in Taverney dem Rufe vieles Man⸗ 


nes zu gehorchen, der einen fo furdhtbaren und fo felt- 
famen Einfluß über fie geivonnen Hatte; für Gilbert faßte 
fi Alles in ven Worten zufammen: Fräulein Andrée hat, _ 
wenn nicht einen Liebhaber, doch wenigftens einen Mann, 
den fie liebt, und mit dem fie Zufammenkünfte hält. 

Das Gefpräch zwiſchen Andrée und Balfamo hatte, 
obgleich e8 mit leifer Stimme flattgefunven, allen Anfchein 
eines Streites gehabt. Fliehend, verwirrt, wahnfinnig, 
ſchien Balfamo ein in Berzweiflung gerathener Liebenver 
zu fein ; allein geblieben, unbeweglich, ſtumm, hatte Anbree 
das Ausſehen einer verlaflenen Geliebten. 

Sn diefem Augenblick geſchah es, daß er fie wanfen, 
die Hände ringen und fid) um fich felbft drehen ſah; dann 
ſtieß fie einigemale ein dumpfes Geroͤchel Aus, das ihre 
gepreßte Bruft zerriß ; fie firengte ſich an, oder vielmehr 
die Natur ftrengte ſich an, nach Außen die ſchlecht abge- 
wogene Maffe von Fluidum zu werfen, bie ihr während 
des magnetiſchen Schlafes das voppelte Geſicht gegeben 
hatte, deſſen Grfcheinungen mir in dem vorhergehenben 
Kapitel fi offenbaren fahen. 

Aber die Natur wurde befiegt; es gelang Anbree 
nit, dieſen Meberrefi von Balfamo bei ihr vergefienen 
Willens abzufchütteln. Ste Tonnte bie geheimnißvollen, 
unentwirrbaren Bande nicht Löfen, vie fie gang und gar 
| gefeier hatten, und durch ven Kampf. gerieth fie in jene 

onvulſionen, von welchen einft bie Sytbien auf dem 
Dreifuß vor dem Volk religidfer Brager, das im Säulen- 
gang des Tempels fummte und umherſchwaͤrmte, befallen 
wur 


Andréoͤe verlor das Gleichgewicht und fiel, einen 
ſchmerzlichen Seufzer ausſtoßend, auf ben Sand nieber, 
ale ob fie von dem Blitz getroffen worden wäre, ber in 
biefem Augendlid das Himmelsgewoͤlbe zerriß. | 

Do noch hatte fie den Boden nicht berührt, als 
Gilbert mit ver Behendigkeit und der Stärke des Tigers 
auf fie zuftürzte, fie in feine Arme nahm, und, ohne zu 
bemerken, daß er eine Laft zu halten hatte, in das Zim⸗ 
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mer Krug ı das fie kaum zuvor verlafien, um dem Ruf 
von Balfamo zu gehorchen, und wo noch die Kerze bei 
dem aus einander gemachten Bett brannte. 

Glilbert fand alle Thüren offer, wie fie Androͤe ges 
laſſen hatte. 

Als er eintrat, ſtieß er ſich am Sopha und legte 
natürlich dag kalte, lebloſe Mädchen darauf. 

Alles war in ihm Fieber bei der Berührung biefes 
er Körpers geworben, feine Nerven bebten, fein Blut 
ochte. 

Sein erſter Gedanke war indeſſen keuſch und rein: 
man mußte vor Allem dieſe ſchöne Natur zum Leben zu⸗ 
rückrufen; er fuchte mit ven Augen die Flaſche, um Andree 
ein paar Tropfen Wafler Ins Geſicht zu fpriken. 

Doch in dieſem Augenblid, und als fich feine zit 
ternde Hand nad dem ſchlanken Hals der kryſtallenen 
Karaffe ausftredte, kam es ihm vor, als ob ein zugleich 
fefter als leiter Tritt, die von Holz und Badflein ge- 
baute Treppe, welche in das Zimmer von Androͤe führte, 
krachen machte, . 

Es war nicht Nicole, da Nicole mit Herrn von Beau⸗ 
fire die Flucht ergriffen Hatte; es war nicht Balfamo, da 
Balfamo im Galopp auf Dſcherid weggefprengt war. 

Es konnte nur ein Fremder fein 

Ertappte man Gilbert, fo wurde er weggejagt. 
Audree war für ihn wie die Königinnen von Spanien, 
die ein Unterthan nicht einmal berühren darf, um ihnen 
das Leben zu reiten. 

Alle viefe Gedanken flürzten wie ein fcharfer Hagel» 
[Hauer auf den Geiſt von Gilbert in weniger Zeit herab, 
als dieſer unfellge Schritt brauchte, um ſich auf eine 
andere Stufe zu flellen. 

Die Entfernung diefes Scährittes, der immer näher 
fam, konnte Gilbert nicht genau berechnen, einen folchen 
Lärmen machte in biefem Augenblic der Sturm am Him- 
mel; aber mit großer Kaltblütigfeit und einer wunder: 
baren Klugheit ausgerüftet, begriff ver junge Mann, daB 
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ſein Platz nicht hier und daß es vor Allem für ihn wichtig 
war, nicht geſehen zu werden. 

Er blies raſch die Kerze aus, welche das Zimmer 
von Andrée beleuchtete, und warf ſich in das Cabinet, 
das Nicole bewohnt hatte. So geſtellt, ſah er durch die 
Glaethüre dieſes Cabinets zugleich In das Zimmer von 
Andrée und in das Vorzimmer. 

In dieſem Vorzimmer brannte eine Nachtlampe auf 
einem kleinen Nachttiſch. Gilbert hatte Anfangs den Ge⸗ 
banken, fie wie die Kerze auszublafen, aber es blieb ihm 
nicht Zeit dazu; der Schritt Frachte auf dem Boden bes 
Gorrivor, ein etwas gepreßtes Athemholen machte fih bes 
merkbar, die Geſtalt eines Mannes erfchien auf. ber 
Schwelle, fchlüpfte ſchüchtern In das Vorzimmer, ftieß die 
Thüre wieder zu und fchloß fie mit dem Siegel. 

Gilbert hatte nur Zeit, fih in das Gabinet von 
Nicole zu werfen und die Glasthüre an ſich zu ziehen. 

Gilbert Hielt feinen Athem an fich und horchte mit 
allen feinen Ohren. 

Der Sturm braufte feierlich) in den Wolfen, ſchwere 
Negentropfen peitfähten die Glaeſcheiben von Andree und 
die des Corridors, wo auch ein offengelafienes Fenſter auf 
- feinen Angeln ächzte und von Zeit zu Zeit vom Wind 
zurüdgefloßen, der ſich im Corridor fing, mit großem 
Lärmen an feinen Rahmen fdhlug. 

Aber der Aufruhr der Natur und der äußere Laͤr⸗ 
men, fo furchtbar fie auch fein mochten, waren nichts für 
Gilbert; alle feine Gedanken, fein ganze Leben, feine 
ganze Seele drängte fich In feinem Blic zufammen , und 
fein BE war an diefem Mann feflgenietet. E 

Diefer Mann ging durch das Borzimmer, fam auf 
zwei Schritte an Gilbert vorbei und trat ohne Zögern in 
das Zimmer ein. ' 

Gilbert fah ihn tappend auf pas Bett von Andre: 
zugeben, eine Geberde des Erſtaunens machen, ald er das 
Beit verlaſſen fand, und beinahe in demſeiben Augenblid 
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oßen. 

Das Licht fiel, und Gilbert hörte wie die kryſtallene 
Tille auf dem Marmor des Tifches zerbradh. 

Dann rief ver Mann zweimal mit dumpfer Stimme: 

„Nicole! Nicole!“ | 

„te, Nicole!" fragte fi) Gilbert aus feinem Ber: 
fted. „Barum ruft dieſer Menſch Nicole, da er Andıee 
rufen müßte?" 

As aber Feine Stimme auf vie feinige antwortete, 
hob der Unbelannte das Licht vom Boden auf, ging auf 
den Fußſpitzen in das Vorzimmer und zünbete es an ter 
Nachtlampe an. 

Da concentrirte Gilbert feine ganze Aufmerkſamkeit 
auf dieſen feltfamen, nädtliden Beſuch; feine Angen 
wandten eine fo mächtige Willenskraft auf, daß fie eine 
Mauer durchbrungen hätten. 

Blöglih fchauerte Gilbert und machte, fo gut er 
auch verborgen war, einen Schritt rückwärts. 

Bet nem Scheine der zwei fich verbindenden Flammen 
hatte Gilbert bebend und Halb todt vor Beſtürzung in 
den Mann, ver das Licht in der Hand hielt, den König 
erkannt. 

Nun war ihm Alles erklärlich. Die Flucht von 
Nicole, das zwifchen ihr und Beaufire getheilte Geld und 
die offen gelaffene Thüre, und Richelieun und Tavernen, 
und vie ganze geheimnißvolle, unfelige Intrigue, deren 
Mittelpunkt pas Mäbchen war. 

Gilbert begriff, warum der König Nicole gerufen 
hatte, Nicole, vie Bermittlerin dieſes Verbrechens, welche, 
wie Judas mit aller Gefälligkeit ihre Gebieterin verkauft 
und preisgegeben hatte. 

Doch bei dem Gedanken an das, was der König in 
diefem Zimmer wollte, bei dem Gedanken an das, was 
vor ihm vorgehen follte, ſtieg Gilbert das Blut in die 
Augen und blendete ihn, 

Er Hatte Luſt zu ſchreien; doch die Furcht, dieſes 
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unüberlegte, feltfame, unwiderſtehliche Gefühl, die Furcht, 
die er noch vor dem Mann voll Blendwerk hegte, den 
man den König von Frankreich nannte, feflelte pie Zunge 
von Gilbert In feinem Hals. 

Ludwig XV. war indeſſen, die Kerze in der Hand, 
In das Zimmer zurüdgefehtt. 

Kaum befand er fi bier, als er Andrée in einem 
Nachtgewand von weißer Mouffeline erblidte, Andrée, 
mehr entblößt als verhüllt, Andree, deren Kopf auf die 
Lehne des Sophas zurückgeſunken war, während ein Bein 
auf dem Kiffen rubte und das Andere ſteif und ohne 
Bekleivung auf den Teppich herabfiel. 

Der König lächelte bei dieſem Anblick. Die Kerze 
beleuchtete vieles Lächeln, aber alsbald trat ein Lächeln, 
beinahe fo unheilſchwanger ale das Königliche auf. dem 
Gefichte von Andıee hervor. 

Ludwig XV. murmelte ein paar Worte, welche Gil: 
bert als Liebesworte deutete; dann flellte der König fein 
Licht auf den Tiſch, warf, fich umwendend, einen Blick 
nach dem entflammten Himmel, Eniete vor dem Mädchen 
nieder und küßte feine Hand. 

Gilbert wiſchte den über feine Stirne riefelnden 
Schweiß ab. Androͤe rührte ſich nicht. 

Als der König fühlte, wie eisfalt biefe Hand war, 
nahm er fie in die feinige, um fie wieder zu erwärmen; 
er umſchlang mit feinem andern Arm vielen fo fehönen 
und fo zarten Leib und neigte fh, um In das Ohr von 
Andree eine von ven Liebesjchmeicheleien zu flüftern, wie 
man fie in das Ohr von entfhlummerten Fangen Mädchen 
zu flüftern pflegt. 

In diefem Augenblid näherte fich fein Geficht Andıee 
bergeftalt, daß es vas des jungen Mäpchens fireifte. 

Gilbert betaftete ſich und athmete, als er in ber 
Tafche feiner Jade das Heft eines langen Meſſers fühlte, 
das ihm zum Auspußen ber Hagenbuchen diente. 

Das Geficht war eiſig wie bie Hand, 

Der König erhob fi; feine Mugen wandten fi} bem 
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nadten Yuß von Andr&e zu, diefem Fuß, mweldher fo weiß ' 
und klein war, wie ber von NAichenbröbel. Der König 
nahm ihn zwiſchen feine beiden Hände und ſchauerte: 
diefer Fuß war kalt wie ver einer Marmorflatue. " 

Gilbert, vor dem fo viele Schönheiten entbloͤßt waren, 
Gilbert, ven die koͤnigliche Lüſternheit gleihfam mit einem 
Diebſtahl an ihm ſelbſt bedrohte, Gilbert knirſchte mit 
den Zähnen und öffnete pas Mefler, das er bis dahin 
feftgehalten hatte. 

Doch fchon Hatte der König den Fuß von Andiée 
wieber loegelaſſen, wie er es mit ihrer Hand, wie er es 
mit ihrem Geſicht geihfan, und erflaunt über den Schlaf 
des Mädchens, ven er Anfangs einer gefallfüchtigen Pru- 
derie zufchrieb, ſuchte er ſich von dieſer töbtlichen Kälte, 
die ſich der äußeren Theile dieſes ſchoͤnen Körpers bemaͤch⸗ 
tigt, Rechenſchaft ji geben, und er fragte fich, ob wirklich 
a pH noch fehlage, da Hand, Fuß und Geficht fo eis⸗ 
fa en. 

Er ſchob das Nachtgewand von Androͤe auf die Seite, 
entbloͤßte ihre jungfräuliche Bruſt, und befragte mit 
feiner zugleich furchtſamen und cyniſchen Hand das Herz, 
das er ſtumm fand unter biefem Fleiſch, welches eisfalt 
war tie der Alabafter, deſſen Weiße und runde Form «6 


batte. 

Gilbert fchlüpfte Halb aus der Tihüre, fein Meſſer in 
der- Hand, das Auge funkelnd, die Zähne an einander ge- 
preßt, eutihlofien, wenn ber König feine Unternehmungen 
fortfegen würde, ihn zu erbolchen, und ſich felbft zu er- 
bolchen. 

Plögiih machte ein furchtbarer Donnerſchlag alles 
©eräthe des Zimmers und fogar den Sopha erzittern, vor 
dem Lubwig XV. fniete; ein neuer, violetter,, fchweiliger 
Blitz war. auf das Geſicht von Andrée eine fo bläuliche 
und febhafte Flamme, daß Ludwig XV., erfchroden über 
dieſe Bläße, über dieſe Unbeweglichkeit und biefes Still: 
ſchweigen zurüdweichend murmelte: 

„In der That, riefes Maͤdchen iſt tobt.” 
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In demfelben Augenblick durchlief bei dem Gedaunken, 
er babe einen Leichnam umarmt, ein Schauer bie Adern 
des Königs. Er nahm die Kerze, kehrte zu Andiée zurüd 
und ſchaute fie bei dem Scheine ber zitternden Flamme 
an. As er dieje violetten Lippen, diefe ſchwarz umkreiſten 
Augen, diefe zerftreuten Haare, dieſen Hals fah, ven Fein 
Athem aufhob, fließ er einen Schrei aus, ließ fein Licht 
fallen, wantte und flolperte dur das Borzimmer, an 
defien Scheidewand er ſich in feinem Schrecken ftieß. 

Sogleich Hirte man feine haſtigen Schritte auf der 
Treppe und dann auf vem Sand bes Gartens ; bald aber 
trug der Wind, der im Raume wirbelte und bie einzelnen 
Bäume drehte, Geraͤuſch und Tritte in feinem flürmifchen, 
mädtigen Athem fort. 

Run trat Gilbert, das Mefler in ver Hand, ſtumm 
und düſter aus feinem Verſteck hervor. Gr ging bis auf 
die Schwelle tes Zimmers von Andrée und betrachtete 
einige Secunden lang das fchöne, immer no in feinen 
tiefen Schlaf verfunfene Mädchen. 

Waͤhrend vieler Zeit brannte die auf den Boden ge- 
tworfene Kerze auf dem Teppich fort, und beleuchtete den 
fo zarten Fuß und das fo reine Bein dieſes anbetungs- 
mürbigen Leichname. 

ilbert ſchloß langſam fein Meffer, mwährenn fein 
Geſicht unmerklih den Charakter einer unerbittlichen Ent- 
ſchloſſenheit annahm, wonach er an der Thüre horchte, 
durch welche der König weggegangen war. 

Er borchte über eine volle Minute, 

Dann ſchloß er, wie es der König gethan hatte, 
die Thüre, und fließ den Riegel vor. 

Dann blies er die Nachtlampe Im Borzimmer aus. 

Dann envlich fehrte er mit verfelben Langſamkeit, mit 
demfelben düfteren Feuer in den Augen in das Bimmer 
von Andrée zurüd und ſetzte ben Fuß auf bie Kerze, deren 

Flamme über den Boden hinwogte. 
Eine plöglicde Dunkelheit löfchte das unfelige Lächeln 
aus, das auf feinem Lippen erfchienen war. 
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„Andıöe! Andrͤe!“ murmelte er, „ich habe Die ges 
lobt, daß Du mir, wenn Du das dritte Mal in meine 
Hände falleft, nicht entfommen würdeſt, wie die zwei erflen 
Male. Andıee! Andrée! Du haft mich beſchuldigt, ich 
nahm einen Roman, wohl, dieſer furhtbare Roman braucht 
- einen furchtbaren Schluß.” 

Und die Arme ausgefireclt, ging er gerade auf ben 
Sopha zu, auf dem Andrée, immer noch Kalt, unbeweglich 
und jedes Gefühls beraubt, lag. 


CXXIl, 
Der Wille, 


Wir haben Balfamo wegetlen feben. 

Dſcherid trug Ihn mit der Geſchwindigkeit des Blitzes 
fort. Bleich vor Ungebuld und Angft, auf ter flatternden 
Mähne liegend, athmete ber Neiter durch feine halb ges 
öffneten Lippen die Luft ein, die Luft, die fich vor ver 
Bruſt des Renners theilte, wie ſich das Waſſer unter dem 
raſchen Borbertheil des Schiffes fpaltet. 

Hinter ihm verfchmanden, wie phantäftifche Erſchei⸗ 
nungen bie Bäume und bie Käufer. Raum erblidte er 
Im Borbeijagen ven auf feiner Achſe ächzenden, ſchweren 
Wagen, defien gewichtige fünf Pferde ſcheu wurden, als 
ſich ihnen dieſes lebendige Meteor näherte, von dem fie 
nicht begreifen Eonnten, vaß es zu berfelben Race gehören 
follte wie fie. 

Balfamo machte auf diefe Art ungefähr eine Meile, 
nit einem fo fehr entflammten Gehirn, mit fo funkelnden 
Augen, mit fo glühendem, geräufchuollen Athem, daß ihn 
die Dichter unferer Zeit mit jenen furchtbaren, von Feuer 
und Dampf fihwangern Geiftern, welche bie ſchweren, 
rauchenden Maſchinen beleben und anf einer GEifendahn 


— 
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hinfliegen machen, verglichen hätten. Roß und Reiter 
jagten in einigen Secunden durch Verfailles; vie wenigen, 
auf den Straßen umberirrenden Einwohner Hatten nur 
einen Streifen von Funken vorüberziehen fehen, 

Balfamo ritt noch eine Meile mit verfelben Haft 
fort ; Dſcherid hatte nicht eine Diertelflunde gebraucht, um 
diefe zwei Meilen zurüdzulegen, und dieſe Viertelſtunde 
war ein Jahrhundert gewefen. 

Ploͤtzlich durchzudte ein Gedanke feinen Geift. 

Er hielt auf feinen nervigen Hädfen den Renner mit 
den ftählernen Muskeln kurz an. 

Dſcherid bog fih, während er hielt, auf den Hinter- 
beinen und brüdte die Vorderfüße in den Sand ein. 

Roß und Reiter athmeten einen Augenblid, 

Mährend Balfamo athmete, erhob er den Kopf. 

Dann fuhr er mit dem Sadtuh über feine von 
Schweiß triefenden Schläfe und, die Naſenloͤcher erweitert 
im Hauche des Windes, ließ er in die Nacht folgende 
Worte fallen: 

„Oh! armer Wahnfinniger, der Du biſt, weder der 
Lauf Deines Pfernes, noch Dein glühendes Verlangen 
werben je die Geſchwindigkeit des Bliges oder die Schnel- 
figfeit des elektriſchen Funkens erlangen und dennoch {fl 
es das, mas Du braudifi, um das über Deinem Haupte 
fchwebenve Unglüd zu beſchwoͤren; Du brauchft die rafche 
Wirkung, den unmittelbaren Schlag, den allmädhtigen 
Stoß, der die Bäume lähmt, deren Thätigkeit Du fürchteft, 
der die Zunge bindet, vor deren Lauf Du bange haft; 
Du brauchſt in der Entfernung den -befiegenden Schlaf, 
der Dir wieder den Befit der Sklavin verleiht, die ihre 
Befieln gebrochen hat. Oh! wenn fie je wieder in meine 
Gewalt fommt . . .” 

Und mit den Zähnen knirſchend machte Balſamo 
eine verzweifelte Geberde. 

„Ob! Du magft immerhin wollen, Balfamo, Du 
magf immerhin rennen,” rief er, „Lorenza iſt ſchon an 
Ort und Stelle; fie ift Im Begriff zu ſprechen, fie bat 
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vielleicht geſprochen. Oh! elende Frau! oh! alle Stra⸗ 
fen werben noch zu fanft fein, um Dich zu züchtigen.“ 

„Laß einmal fehen,“ fuhr Balfamo, vie Stine. ge: 
runzelt, die Augen flarr, das Kinn in feiner flachen Gand, 
fort, „laß einmal fehen: die Wiflenfchaft ıft ein Wort, 
oder fie iſt eine Thatfache; die Wiſſenſchaft vermag ober 
vermag nicht; ich, ich will! ... DVerfuchen wir es .. . 
Lorenza, Lorenza! ich will, daß Du ſchlaͤfſt; Lorenza, an 
welchem Ort Du aud fein magft, fchlafe, ſchlafe; ich will 
es, ich rechne darauf!“ 

„Dh! nein, nein,” murmelte er entmuthigt, „nein, ich 
lüge ; nein, ich glaube nicht daran; nein, ich wage es 
nicht, darauf zu rechnen, und der Wille ift doch Alles. 
Oh! ih will doch ſehr feſt, ich will mit aller Macht 
meines Weſens. Durchſchneide die Lüfte nad meinem 
hoͤchſten Willen , durchziehe alle dieſe antigathifchen " oder 
gleichgültigen Willensftrömungen; durchdringe die Mauern, 
die Du wie eine Kugel durchbohren mußt; verfolge fie 
überall, wo fie fein mag; gebe, fchlage, vernichte, Lo⸗ 
renza, ich will, daß Du ſchlaͤfſt! Lorenza, ih will, daß 
Du fumm biſt.“ 

Und er ſtreckte einige Augenblicke feinen Gedanken 
nach diefem Ziele aus, er drückte ihn in fein Gehlen, als 
wollte er ihm mehr Schwung geben, wenn er gegen Paris 
fpringen wuͤrde; und nad) diejer geheimnißvollen Operation, 
zu der ohne Zweifel alle göttlichen und von Gott, dem 
Herin und Meifter aller Dinge belebten Atome beitrugen, 
ließ Balfamo, die Zähne noch an einander gefchloflen, bie 
Zäufte no geballt, Dſcherid wieder die Zügel, doch 
— ohne ihn das Knie oder den Sporn fühlen zu 
aſſen. 

Es war, als wollte ſich Balſamo ſelbſt überzeugen. 

Da marſchirte der edle Renner friedlich, nach ber 
ſtillſchweigenden Erlaubniß, die ihm ſein Herr gab, und 
ſetzte mit der ſeiner Race eigenthümlichen Zartheit, einen 

Denkwürdigkeiten eines Arztes. VE. - 6 | 
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beinahe ſchweigenden Yuß, fo leicht war er, auf das Pflaſter 
der Landſtraße auf. 

Während diefer ganzen Zeit, welche oberflächlichen 
Blicken verloren vorgefommen wäre, entwarf Balfamo 
einen ganzen Vertheidigungsplan; er war bamit in dem 
Augenbiick zu Ende, wo Oſcherid das Pilafer von Söyres 
beruͤhrte. 

Sobald er vor das Gitter des Parkes kam, hielt er 
an und fchaute umber, als ob er Jemand erwartete, 

„88 trat in ber en Menſch unter einem Thor: 

hervor und ging auf ihn zu. 
weg „Biſt Du es, Fritz?“ fragte Balſamo. 

Meiſter.“ 


„Ja, 
«Se Du Di erkundigt?" 


‚3a. 
„M Drabanıe Dubarry in Paris oder in Luciennes ?“ 
„Sie tft fr Paris.“ 

Balſamo ſchlug einen triumphirenden Blick zum Him⸗ 


auf. 
„Wie biſt Du hierhergekommen?“ 
„Mit Sultan,” 
er?” 


„Wo ift er? 
„sm Hof dieſes Wirthéhauſes.“ 


„Geſattelt.“ 

„Gs tt gut, halte Dich bereit.” 

Fritz band Sultan los. Dies war eines von jenen 
braven deutfchen Pferden von gutem Charakter, meldje 
wohl nie wenig bei forcirten Märchen murren, aber nichts 
defto weniger gehen, fo lang fie noch Athem in ihren 
Staufen haben, und ihrem Herrn der Sporn am Abjag 
bleibt 
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Fritz Fam zu Balfamo zurüd. 

Diefer fehrieb unter der Laterne, welche die Herren 
Beamten der Klauenfteuer die ganze Nacht Hinburch für 
ihre fiscaliſchen Operationen angezündet hielten. 

„Reite nad) Paris zurück,“ fagte Balfamo zu Brig, 
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„übergib, wo fie auch fein mag, dieſes Billt Madame 
Dubarın in Perfon; Du Haft hiezu eine halbe Stunde, 
wonach Du in die Rue Saint:Elaube zurückkehrſt, wo 
Du die Signora Lorenza zu erwarten haft, welche unfehl- 
bar nach Haufe kommt; Du läßt fie vorbei, ohne ihr 
etwas zu fagen, und ohne ihr das geringfie Hinderniß 
entgegenzufeßen: gebe, und erinnere Dich hauptſaͤchlich, 
daß Dein Auftrag in einer halben Stunde beforgt fein 
m — 


„Es IR gut, er wird beſorgt ſein,“ ſagte Brig. 

Und während er Balfamo dieſe beruhigende Antwort 
gab, griff er zugleih mit dem Sporn und ber Peitſche 
Saltan an, der, erſtaunt über diefen ungewohnten Angriff, 
ein ſchmerzliches Gewieher ansſtoßend, abging. 

Balſamo aber, welcher ſich allmälig wieder erholte, 
ſchlug den Weg wach Paris ein, wo er die Viertelſtunden 
hernach mit beinahe frifchem Geſicht und ruhigem, over 
vielmehr uachdenklichem Auge ankam. 

Dies war fo, weil Balfamo Recht Hatte: fo raſch 
auch Dfcherid, dieſer wiehernde Sohn der Wüfte fein mochte, 
fo war doch Dſcherid im Borzug, und fein Wille allein 
Tonnte fo rafch gehen, als bie ihrem Gefängniß entiprun- 
gene Lorenza. 

Bon der Rue Saint-Elaude war fie nach dem Bou⸗ 
levard gegangen, wo fie bald. indem fie ſich rechts wandte, 
die Wille der Baſtille erblickte; aber ſtets eingeſchloſſen, 
kannte Lorenza Paris nicht: überdies war ihr Haupt⸗ 
zweck, das verfludhte Haus zu fliehen, in welchem fie nur 
einen Kerker erblickte, ihre Rache Fam erſt in zweiter Linie. 

Ste gelangte fo ganz unruhig, ganz bedrückt, in ven 
Zaubourg Saint-Antoine, ald ein junger Mana auf fie 
— der ihr ſeit einigen Minuten voll Erſtaunen ge⸗ 

gt war. 

Lorenza, eine Italienerin aus der Gegend von Rom, 
welche beinahe immer ein ausnahmsweiſes Leben, außer- 
halb aller Gewohnheiten der Mode, aller Trachten und 
aller Gebraͤuche der Zeit gelebt hatte, Lorenza kleidete fi 
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mehr wie eine Fran aus bem Orient, als wie eine Euro- 
päerin, nämlich flets weit, ſtets koſtbar, wodurch fie fehr 
wenig ben reizenden, wie bie Welpen in einen langen 
Leib gefchnürten und pas von Seide und Moufieline 
raufhenden Puppen gli, unter benen man vergebens 
einen Körper fuchte, fo groß war ihr Beftreben, immateriell 
zu erſcheinen. 

Lorenza hatte alfo von ber Tracht der bamaligen 
Branzöfinnen nichts beibehalten oder vielmehr angenommen, 
als die Schuhe mit zwei Zoll hohen Abfäken, dieſe un- 
mögliche Ehaufjure, welche dem Fuß eine Biegung verlieh, 
bie Zartheit der Knöchel hervorhob und in diefem nur 
fehr wenig mythologiſchen Jahrhundert, die Ylucht der 
von den Alpheen verfolgten Arethuſen unmöglich madhte. 

Der Alpheus, der unfere Arethuſa verfolgte, holte 
fie alſo leicht..ein; er Hatte dieſe göttlichen Beine unter 
ihren Röden von Atlaß und Spiben, er hatte dieſe Haare 
ohne Puder und biefe von einem feltfamen Feuer glänzen- 
den Augen unter einem um ven Kopf und ben Hals ge⸗ 
widelten Mantelet geiehen; er glaubte in Lorenza eine 
für irgend eine Maskerade, ober für ein Liebesrendez⸗ vous 
verkleidete Frau zu erbliden, vie fi, in Grmangelung 
einee Fiacre zu Fuß in ein eines Haus der Vorſtadt 

egebe. 

Gr näherte fi alfo, trat, den Hut in der Hand, an 
die Seite von Lorenza und fagte: 

„Mein Gott! Madame, mit biefer Fußbekleidung, 
welche Sie im Marſchiren Hindert, werden Ste nicht weit 
geben Tönnen; wollen Sie meinen Arm annehmen, bis 
wir einen Wagen finden, fo werbe ich die Ehre haben, 
Sie zu begleiten, wohin Ste gehen.” 

Lorenza blieb fichem wandte ungeflüm den Kopf um, 
ſchaute mit Ihrem fehwarzen tiefen Auge denjenigen an, 
welcher ihr ein Anerbieten machte, das viele Frauen für 
eine Unverfchämtheit gehalten hätten und fagte: 

„3a, das will ich wohl.” 

Der junge Mann reichte ihr artig den Arm. 
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„Wohin gehen wir, Madame?“ fragte er. 

„In das Hotel des Poltzeilieutenant. 

Der junge Mann bebte. 

„Bu Herrn von Sartines ?“ fragte er. 

„Sch weiß nidt, ob er Herr son Sartines heißt, 
aber ich will mit bemjenigen fprechen, welcher Polizeilieu⸗ 
tenant iſt.“ 

Der junge Mann fing an, nacıgubenfen. 

Diefe junge und ſchöne Frau, welche in einer feltfamen 
Tracht um acht Uhr Abends, eine Caſſette unter dem Arm 
haltend, in den Straßen von Paris umberlief und nad 
dem Hotel des Poltzeilieutenant fragte, dem fie den Rüden 
zuwandte, fam ibm verbäditig vor. 

„AH! Teufel!” fagte er, „das Hotel des Herrn Pos 
lizeilieutenant iſt nicht Hier.“ x 

„Wo iſt es denn?” 

„Im Baubourg Saint-Germain.“ 

„Und welchen Weg bat man nad dem Yaubourg 
Saint⸗ Germain zu nehmen ?“ 

„PDorthin, Madame,” antwortete der junge Mann 
ruhig und immer artig; „und wenn Sie wollen, jo werben 
wir beim erfien Wagen, den wir treffen... .“ 

„Sa, das if es, einen Wagen, Sie haben Recht.“ 

Der junge Mann führte Lorenza nad) dem Boulevard 
wär und rief einen Fiacre, fobald er einen ſolchen er⸗ 

Der Kuticher folgte dem Ruf. 

„Bohn fol ih Madame führen?“ fragte er. 

„In das Hotel von Herrn von Sartines?“ fagte ber 
junge Mann. 

Und mit einem Reſte von Höflichkelt, ober vielmehr 
Erſtaunen, öffnete er den Schlag, verbeugte er fich vor 
Lorenza und ſchaute ihr, nachdem er ihr Hatte einfleigen 
helfen, nach, als fie fi} entfernte, wie man es im Traum 
bei einer Erſcheinung thut. _ 

Boll Ehrerbietung, als er den furchibaren Namen ı 


‘ 
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hörte, peitſchte Der Rutfcher feine Pferde und fuhr in ber 
angegebenen Richtung fort. 

Da kam Lorenza über die Place-Royale, da gefchah 
es, daß Andr&e in ihrem magnetifchen Schlaf fie fah und 
hörte, und Balfamo angab, was fie fah. 
$ g" zwanzig Minuten war Lorenza vor ber Thüre bes 

otels. 

„Soll id) warten, meine ſchöne Dame?“ fragte der 


er. 
„Ja,“ antwortete Lorenza maſchinenmaͤßig. 
Und mit leichten Schritten trat ſie unter das Portal 
des prachtvollen Gebaͤuder. 





CXXIV. 
Das Hotel von Herrn von Sartiues. 


Sobald Lorenza in den Hof kam, fah fie fih um- 
geben von einer Welt yon Gefreiten und Soldaten. 

Sie wandte fi an den franzöfifchen Barbe, der am 
nächften bei ihr fland und bat Ihn, fie zum Pollzeilieute⸗ 
nant zu führen; diefer Garde verwies fie an den Schweizer, 
der, als er die jo ſchoͤne fremvartige, fo veich gekleidete Frau 
erblickte, welche eine prachtvolle Caflette unter ihrem Arm 
hielt, fogleich einfah, es dürfte dies Fein müßiger Beſuch 
fein , und Lorenza auf einer großen Treppe bis in ein 
Borzimmer führte, wo jeder, der kam, nach einer fcharf- 
finnigen Befragung durch biefen Schweizer zu jeder Stunde 
des Tags und der Nacht eine Aufklärung, eine Anzeige 
ober ein Berlangen bei Herrn von Sartines anbringen 
onnte, 

Es verfleht fich von ſelbſt, daß bie zwei erften Claſſen 
von Befuchen günfliger aufgenommen wurben als bie lehte. 
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Don einem Huiffier befragt, antwortete Lorenza nur 
die Worte: 

„Sind Sie Herr von Sartines ?" 

Der Huiſſier war fehr erſtaunt, daß man feinen 
ſchwarzen Rod und feine flählerne Kette mit dem geftichen 
Frack und der Wolfenperüde des Bolizeilteutenants ver- 
wechſeln konnte; da dber ein Lieutenant ſich nie aͤrgert, 
wenn man ihn Hauptmann nennt, da er einen frembartigen 
Accent in den Worten diefer rau erfannte, da ihr felles 
und ficheres Auge nichts von dem einer IWahnfinnigen hatte, 
fo war er überzeugt, bie Unbelannte bringe etwas Wichtiges 
in dem Kiſtchen, das fie fo forgfältig unter ihrem Arm ge⸗ 
drückt hielt. 

Do da Herr von Sartined ein Huger unb arg. 
wößnticher Mann war, da man ihm Fallen mit Reizen 
geftellt hatte, welche nicht minder zu fürchten waren, als 
die * ſchonen Italienerin, fo hielt man gut Wache 
um ihn. 

Lorenza hatte daher die Ausforſchung, die Verhoͤre 
und aͤngſtlichen Fragen eines halben Duzends von Schrei⸗ 
bern und Bedienten auszuhalten. 

Das Reſultat von allen dieſen Fragen und Antworten 
war, Herr von Sartines ſei noch nicht zurückgekehrt und 
Lorenza müſſe warten. | ⸗ 

Da verſchloß ſich die junge Frau in ein düßeres 
Stillſchweigen und ließ ihre Augen an ven kahlen Mänpen 
des geräumigen Borzimmers umherirren. 

Endlich vernahm man ven Klang eines Gloͤckchens: 
ein Wagen rollte in den Hof und ein zweiter Huiffier 
verfündigte Lorenza, Herr von Sartines erwarte fie. 

Lorenza Hand auf und durchſchritt ziel Säle voll 
von Menſchen mit verdaͤchtigen Gefichtern und in Trachten, 
welche noch viel feltfamer waren als die ihrige; dann 
wurde fie in ein großes, achteckiges durch eine Anzahl von 
Kerzen erleuchtetes Cabinet eingeführt. = 

Ein Daun von fünfzig bis fünf und fünfzig Jabren, 
in eiuem Schlafrod, eine ungeheure, von Puder und Vriſur 


ganz wollreiche Perücke auf dem Kopf, ſaß arbeitend vor 
einem Meuble von hoher Form, deſſen oberer Theil, einem 
Schranke ähnlich, durch zwei Füllungen mit Epiegelglüfern 
gefchloffen war, in denen der Arbeiter, ohne ſich flören zu 
laffen, diejenigen, welche in fein Cabinet Tamen, fah, und 
ihr Geſicht ſtudiren konnte, che fie Zeit gehabt hatten, es 
nad) dem feinigen zu componiren. 

Der untere Theil dieſes Meuble bilnete einen Secre⸗ 
tar; eine Anzahl Schubladen von Rofenholz waren in 
ber Mitte angebracht; jede von dieſen Schublaven enthielt 
Buchſtaben des Alphabets und Herr von Sartines ſchloß 
darin die Baptere und Geheimſchriften ein, die Niemand 
zu feinen Lebzeiten lefen Tonnte, denn das Meuble öffnete 
fh nur für ihn allein, und bie Niemand nach feinem 
Tode hätte entziffern können, würbe er nit in einer Schub- 
lade, die noch geheimer war als die andern, den Schlüffel 
der Geheimſchrift gefunden haben. 

Diefer Schrank enthielt unter den Spiegeln feines 
obern Theiles zwölf gleichmäßig durch einen unſichtbaren 
Mechanismus geſchloſſene Schublanen: ausprüdi vom 
Negenten erbaut zu Aufbewahrung von chemiſchen ober 
polttifchen Geheimniſſen, war dieſes Meuble vom Prinzen 
Dubois gefhenkt, und von Dubois, dem Rolizeilieutenant, 
Herrn Dombreval, Hinterlafien worden; von dem leßteren 
hatte Herr Han Sartines das Meuble und das Geheimniß 
erhalten ; von Sartines bediente ſich deſſelben jedoch 
erft nach demg Tode des Schenters und zwar, ‚nachbem er 
zuvor die ganze Einrichtung des Echloßes hatte verändern 


laſſen. 

Dieſes Meuble hatte einigen Ruf in der Welt, und 
ſchloß zu gut, wie man ſagte, als daß Herr von Sar⸗ 
tines nur feine Perücken hätte darin aufbewahren ſollen. 

Die Mißvergnügten, und es gab ſolche in jener Zeit 
in großer Anzahl, behaupteten, wenn man durch die Fül- 
lungen dieſes Meuble Hätte Iefen Tönnen, fo würde man 
fihertich in einem von feinen Schublaben, die berüchtigten 

erträge gefunden. haben, kraft welcher Seine Majeſtät 
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Koͤnig Ludwig XV., durch die Vermittlung feines getreuen 
Agenten, des Gern von Sartines, mit Geteide wucherte. 

Der Herr Polizeilientenant fah alfo in dem Spiegel 
das bleiche ernfte Geſicht von Lorenza, welche, Ihe Kiftchen 
unter dem Arm, auf ihn zuldeikt. 

Mitten im Cabinet blieb die junge Frau flehen. 
" Die Tracht, dieſes Geſicht, dieſer Gang, fielen 

m auf. , 

„Wer find Sie?“ fragte er, ohne fich umzuwenden, 
während er jedoch in den Spiegel ſchaute; „was wollen 
Sie von mir?” 
„Bin ich vor Heren von Sartines, dem Polizeilieu⸗ 
tenant ?” 

„Sa,“ antwortete diefer mit Turzem Tone. 

„Ber gibt mir die Gewißheit?“ 

Herr von Sartines wandte ſich um. 

„Wird es für Sie ein Beweis fein, daß ich ber 
—— den Sie ſuchen, wenn ich Sie ins Gefaͤngniß 

(4 . 

Lorenza antwortete nicht. | 

Sie ſchaute nur mit jener unbefchreiblichen Würde ber 
rauen ihres Landes umher, um den Stuhl zu fuchen, dem 
ihr Herr von Sartines nicht anbot. ’ 

Er fah ſich durch dieſen einzigen Blick beflegt, denn 
er war ein gut erzogener Mann, ber Herr Graf d'Alby 
von Sartines. 

„Sehen Sie ſich,“ fagte er ungeſtüm. 

Lorenza ſetzte ſich in ein Fauteunil. 

„Sprechen Sie raſch,“ fagte der Beamte, „lafien Sie 
hören, was wollen Sie?“ 

„Mein Herr,“ eriwieberte die junge Frau, „ich komme 
um mid) unter Ihren Schu zu fielen.” 

Herr von Sartines fehaute fie mit dem ihm eigen- 
thümlichen hinterhaͤltiſchen Blick an. 

„Ay! ah!” machte er. 

„Mein Herr," fuhr Lorenza fort, „ich bin meiner 
Familie entführt und durch eine lügneriſche Heirath einer 
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Mann ünterjocht worden, der mich et prei Jahren ber 
drückt und vor Schmerz ferben laßt.” 
Herr von Sartines fehaute das eble Geſicht an und 
fühlte ſich bewegt durch dieſe Stimme von einem Auedruck, 
der fo ſanft war, daß man ihn hätte für Muſik Halten ſollen. 
„Aus welchem Lande find Ste $“" fragte er. 
„Ih bin eine Römerin.“ 
Wie heißen Ste?" 
„Rovenza, 
„Lorenza... und %" — 
„Korenza Jeluiani. 
„Ich kenne dieſe Familie nicht. Sind Sie Demoi⸗ 


ſelle? 

Demoiſelle bedentete in jener Zelt ein Mädchen 
von vornehmem Stand. In unſeren Tagen fühlt ſich 
eine Frau adelig genug, ſobald ſie ſich verheirathet, und 
fle will nicht mehr anders genannt werben, als Madame. 

„Ich bin Demoiſelle,“ antwortete Lorenga. 

„Und hernach? was verlangen Sie?“ 

„Ich verlange Gerechtigkeit von dem Mane, der. mich 
eingeſperrt. von aller Welt abgefonbert hat.“ 

„Das geht mich Nichte an," erwiederte ber Polizel 
lieutenant; „Sie ſind feine Frau? au 

„Er fagt es wenigſtens.“ 

„Be er ſagt eo ?“ 

„Sa, doch ie erinnere mich defien nicht, da bie ‚Hel- 
rath während meines Schlafes vollzogen worben iſt.“ 

„„Peſt! Ste haben einen harten Schlaf.” 

„Wie beliebt?" 

‚Sc fage, das gehe mich nichts an; wenden Ste fi 
an einen Anwalt, unb führen Sie Brogeh ; ich miſche 
mich nicht gern in eheliche Angelegenheiten.“ 

Wonach Herr von Sartines eine Geberde made, 
welche beveutete: gehen Sie. 

Lorenza rührte ſich nicht. 

„Run ?” fragte Herr von Sartines ganz erflaunt. 

„3 bin * nicht zu Ende,“ fagte fle, „und wenn . 
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ich hierherkomme, fo müflen Sie begreifen, daß ich dies 
nicht thue, um mich über einen unbedeutendeh Gegenſtand 
zu beflagen ; ich thue es, um mich zu rächen. ch habe 
Ihnen mein Baterland genannt ; vie rauen meines Lan 
des rächen fi und Hagen nicht.” 

„Das ift etwas Anderes,“ fagte Herr von Sartine®, 
— * beeilen Sie ſich, ſchoͤne Dame, meine Zeit I mir 
foftbar.” . 

„Ich babe Ihnen gefagt, dag ih komme, um Sie 
um Ihren Schuß zu bitten; werde ich ihn Haben 3" 

„Schuß, gegen wen,“ 

„Gegen den Dann, an dem ich mich rächen will.” 

„Gr iſt alfo mächtig ?“ 

„Mächtiger als ein König.“ 

„Erklären wir uns, meine liebe Dame... Barum 
follte ih Ihnen meinen Schuß gegen einen Mann beiwil- 
Higen, der Ihrer Anficht nach mädtiger if, als der 
König, und zwar für eine Handlung, weldhe vielleicht ein 
Verbrechen ih. Haben Sie ſich an diefem Mann zu 
rächen, fo rächen Sie ſich an ihm... Das iſt mir gleich⸗ 
gültig, nur laſſe Ih Ste, wenn Ele ein Verbrechen be- 
gehen, verhaften, wonach wir weiter ſehen werden... . 
Das tft der Handel.” 

„Nein, mein Herr,“ entgegnete Lorenza, „nein, Sie 
werben mich nicht verkaften laften, denn meine Rache iſt 
von großem Nuben für Sie, für ben König, für Frank⸗ 
reich. Ich räche mi dadurch, dag ich die Geheimniſſe 
dieſes Mannes enthülle.” 

„Ay! ah! diefer Mann bat Geheimnifie,” fagte Herr 
von Sartines, unwillführlich Intereffirt. 

„Große Geheimniſſe, mein Herr.“ 

„Welcher Art?" 

„Politiſche.“ 

„Sprechen Sie.” 

„Sagen Sie zuvor, werden Sie mid) beſchützen ?" 

„Welchen Schu verlangen Sie von mic?" fragte 
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der Beamte mit einem kalten Läden: „Gelo ober Ger 

wogenheit ?" >. 

„Mein Herr, ich verlange in ein Kloſter einzutreten, 
und in diefem unbefannt, verborgen zu leben. Ich ver- 
lange, daß diefes Klofter mein Grab werde; daß aber mein 
Grab von Niemand In der Welt verlegt werben koͤnne.“ 

„Ay!“ Tief der Beamte, „das iſt feine fehr große 
Forderung. Ste follen das Klofter Haben, ſprechen Ste.“ 

„Ste geben mir alfo Ihr Wort, mein Herr?” 

„Mir fcheint, ich habe es Ihnen ſchon gegeben.” 

„Dann nehmen Ste diefes Kiftchen,” ſprach Lorenza, 
„es enthält Geheimniſſe, die Sie für die Sicherheit des 
Königs und des Reiches zittern machen werben.” 

- „Ste Eennen dieſe Gehelmnifie?“ 
Oberflaͤchlich; doch ich weiß, daß fie beftehen.“ 
„Und daß fie wichtig find ?” 

„Daß Sie furchtbar find.“ 

„Politiſche Geheimniſſe, fagen Sie?" 

„Haben Sie nie gehört, es beftche eine geheime Ge⸗ 
jellichaft 3“ 

„AH! die Maurer?" 

„Die der Unſichtbaren.“ 

„93a, aber ich glaube nicht daran.” 

„Wenn Sie dieſes Kiſtchen geöffnet haben, werben 
Sie daran glauben.“ 

Ih zw wir wollen fehen,“ rief Herr von Gartines 

ebhaft. 

Und er nahm das Kiffen aus den Händen von 


nz. - 
Doch plöglih, nachdem er einen Augenblid nachge⸗ 
dacht Hatte, ftellte er e& wieder auf den Schreibtiſch. 

„Nein,“ fagte er mißtrauifch, „öffnen Sie das Kiſt⸗ 
chen ſelbſt.“ - 

„Sch babe den Schlüſſel nicht.“ 

„Wie, Sie haben den Schlüſſel nicht? Sie bringen 
mir ein Kifichen, das die Ruhe eines Königreichs ent 
hält, und vergefien den Schlüfjel !“ 


Lore 


„IR es denn ſchwer, ein Sälef zu öffnen 9“ 

„Rein, wenn man es Tennt.” 

Dann nad) einem Augenblid fuhr er fort: 

„Bir haben Schlüflel für alle Schläffer; man wird 
Sihnen einen Bund geben, und Sie werben felbf öffnen,“ 
fügte er bei, indem er fie feſt anſchaute. 

„Geben Sie,” fagte Lorenza ganz einfach. 

Herr von Sartines reichte der jungen Frau einen 
Bund Eleiner Schlüffel von allen möglichen Formen. 

Ste nahm Ihn. 

Herr von Sartines berührte ihre Hand, fle war kalt 
wie eine Marmorhand. 

„Aber warum haben Sie den Schlüffel vom Kiſtchen 
nit he 8" fagte er. 

Weil der Herr ve Kiſtchens fi} nie von ihm trennt.” 
"Und der Herr dieſes Kiſtchens, ‚der Mann, der 
mächtiger it, als ein König, wer iſt es? 

„Bas er ft, vermag Niemand E fagen; die Zelt, 
die er gelebt hat, weiß nur bie Ewigk die Thaten, vie 
er vollbringt, ſieht nur Gott allein.“ 

„Aber fein Name, fein Rame?“ 
; „3 babe ihn feinen Namen zehnmal verändern 
fehen.” 

„Doch wie heißt der, unter welchem Sie ihn kennen ? 

„Acharat.“ 

„Und er wohnt?“ 

„In der Rue Saint. 

Ploͤglich behte, FO Lorenza und lieg das Kiſt⸗ 
‘en, das fie in einer Hand, und die Schlüfiel, die fie in 
der andern hielt, fallen ; fte firengte fih an, um zu ant- 
worten, ihr Mund verdrehte fih in einer ſchmer haften 
Gonvulfion; fie fuhr mit ihren beiden Händen an ihren 
Hals, als ob die Worte, welche eben aus ihrer Kehle 
hervorzugehen im Begriff waren, fie erftiden wollten; dann 
hob fie ihre zitteenden Arme zum Himmel empor und fiel, 
ohne dag fie einen Laut zu artikuliren vermochte, in ihrer 
ganzen Hoͤhe auf den Boden des Cabinets. 
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„Arme Kleine,“ murmelte Herr von Sartines, „was 
—38 widerfährt ihr denn? Eie iſt wahrhaftig ſehr 
„ap! unter diefer Rache ſteckt wohl eiferfüchtige 

j | 


e. 
Er laͤutete fogleih, und hob felbft die unge Frau 
auf, welche mit ihren flarren Augen und ihren unbeweg⸗ 
lichen Lippen todt und fihon von biefem Leben geſchieden 
zu fein ſchien. 

Zwei Bedienten traten ein. 

„Nehmt dieſe junge Frau und tragt fie in das nädhfte 
Zimmer," fagte er. „Seid bemüht, daß fie wieder zum Be— 
wußtfein fommt, wendet aber durchaus feine Gewalt an. 


Gehorſam trugen die Bedienten Lorenza weg. 





CXxXvV. 
Das Kiftchen. 


Als Herr von Sartines allein war, nahm er das 
Kiſtchen und drehte es Hin und her wie ein Menſch, der 
den Werth einer Entdeckung zu fchägen weiß. 

Dann ftredte er die Hand aus und hob den Schlüſſel⸗ 
Bund auf, welcher den Händen von Lorenza entfallen war. 

Er probirte alle Schläffel, keiner paßte. 

Er zog drei ober vier ambere ähnliche Bunde aus 
einer Schublade. 

Diefe Bunde enthielten Schlüflel von allen Größen: 
wohl verflanden Schläffel von Schränken und Kiſtchen; 
man fann wohl fagen, daß Herr von Sartined vom ganz 
gewöhnlichen, bis zum mikroſkopiſchen Schläffel, ein Mufter 
von allen befannten Schlüffeln, befaß. 

Er probirte zwanzig, fünfzig, hundert, feiner ließ ſich 
nur umbreben. Der Beamte errieth, vaß das Schloß 
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nur ein Anſchein von einem Schloß, und daß folglich 
feine Schlüfſel nur Trugbilder von Schlüffeln waren. 

Daun nahm er aus derfelben Schublade einen Heinen 
Meißel, einen Eleinen Hammer und fprengte mit feiner 
weißen, unter einer großen Mechler⸗ESpitze ſteckenden 
Hand, das Schloß, ven getrenen Hüter des Kiſtchens. 

Sogleich erſchien yor feinen Blicken ein Bündel 
Papiere, ſtatt der niederſchmetternden Maſchine, die er da⸗ 
rin zu finden befürchtete, oder ſtatt der Gifte, deren Aroma 
ſich toͤdtlich ausſtrömen, und Frankreich feines wichtigſten 
Beamten berauben follte. 

Das erfle, was dem Polizellteutenant in die Augen 
fprang, waren folgende, von einer fidhtbar verſtellten 
Hand gefchriebenen Worte: 

; „Meifter, es if Zeit, den Namen Balfamo aufzu⸗ 
geben.” | 

Es war Feine Unterfhrift dabei, fondern es fanden 
fi nur die Brei Buchſtaben: L. P, D. 

„Ah! ah!" fagte Herr von Sartines, die Locken 
feiner Perücke umdrehend, „wenn ich die Handſchrift nicht 
fenne, fo kenne ich body wie ich glaube, ven Namen 
Balfamo , fuchen wir beim 8." 

Er dffnete num eine von feinen bier und zwanzig 
Schubladen und zog ein Feines Regiſter daraus hervor, 
in welchem in alphahetlfher Ordnung mit einer feinen 
Schrift voll Abkürzungen drei bis vierhundert Namen 
eingefchrieben landen, denen fehr auffallende Federſtriche 
vorangejeßt oder angehängt waren. 

’ „SH! oh!" murmelte er, „das über Balfamo ift 
ang.” 

Und er las das ganze Blatt mit ungweidetuigen Zei: 
hen der Unzufriedenheit. 

Dann legte er das Eleine Regiſter wieder in feine 
Schublade, um die Unterfuchung des Kiſtchens Fortzufeßen. 

Er kam nicht weit, ohne von einem tiefen @inprud 
ergriffen zu werben. Bald fand er eine Note voll von 
Namen und geheimen Ziffern. 
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Die Note kam ihm wichtig vor; fie war an ben 
Rändern fehr abgemßs und ganz mit Zeichen überlaven, 
die man mit dem Bleifift gemacht hatte. Here von 
Sartines läntete: 

„Der Gehülfe der Kanzlei, ſogleich,“ ſagte er. 
„Lafien Sie ihn von den Bureaur durch meine Wohnung 
gehen, um Zeit zu erfparen.” 

Der Bediente entfernte fich "wieder. 

Zehn Minuten nachher erfchten ein Schreiber, bie 
Feder in der Hand, den Hut unter dem Arm, ein dickes 
Regifter unter dem andern, Nermel von ſchwarzer Sarſche 
über den Nermeln feines Rodes, auf der Schwelle des 
Cabinets. 

Herr von Sartines erblickte ihn in ſeinem Spiegel⸗ 
Ieeank, reichte Ihm das Papier über feine Schulter und 
agie: 

„Sntziffeen Ste mir das.“ 

& er ehr wohl, gnaͤdigſter Herr," antwortete ber 

reiber. 

Dieſer Raͤthſelloͤſer war ein kleiner, hagerer Mann 
mit dünnen Lippen, durch das Forſchen und Suchen zu⸗ 
ſammengezogenen Augenbraunen, mit bleichen, oben und 
unten ſpitzigem Kopf, ſcharfem Kinn, zurücklaufender 
Stirne, vorſpringenden Backenknochen und eingefallenen 
trüben Augen, die ſich nur zuwellen belebten. 

Herr von Sartines nannte ihn la Fouine. 

„Segen Sie ſich,“ fagte der Beamte, als er fah, 
dag er mit feinem Wörterbuch, mit feinem Zifferncoder, 
feiner Note und feiner Feder, in Verlegenheit war. 

La Fouine feßte fich befcheiden auf ein Tabouret, 
drückte feine Füße an einander, und fing an auf feinem 
Schooß zu fchreiben, wobei er in feinem Wörterbuch und 
in. feinem Gedaͤchtniß mit einer unempfindlichen Phyſiog⸗ 
nomie blätterte und fuchte. 

Nah fünf Minuten hatte er gefchrieben. 
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8 
„Befehl, drei tauſend Brüder in Paris zu verſam⸗ 


$ 
„Befehl, drei Kreiſe und ſechs Logen zu bilden. 


8 


„Befehl, eine Leibwache für ben Großkophta zu bil⸗ 
den und Ihm vier Wohnfige auszuwirken, wovon einer in 
“ einem koͤniglichen Haufe. 


meln 


„Befehl, fünfmalkundert taufend Franken für eine 
Polizei zu feiner Verfügung zu ftellen. 


„Befehl, in ven erften der Pariſer -Kreife die ganze 
Blüthe der Literatur und der Philoſophie einzureigen. 


$ 
„Befehl, die Magifiratur zu gewinnen, oder in 
Sold u nehmen und fi) befonbers des Polizeilleutenants, 
Pr heſtechung, durch Gewalt, oder durch Liſt zu ver⸗ 
ern. 


La Koufne hielt einen Augenblick Inne, nicht als ob 
der arme Menfch nachgedacht hätte, davor hütete er ſich 
wohl, denn das wäre ein Berbrechen geweien, fonbern, 
weil feine Seite voll, und die Tinte noch friſch war, 
weshalb er, ehe er fort fuhr ein wenig warten mußte. 

- Boll Ungebuld riß Herr von Sartines bas Blatt 
aus feinen Händen und Tas, 

Bei dem lebten Paragraphen trat ein ſolcher Aus⸗ 

Denkwuͤrdigkeiten eines Arzted. VL 7 
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druck von Schrecken in feinen Zügen hervor, baß er er- 
bleichte, fich im Spiegel feines Schranfes erbleichen zu 
fehen. ' 

Er gab das Blatt dem Schreiber nicht zurück, fon- 
dern reichte ihm ein ganz weißes. 

Der Commis fing wieder an zu fehreiben und zu 
entziffern, was er übrigens mit einer für bie Siffermacher 
furchtbaren Leichtigkeit ausführte.- . 

Diesmal las Herr von Sartines über feine Schulter, 

Er las wie folgt: 


s 


$ 


„In Paris den Namen Balfamo, ver zu fehr Be- 
fannt zu werben anfängt, ablegen, und bafür den eines 
Grafen von 3... annehmen.” . 


Der Reft des Namens war unter einem Tintenkleds 
begraben. 

In dem Augenblick wo Herr von Sartines bie feh- 
enden Sylben ſuchte, welche das Wort bilden follten, 
erfholl außen die Klingel und ein Bebienter trat ein und 
melbete : | 

„Der Herr Graf von Foͤnir.“ 

Herr von Sartines ſtieß einen Schrei aus, faltete 
auf die Gefahr, das hormonifche Gebäude feiner Perücke 
zu zerflören, die Hände über dem Kopf und entließ eiligft 
feinen Schreiber durch eine Geheimthüre. 

Dann nahm er feinen Blab vor feinem Schreibtifch 
wieder ein und hieß den Beblenten ben Gemelbeten ein- 


ren. 
Einige Secunden nachher erblickte Herr von Sartines 
in feinem Spiegel das firenge Profil des Grafen, den er 
ſchon einmal flüchtig bei Hofe am Tage der Borflellung 
von Madame Dubarry gefehen hatte. 
Balfamo trat ohne ingend ein Zögern ein, 
Here von Sartines fland auf, machte dem Grafen 








eine kalte Verbengung, kreuzte ein Bein über das andere 
und lehnte fi auf eine ceremonioͤſe Weife an feinem Fau⸗ 
teuil an. 

Mit dem erften Blick Hatte der Beamte bie Urſache 
und den Zweck diefes Befuches durchſchaut. 

Mit dem erfien Blick hatte auch Balfamo die offene 
und zur Hälfte auf den Schreibtifeg vor Herrn von Gar: 
tines ausgeleerte Gaflette wahrgenommen. 

Sein Bid, fo flüchtig er auch über dem Kiſichen 
binflreifte, entging doch dem Poltzeilientenant nicht. 

„Welchem Zufall verdanke ich die Ehre Ihrer Ges 
genwart, Herr Graf?” fragte Gartines. 

„Mein Herr,” antwortete Balfamo mit einem äußerft 
freundlichen Lächeln, „ih Habe die Ehre gehabt allen 
Souverains von Buropa , allen Diiniftern, allen Geſand⸗ 
ten vorgeftellt zu werben, doch ich habe Niemand gefuns 
den, der mich bei Ihnen vorgeftellt Hätte, und flelle mid 
daher felbft vor.” 

„Wahrhaftig, mein Herr,“ fagte der Pollizeilieute⸗ 
nant, „Sie ericheinen aͤußerſt Erwin, denn ich glaube, 
wenn Sie nicht felbft gelommen wären, mwürbe ich die 
Ehre gehabt haben, Sie Hierher rufen zu laſſen.“ 

„Au! sehen Sie, wie fi das gut trifft,” fagte 
Balfamo. 

‚Herr von Sartines verbeugte ſich mit einem ſpoͤtti⸗ 
ſchen Lächeln. _ 

„Mein Herr,“ fuhr Balfams fort, „wäre ich viel- 
leicht fo glücklich, Ihnen nüglich fein zu Können?" j 

Diefe Worte murben ansgefprochen, ohne daß ein 
Schatten einer Unruhe ober Gemuͤthobewegung fein laͤcheln⸗ 
des Geficht verdüſterte. 

„Sie find viel gereiſt, Herr Graf?“ fragte der Po⸗ 
lizeilieutenant. 

„Schr viel, mein Ger.” 


_ „Sie wünſchen vielleicht irgend eine geographiſche 
Auskunft 9 Ei Ram * —5 — Geiſte beſchaͤftigt ſich 
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nit allein mit Frankreich, er umfaßt ganz Buropa , bie 
e t u 


„Geographiſch tft nit das Wort, Herr Graf, mo⸗ 
raliſch wäre richtiger.” 

„IH bitte, thun Ste ſich weder wegen bes einen, 
noch wegen des andern Zwang an, mein Herr; ich bin 
ganz zu Ihren Dienften.” 

„Run wohl! Herr Graf, denken Sie fi, ich fuche 
einen ſehr gefährlichen Menfchen, meiner Treue, einen 
Menfähen, per zugleich Abel. . .“ 


„Berfwörer.” 

„FJalſcher. 

„Dh! 

„Der Chebrecher, Falſchmuͤnzer, Empieiler, Char⸗ 
latan, Chef einer Secte iſt, einen Menfchen , deſſen Ge⸗ 
ſchichte ich in meinen Regiſtern und in der Caſſette, die 
Sie hier ſehen, überall habe.“ 


„DH! ja, Ich begreife, Sie haben die Geſchichte, 
aber Sie haben den Mann nicht. . .” 


„Rein. 

„Teufel! das wäre wichtiger, wie mir fcheint.” 

„Allerdings; doch Ste werben fehen, daß wir in 
demnähft bekommen. Proteus hat nicht mehr Geftalten, 
als dieſer Mann; Jupiter hat nicht mehr Namen als die⸗ 
ſer geheimmißvolle Reiſende. Acharat in Egypten, Bal- 

ſamo in Itallen, Somini in Sardinien, Marquis Anna 

in Malta, Marquis Pellegrini in Corſica; endlich Graf 
von 


„Graf von?“ fragte Balſamo. 
„Diefen letzten Namen, mein Herr, konnte ich nicht 
leſen, aber ich bin überzeugt, Sie werben mir helfen, 
denn es ift nicht möglich, daß Sie dieſen Mann nicht auf 
Ihren Reifen, in einem von den Ländern, die ich Ihnen 
ſo eben anführte , kennen gelernt haben.“ 


191 


Wollen Sie mich ein wenig belehren, ſagte Bal⸗ 
(ame vollkommen rußig. 
AH! ich verfiehe, Sie wirſ hen eine Art von Sig⸗ 
nalement , nit wahr, Herr Graf 
„3a, mein Herr, wenn e8 nen gefällig wäre.” 
„Wohl!“ ſprach Herr von Sartines, ein forfchennes 
Auge "auf Balfamo heftend, „es ift ein Mann von Ihrem 
Alter, von Ihrem Wuchs, von Ihrer Haltung, bald vor⸗ 
nehmer Her, Gold auöftrenend, bald Gharlatan, die 
natürlichen Geheimniſſe ſuchend, bald dunkles —5 — 
einer myſterioͤſen Brüverſchaft, welde in ber Finſterniß 
den Koͤnigen den Tod und ben Thronen den Cinſturz 


ſchwoͤrt. 
Oh! das iſt ſehr unbeftimmt ,' " fagte Balſamo. 
Wie, ſehr unbeftimmt?" 
Wenn Sie wüßten, wie viele Menden ich gefun⸗ 
den habe, die bielem Portrait gleichen!“ 
„Wahchaftig 3 
„Ganz gewiß; Sie würben wohl daran thun, etwas 
ſchaͤrfer zu — * wenn ich Ihnen helfen ſoll. Wiſſen 
Sie vor Allem, welches Land er vorzugsweiſe bewohnt?“ 
„Er dewohnt alle.“ 
„Aber, zum Beifpiel, in dieſem Augenblick?“ 
„In leſetn Augentlid iſt er in Ientreich. u 
„Mnd was macht er In Frankreich 3" 
„Er leitet eine ungeheure Verſchwoͤrung.“ 
‚Ah! das ift eine Auskunft, fo If eö gut! und wenn 
Sie teiffen, welche Verſchwoͤrung er leitet, fo haben Sie 
einen Faden, an deſſen Ende Sie aller Wahrfcheinlichkeit 
nah Ihren Mann finden werden. 
„Ich glaube das wie Sie.“ 
„Run, wenn Sie das glauben, warum verlangen 
Sie einen Rath von mir? das iſt unnsthig." 
„Ah! ich frage Sie noch weiter um Rath.” 
„Worüber ? 
„Werbe ich ‚a verhaften laſſen, ia oder nein?” 
„IR ober nein 3“ 
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„Ja ober nein.” u 

„Ich begreffe das nein „nicht, Herr Pollzeilieutenant, 
denn wenn er confpirtrt 

„Sa; aber wenn et burch einen Namen, durch einen 
Titel ein Den geſchützt iſt. 

„Ah! ich verſtehe. Aber durch welchen Namen, 
durch welchen Titel? Sie müßten mir das ſagen, damit 
ich Sie in Ihren Nachforſchungen unterflügen Annte, mein 

er.” 


„Ei! Herr Graf, Ih habe Ihnen fchon gefagt ich 
weiß den Namen, unter dem er ſich verbirgt, aber ...“ 

„Aber Sie wien denjenigen nicht, unter welchem er 
ſich ve nicht — 

richtig, ſonſt ..“ 
„Son würden Sie ihn yerhaften laflen ?" 

„Auf der Stelle.“ 

„Wohl, mein lieber Herr von Sartines, es trifft 
fi elüdtid), wie Sie mir vorhin Tagten, daß ih gerade 
in diefem Augenblick komme, denn ich Tann Ihnen ven 
Se den Sie von mie verlangen.“ - 


” 


„Ja. 

‚Si werben mir feinen Namen fagen I" 
‚nen, Namen unter dem er fich zeigt?“ 
Sl enpen ihn alfo.” 

„Gen 


Und le heißt dieſer "Name? 2" fragte Herr von 
Sartines in Erwartung einer Lüge. 

„Graf von Foͤnix.“ 

„Wie! der Name, unter dem Sie ſich Haben melden 
laſſen? g 

„Ja, der Name, unter dem ich mich habe melden 
laſſen.“ 
„Ihr Name %" ° 
„Mein Name,“ 
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* Diefer Acharat, dieſer Somini, dieſer Marquis von 
Anna dieſer Marquis von Pellegrini ſind Sie alſo?“ 

„Ja,“ antwortete Balſamo ganz einfach, „ich ſelbſt.“ 

Hew von Sartines brauchte eine Minute, um fi 
von der Blendung zu erholen, die ihm dieſe freche Offen-- 
Berzigtet verurfachte. 

„Ste rim, ich hatte es errathen,“ fagte er. „Ih 
kannte Ste, ich wußte, daß Balſamo und der Graf von 
Fönte nur eine Perſon find.“ 

„Ay ich gefiehe, Sie find ein großer Miniſter,“ 
ſprach Balſamo. 

„Und. Ste ein großer Unvorſichtiger,“ erwlederte Herr 
von Sartines, indem er fi} nad feinem Gloͤckchen wandte. 

„Unvorfichtt er, warum? 

„Beil ih Sie verhaften laſſe.“ 

„Gehen Sie doch,“ verſetzte Balſamo, zwiſchen das 
ge und den Bollzeilieutenant tretend. „Berbaftet 
man mi 

„Bei Bott! Ih frage Sie, was wollen Sie machen, 
um mid daran zu verhindern ?" 

„Eh, fragen mid das ?“ 


"Mein lieber Polizeilieutenant, ich zerſchmeitere Ihnen 
die Hirnſchale.“ 

Und Balſamo zog aus ſeiner Taſche eine reizendo 
in Vermeil gefaßte Piſtole, die man für eine Arbeit von 
Benvenuto Cellini Hätte halten koͤnnen, fo kunſtreich war 
fie ciſelirt; dieſe Piſtole richtete er ruhig nach dem Geſicht 
Ft von Sartines, ver erbleichend in -einen Lehn⸗ 

uhl ſank 

„Gut,“ ſagte Balſamo, indem er einen andern Stuhl 
zu dem des Polizeilieutenants zog und ſich ſetzte, ‚But, 
nun, da wir fitzen, koͤnnen wir ein wenig plaudern.” 


— — — — 
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CXXVI. 
Planderei. 


Herr von Sartines brauchte einen Augenblick, um 
nach einer folchen Beſtürzung wieder Faſſtug zu gewinnen. 
&r hatte, ala hätte er hineinſchauen wollen, den drohen⸗ 
den Schlund der Biftole pelehen; er hatte fogar auf feiner 
Stirne die Kälte ihres eifernen Ninges gefühlt. 

Endlich erholte er fich. 

„Mein Herr,” fagte er, „ich habe einen Bortheil 
vor Ihnen; da ich mußte, mit wen ich ſprach, fo nahm 
id, die Vorſichtemaßregeln nicht, die man gegen gewoͤhn⸗ 
liche Miffethäter nimmt.” - 


„Dh! mein Herr,“ erwiederte Balfamo, „num erzür= 


nen Ste nit, und die fchweren Worte überfirömen; Sie 
bemerken alſo nicht, wie ungerecht Sie find: ich Tomme, 
um Ihnen einen Dienft zu leiften.” 

Herr von Sartines machte eine Bewegung. 

„Einen Dienſt, ja, mein Herr," fuhr Balfamo fort, 
„und Sie täufchen fih ganz und gar in meinen Abſich⸗ 
ten; Sie fprechen mir von Verſchwoͤrern gerade in dem 
Augenblid, wo ih komme, um Ihnen eine Berfchwörung 
anzuzeigen.‘ 

Aber Balfamo mochte fagen, was er wollte, Herr 
von Sartines ſchenkte ven Worten dieſes gefährlichen Be⸗ 
fuches feine große Aufmerkſamkeit; fo dag er bei dem 
Morte Verſchwoͤrung, das ihn in gewöhnlichen Zeiten 
urploͤtzlich aufgemwedt hätte, kaum bie Obren ſpitzte. 

„Ste begreifen, mein Herr, da Sie fo gut wiſſen, 
wer ih bin, Sie begreifen, fage ich, meinen Auftrag in 
Frankreich. Bon Seiner Majeität dem großen Friebrich 
abgefandt, nämlid, mehr oder minder geheimer Botfchafter 
Seiner preußifhen Majeftät, bin ich neugierig — denn 
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. wer Botfchafter fagt, fagt neugierig — mir, bem Neugier 
rigen aber find die Dinge, welche vorfallen, nicht unbe⸗ 
kannt, und eines von dieſen Dingen, die ich am beflen 
Tenne, iſt der Kornwucher.“ 

So einfach Balſamo viefe Worte gefprochen Hatte, 
fo wirkten fie doch gewaltiger auf den Pollzeilieutenant, 
als alle andern, denn fie machten Herrn von Sartines 
aufmerkfam. ; 

Er bob langfam den Kopf in die Höfe. 

„Was meinen Sie mit dev Kornangelegenkeit ?'' fragte 
er, eben fo viel Sicherheit heuchelnd, als Balfamo am 
Anfang dieſer Unterrevung entwidelt hatte; „wollen Sie 
mich nun ebenfalls belehren, mein Herr?" 

gen Hören Sie alſo.“ 

" oͤre.“ 

„Oh! Sie brauchen es mir nicht zu ſagen. Sehr 
geſchickte Speculanten haben Seine Majeſtaͤt den Koͤnig 
von Frankreich überredet, er müßte Speicher zu Aufbe⸗ 
wahrung des Getreides feiner Voͤlker für den Fall einer 
Hungersnoth bauen lafien. Man baute alfo Speicher; 
während man in der Arbeit begriffen war, fagte man ſich, 
es wäre befier, fie groß zu machen; man parte nichts 
daran, weder die Steine, noch den Mörtel und machte fie 
ſehr groß.” 

„Hernach “ 

„Hernach mußte man fie füllen, leere Speicher ware 
unnütz; man fällte fie alſo.“ 

- „Run, mein Herr?” fragte Herr von Sartines, ver 
noch nicht klar einfah, worauf Balfamo abzielte. 
ESie erratben, daß man, um fehr große Speicher zu 
füllen, ein fehr großes Quantum Getreive einlegen mußte, 
Iſt bar —9 wahrſcheinlich?“ 
ew “ 


u . . 
m I fahre fort; viel Korn der Circulation entzogen, 
iſt ein Mittel, das Volk auszuhungern ; denn bemerken 
Sie wohl, jeder der Circulation entzogene Werth kommt 
einem Mangel der Production gleich. Tauſend Säde 
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Korn auf dem Speicher find taufend Side weniger auf 
dem Platz. Multipliciren Ste dieſe taufend Säde nur 
mit zehn, fo fleigt das Getreide fogleich im Preis.“ 

Herr von Sartines wurbe von einem Reiz zum Huften 
befallen. j 

Balſamo hielt inne und wärtete ruhig, bis der Huſten 
vorüber war. Sobald ihm aber ver Polizeilieutenant Muße 
ließ, fuhr er fort: 

„Der Sperulant auf dem Speicher bereichert fi 
alfo durch den Zuwachs des Werthes; ift das klar?“ 

„Bolllommen Harz; doch, wie ich fehe, Hätten Sie 
die Abficht, mir eine Verſchwoͤrung oder ein Verbrechen 
anzuzeigen ı deſſen Urheber Seine Majeftät wäre?" 

„Ganz richtig . . . Sie begreifen . . .” 

„Das tt keck, mein Herr, und ich bin wahrlich 
neugierig, zu erfahren, wie ver König Ihre Anklage auf: 
nehmen wird; ich befürchte, das Reſultat wird nicht ganz 
bas fein, welches ich im Auge hatte, als ich vor Ihrer 
Ankunft in den Papieren dieſer Caſſette blätterte,; nehmen 
Ste fih in Acht, mein Herr, das dürfte Immerhin für 
Ste auf die Baſtille Hinauslaufen.“ 

a! any verſtehen Ste abermals nicht.“ 

„Wie fo? 

„Dein Gott! wie ſchlecht beurtheilen Ste mich, und 
wie Unrecht thun Sie mir, daß Sie mid für einen 
Dummkopf halten. Wie, Ste bilden fi ein, ich, ein 
Botſchafter, ein Neugferiger, wolle den König angreifen 
... was Sie da fagen, wäre das Werk eines Ginfalts- 
pinſels. Sch bitte, Hören Ste mich alfo bis zum Ende.“ 
F ve von Sartines machte eine Bewegung mit dem 

opf. 
„Diejenigen, welche dieſe Verſchwoͤrung gegen das 
franzdfifche Volk entdeckt Haben . . . (verzeiben Sie mir, 
daß ich Ihnen von Shrer Toftbaren Zeit nehme, mein Herr, 
doch Ste werben fogleidh fehen, daß dies Teine verlorene 
Zeit If), Diejenigen, welche diefe Verſchwoͤrung gegen das 
franzöffche Bolt entvedt haben, find Oekonomen, fehr 
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fleißige, fehr gewifienhafte Leute, welche ihre Loupe for⸗ 
ſchend auf dieſen ſchmutzigen Handel richteten und dabei 
bemerkten, der König fpiele nicht allen. Sie willen wohl, 
daß Seine Majeflät ein genaues Regifter von den Korn⸗ 
preifen auf den verſchiedenen Märkten hält; Ste willen 
wohl, daß fih Seine Mafeftät die Hände reißt, wenn 
ihm das Steigen acht bie zehn taufend Thaler eingebracht 
bat; Sie willen aber auch, daß an der Selte Seiner 
Majeſtät ein Menſch if, defien Stellung den Handel 
erletähtert, ein Menſch, der ganz natürlich in Folge ges 
wiffer Dienfiverriätungen, — Sie begreifen, es if ein 
Beamter, — die Einkäufe, die Ankunft des Getreides die 
Eintaffierungen überwacht, ein Menſch endlich, ver als 
Mittelsperfon für den König dient; vie Oekonomen aber, 
bie Leute mit der Loupe, wie ich fie nenne, halten ſich, 
in Betracht, daß es keine Dummkoͤpfe find, nicht an den 
König, fondern an den erwähnten Menfchen, mein lieber 
Herr, an den Beamten, an den Agenten, der für Seine 
Majeftät wuchert.“ \ 

Herr von Sartine® fuchte feiner Perüdle wieder das 
Gleichgewicht zu geben, doch das war vergebens. 

„Ih komme nun zur Sache,“ fuhr Balfamo fort. 
„Eben fo, wie Ste, der Sie eine Bollzei haben, mußten, 
daß Ich der Herr Graf von Fönix Hin, weiß Ih, daß Sie 
Herr von Gartines find.” 

„Run, und was hernach?“ ermwieberte ber Polizei⸗ 
. Hentenant verlegen; „ja, ic} bin Herr von Sartines, das 
ift leicht zu wiſſen. 

„Wohl! aber begreifen Sie doch, dieſer Herr von 
Sartines iſt gerade der Mann mit den Cinkaufbüchern, 
mit den Wuchergefehäften, mit ven Ginfafflerungen, der⸗ 
jenige, welcher, weiß es nun der König nicht, oder hat er 
Kennitniß davon, mit den Magen von fieben und zwanzig 
Millionen Franzoſen, die ihm feine Bunctionen unter ben 
beſtmoͤglichen Bedingungen zu ernähten vorfchreiben, Handel 
treibt. Stellen Ste fi} num ein wenig vie Wirkung einer 
ſolchen Entdeckung vor! Sie find wenig beliebt beim Volt; 
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ber König if kein Mann von ſehr zarter Natur; ſobald 
das Geſchrei der Nusgehungerten Ihren Kopf forbert, wirb 
Seine Majeftät, um jeden Verdacht einer Connivenz mit 
Ihnen, wenn eine folche flattfinvet, zu entfernen, oder um 
Gerechtigkeit zu üben, wenn keine Genoſſenſchaft obwaltet, 
wird Seine Majeftät, fage ich, fich beeilen, Sie an einen 
Balgen hängen zu laflen, dem von Enguerrand von Ma⸗ 
rigny ähnlich, Sie erinnern fi?” . 

„Nicht genau,” eriwieberte Herr von Sartines fehr 
bleich, „und Ste beweifen, wie mir ſcheint, einen fchlechten 
Geſchmack, mein Herr, daß Sie vom Galgen mit einem 
- Mann von meiner Stellung ſprechen.“ 

„Oh! wenn ich davon fpredde, mein lieber Kerr,“ 
fagte Balfamo, „fo gefähieht es, weil es mie vorkommt, 
als ob ich ihn noch fähe, diefen armen Enguerrand. Ich 
ſchwoͤre Ihnen, es war ein volllommener Cdelmann aus 
der Normandie, von einem ſehr alten und fehr abeligen 
Haufe. Er war Kammerherr von Frankreich, Kapitän 
bes Louvre, Intendant der Finanzen und ber Gebäude; er 
"war Graf von Longuenille, was eine beveutendere Graf: 
fhaft tft, als Ihre Grafſchaft Alby. Nun, mein Herr, 
ih Habe ihn an dem Galgen von Montfancon hängen 
fehen, ven ex hatte erbauen lafien, und das war, Gott fel 
Dank! nicht mein Fehler, denn oft wiederholte ich ihm: 
„„nguerrand, mein lieber Enguerrand, nehmt Euch In 
Acht, Ihr ſchneidet fo breit in die Finanzen ein, daß Euch 
Karl von Balois nicht verzeihen wird." Gr hörte nicht 


auf mich, und flarb elendiglich. Ad! wenn Sie wüßten, 


wie viele Bolizeipräfeeten ich gefehen habe, von Pontius 
Pilatus, der Jeſus Chriftus verurtheilte, bis auf Herrn 
Bertin von Bellile, Grafen von Bourbeilhes, Herrn von 
Brantome, Ihren Vorgänger, der die Laternen eingeführt 
und bie Sträuße verboten hat.“ | 

Herr von Sartines ſtand auf; vergebens fuchte er bie 
Aufregung zu verbergen, ber er preiögegeben war. 

„Run, fo Elagen Sie mich an, wenn Sie wollen,” 
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fagte er; „was liegt mir an ver Ausfage eines Menfchen, 
wie Sie find, der an nichts Hänge.“ 

„Nehmen Sie fi in Acht, mein Herr,” entgegnete 
Balſamo, „piejenigen, welche das Ausſehen haben, als 
hingen fie an nichts, Hängen gerabe oft an Allem, und 
wenn ich mit allen ihren Binzelnheiten die Geſchichte dieſes 
Kornwuchers meinen Gorrefpondenten oder Friedrich fehreibe, 
der, wie Sie wiſſen, ein Bhilofoph iſt; wenn Friedrich 
eilig die Sache mit Bemerkungen von feiner Hand Herrn 
Arouet von Boltatre ſchreibt; wenn dieſer mit feiner Weder, 
die Ste Hoffentlich wenigftens dem Rufe nach Eennen, ein 
drolliges Mährchen In der Art des Mannes mit ven vier- 
zig Thalern gemacht bat; wenn Herr d'Alembert, vieler 
vortreffliche Arithmetiker, berechnet Hat, dag man mit dem 
duch Ele dem oͤffentlichen Unterhalt entzonenen Getreide 
hundert Millionen Menfchen drei bis vier Jahre lang hätte 
nähren Tönnen; wenn Helvetius herausgeftellt Hat, daß der 
Preis dieſes Getreides, In Sechs⸗Livres⸗Thaler verwandelt 
und in Stößen aufgehäuft, bis zum Mond reichen, ober 
in Kaſſenbillets neben einander gelegt, ſich bis St. Peters⸗ 
burg ausbehnen könnte; wenn biefe Berechnung Herrn de 
la Harpe ein fhlehtes Drama, Diverot ein Geſpraͤch von 
einem Familienvater und Sean Jacques Rouffeau von 
Genf, der nicht ſchlecht Heißt, wenn er anfängt, eine 
furchtbare Auslegung vieles Geſpraͤchs mit Commentaren, 
Herrn Caron von Beaumarchais — Gott behüte Sie, 
daß Sie diefem auf die Züße treten, — eine Denkſchrift, 
Herren Grimm einen Eelnen Brief, Herrn von Holbach 
einen langen Ausfall, Herrn von Marmontel, der Sie 
tödten wird, indem er Sie fchlecht vertkeibigt, ein liebens⸗ 
würbiges moralifches Mährchen eingegeben hat; wenn man 
bievon im Eaf& de fa Nögence, im Palais Royale, bei 
Audinot, bei den großen Tänzern des Königs fpricht, welche, 
wie Sie wiſſen, von Herrn Nicolet unterhalten werben ; 
ah! Herr Graf von Alby, dann werben Sie ein no 
ganz anders kranker Polizeilieutenant fein, als es ber 
arme Enguerrand von Marigny, an feinem Galgen hän- 
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gend, war, denn er nannte fi unfchuldig, und dies mit 
einer fo innigen Ueberzeugung feines Gewiſſens, daß ich 
ihm bei meinem Ghrenwort glaubte, als er es mir fagte.” 

Ohne den Anſtand länger zu berüdfichtigen, nahm 
Herr von Sartines bei dieſen Worten feine üde vom 
Kopf, und wifchte fi feinen, ganz von. Schweiß über: 
ſtroͤmten Schävel ab. _ 

„Wohl, es mag fein,” fagte er. „Doc dies Alles 
wird mid von nichts abhalten. Richten Sie mich zu 
Grunde, wenn Sie können. Sie haben Ihre Beweiſe, 
ich Habe die meinigen. Behalten Ste Ihr Gehelmniß, ich 
behalte die Caſſette · 

„Ei! mein Herr," erwienerte Balſamo, „pas if 
abermals ein tiefer Irrthum, in den ich zu meinem großen 
Erflaunen einen Mann von Ihrer Stärte verfallen fehe; 
diefe Gaflette . . .“ _ 

„Nun, dieſe Baflette ?“ 

„Werden Sie nicht behalten.” 

„Oh!“ rief Herr von Sartines mit einem fpöttifchen 
Gelächter, „ed iſt wahr, ich vergaß, daß der Herr Graf 
von Zönir ein Stegreifritter iſt, der bie Leute mit gewaffe 
neter Hand ausplündert. Ich fah Ihre Piftole nicht mehr, 
weil Sie fie wieder in bie Tafche geftedt Hatten. Gnt- 
ſchuldigen Sie mid, Herr Botſchafter.“ 

„Et, mein Gott! es Handelt ſich bier nicht um Bis 
ftolen, Here von Sartines; Sie glauben ficherlich nicht, 
ich wolle Ihnen mit Gewalt viefes Kiſtchen entreißen, 
daß ich, ſobald ich auf der Treppe wäre, Ihre Klingel 
ertönen und Sie felbft: Diebe! fchreien hören würde. 
Nein! wenn ich fage, Sie werben das Kiftchen nicht be⸗ 
halten, fo meine ich damit, Sie werben es mir ganz frei⸗ 
willig felbft zurückgeben.“ 

„Ich!“ rief der Polizeilieutenant, indem er feine 
Fauft mit folcher Gewalt auf den flreitigen Gegenſtand 
brüdte, dag ihn beinahe zerbrochen haͤtte. 

„Ja, e.“ 

„Spotten Sie immerhin, mein Her; doch was bad 
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Kiftchen betrifft, fo fage ih Ihnen, daß Sie es nur mit 
meinem Leben belommen follen. Und habe ich viefes Leben 
nicht tauſendmal gewagt? Bin ich es nicht bis zum letzten 
Blutstropfen dem Dienfle Seiner Majeflät ſchuldig? 
Tödten Sie mi, das flieht in Ihrer Macht; doch ber 
Lärmen würde Rächer herbeizichen und ich hätte noch 
genug Stimme, um Site aller Ihrer Verbrechen zu über- 
weifen. AH! ich fol Ihnen dieſes Kifichen zurüdgeben," 
fügte er mit einem bitteren &elächter bei, „und wenn es 
die Hölle forberte, gäbe ich es nicht zurück.“ 

„Ich werde mich auch nicht der Vermittlung hoͤlli⸗ 
ſcher Mächte bedienen; die Vermittlung ver Berfon, welche 
in dieſem Angenblick an Ihr Hofthor Hopfen läßt, wird 
mir genügen.” 

Es erfchollen in der That drei Schläge. 

„Die Bermittlung der Perfon, deren Wagen, wie 
Sie hören, in dieſem Augenblid in Ihren Hof fährt,“ 
fuhr Balfamo fort. 

„Es iſt, wie es fcheint, ein Freund von Ihnen, ber 
mir die Ehre feines Beſuches gönnt?" 

„Wie Sie fagen, ein Freund von mir.” 

Der Polizeilieutenant hatte eine Geberde erhabener 
Verachtung noch nicht vollendet, als ein Diener voll Eifer 
die Thüre öffnend meldete, die Frau Gräfin Dubarry bitte 
Monfelgneur um eine Audienz. 

Herr von Sartines bebte und fehaute verblüfft Bal- 
famo an, der feine ganze Selbſtbeherrſchung zu Hulfe rief, 
um hen ehrenwerthen Staatsbeamten nit in's Geſicht 

u lachen. 
| In diefem Augenblick trat hinter dem Diener eine 
Brau, welche Feiner Erlaubniß zu bebürfen gene, ganz 
rafch und duftend ein; es war bie ſchoͤne Gräfln, deren 
wogende Roͤcke mit einem fanften Raufchen ar der Thüre 
des Cabinets anftreiften. 

„Sie, gnädige Frau, Sie!" murmelte Herr von 
Sartines, der mit einem Reſte von Schreden das noch 
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offene Käftchen in feine Hände genommen Hatte und an 
feine Brufl gebrüdt hielt. 

„Guten Morgen, Sartines,“ fagte vie Graͤſin mit 
ihrem heiteren Lächeln; dann fi an Balfamo wendend, 
fügte fie bei: „Guten Morgen, lieber Graf." 

Und fie reichte dem lebtern ihre Hand; Balſamo 
neigte fich vertraulich auf diefe weiße Hand, und brüdte 
feine Lippen dahin, wo fo oft bie Eöniglichen Lippen ges 
ruht hatten. 

Bei diefer Bewegung fand Balfamo Zeit, der Gräfin 
drei bis vier Worte zuzuflüflern, welche Herr von Sar- 
tines nicht hoͤren konnte. 

„Ab! gut, da iſt mein Kiſtchen!“ vief die Gräfin. 

„Ihr Kiſtchen!“ flammelte Herr von Sartines. 

„Allerbings mein Kiſtchen. Sieh da, Sie Haben es 
geöffnet, Sie thun fih wenig Zwang an.” 

„Aber Frau Gräfin...“ 

„Dh! das ift reizend... ich dachte es mir doch. 
Man ſtahl mir mein Kiſtchen, da fagte ich zu mir ſelbſt: 
ich muß zu Heren von Sartines gehen, er wird es mir 
wieder finden. Sie warteten meine Forderung nicht ab, 
und haben es vorher ſchon gefunden ; ich danke. 

„Und der Herr hat es, wie Sie fehen, fogar geöffnet,” 
fagte Baljamo. 

„Ja, wahrhaftig!... hat man bergleichen je erlebt? 
Das tft abſcheulich, Sartines.“ 

„Bnädige Frau, unbefchabet der vollen Achtung, bie 
ih für Sie habe, muß ich befürchten, daß Ste ih impo⸗ 
niren laſſen,“ ſprach der Boltzeilleutenant. 

„Imponiren laſſen, mein Herr," fragte Balſamo, 
„jagen Sie viefes Wort zufällig in Beziehung auf mich?" 

„Ich weiß, was ich weiß," erwiebetre Herr von 
Sartines. 

„And ich weiß nichts," Tagte Madame Dubarıy ganz 
letfe zu Balfamo ; „laffen Sie hören, was gibt es, licher 
Graf? Sie haben fi auf mein Berfprechen,, Ihnen bie 
erſte Bitte zu bewilligen, die Sie an mich richten würben, 
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berufen. Ich halte mein Wort wie ein Mann, und Hier 
bin ich.“ 


„Frau Gräfin,” antiwortete Ballamo laut, „Sie 
haben mir vor wenigen Tagen dieſe Caſſette und Alles, 
was fie enthält, anvertraut.‘ 

"Dany genih ‚ ſprach Madame Dubarıy, mit Ihrem 
Bli den Blick des Grafen erwiebernd. 

„Ganz gewiß!" rief Herr von Sartined, „Sie fagen 
ganz gewiß, gnaͤdige Frau?“ 

„Sa wohl, und die Frau Graͤfin bat diefe Worte 

laut genug ausgebrochen, daß Sie viefelben hören konnten.“ 
ee Caſſette, welche vielleicht zehn Verſchwoͤrungen 
e t!“ 
„Ah! Herr von Sartines, Sie wiſſen wohl, daß Sie 
mit dieſem Wort kein Glück haben, wiederholen Sie «es 
alſo nicht. Die Frau Graͤfin verlangt ihr Kiſtchen von 
Ihnen, geben Sie es ihr einfach zurück. 

„Sie verlangen es zurüd, gnäbige Frau?“ fagte 
Herr von Sartines, vor Zorn zitternd. 

„Sa, Heber Polizeilieutenant.” 

„Aber erfahren Sie wenigſtens ...“ 

Balfamo fchaute die Gräfin an. 

„Ich habe nichts zu erfahren, was ich nicht ſchon 
wüßte," entgegnete Madame Dubarıy ; „geben Sie mir 
das Kiſtchen zurüd ; ih habe mich nicht umfonft hieher 
bemüßt, verftehen Ste?" 

„Im Namen des lebendigen Gottes, Im Namen ber 
Interefien Seiner Majeftät, Madame!" 

Balfamo machte eine Geberde der Ungeduld. 

„Diefes Kitchen, mein Herr !" fagte die Gräfin mit 
furzem Tone, „vieles Kifichen, ja ober nein! Bedenken 
Sie es wohl, ehe Ste nein fagen.” 

„Wie es Ihnen beliebt, gnädige Frau,“ antwortete 
Herr von Sartines- demuthsvoll. 

Und er reichte der Gräfin das Kiſtchen, in das Bal- 

Dentwürbigkeiten eines Arztes. VL 8 


2232 


famo ſchon ‚wieder alle die auf dem Schreibtiſch zerfireuten 
Papiere hineingeſchoben hatte. 

Madame Dubarry wandte ſich mit einem reizenden 
Lächeln gegen ven letzteren und ſagte zu Ihm: . 

„Graf, wollen Sie mir diefes Kiftchen bis zu meinem 
Magen tragen, und mir Ihre Hand geben, daß Ich nicht 
allein durch alle dieſe mit fo gemeinen Geſichtern meu- 
blirten Borzimmer gehen muß. Ich danke, Sartines,” 

Und Balfamo wandte ſich ſchon mit feiner Beichügerin 
nad der Thüre, als er Herrn von Sartines fih nach 
der Klingel wenden fah. 

„Brau Gräfin,“ ſprach Balfamo, feinen Feind mit 
dem Blick zurüchaltenn, „haben Sie die Güte, Herrn 
von Sartines, der mir ungeheuer darüber bife if, daß 
ih Ihr Kiſtchen von ihm zurüdverlangt habe, haben Sie 
die Güte, ihm zu fagen, wie fehr Ste in Verzweiflung 
wären, wenn mir ein Unglüd durch das Benehmen bes 
Herrn Polizeilientenants miderführe, und wie Sie ikm 
fehr fchlechten Dank dafür wüßten.” 

Die Gräfin lächelte Balfamo zu und ſprach: 

„Sie hören, was der Herr Graf fagt, Herr von 
Sartines, es iſt die reine Wahrheit; der Herr Graf if 
ein vortreffliher Freund von mir, und ich würde Sie 
töbtlich haſſen, wenn Sie ihm in irgend einer Hinficht 
mißfälltg wären. Adieu, Sartines !" 

Und ihre Hand in der von Balfamo, welcher das 
Kiſtchen trug, verlieh Madame Dubarıy das Babinet des 
Polizeilieutenants. 

Herr von Sartines ließ fie Beide weggehen, ohne die 
Wuth zu offenbaren, welche Balſamo bei ihm ausbrechen 
zu ſehen erwartete. 

„Gehe!“ murmelte der befiegte Staatsbeamte, „gebe, 
Du Haft das Kiftchen, aber ich habe die Frau!“ 

Und um ſich zu entjchäpigen, läutete er, daß alle 
Glocken Hätten zerfpringen müflen. 


Sy 





CXXVI. 


Worin Herr von Sartines zu glauben au«- 
fängt, Balfamo fei ein Zauberer. 


Bei dem haſtigen Klingeln der Glocke von Herrn 
von Sartines lief ein Hutffier herbei. 

„Run!“ fragte der Polizeilieutenant, „dieſe Frau?“ 

„Welche Frau, Monfelgneur ?” 

„Die Frau, welche bier ohnmächtig geworben fl, 
und die ich Euch anvertraut habe.” 

„DMonfeigneur, fie befindet fich ſehr wohl,“ erwiederte 
der Hulffier. 

„But; bringt fie mir.” 

„Wo ſoll ich fie fuchen, Monfelgneur ?“ 

„Wie? in diefem Zimmer.” 

„Ste tft nicht mehr da, Monfelgneur.” 

„Ste iſt nicht mehr da! wo iſt fie denn?” 

„Ich weiß es nicht.” 

äh fie weggegangen ?“ 

a “a 


„Ganz allein 2" 
a 


„Aber fie konnte ſich nicht aufrecht halten.” 

„Monfeigneur, es ift wahr, fie blieb einige Au- 
genblicke ohnmädhtig ; doch fünf Minuten nachdem Herr 
von Fönir in das Gabinet von -Monfeigneur eingeführt 
war, erwachte fie aus biefer feltfamen Ohnmacht, gegen 
die weder Eſſenzen, noch Riechfalze irgend etwas ver: 
mochten. Da öffnete fie die Augen, fland mitten unter 
uns auf und athmete mit einer zufriedenen Miene.“ 


„Hernach 
„Hernach wandte fie fi gegen bie Thüre, und da 
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arenfelgneut nicht fie zurückzuhalten befohlen hatte, fo ging 
e weg." 

„Ste iſt weggegangen !" rief Herr von Sartines, 
„Ah! Ihr Unglüdliche, die Ihr alle fein, ich lafie Euch 
insgefammt in Bicétre verfaulen! Geſchwinde, geſchwinde, 

„man ſchicke mir meinen eriten Agenten.” 

Der Hutffier ging raſch Hinaus, um biefem Befehl 
zu gehorchen. 

„Der Clende iſt ein Zauberer,” murmelte der un⸗ 
glückliche Staatsbeamte. „IH Hin Polizeilieutenant des 
Königs, er iſt Pollzeilleutenant des Teufels.” 

Der Lefer hat ohne Zweifel ſchon begriffen, was fi 
Herr von Sartines nicht erklären konnte. Segleich nach 
der Scene mit der Piftole und während der Pollzeilieutes 
nant fi wieder zu erholen fuchte, Hatte fi Balfamo, 
diefen Augenblid der Unterbrechung benüßend, orientirt 
und, indem er fi nad und nad) ‚gegen bie vier Him- 
melögegenven, ficher, in einer derſelben Lorenza zu treffen, 
gewendet, der Yungen Frau anfzuftehen, binauszugehen und 
auf demſelben Weg, ven fie fhon gewählt hatte, nämlich 
durch die Rue Saint-Claude, zurüdzufehren befohlen. 

Sobald diefer Wille fih im Geiſte von Baljamo 
feftgeftellt Hatte, entfland eine magnetifhe Strömung zwi⸗ 
ſchen ihm und ber jungen Grau, welche dem Befehl ge= 
horchend, den fie durch anfchauende Erkenntniß erhielt, 
aufftand und fich entfernte, ohne daß Jemand fih ihrem 
Abgang zu wiberfeßen wagte. 

Herr von Sartines legte ſich noch an demſelben Abend 
zu Bette und lieg fi zur Ader: der Aufruhr war zu 
ſtark gewefen, als daß er ihn ungeflraft ertragen konnte, 
und hätte die Sache noch eine Viertelſtunde länger ge⸗ 
dauert, fo wäre er, wie der Arzt verfidherte, einem Schlag: 
fluſſe unterlegen. 

MWährend diefer Zeit hatte Balfamo die Gräfin an 
ihren Wagen zurüdgeführt und es verſucht, ſich von ihr 
zu verabfchieden; doch fie war nicht die Frau, die ihn fo 


a hätte weggehen lafien, ohne wo möglich Aufklärung von 
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im über das feltfame Ereigniß, das vor ihren Augen 
vorgefallen war, zu erlangen. 

Ste bat alfo ven Grafen, zu ihr einzufleigen ; ber 
Graf gehorchte und ein Netifnecht führte Dicheriv an der 
Hand nad. ’ 

„Sie fehen, Graf, ob ich redlich bin,“ fpradh fie 
„und ob ich, wenn ich Jemand Freund nannte, das Wort 
mit dem Mund oder mit dem Herzen gefagt babe. Ich 
wollte nach Luciennes zurüdfehren, wo mid der König, 
wie er mir fagte, morgen früh befuchen follte; doch da 
fam Ihr Brief, und ich ließ Ihnen zu Liebe Alles im 
Stih. Biele wären über vie Worte Verſchwoͤrungen und 
Verſchwoͤrer, die und Herr von Sartines in's Geſicht 
warf, erfchroden ; doch ich ſchaute Sie an, ehe Ich han⸗ 
delte, und entfprach Ihren Wünſchen.“ 

„Madame,“ erwiederte Balſamo, „Sie haben mich 
reichlich für den kleinen Dienſt bezahlt, den ich Ihnen zu 
leiſten im Staube war; doch bei mir geht nichts verloren; 
ich weiß dankbar zu fein, und das follen Sie erfahren. 
Glauben Sie indeſſen nicht, daß ich ein Strafbarer, ein 
Verſchwörer bin, wie Herr von Sartines fagt. Diefer 
theure Staatsbeamte bat aus den Händen von irgend 
Jemand, der mich verräth, dieſes Kiftchen befommen, das 
voll von meinen chemiſchen und hermetifchen Geheimniſſen 
iR, von Geheimnifien, Frau Gräfln, die ich Ihnen mit- 
theilen will, damit fie dieſe unfterbliche, dieſe glängente 
Schönheit, diefe blendende Jugend behalten... Als nun 
der theure Herr von Sartines die Ziffern meiner Formeln 
ſah, rief er die Kanzlei zu Hülfe, welche, um fich nicht 
auf einem Mangel an Kenntniffen ertappen zu laffen, 
meine Ziffern auf ihre Weiſe auslegte. Ich glaube Ihnen 
fchon einmal gejagt zu haben, Madame: das Handwerk 
iſt noch nicht frei von allen Gefahren, die es im Mittel- 
alter umgeben haben; nur aufgeflärte und junge @eifter, 
wie der Ihrige, find ihm günflig. Kurz, Frau Gräftn, 
Ste haben mi aus eine Verlegenheit gerettet; ich ber 
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zeuge Ihnen bie und werde Ihnen meine Dankbarkeit 
beweiſen.“ 

„Aber was hätte er Ihnen denn gethan, wenn ich 
Ihnen nicht zu Hülfe gelommen wäre ?“ 

„Er hätte mich, um dem Känig Friedrich, den Seine 
Majeſtät Haft, einen Streich zu fplelen, in Bincennes 
oder in der Baftille eingefpertt. Ich weiß wohl, ich 
wäre wieder berausgefommen durch das Verfahren, das 
ih anwende, um den Stein unter dem Hauch zu ſchmelzen; 
doch ich hätte dabei mein Kiftchen verloren, das, wie ich 
Shnen zu fagen die Ehre gehabt Habe, viele feltfame und 
unbezahlbare Formeln enthält, welche durch einen glüd- 
lichen Zufall von der Wiffenfchaft der ewigen Finſterniß 
entrifien worden find.” nn 
„Au! Graf, Ste berußigen mich und entzüden mid) 
zuglelc Sie verſprechen mir alſo einen Berfüngungstranf ?" 


ELLE 

„Und wann werben Sie ihn mir geben ?” 

„Dh! wir haben feine Eile. Ste werden ihn in 
zwanzig Jahren von mir verlangen, fehöne Gräfn. Ich 
benfe, Ste haben jetzt Feine Luft, wieder ein Kind zu 
werben.” 

„Sie find in der That ein bezaubernder Mann; doch 
noch eine letzte Trage, und ich laſſe Ste, denn fie ſcheinen 
mir große Eile zu haben.“ 

„Sprechen Sie, Gräfin.” 

„Ste fagten mir, es habe Sie Jemand verrathen: 
iſt es ein Mann oder eine Frau 2" 

„Eine Frau.“ 

„Ah! ah! Lieber” 

„Ah! ja, verboppelt durch eine Eiferfucht, welche 
bis zur Wuth geht und die fchönen Wirkungen hervor⸗ 
Bringt, bie Sie geliehen haben. Gs iſt eine Traun, welche 
mid, da fie es nicht wagte, mir einen Dolchftoß zu geben, 
weil fie weiß, daß man mich nicht tödten Tann, in einem 
Gefaͤngniß begraben ober zu Grunde richten wollte,” 

„Wie, zu runde richten ?“ 


\ 
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„Sie glaubte e8 wenigftens.“ 

„Graf, Ich laſſe Halten,” fagte die Gräfin lachend. 

„Iſt es denn das Queckfilber, das in Ihren Adern Täuft, 

was Ihnen die Unfterblichkeit verleiht, weldde macht, daß 

man Sie anzeigt, flatt Sie zu tödten.. Wollen Sie hier 

Zeheigen, oder ſoll ih Sie nach Haufe führen, wählen 
e 24 


„Nein, Madame, es waͤre zu viel Güte von Ihnen, 
wenn Sie mir zu Liebe von Ihrem Wege abgingen. Ich 
habe Hier mein Pferd Dfcheriv.” 

„Ab! das munverbare Täler, das dem Wind an 
Schnelligkeit zuvorkommen foll.” 

„sch fehe, daß es Ihnen gefällt, Frau Gräfin.” 

„Ss ift in der That ein herrlicher Renner.” 

„Grlauben Sie mir, Ihnen denfelben unter der Be⸗ 
dingung anzubieten, daß Sie ihn allein reiten.” 

„Oh! nein, ich danke; ich reite nicht, ober reite 
wenigftend nur fehr furchtſam. Ihre Abfiht hat für 
mich einen eben fo großen Werth, als das Gefchent ſelbſt. 
Leben Sie wohl, lieber Graf, vergefien Sie in zehn 
Jahren nicht meinen Berjüngungstrant.” 

„SH habe zwanzig Jahre gelagt.” 

„Braf, Sie kennen das Sprüchwort : befler ich babe, 
als ih Hätte. Ste können mir ihn fogar in fünf Jahren 
geben... man weiß nicht, was gefchieht.” 

„Wann e8 Ihnen beliebt, Gräfin, Sie willen, daß 
ih ganz ber Ihrige bin.” 

„Ein letztes Wort, Graf.“ 

„Ich höre, Madame.” 

„sh muß ein großes Zutrauen zu Ihnen haben, 
daß ih es an Sie richte.” 

Baljamo, ber ſchon aufgeftiegen war, überwand feine 
Ungeduld und näherte ſich wieder der Graͤfin. 

„Man fagt überall,” fuhr Madame Dubarıy fort, 
„der König habe eine Neigung für die Heine Tavernen ?" 

„Ah! Frau Gräfin, das tft möglich !” 

„Stine fehr lebhafte Neigung, wie man behauptet, 
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Graf, Sie müflen mir das fagen, wenn es wahr if. 
Schonen Sie mid nit, Graf, behandeln Sie mi als 
Freundin, ich beſchwoͤre Sie; Graf, fagen Ste mir die 
Wahrheit.” 

„Madame, ich werde mehr thun,“ erwiederte Bal- 
famo, „ich ſtehe Ihnen dafür, daß Bräuleln Androͤe nie 
die Geliebte des Königs wird.“ - 

„Und warum vies?" rief Madame Dubarıy. 

„Weil ich es nicht will, antwortete Balſamo. 

„Oh!“ machte Madame Dubarıy ungläubig. 

„Sie zweifeln daran?” 

„Iſt das nicht erlaubt?‘ 

„Zweifeln Sie nie an der Wiffenfchaft, Madame. 
Sie haben mir geglaubt, als ih Ja fagte, glauben Sie . 
mir auch, wenn ich Nein fage.‘' 

„Ste haben alfo Mittel..." 

Lächeln Hielt fie Inne. 

„Bollenden Ste.” 

„Mittel, welche im Stande find, den Willen bes 
Könige zu nichte zu machen over feine Laune zu be- 
kaͤmpfen ? 

Balſamo laͤchelte. 

„Ich ſchaffe Sympathien,“ ſagte er. 

„Ja, ich weiß das.“ 

„Ste glauben auch daran.“ 

„Ich glaube daran.’ 

„Wohl, ich werde fogar Widerwillen und Im Ball 
der Noth Unmöglichkeiten fchaffen. Seien Sie aljo uns 
beſorgt, Oräftn, ich wache.” 

Balfamo breitete alle dieſe Zehen von Phrafen mit 
einer Zeritreutheit aus, melde Madame Dubarıy nicht, 
wie fie es that, für Divination gehalten haben mürbe, 
hätte fie den ganzen fieberhaften Durft gefannt, mit dem 
Balfamo fo ſchnell als möglich Lorenza wieder zu finden 
trachtete. . | 

„Ab! Graf,” fprah fie, „Ste find offenbar nicht 
nur mein Glücksprophet, fondern auch mein Schubengel. 
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Graf, merken Sie wohl auf: ich werbe Sie vertheibigen, 
vertheibigen Sie mid. Laſſen Sie uns ein Bünbniß 
ſchließen 

„Es ſei,“ ſagte Balſamo. 

Und er küßte der Gräfin abermals die Hand. 

Dann ſchloß er den Schlag des Wagens, den bie 
Gräfin in den Ehamps-Elyfees hatte halten laſſen, beftieg 
fein Pferd, das vor Freude wicherte, und verſchwand bald 
im Schatten der Nacht. 

„Rad Luciennes!“ rief Madame Dubarıy getröftet. 

Balfamo ließ diesmal ein ſchwaches Bfeifen Hören, 
—* leicht die Kniee an, und Dſcherid fprengte im Ga- 
opp Tort, 

Fünf Minuten naher war er im Borhaufe in ber 
Nue Satnt:Elaude und ſchaute Fritz an. 

„Run?“ fragte er voll Angfl. 

„Sa, Here," antwortete ber Diener, der In feinem 
Blick zu leſen gewohnt war. 

„Iſt fie zurüdgekehrt X 

„Ste iſt oben. 

„In welhen Zimmer?“ 

„In dem Zimmer mit den Pelzen.“ 

„In welchem Zuſtand?“ 

.„Oh! ſehr müde; fie lief fo raſch, daß ich, der ich 
ſie kommen ſah, weil ich auf ſie lauerte, nicht einmal 
Zeit hatte, ihr entgegen zu gehen.“ 

„In der That!“ 

Oh! Ih war ganz erſchrocken darüber; fie kam 
hierher wie ein Sturmwind, ſtieg die Treppe hinauf, ohne 
Athen zu ſchoͤpfen, und fiel ploͤtzlich, als fie Ins Zim⸗ 
mer eintrat, auf bie große, ſchwarze Löwenhaut. Dort 
werben Sie fie finden.” 

Balfamo ging haftig hinauf und fand in der That 
Lorenza, welche ſich Traftloe & en die erſten Gonvulfionen 
einer Nervenkriſe ſtraͤubte. don zu lange laſtete das 
Fluidum auf ihr, und es nöthigte fie zu gewaltfamen Acten. 
Sie litt, fie fenfzte; es war, als ob ein Berg auf ihrer 
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Bruft läge, und als ob fie ihn mit beiden Händen wegzu⸗ 
fchieben verfuchte. 

Balfamo fihaute fie einen Augenblid mit einem vor 
Zorn funkelnden Auge an, nahm fie in feine Arme und 
trug fie in ihr Zimmer, deſſen geheimnißvolle Türe fi 
hinter ihm ſchloß. 


CXXVIII. 
Das Tebenselirir. 


Man weiß, in welcher Stimmung Balfamo in das 
Zimmer von Lorenza zurüdgelehrtt war. Er ſchickte fich 
an, fie aufjuweden, um ihr bie Vorwürfe zu machen, 
bie fein dumpfer Zorn ausbrütete, und er war entichloflen, 
fie nach dem Rathe dieſes Sornes zu beftrafen, als eine 
dreifache Erfchütterung des Plafond ihm verfünbigte, 
Althotas Habe feine NRückkehr wahrgenommen und wolle 
ihn ſprechen. 

Er wartete indeffen noch, denn er hoffte, er habe fich 
eniweber getäufcht, oder das Signal fei nur ein zufällt- 
ges gewefen, als ber ungeduldige Greis feine Aufforbe- 
rung Schlag auf Schlag wieverholte, fo daß Balfamıo, 
befürchtete er nun, Althotad könnte, wie dies fchon einige 
Male gefchehen war, herabkommen, ober Lorenza dürfte, 
durch einen dem feinigen entgegengefeßten Einfluß aufge: 
welt, von einem neuen Umſtand Kenniniß befommen, 
welcher für ihn nicht minder gefährlich wäre, als feine 
politifchen Geheimniſſe, fo daB Balfamo, fagen wir, nach⸗ 
dem er, wenn wir und fo auöbrüden bürfen, Lorenza mit 
einer abermaligen Ladung von Fluidum belaftet hatte, 
wegging, um ſich zu Althotas zuabegeben. 

Es war Zeit, daß er Fam, die Fallthüre war ſchon 
auf halbem Weg vom Blafond, Althotas hatte feinen rol⸗ 


—— 
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lenden Stuhl verlafien und zeigte fih, auf ben bewegli⸗ 

* zeit des Bodens gefanert, ber ſich erhob und Hin- 
anf. 

Er ſah Balfamo aus dem Zimmer von Lorenza kom⸗ 


n. 
In dieſer Stellung war der Greis zugkeich furchtbar 
und häßlich anzufchauen. 

Sein weißes Geſicht, das noch lebendig zu fein ſchien, 
hatte an einigen Stellen purpurne Fleden vom Feuer bes 
Zorns; feine mageren, knochigen, ffelettartigen Hände zit- 
terten und Eapperten; feine tiefliegenven Fugen ſchienen 
in ihren Höhlen umherzuſchweifen, und er ftieß in einer, 
ſelbſt ſeinem Zögling, unbefannten Sprache bie Keftigften 
Schmähungen gegen biefen aus. | 

Als er von feinem Lehnſtuhl aufgeflanden war, um 
die Feder fpielen zu lafien, fehlen er nur mit GHülfe feiner 
zwei langen, magern, fpinnenarligen Arme zu leben und 
füh zu bewegen; er ging, wie gefagt, aus feinem für 
Alle, mit Ausnahme von Balfamo, unzugänglichen Zim⸗ 
mer und war im Begriff, fih in das untere Zimmer zu 
begeben. 

Daß dieſer fchwache, fonft fo trüge Greis feinen 
Lehnftuhl, eine veritändige Mafchine, die Ihm jede An 
firengung erfparte, verließ, daß er ſich entfchloß, einen ber 


me 


„Arte des gewöhnlichen Lebens auszuführen, daß er fidh der 


Sorge und Anftrengung unterzog, eine ſolche Veränderung 
in feinen Gewohnheiten zu bewerkftelligen, dazu beburfte 
es einer ganz-außerorbentlihen Aufregung, bie ihn feinem 
befchaulichen Leben entreißen und in das wirkliche Leben 
zurückzukehren zwingen mußte. 

Gleichſam auf der That ertappt, zeigte ſich Balſamo 
zuerfi erflaunt, dann unruhig. 

„Au!“ rief Althotas, „Du bift bier, Taugenichts; 
Du bit Hier, Undankbarer; Du bift bier, Treulofer, ver 
Du Deinen Meifter verläfieft." 

Balfamo raffte gemäß feiner Gewohnheit, wenn er 
mit. dem Greiſe fprach, feine ganze Geduld zufammen. 
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„Mir fcheint, mein Freund, Ihr habt fo eben erft 
gerufen,” erwiederte er mit fanften Tone. 

„Dein Freund!“ rief Althotas, „Dein Freund ! ge- 
meines, menfchliches Gefchöpf! IH glaube, Du fprichft 
mit mir in der Stellung von Deines Gleichen. Ein Freund 
für Dich, ich glaube wohl. Mehr als Freund, Bater; 
Vater, der Dich ernährt, der Dich erzogen, der Dich unter- 
richtet, der Dig bereichert bat. Aber Freund für mich, 
oh, nein! denn Du haft mid verlafien, denn Du hungerſt 
mich aus, denn Du ermorbeft mich.” 

„Ruhig, Meifter, Ihr bringt Sure Galle in Aufruhr, 
Ihr verberbt Euer Blut und macht Cuch Fran.“ 

„Krank! Hohn! Bin ich je krank gewefen, wenn nicht, 
da Du mich wider meinen Willen an einigen von den Er- 
bärmlichkeiten der ſchmutzigen menſchlichen Lebensverhält- 
niffe Theil nehmen machteſt? Krank! Haft Du vergeſſen, 
daß ich die Anderen heile ? 

„Run, ich Bin bier, Meifter,“ entgegnete Balfamo 
mit Taltem Tone, „verlieren wir nicht die Zeit umfonft.” 

„Sa, ih rathe Dir, mich hieran zu erinnern; bie 
Zeit, die Zeit, die Du mich zu Sparen nöthigft, mich, für 
den biefer jedem andern Geſchoͤpf zugemefiene Stoff weder 
ein Ende, noch eine Gränze haben —* ja, meine Zeit 

eht vorüber; ja, meine Zeit verliert ſich; ja, meine Zeit 

allt, wie die Zeit der Andern, Minute für Minute in bie 

Ewigkeit, während meine Zelt die CEwigkeit ſelbſt fein 
e U 


„Sprecht, Meifter,” fagte Balfamo mit unftörbarer . 
Geduld, während er die Fallthüre bis auf den Boden nie- 
derließ, während er fich zu ihm fehte und an ber Feber 
drückte, wodurch er wieder auf fein Zimmer befchränft 
war; „Ipreht, was wollt Ihr Haben? Ihr ſagt, ich 
hungere Cuch aus; aber feld Ihr nicht mehr in Eurer 
Quarantaine völliger Enthaltfamkeit?" 

_ m Sa, ja, allerdings, das Werk der Wienergeburt hat 
feit zwei und dreißig Tagen begonnen.“ 

„Dann fagt mir, worüber Ihr Euch beklagt ? Ich 
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fehe Hier zwei Flaſchen Regenwaſſer, und das iſt das ein- 
zige, das Ihr trinkt.“ 

„Allerdings; doch bildeſt Du Die ein, ich ſei ein 
Seidenwurm , um allein das große Werl der Verfüngung 
und Berwanblung zu vollführen? Bildeſt Du Dir ein, 
ih, der Ich keine Kräfte mehr habe, werde allein mein 
Lebenselixir zu Stande bringen können? Bildeſt Du Dir 
ein, auf der Seite liegend, erfchlafft durch bie erfriſchenden 
Setränte, welche meine einzige Nahrung find, werde Ich, 
wenn Du mir nicht hilfſt, genug Gelftesgenenwart haben, 
um, meinen Mitteln und Quellen allein überlaflen, die 
ängftliche Arbeit meiner Wiebergeburt zum Ziele zu führen, 
bei der ih, wie Du wohl weißt, Unglüdlider, von einem 
Freund unterftüßt werden muß?“ 

„Sch bin da, Meifter, ich bin da; auf, antwortet,” 
fagte Balfamo, während er beinahe wider feinen Willen 
den reis in einen Lehnfluhl feßte, wie er es mit einem 
unartigen Kine hätte thun fünnen; „auf, antwortet; es 
bat Buch nicht an deſtillirtem Wafler gefehlt, da ich, wie 
ich vorhin fagte, zwei bis drei volle Flaſchen bier fehe ; 
diefes Waſſer ift, wie Ihr wißt, im Mat gefammelt wor⸗ 
den; hier find auch Eure Zwiebacke von Gerfte und Sefam, 
ih habe Euch felbft die weißen Tropfen gegeben, bie Ihr 
verordnet habt.“ 

„Sa, aber das Elixir! das Ellxir iſt noch nicht fertig; 
Du erinnerft Dich deſſen nit, Du warft nicht dabei: es 
war Dein Bater, der treuer als Du geweſen tft; doch bei 
meinem letzten Fünfzigften machte Ih das Ellxir einen 
Monat vorher. Ich Hatte mich auf den Berg NArarat 
zurüdgezogen. Gin Jude lieferte mir für fein Gewicht 
in Silber ein Chriſtenkind, das noch an feiner Mutter 
faugte; ich ließ ihm nad) der Borfchrift zur Ader, nahm 
bie drei legten Tropfen von feinem Arterienblut, und in 
einer Stunde war mein Elirir, dem nur noch diefe Bei: 
miſchung fehlte, fertig; meine Wünfziger = Wiedergeburt 
ging auch vortrefflich vor fi; meine Haare und meine 
Zähne fielen aus, mwührend der Gonvulfionen , weldhe auf 
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die Einſaugung biefes herrlichen Ellxirs folgten, aber fie 
famen wieder, bie Zähne, ich weiß es wohl, ziemlich ſchlecht, 
weil ih die Vorfichtemaßregel, das Glixcie in meinen 
Schlund durch eine goldene Röhre laufen zu lafien, ver⸗ 
nadhläßigte. Doch meine Haare und meine Nägel wuchſen 
wieder in biefer zweiten Jugend, und ich fing an wieder 
aufzuleben, als ob ich erſt vierzehn Jahr alt wäre. Nun 
aber bin ich abermals alt geworben, nun flehe ih dem 
lebten Ziele nabe, und wenn das Elixir nicht bei der Hand, 
wenn es nicht in biefer Flaſche eingefhloflen if, wenn ich 
nit alle Sorgfalt auf dieſes Werk verwende, wird bie 
Wiſſenſchaft eines Jahrhunderts mit mir vernichtet und 
diefes wunderbare, erhabene Geheimnis, das ich befibe, 
wird für den Menſchen, der in mir und durch mid, die 
Gottheit berührt, verloren fein. Ob! wenn ich meinen 
Zweck verfehle, oh! wenn ich mich täufche, Acharat, fo biſt 
Du, Du Allen Schuld, und mein Zorn, nimm Di in 
Acht, wird furchtbar fein.“ 

Nachdem er viefe lebten Worte geſprochen, welche 
etwas wie einen bläulichen Funken aus feinem ſterbenden 
Yugenftern hervorſpringen machten, wurbe der Greis von 
rg: ‚Keampf gefhüttelt, auf ven ein heftiger Huftenan- 
au folgte. 

Balſamo war fogleih auf das Gifrigfte um ihn 
bemüht. 

„Der Greis kam wieder zu ſich; feine Bläge war 
Lelchenfarbe geworben. Diefer unbedeutende Anfall hatte 
feine Kräfte dergeftallt erfchöpft, dag man ‚hätte glauben 
follen, ec müße fterben. 

„Laßt hören, Meiſter,“ fagte Balfamo zu ihm, „fprecht 
aus, was Ihr wollt.“ 

Was ih will..." erwiederte er, Balfamo fları 
anſchauend. 


„sa... 

—— was ich will.“ 

„Sprecht, ich hoͤre Euch und gehorche, wenn dad, was 
Ihr wünſcht, moͤglich iſt.“ gchorch 
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,„Moͤglich. möglich... ." murmelte der Sreis m 
verächtlichem Ton. „Alles ift möglich, Du meißt es wohl. 

„3a, gewiß, mit ber Zeit und der Wiſſenſchaft.“ 

„Die Wiſſenſchaft Habe ich, die Zeit, ich bin au 
dem Punkt, fie zu befiegen; meine Kräfte find beinah 
gänzlich verfchwunden; die weißen Tropfen haben bi 
Austreibung eines Theils der Ueberreſte der gealterte 
Natur bewirkt. Jenem Saft der. Bäume im Mond 
Mat ahnlich, fleigt die Jugend unter der früheren Rind 
empor und treibt, fo zu fagen, das alte Holz ab. D 
wirft bemerken, Acharat, daß die Symptome vortrefflid 
find; meine Stimme tft geſchwächt, mein Geficht hat ur 
drei Biertel nacdhgelaffen ; ich fühle, daß fich meine Ber 
nunft in Zwiſchenraͤumen verwirrt; der Uebergang vo! 
der Kälte zur Wärme ift für mich unbemerfbar geworben 
es tft alfo dringend, daß ich mein Elixir vollenve, dami 
ich am Tage meines zweiten Fünfzigften ohne Berzug vo 
hundert Jahren zu zwanzig übergehe; meine Ingrebienze 
für dieſes Glirie find bereitet, die Röhre iſt verfertigt 
es fehlen nur noch die drei legten Blutstropfen, wie ich e 
Dir gefagt habe.“ 

aljamo machte eine Bewegung des Widerwillens. 

„Es iſt gut," fagte Althotas, „verzichten wir au 
das Kind, da dies fo ſchwierig If, und da Du Dich Liebe 
m Fi Geliebten einfchließen, als es mir fuche: 
w .“ 

„Ihr wißt wohl, Meiſter, daß Lorenza nicht mein 
Geliebte iſt,“ erwiederte Balſamo. 

„Oh! oh! oh!“ rief Althotas, „Du denkſt, Du koͤnn 
teſt mir imponiren, wie der Menge; Du willſt mich aı 
das unbefledte Gefchöpf glauben machen, und biſt elı 
Men!" - 

„Ich Tchwöre Bud, Meifter, daß Lorenza fo Teufd 
ift, als die heilige Mutter Gottes ; ich ſchwore Cuch, dal 
ich Liebe, Begierden, irbifche Wolluft, Alles meiner Seel: 
geopfert babe, denn au ich Habe mein Werk ver Wie 
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dergeburt, nur ſoll es, ftatt fi auf mich allen arzuwen⸗ 
ven, auf die ganze Welt angewendet werben.” 
„Rare, armer are !” rief Althotas; „ich glaube, 


” ec fpricht wieber von wimmelnden Milben, von Amelfen- 


revolutionen, während Ich vom ewigen Leben, von der 
ewigen Jugend fpreche.” 

„Die fi nur um den Preis eines furchtbaren Ber- 
brechens erlangen läßt, und auch dann...” 

„Du zweifelt, ich glaube, Du zweifelt, Unglücklicher. 

„Rein, Meifter; doch da Ihr auf Euer Kind Ber- 
zicht leiftet, fo fagt, was Ihr wollt.“ 

„Sh muß das erſte unfchuldige Gefchöpf Haben, 
das Dir unter die Hand fällt: maͤnnlich oder weiblich, 
gleichviel, dach weiblich wäre befier: ich habe das wegen 
der Verwandtſchaft ver Gefchlechter entdeckt; finde es 
mir und beeile Di, venn es bleiben mir nicht mehr als 
acht Tage.” 

„Ss iſt gut, Metfter,” ſprach Balfamo ; „ich werbe 
feßen, Ich werde fuchen.” 

Ein neuer Blitz furchtbarer als der erſte zudte aus 
den Augen bes Greiſes. 

„Du wirft fehen, Du wirft fuchen,“ rief ex; „oh! 
das ift alfo Deine Antwort. Ich war darauf gefaßt und 
weiß nicht, warum ich mich darüber wundere. Und feit 
wann, Du erbärmlicher Wurm, ſpricht das Gefchöpf 
fo zu feinem Schöpfer Ah! Du ſiehſt, daß ich ohne 
Kräfte bin. AH! Du fiehft, daß ih liege, Du flieht, 
daß ich flehe, und biſt albern genug, zu glauben, ich ſei 
Deiner Willkühr anheimgegeben? Ia, oder nein, Adharat, 
und zeige In Deinen Augen weder Berlegenheit, noch 
Lüge; denn ich fehe Dich und leſe in Deinem Herzen; 
denn ich richte Dich und werde Dich verfolgen.” 

„Meiſter,“ erwiederte Balfamo, „nehmt Euch in 
Acht, Euer Zorn wird Cuch ſchaden.“ 

„Antworte ! antworte!” 

„SH vermag meinem Meifter nur das zu fagen, 
was wahr iſt; Ih werde fehen, ob ich Euch pas, was 
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Ihr zu Haben wünfcht, verſchaffen Tann, ohne uns zu 
fchaden, ja, ohne und zu Grund zu richten. Sch werte 
einen Menſchen fucdhen, der das Geſchöpf an uns ver- 
fauft, deſſen wir bevürfen; doch ich will das Verbrechen 
nicht auf mich nehmen. Das tft Alles, was ih Cuch 
fagen Tann.” 

„Das iſt äußerſt zart!” rief Alchotas mit: einem bit⸗ 
teren Gelächter. 

„Es iſt fo, Meifter,” fprady Balfamo. 

Althotas firengte ſich fo mädtig an, daß er ſich mit 
Hülfe feiner beiden Arme, die er auf die feines Lehn⸗ 
ftuhles ſtützte, völlig aufrichtete. 

„sa oder nein?” fragte er. 
„Reifter, ja, wenn ich finde, nein, wenn ich nicht 


finde.” _ 

„Du wirt mich alfo dem Tod preisgeben, Elender, 
Du wirft drei Tropfen Blut von einem erbärmlidhen, 
nichtswürbigen Thier, wie das Gefchäpf ift, das Ich brauche, 
fparen, um in den ewigen Abgrund das vollfommene 
Geſchoͤpf, das ih bin, fallen zu lafien. Höre, Acharat, 
ich verlange nichts mehr von Dir,“ fagte der Greis mit 
einem gräßlich anzufchauenden Lächeln, „nein, ich verlange 
durchaus nichts mehr, ich werde warten; boch wenn Du 
mir nicht gehorchft, fo bediene Ich mich felbft; wenn Du 
mich verläfieft, fo helfe ich mir ſelbſt. Du Haft mich ge: 
hört, nit wahr? Gehe nun.” 

Ohne etwas auf diefe Drohung zu antiworten, bes 
reitete Balfamo um den Greis, was biefer nothwendig 
brauchte; er flellte In feine Nähe den Trank und die 
Speiſe und entlenigte fich jeder Serge, die ein wachſa⸗ 
mer Diener für feinen Heren, ein ergebener Sohn für 
ſeinen Bater gehabt Hätte; dann aber von einem andern 
Gedanken in Anſpruch genemmen, als von dem, welcher 
Althotas marterte, fleß er die Zallıküre nieder, um Me 
nabzufteigen, ohne zu bemerken, daß ihm bas fpättifche 
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Auge des Greiſes beinahe fo weit folgte, als fein Geiſt 
und fein Herz gingen. . 

Althotas lächelte noch wie ein böfer Geiſt, als Bal⸗ 
famo fon der Immer noch fchlafenden Lorenza gegen- _ 
überſtand. 





CXXIX. 


Kampf. 


Hier blieb Balſamo ſtehen, das Herz von ſchmerzli⸗ 
chen Gefühlen angeſchwollen. 

Wir ſagen ſchmerzlich und nicht mehr heftig. 

Die Scene, welche zwiſchen ihm und Althotas ſtatt⸗ 
gefunden, hatte vielleicht, indem ſie ihn die Nichtigkeit 
aller menſchlichen Dinge ins Auge faſſen ließ, jeden Zorn 
aus ihm verjagt. Er erinnerte ſich des Verfahrens des 
griechiſchen Philoſophen, der das ganze Alphabet herſagte, 
ehe er auf die Stimme der ſchwarzen Gottheit, der Rath⸗ 
geberin des Achilles, hoͤrte. 

Nachdem er einen Augenblick in kalter, ſtummer Be⸗ 
trachtung vor dem Canapé geſtanden hatte, auf dem Lo⸗ 
renza lag, ſagte er: 

„Hier bin ih, traurig, aber entſchloßen und meine 
Lage Har durchſchauend; Lorenza haßt mid, Lorenza 
drohte mir, mich zu verratben, und hat mid, verrathen ; 
mein Geheimniß gehört nicht mehr mir; Ich habe es in 
den Händen dbiefer Frau gelaflen, die es in den Wind 
fireut ; ich gleiche dem Fuchs, der aus der alle mit den 
ſtaͤhlernen Fahnen nur den Knochen feines Beines ge⸗ 
zogen, aber Fleiſch und Haut darin gelafien hat, fo daß 
ber Jäger am anbern Tag fagen kann: 
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under Fuchs iſt Hier gefangen worben, ich werke 
ihn todt ober lebendig erkennen.” ” 

„Und diefes unerhörte Unglück, biefes — das 
ſelbſt Althotas nicht begreifen kann, weshalb ich es ihm 
nicht einmal erzählt habe, dieſes Unglück, das alle meine 
Hoffnungen auf Glück in dieſem Lande, und folglich auf 
diefer Welt, deren Seele Frankreich iR, zerträmmert, bie 
fem bier eingefchlafenen Befchöpf, vieler ſchoͤnen Statue 
mit dem füßen Lächeln habe ich es zu verbanfen. Dies 
fem finfteren Engel verdanke ih die Schmach und den 
Ruin, bis ih ihm auch vollends bie Gefangenfchaft, bie 
Berbannung und den Tob zu verbanfen habe. 

„Es tft alſo,“ fuhr er fich belebend fort, „es if 
alfo die Summe des Guten durch die des Böfen übers 
ſchritten worden, und Lorenza tft mir ſchaͤdlich. 

„O Schlange mit den anmuthigen Windungen, die 
aber erſticken, mit dem goldenen Mund, der aber voll von 
Gift iſt, ſchlafe, denn ich werde genoͤthigt ſein, Dich zu 
toͤdten, wenn Du erwachſt.“ 

Und mit einem duͤſteren Lächeln näherte fich Bal⸗ 
ſamo der jungen Frau, deren Augen, von Mattigkeit be⸗ 
laſtet, ſich in demſelben Maß gegen ihn erhoben, in dem 
er ſich ihr näherte, wie ſich die Sonnenblumen bei den 
erfien Strahlen der aufgehenden Sonne öffnen. 

„Oh!“ fagte Ballamo, „id werde doch auf Immer 
diefe Augen fchließen müßen, bie mich zu biefer Stunde 
fo zärtlich anfchauen, biefe fhönen Augen soll von Blitzen, 
ſobald fie nicht mehr voll Liebe find. 

Lorenza lächelte fanft, und während fie lächelte, zelate 
fie die fo füße, fo reine Reihe ihrer Perlzaähne. 

Und fein Herz füllte fih mit einem tiefen Kummer, 
dem ſich feltfamer Weife ein unbeflimmtes Berlangen 
beimiſchte. 

„Nein,“ murmelte er, „nein, ich habe umſonſt ge⸗ 
ſchworen. Ich habe umſonſt gedroht; nein, ich werde nie 
den Muth Haben, fie zu toͤdten; nein, fie wird leben, aber 
fie wird leben, ohne je mehr wach zu fein; fie foll bie 
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fes fiheinbare Leben leben, pas für fie das Glück fein 
wird, während das andere die Verzweiflung if. Könnte 
ih fie glüdlih mahen! Was liegt am Mebrigen; fie 
wird nur ein Dafein haben, das, welches ich ihr gebe, 
das, in dem fie mich liebt, das von welchem fie in dieſem 
Augenblick lebt.“ 

Und er erwieberte mit einem zaͤrtlicher Blid den 
verliebten Blick von Lorenza, währenn er langfam feine 
Sand auf ihren Kopf fentte. 

Lorenza, welche in dem Geifte von Balfamo wie in 
einem offenen Buche zu leſen fehlen, gab in dieſem Augen- 
blick einen langen Seufzer von fich, erhob ſich ſachte und 
mit jenem anmutbigen Zögern des Schlafes und legte 
ihre weißen, weidhen Arme um bie Schultern von Bal- 
famo , der ihren duftenden Hauch auf zwei Finger von 
feinen Lippen fühlte. 

„Dh! nein, nein,“ rief Balfamo, inden er mit feiner 
Hand über feine glübende Stirne und feine geblenveten 
Augen fuhr; „nein, dieſes berauſchende Leben würbe zum 
Wahnfinn führen; nein, ich vermöchte nicht Immer zu 
widerflehen, und mit ihr, mit biefem verfuchenden Damen, 
mit diefer Sirene würden mir der Ruhm, die Macht, bie 
Unfterblichkeit entgehen. Nein, nein, fie wird erwachen, 
ich will e8, es muß fein.“ 

Verwirrt, außer fich, hatte Balſamo nur noch vie 
Kraft, Lorenza zurückzuſchieben, vie fi von ihm los⸗ 
machte und wie ein ſchwebender Schleier, wie ein Schat- 
ten, wie eine Schneeflode auf den Sopha fiel. 

Die verſchmitzteſte Coquette hätte, um fi den Blicken 
ihres Geliebten varzubieten, Keine beraufchenvere Stellung 
wählen Tönnen. 

Verwirrt, außer fih, hatte Balfamo die Kraft, ſich 
einige Schritte zu entfernen; boch wie Orpheus mwanbte 
er fi um ; wie Orpheus war er verloren ! 

„Oh!“ dachte er, „wenn th fie aufwecke, beginnt 
ber Kampf wieder; wenn ich fie aufwecke, wird fie ſich 


133 


töbten oder mich toͤdten, ober mich zwingen, fie zu töbten. 
Abgrund! Abgrund!“ 

„3a, das Befchick viefer Frau ſteht gefchrieben, es 
iſt mir, als Iäfe ich es in feurigen Charakteren! Tod, 
Liebe . . . Lorenza! Lorenza! es ift Deine Vorherbeſtim⸗ 
mung, zu lieben und zu erben. Lorenza! Lorenza! ich 
halte Dein Leben und Deine Liebe in meinen Händen.” 

Statt jeder Antwort fland die Zauberin auf, ging 
gerade auf Balfamo zu, fiel zu feinen Füßen nieder und 
ſchaute ihn mit ihren in Schlaf und Wolluft gebadeten 
. Augen an; fie nahm eine von feinen Händen und brüdkte 
fie an ihr Herz. 

„Tod!“ fagte fie ganz Ieife, mit ihren Lippen fo 
feucht und glänzend als die Koralle, wenn fie aus dem 
Meer hervortritt, „Tod aber Liebe!” 

.  Balfamo machte, den Kopf zurüdgemworfen, die Hand 
auf feinen Augen, zwei Schritte rückwärts. 

Keuchend folgte ihm Lorenza auf ven Knieen. 

„Tod!“ wiederholte fie mit ihrer beraufchenden 
Stimme, „aber Liebe! Liebe! Liebe!“ 

Balfamo vermochte nicht länger zu widerſtehen; eine 
Flammenwolke umhüllte ihn. 

„Oh!“ fagte er, „das ift zu viel; fo lange ein menfch- 
liches Wefen kämpfen Tann, habe ich es gethan. Teufel 
oder Engel der Zukunft, wer Du auch fein magſt, Du 
fol befriedigt werden: lange genug habe ich der Eigen⸗ 
liebe und dem Hochmuth alle edle Leidenſchaften, die in 
mir braufen, geopfert. Oh! nein, nein, ich habe nicht 
bad Recht, mich fo gegen das einzige menfchliche Gefühl 
zu empören, bas im Grunde meines Herzens gaͤhrt. Ich 
liebe dieſe Frau; ich Liebe fie; und dieſe leidenfchaftliche 
Liebe thut mehr gegen fie, als der furchtbarfte Haß thun 
würbe. Diefe Liebe gibt ihr ven Ton; oh! ich Feiger, 
ih Wahnfinniger, ver ih bin, ich weiß mich nicht ein- 
mal mit meinen Wünfchen einen Bergleih zu treffen. 
Wie! wenn ih den legten Seufzer von mir gebe, wenn 
ich vor Gottes Thron zu erfcheinen mich anſchicken 
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werde... . ih, der Betrüger, ich, ver faliche Prophet, 
wenn ich meinen Mantel des Eünftlicden Scheins und der 
Heuchelei vor dem oberſten Richter abfireife, werbe ich 
mir nicht eine einzige edle Handlung, nicht ein Glück zu- 
zugefiehen haben, das mid durch die Brinnerung unter 
ewigen Leiden zu tröflen vermoͤchte. 

„Dh! nein, nein, Lorenza, ich weiß wohl, daß ich 
Di liebend die Zukunft verliere. Ich weiß wohl, daß 
mein Offenbarungsengel zum Himmel binauffteigen wird, 
fobald die Frau in meine Arme herabfteigt. 

„Aber Du willſt es, Lorenza, Du willft es.“ 

„Mein Bielgeliebter !” feufzte fie. 

„Du nimmſt alfo dieſes fcheinbare Leben flatt des 
wirklichen Lebens an?” 

„Auf den Knieen bitte ich Dich darum, flehe ich 
Dich darum an ; diefes Leben iſt die Liebe, ift das Glück.“ 

„Und es wirb Dir genügen, fobald Du einmal meine 
Frau bift, denn ſiehe, ich liebe Dich glühend.“ 

(ef „„Oh! ich weiß es wohl, da ich in Deinem Herzen 
eſe.“ 


„Und nie wirft Du mich, weder vor Gott, noch vor den 
Menſchen anklagen, ich habe Deinen Willen überrumpelt, 
ich habe Dein Herz getäufcht.” 

„Nie, nie; oh! vor den Menfchen, vor Gott werde 
ich Dir im Gegentheil danken, daß Du mir die Liebe, 
das einzige Gut, die einzige Perle, den einzigen Demant 
dieſes Lebens gegeben haft.“ 

„Nie wirft Du den Berluft Deiner Flügel beklagen, 
arme Taube ; denn wiffe, Du wirft fortan nicht mehr in 
den glänzenden Räumen, bei Jehovah, den Strahl des 
Lichtes fuchen, den er einjt auf die Stirne feiner Prophe⸗ 
ten ſetzte. Ach! ach! werde Ich die Zukunft wiflen, ven 
Dienfchen Befehlen wollen, fo wird mir Deine Stimme 
nicht mehr antworten; ich hatte in Dir zugleich die ge= 
liebte Frau und ven Hülfe leiſtenden Genius, ich werde 
fortan nur noch Eines von Beiden haben und babe... .“ 
„AH! Du zweifelt, Du zweifelſt,“ rief Lorenza ; 
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„ich fehe den Zweifel wie einen ſchwarzen Flecken auf 
Deinem Herzen.“ 
„Du wirft mich immer lieben, Lorenza %" 
„Immer, immer!" 
Balfamo fuhr mit feiner Hand über feine Stirne. 
„Wohl! es fei,” fagte er. „Mebrigens.. .” 
Er blieb einen Augenblick in feinen Gedanken ver 


en. 

„Bebarf ich übrigens durchaus Diefer?” fuhr er fort. 
„at fie allein auf der Welt? Nein, nein ; während Diefe 
mid glücklich macht, wird die Andere fortfahren, mich 
reich und mächtig zu machen. Andrée, Andree iſt auch 
präbeftinirt, auch erleuchtet, auch fehend wie Du. Anbree 
iR jung, rein, keuſch, und ich liebe Andrée nicht, und 
dennoch iſt mir Andrée während ihres Schlafes unter: 
worfen wie Du; ich habe in Andr&e ein Opfer, um DIE 
zu erfeßen, und für mich iſt Andrée die niedrige Seele 
des Arztes, welche zu Experimenten dienen kann; fie fliegt 
ebenso weit, noch weiter vielleicht ald Du, in die Schat- 
ten des Unbefannten. Andres! Andres! Ich nehme Dich 
für mein Königthum. Lorenza, komm in meine Arme: 
ih behalte Dich als meine Geliebte. Mit Andree bin 
ih mädtig, mit Lorenza bin Ich glücklich. Erſt von die⸗ 
fer Stunde an iſt mein Leben vollftändig; und, abgefehen 
von der Unfterblichkeit, Habe Ich den Traum von Althotas 
verwirklicht; abgefehen von ver Unfterblichkelt, bin ich den 
Göttern glei!" 

Und er hob Lorenza auf und öffnete feine keuchende 
Bruft, an die fich Lorenza fo eng anfchmiegte, als ber 
Epheu an die Eiche, 
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CXXX. 
Liebe. 


Ein anderes Leben hatte für Balſamo begonnen, ein 
bis dahin dieſer thätigen, unruhigen, vielfeitigen Exiſtenz 
unbefanntes Leben. Seit drei Tagen gab es für ihn kei⸗ 
nen Zorn, feine Befürdätungen, feine Ciferſucht mehr ; 
feit prei Tagen Hatte er nicht mehr von Politik, von Ver⸗ 
ſchwoͤrungen, von Berfchmwörern ſprechen hören. Bel Lo: 
venza, bie er nicht einen Augenblid verließ, vergaß er 
bie ganze Welt. Diefe feltiame, unerhörte Liebe, welche 
geichiam über der Menfchheit fchwebte, dieſe Liebe voll 
Trunkenheit und Geheimniß, dieſe gefpenftifche Liebe, denn 
er Tonnte fich nicht verbergen, daß er mit einem Wort 
feine fanfte Geliebte In eine unverföhnlidde Feindin ver: 
wandeln würde, biefe Liebe, durch eine unerklärlidhe Laune 
der Wiffenfchaft dem Haß entrifien, verfebte Balfamo in 
eine Gluͤckſeligkeit, welche ebenfo fehr der Verwunderung, 
ald dem Delirium entfproßte. 

Mehr als einmal, wenn er in biefen drei Tagen aus 
der Schlaftrunfenheit der Liebe erwachte, fchaute Balſamo 
feine ſtets lächelnde, flets extatifche Gefährtin an, denn 
in dem Dafein, das er Ihr gefchaffen Hatte, ließ er fie 
von ihrem fdheinbaren Leben durch die Extafe, einen eben- 
falls lügneriſchen Schlaf, ausruhen, und wenn er fie dann 
ruhig, fanft, glücklich ſah, wenn fie ihn mit ben zaͤrtlich⸗ 
flen Namen rief und ganz laut von ihrer geheimnißvollen 
Molluft träumte, fragte er fi, ob Gott nicht gegen ven 
modernen Titanen, der ihm feine Geheimniſſe zu rauben 
verfucht habe, ärgerlich geworben ſei, ob er nicht Lorenza 
den Gedanken, ihn duch eine Lüge zu täufchen, zus 
geihikt Habe, um feine Wachſamkeit einzufchläfern 
wenn biefe Wachfamfeit eingefchläfert wäre, zu entflichen 
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* nur der rächenden Eumenive aͤhnlich wiederzuer⸗ 
nen. 

In dleſen Augenblicken zweifelte Balſamo an der 
durch die Ueberlieferung aus dem Alterthum erhaltenen 
Wiſſenſchaft, für die er als Beweis nur Beiſpiele hatte. 

Aber dieſe beſtändige Flamme, dieſer Durſt nach 
Liebkoſungen beruhigten ihn wieder. 

„Wenn fich Lorenza verſtellt Hätte, wenn fie mich 
zu fliehen beabfichtigte, ſo würde fie Gelegenheiten, mich 
zu entfernen, auffinden, Beweggründe zur Cinſamkelt 
ſuchen; doc) hievon weit entfernt, ſind es ſtets ihre Arme, 
die mich wie mit einer unaufldelichen Kette umfchließen ; 
es iſt flets ihr brennender Blick, ver zu mir Iogt Gehe 
is! ; es iſt flets ihre fanfte Stimme, bie zu mir- fpricht: 

e.“ 


Dann gewann Balſamo wieder ſein Vertrauen zu ſich 
ſelbſt und zur Wiſſenſchaft. 

Warum ſollte in der That das magiſche Geheimniß, 
dem er ſeine ganze Macht zu verdanken hatte, ploͤtzlich, 
ohne Uebergang, eine Chimäre, gut in ten Wind hinzu⸗ 
geben mie eine verſchwundene Erinnerung, wie ven Rauch 
eines erlofchenen Beuersd, geworben fein? Nie war Lorenza 
in Beziehung auf ihn klarer, hellſehender geweſen; alle 
Gedanken, die fi) in feinem Geiſte bildeten, alle @in- 
drücke, die fein Herz beben machten, brachte Lorenza auf 
der Stelle wieder hervor. 

Es war indeflen noch nicht entſchieden, ob dieſe 
Hellfichtigfeit nicht auf Sympathie berußte, ob außer ihm 
und ber jungen Frau, jenfeits des von ihrer Liebe gezoges 
nen Kteifes, des Kreiſes, den ihre Liebe mit Licht über: 
goß, viefe vor ver neuen Nera fo Ear fchauenden Augen 
noch bie Finfternig durchdringen konnten. 

Balſamo wagte es nicht, eine entſcheidende Probe zu 
machen; er hoffte immer., und die Hoffnung bildete einen 
Sternenkranz für fein Glück. 

Ä Zuweilen fagte Lorenza mit fanfter Schwermuth zu 
hm: 
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„Acharat, Du denkſt an eine andere Frau, als an 
mid), an eine Frau aus dem Norden, mit blonden Haa— 
ren und blauen Augen ; Acharat, Acharat, dieſe Frau 
geht flets neben mir in Deinem Geift.“ 

e Dann fchaute Balfamo Lorenza zärtlih an und 
ragte : 

„Du fiehft das in mir ?“ 

„Dh! ja, fo ar, als ih in einem Spiegel fehen 
würde.“ 

- „Dann weißt Du, ob ich aus Mebe an dieſe Frau 
denke,” erwiederte Balfamo; „lies, lied In meinem Her⸗ 
zen, theure Lorenza.” 

„Nein,“ fprach fie ven Kopf fegüttelnd ; „nein, id 
weiß es wohl, doch Du theilft Deinen Geiſt zwiſchen uns 
Beiden, wie zur Zeit, wo Lorenza Feliciani Dich quälte, 
en Lorenza, welche fchläft, und die Du nicht wecken 
w “ 


„Nein, meine Liebe, nein,” rief Balſamo, „ich denke 
nur an Dich, mit dem Herzen wentgftens; fieh ein wenig, 
ob ich nicht ſeit unferem Glück Alles vergefien, Alles ver⸗ 
nachläßigt Habe: Studien, Politik, Arbeiten.” 

„Und Du Haft Unrecht, denn in dieſen Arbeiten kann 
ih Di ‚unterlügen ," entgegnete Lorenza. 

e “ 


„Sa, Haft Du Di nicht früher ganze Stunden in 
Deinem Laboratorium eingefchloflen ?” 

„Gewiß, doch ich verzichte auf alle dieſe leeren Ver⸗ 
ſuche; das wären eben fo viele Stunden von meinem Da⸗ 
fein abgefchnitten, denn während diefer Zeit würde ih Dich 
nicht fehen.“ 

„Und warum follte ih Dir nicht bei Deinen Ar⸗ 
beiten wie bei Deiner Liebe folgen? Warum follte ich 
AH mächtig machen, wie ich Dich glüdli gemacht 
abe?“ 


„Weil meine Lorenza wahrhaftig fchön ift, weil aber 
meine Lorenza nicht flubirt bat... . Gott verleiht Schoͤn⸗ 
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heit und Liebe, aber das Studium verleift nur bie Wiffen- 
ſchaft allein.” 
„Die Seele weiß Alles,” 
„au fichn alfo wirflih mit den Augen der Seele 3" 
a Ü 


„Ja. 

„Und Du kannſt mich, ſagſt Du, bei dieſer großen 
Forſchung nach dem Steine ver Weifen leiten ?* 

" ö glaube es." 

„Komm alfo.“ 

Und Balfamo umfchlang mit feinem Arm den Leib 
ber jungen Frau und führte fie in fein Laboratorium. 

Der riefige Ofen, den felt vier Tagen Niemand un- 
terhalten Hatte, war erlojchen. 

Die Tiegel waren auf ihren Gluthpfannen erkaltet. 

Lorenza ſchaute alle viefe feltfamen Werkzeuge, bie 
legten Combinationen der verſcheidenden Alchemie ohne 
Erſtaunen an; fie ſchien vie Beſtimmung von jedem der⸗ 
felben zu kennen. 

„Du ſuchn Gold zu machen?” fagte fie laͤchelnd. 

a 4 


„Ale diefe Tiegel enthalten Präparate von verſchie⸗ 
denen Graden.“ 
ch „Alle eingeſtellt, alle verloren; doch ich bedaure es 
n t “ 


„Und Du Haft Recht, denn Dein Gold wird ftet3 nur 
gefärbter Mercur fein; Du wirft e8 vieleicht folid machen, 
aber nicht verwandeln.“ 

„Aber man fann do Bold machen?“ 


„Und Daniel von Siebenbürgen bat doch um zwan⸗ 
zig taufend Dukaten an Coemus I. das Recept für bie 
Verwandlung der Metalle verkauft?“ 

„Dantel von Siebenbürgen hat Eosmus I. betrogen.“ 

- „Doch der Sadıfe Payken, der von Karl IL zum 
Tod verurtheilt wurde, bat fein Leben dadurch erfauft, daß 
ee ein Stud Blei In eine Goldſtange verwandelte, aus 
der man vierzig Dufaten machte, während man babet noch 
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von dieſer Goldſtange fo viel nahm, als man zu einer 
Medaille brauchte, welche zur Verherrlichung des geſchickten 
Alchemiſten gefchlagen wurbe.” 

„Der gefchiekte Alchemift war ein geſchickter Cscamo⸗ 
teur. Gr vertaufchte nur die Goldſtange mit dem Blei. 
Die fiherfie Manier, Gold zu machen, Adharat, befteht 
für Dich darin, dag Du, wie Du es thuft, die Reichthü— 
"mer, die Dir Deine Sklaven von allen vier Welttheilen 
bringen, zu Goldſtangen ſchmilzſt.“ 

Balfamo blieb nachdenkend. 

„Die Verwandlung der Metalle It alfo unmöglich 2" 
fragte er. 

„Unmoͤglich.“ 

„Aber der Diamant zum Beiſpiel?“ 

„Ah! der Diamant, das iſt etwas Anderes,“ ſagte Lorenza. 

„Man kann alſo Diamant machen?“ 

„Ja, denn Diamant machen heißt nicht die Verwand⸗ 
lung eines Körpers in einen andern bewerkſtelligen; Dia⸗ 
mant machen heißt bie einfache Veränderung eines befann- 
ten Elements verfuchen.“ 

„Aber Du Eennft alfo das Element, aus dem fidh der 
Diamant bilder?” 

„Allerdings , der Diamant iſt die Kryſtalliſirung ver 
reinen Kohle." 

Balfams blieb betäubt; ein fcharfes, unerwartetes, 
unerhörtes Licht fprang in feine Augen; er bebedte fie 
mit feinen beiden Händen, als ob er von diefer Flamme 
geblendet worden wäre, 

„Oh mein Gott!“ ſprach er, „mein Gott, Du thuſt 
zu viel für mid. Irgend eine Gefahr bedroht mid. 
Mein Gott! was iſt der Eoftbare Ring, den ich in das 
Meer werfen Tann, um Deine Ciferſucht zu befiegen ? Ges 
nug, genug für heute, Lorenza, genug.” 

„Gehdre ich nicht Die? Befehl, gebiete.” 

„Ja, Du geböreft mir, komm, komm.“ 

Und Balfamo zog Lorenza aus dem Laboratorium, 
durchſchritt das Zimmer ver Pelze und kehrte, ohne auf 
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ein leichtes Krachen zu merken, das er über feinem Haupte 
vernahm, mit Lorenza In die vergitterte Stube zurüd. 

„Du biſt alfo mit Deiner Lorenza zufrieden, mein 
vielgeliebter Balfamo ?“ fragte die junge Fran. 

„Db! rief Balſamo. 

„Was befürdhteft Du denn? Sprich. 

Balfamo faltete die Hände und ſchaute Lorenza mit 
einem Ausbrud von Angft an, ben fi) ein Zufchauer, der 
nicht in feiner Seele zu lefen im Stande gewefen wäre, 
nicht wohl hätte erklären koͤnnen. 

„Oh!“ murmelte er, „und ich hätte dieſen Engel 
beinahe getöbtet, und ich wäre beinahe vor Verzweiflung 
geftorben,, ehe Ich das Problem, glücklich und zugleich 
mädtig zu fein, gelöft; und ich vergaß, daß die Grenzen 
des Möglichen beinahe Immer den, von den gegenmärtis 
gen Zufland der Wiſſenſchaft gezogenen Horizont übers 
ſchreiten, vaß die meiften Wahrheiten, welche Thatſachen 
geworden find, damit anfingen, daß man fie als Viſionen 
betrachtete... Und ich glaubte Alles zu wiflen und 
wußte nichts.” 

Die junge Frau lächelte göttlich. 

„Lorenza! Lorenza !” fuhr Balfamo fort, „es iſt 
alfo der geheimnißvolle Blan des Schöpfers verwirklicht, 
ber vie Frau aus dem Fleiſch des Mannes entſtehen läßt 
und ihnen fagt, fie Haben Beide zulammen nur ein Herz. 
Eva ift für mich wiedererweckt; Eva, welche nicht ohne 
mich denken wird, und deren Leben an dem Haben hängt, 
den ich in der Hand Halte; das iſt zu viel, meln Gott, 
für ein einziges Gefchäpf, und ich erliege ber Laſt Deiner 
Wohlthat.“ 


Und er fiel auf die Kniee und umfaßte anbetend 
dieſe füge Schoͤnheit, vie ihm zulaͤchelte, wie man nicht 
auf Erden lächelt. 

„Nein ,” fagte er, „nein, Du wirft mid) nicht ver 
laſſen; untere Deinem Blick, ver die Finſterniß durchdringt, 
werde ich in voller Sicherheit leben; Du wirkt mid in 


r 


den mühlamen Forſchungen unterflügen, bie Du allein, 
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wie Du fagteft, vervollſtaͤndigen konnteſt, und bie ein 
Wort von Dir leicht und fruchtbar machen wird; Du 
wirft mir fagen, ob ich nicht Bold machen kann, teil 
das Gold ein homogener Stoff, ein Urelement iſt; Du 
wirft mir fagen, in welchem Theilchen feiner Schöpfung 
Gott es verborgen Hat; Du wirft mir fagen, wo bie tau⸗ 
ſendjaͤhrigen Schäge In den ungeheuren Tiefen des Oceans 
vergraben Legen. Ich werde mit Deinen Augen bie 
Berle in der ſchimmernden Mufchel fi runden und ben 
Gedanken des Menfchen unter ven Eothigen Lagen feines 
Fleiſches fi ausdehnen und größer werben fehen. Sch 
werde mit Deinen Obren das bumpfe Graben des Wur- 
mes, ber ben Boden unterböhlt, und die Tritte meines 
Feindes, der ſich mir nähert, hören. Ich werde groß 
fein. wie Gott und glüdlicher ale Gott, denn Bett hat 
im Himmel nicht feines Gleichen und feine Gefährtin, 
denn Gott iſt allmächtig, aber er if allein in feiner 
göttlichen Mafeftät und theilt mit keinem andern Weſen, 
bus re wie er wäre, dieſe Allmacht, durch bie er 
ott u 


Lorenza lächelte fortwährend, und indeß fie läs 
—* erwiederte fie die Worte durch glühende Liebko⸗ 
ungen. F 

„Und dennoch,“ flüſterte fie, als ob fie im Schaädel 
ihres Geliebten jeden Gedanken gefehen hätte, der bie 
Zibern dieſes unruhigen Gehirnes bewegte, „und dennoch 
zweifelt Du, Adarat. Du zweifelt, wie Du gefagt 
haft, ob ich den Kreis unferer Liebe überfchreiten, Du 
zweifelt, ob ich in ver Entfernung fehen könne; doch Du 
teöfteft DiH, indem Du Dir ſagſt, daß, wenn Ih nit 
ſehe, fie ſehen werde. 


er, ſie? 
„Die blonde Frau; fol ich Dir ihren Namen fagen?“ 
„Ja.“ 
„Warte... . Androe.“ 


„Oh! das ift es. Ja, Du Tiefeft in meinem Gelfte ; 
ja, eine letzte Furcht beunruhigt mich. Siehſt Du immer 
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durch den Raum, und wäre ver Raum auch non mate⸗ 
riellen Hinderniffen durchſchnitten?“ 

„Verſuche es.“ 

„Gib mir die Hand, Lorenza.“ 

Die junge rau ergrif leivenfchaftlih die Hand von 
Balſamo. 

„Kannſt Du mir folgen ? 

Ueberall hi n.“ 

Rom." 

Und dur ven Geiſt von Lorenza die Rue Saint: 
—* verlaſſend, zog Balſamo den Geiſt von Lorenza mit 

ort. 

„Wo find wir?“ fragte er Lorenza. 

„Wir find auf einem Berg,“ antwortete bie junge 

au. 

„3a, fo ift es,“ „prach Balfamo, bebend vor Freude; 
„do was fiehſt Du? 

— „Bor mir? ũnte oder rechts ? 

„Vor Dir.“ 

„Ich ſehe ein weites Thal, mit einem Wald auf 
einer, einer Stadt auf der andern Seite und einem Fluß, 
der fie trennt und ſich am Horizont verliert, nachdem er 
* laͤngs der Mauer eines großen Schloßes hingezogen 


„So iſt es, Lorenza. Dieſer Wald iſt der des Vé⸗ 
finet ; dieſe Stadt it Saint = Germain , dieſes Schloß iſt 
das Sälf Maiſons. Lab uns in ven Pavillon eintreten, 
der hinter uns iſt.“ 

„Treten wir ein.” 

„Bas fiebft Du ?" 

„Ah! vor Allem einen Heinen feltfam gekleideten 
Neger, der Zuckerwerk naſcht.“ 

Zamore, fo iſt es. Gehen wir weiter.“ 

„Ic fehe einen leeren Salon mit glänzenver Aus: 
flattung, über ven ‚Thüren Gemälde, Öättinnen und 
Amoretten vorſtellend. 

„Der Salon iſt leer?" 
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„Ja. 

"Beben wir weiter.” 

„Au! wir find in einem bewunderungsmwürbigen Bou- 
—F bon, blauem Atlag mit Blumen in natürlichen Farben 
ro 

„Sit es auch leer ?“ 

„Nein, eine Frau liegt auf einem Sopha.“ 

„Wer iſt dieſe Frau.“ 

„Warte.“ 

„Kommt ed Die nicht vor, als haͤtteſt Du fie ſchon 
gefehen ?“ 

wie bier. Es iſt die Frau Gräfin Dubarry.“ 

„So tft es, Lorenza, fo tft * Du wirſt mich naͤrriſch 
machen. Was thut biefe Frau ?“ 

„Ste denkt ‚an Di, Balfamo.” 

„An mich? 


„Ja.“ 

"Du kannſt aljo in ihrem Geiſte leſen?“ 

„Sa, denn ich wieberhole ‚Die, fie denkt an Dich.“ 

„Und in welcher Hinſicht?“ 

„Du haft Ihre ein Verſprechen gelelſtet.“ 

„Ja, welches?“ 

‚Du haft ihr das Schönheitswafler verfprochen, bas 
Denus, um * an Sappho zu raͤchen, dem Phaon ſchenkie 

„© iR es, fo iſt ee. Und was thut fie, während 
fie denkt?" 
„Sie ab fabt, einen Entſchluß.“ 

"Barke; he ſtreckt ihre Hand nad} {rer Glocke aus; 
fie läutet, eine andere „Junge Frau tritt ein.” 

„Braun 9 Blond ?“ 

„Braun.“ 

„Groß? klein ?“ 

"Klein, 

Das iR ihre Schweſter. Höre, was fie fagt.“ 

„Sie will , daß man ihre Bern anfpanne.” 

„um wohin zu fahren 9" 
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„Hierher.“ 

„Biſt Du deſſen fidher ?“ 

„Sie gibt ven Befehl dazu. Ah! man gehorcht; 
ich fehe die Pferde, den Wagen; in zwei Stunden wird 
fie bier fein.” 

Ballame fiel auf die Kniee. 

DH!” rief er, „wenn fie in zwei Stunden wirklich 
bier if, jo habe th Did um nichts mehr zu Bitten, mein 
Gott, als Du mögeft meinem Glück Dein Mitleiv ange 
deihen laſſen.“ 

fd Armer Freund,“ ſprach Lorenza, „Du befürchteteſt 
alſo? 


„Ja, fa. 

"Und was konnteſt Du befürchten? Die Lebe, bie 
das koͤrperliche Daſein vervollſtaͤndigt, vervollſtaͤndigt auch 
das moraliſche Daſein. Wie jede edle Leidenſchaft, bringt 
Ben Liebe der Gottheit näher, und von Gott geht alles 

t aus,“ 

„Lorenza, Lorenza, Du wirſt mich vor Freude wahn⸗ 
finnig —** ſprach Balſamo und ließ ſeinen Kopf auf 
den Schooß der jungen Frau fallen. 

Balſamo wartete auf einen neuen Bewels, um voll⸗ 
fommen glücklich iu fein. 

Diefer Bewe 8 war die Ankunft von Madame Du⸗ 


arry. 

Die zwei Stunden des Wartens waren kurz; ; das 
Zeitmaß war für Balſamo völlig verſchwunden. 

a bebte die junge Frau, fie hielt vie Hand von 


„Du zweifelſt noch,“ fagte fie, „und Du moͤchteſt 
gern wiſſen, wo fie In bieferm Augenblick iſt 3" 
„Sa, das tft wahr,” antwortete Balſamo. 

„Ste Pi dem Boulevarb in fcharfem Lauf der Pferbe, 
fie naht, fie fährt in bie, Rue Saint-Claude, fie hält vor 
dem Seren, fie Hopft.” 

Das Simmer, in welchem fi} Beibe bejanben , war 

Dentwürbigkeiten eines Arztes, VE. , 
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fo abgelegen, daß ber Lärmen des meffingenen Klopfers 
nicht bis zur Thüre drang. 

Doch auf ein Knie erhoben, horchte Balfamo nichts⸗ 
beftoweniger. 

Zwei Glockenſchlaͤge von Brig machten ihn beben; 
zwei Schläge waren, wie man fic erinnert, das Signal 
eines wichtigen Beſuches. 

„Oh!“ fagte er, „es tft alfo wahr.” 

„Berfichere Dich, Balfamo, aber komm raſch zurück.“ 

Balfamo eilte nach dem Kamin. 

„Laß mic) Dich bis zur Treppenthüre begleiten,” fagte 
Lorenza. 


u 


„Komm. 
Beide gingen wieder durch das Zimmer mit den 


„Du wirft diefes Zimmer nicht verlafien?" fragte 
Balfamo. 

„Nein, da ich Dich erwarte. Oh! fei unbeforgt, bie 
Lorenza, bie Dich liebt, I, Du weißt es wohl, nicht bie 
Loren die. Du fürchteſt. Uebrigens...“ 

chelnd hielt fie Inne. 

„Was?“ fragte Balſamo. | 

„Siehft Du denn nicht In meiner Seele, wie ih in 
der Deinigen fehe?" 

„Ah! nein.“ 

„Uebrigens befichl mir, zu fehlafen bis zu Deiner 
Rückkehr; beftehl mir, unbeweglich auf dieſem Sopha zu 
bleiben, und ich werde ſchlafen und unbeweglich bleiben. 

ch „8 fel, meine geliebte Lorenza, fchlafe und erwarte 
m 


"Schon gegen den Schlaf kaͤmpfend, brüdte Lorenza 
in einem lebten Kuß ihre Lippen auf die Lippen von 
Frag ‚ fant dann wankend auf ven Sopha zurüd und 
üfterte: 

.. Auf baldiges Wieberfehen, mein Balfamo, nicht 
wahr yu 
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on. 
Aber ſo ſchoͤn, ſo rein mit ihren langen aufgeloͤſten 


Haaren, mit ihrem leicht geöffneten Mund, mit der fieber⸗ 
haften NRöthe ihrer Wangen und ihren ſchwimmenden Aus 
‚gen, — fo weit entfernt, einem Weibe zu gleichen, daß 
Balfamo zu ihr zurücktehrte, fie bei der Hand nahm, ihre 
Arme und ihren Hals Füßte, ihre Lippen jedoch nicht zu 
füffen wagte. 
Abermals erfchollen zwei Schläge; die Dame murbe 
ungebulvig oder Fritz befürchtete , fein Here habe ihn nicht 


gehört. 

Balfamo eilte nach der Thüre. 

Als er fie hinter ſich ſchloß, glaubte er ein zweites 
Krachen, dem, welches er fchon gehört, aͤhnlich zu verneh- 
MH er öffnete die Thüre wieder, fchaute umher und ſah 
n 


der Laft ihrer Liebe. 

Balſamo ſchloß die Thüre und Tief nad; dem Salon, 
— ohne Unruhe, ohne Furcht, ohne DVorgefühl, das Para⸗ 
dies Im Herzen mit fi tragend. 

Balſamo täufchte ſich, es war nicht allein die Liche, 
was die Bruft von Lorenza bedrückte und ihren Athem 
keuchend machte. 

Es war eine Art von Traum, der aus ber Leihargle, 
in die fie verfunfen war, hervorzugehen fehlen, eine dem 
Tode benachbarte Lethargie. 

Lorenza träumte, und es Fam ihr vor, als fähe fie in 
dem häßlichen Spiegel der finfleren Träume mitten in der 
Dunkelheit, welche Alles zu verbüftern begann, den eiche⸗ 
nen Plafond fich kreisfoͤrmig öffnen und etwas wie eine 
große Ginſetzroſe fich losmachen und mit einer langſamen, 
abgemefjenen, gleihmäßtgen, von einem unheimlichen Pfei⸗ 
fen begleiteten Bewegung herabfinfen; es Tam ihr vor, 
als fehlte es ihr allmälig an Luft, als wäre fie unter 
dem Drude dieſes beweglichen Kreifes dem Erſticken nahe. 


to. 
Nichts, als Lorenza ausgeſtreckt und keuchend unter 


x 
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Es kam ihr endlich vor, als rührte fi auf biefer 
beweglichen Fallthüre ein ungeftaltetes Ding wie der Ca⸗ 
Uban des Sturmes, ein Ungeheuer mit menſchlichem Ge— 
fiht, — ein Greis, deſſen Augen und Arme allein lebten, 
und der fie mit feinen Schreden einjagenden Augen ans 
fehaute und feine fleifchlofen Arme nach ihr ausfredte. 

Und fie, fie, die Arme krümmte fid) und rang ver: 
gebens, ohne fliehen zu Fönnen, ohne die Gefahr zu erra⸗ 
then, die fie bedrohte, ohne etwas zu fühlen, wenn nicht 
den Druck zweier lebenden Klammern, die mit ihrem Ende 
ige weißes Kleid packten, fie von ihrem Sopha aufnahmen 
und auf die Fallthüre legten, bie ſich langſam, langfam 
zum Plafond erhob, mit dem peinlidhen Knirſchen des 
Eifens, das fi am Eiſen reißt, und mit einem haͤßlichen, 
ſcharfen Gelächter, das aus dem fehauberhaften Bunde 
dieſes Ungeheuers mit dem menſchlichen Geficht, das fie 
ohne Grfchütterung und ohne Schmerz zum Himmel em 
portrug, zu kommen fehlen, 


CXXXI. 
Der Liebestrauk. 


Es war, wie es Lorenza vorhergefagt, Madame Dur 
barıy, welche an die Thüre geflopft hatte. 

Die fhöne Courtiſane war in den Salon eingeführt 
worden. Sie Blütterte in Erwartung von Balſamo in 
jenem merkwürdigen Buck vom Top, das in Mainz ge: 
flohen worden iſt, und deſſen mit wunderbarer Kunſt ger 
zeichnete Blätter den Tod allen Handlungen bes menſch⸗ 
lichen Lebens beimohnend zeigen, wie er an ber Thüre bes 
Ballfaales wartet, wo ber Mann vie Hand der Frau 
gedrückt Hat, die ex liebt, wie er ihn In bie Tiefe des Waflers, 
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in dem er ſich badet, Hinabzicht ‚oder fich In dem Lauf 
der Flinte verbirgt, die er auf die Saab mitnimmt, 

Madame BDubarıy war an dem Blatt, bas eine 
ſchoͤne Frau darftellt, die ih ſchmückt und im Spiegel 
befchaut, als Balſamo raſch die Thüre öffnete und fie mit 
dem Lächeln bes Glückes, pas auf feinem Gefichte ver- 
breitet war, begrüßte. 

„Derzeihen Sie, Madame, daß ich Sie habe warten 
laſſen, aber ich Hatte die Entfernung fchlecht berechnet, 
oder ich Tante ſchlecht die Geſchwindigkeit Ihrer Pferbe 
und glaubte ſie noch auf der Place Louis XV.” | 

„Wie,“ fragte die Gräfin, „Ste wußten alfo, ich 
werbe kommen?” 

„Ja, Madame, vor ungefähr zwei Stunden habe Ih 
gefeben, dag Sie in Ihrem Boudole von blauem Atlaß 

efehl zum Anfpannen gaben.“ 

„Und Ste fagen, ich fei in meinem Boudoir von 
blauem Atlaß geweſen?“ 

„Mit Blumen in natürlichen Farben brochirt. Ja, 
Gräfin, Ste lagen auf einem Sopha. Ein qlücklicher 
Gedanke ging durch Ihren Kopf; Sie ſagten ſich, wir 
wein den Grafen von Zönir beſuchen; dann Läuteten 

e.“ 

„Und wer kam herein %“ 

„Ihre Schweſter, Gräfin. Iſt es fo? Sie baten 
fie, Ihre Befehle zu beforgen, welche auch fogleich voll: 
zogen wurden.“ | 

„Sn der That, Graf, Sie find ein : Zauberer. 
Schauen Sie fo jeden Augenblid des Tags in mein 
Boudoir? Davon müßten Sie mich in Kenntniß feßen.” 

„Sb! fein Ste unbeforgt, Gräfin, ich ſchaue nur 
durch die offenen Thüren.“ 

„Und indem Ste durch bie offenen Thüren fchauten, 
fahen Ste, daß ih an Sie date?" . 

„Gewiß, und zwar in guter Abſicht.“ . 

„Ah! Sie haben Recht, Heber Graf: ich Hege für " 
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Ste die beſten Abfidten der Welt; doch geflehen Ste, 
dag Sie mehr vervienen als Abfiten, Ste, der Sie fo 
gut, fo nüglih find, Sie, der Ste beflimmt fcheinen, in 
meinem Leben bie Rolle des Bormunds zu fpielen, und 
das iſt die —— die ich kenne.“ 

„In der That, Madame, Sie machen mich ſehr 
glůcklich; id fonnte Söhnen alfo von einigem Nuben fein ?“ 
ch „Be! ... Ste fin Bahrfager und errathen 
n t? 4 

„Laflen Ste mir wenigſtens das Verdienſt der Be⸗ 
ſcheidenheit.“ 

„Es ſei, mein lieber Graf; ich will folglich zuerſt 
mit Ihnen von den fpredhen, was ich fü Sie gethan 
abe.‘ 


„Das werde ich nicht bulven, Mabame; ich bitte, 
fprechen wir im Gegentheil von Ihnen.“ 

„Wohl, mein lieber Graf; fangen Sie vor Allem 
damit an, dag Sie mir den Stein leigen, der unſichtbar 
macht; denn ich glaubte auf meiner Fahrt, fo raſch fie 
auch war, einen von ben ‚geheimen Bevienten von Herrn 
von Richelien zu erkennen.“ 

„Und dieſer Bediente, Madame ?“ 

„Folgte meinem Wagen mit einem Läufer.“ 

„Was denken Sie hievon? In welcher Abficht ließ 
Ihnen der Herzog wohl folgen ?” 

„Sn der Abficht, mir irgend einen boshaften Streich 
feiner Art zu fpielen. So beſcheiden Sie auch find, Herr 
Graf von Fönir, fo fehen Sie doch, daß Ihnen Gott 
hinreichend berfönliche Porzüge gefchentt bat, um einen 
König eiferfüchtig ... . auf meine Beſuche bei Ihnen und 
auf Ihre Beſuche bei mie zu machen.“ 

„Herr von Richelieu, Madame, Tann bei Teinem Bu 
fammentreffen gefährlich für Sie fein.” 

„Aber er war es, lieber Graf, er war 28 doch vor 
dem Greigniß.“ 

Balfamo begriff, daß Hier ein Geheimniß obwaltete, 
welches ihm Lorenza noch nicht geoffenbart hatte Er 
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wagte fi dem zu Zolge nicht auf den Boden des Unbe⸗ 
fannten und befchräntte fi) varauf, daß er mit einem 
Lächeln antwortete. 

„Er war es," wiederholte die Gräfin, „und ih 
wäre beinahe das Opfer des gut angelponnenen Com: 
deuee geworben, bei dem Sie auch betheiligt waren, 

ra 


sh: bei einem Gomplott gegen Sie? Nie, Mas 
ame!” 

„Hatten denn nicht Sie Herrn von Richelien ven 
Zaubertranf gegeben?“ 

„Welchen Zaubertrant?” 

„Ginen Trank, der rafend verliebt macht.” 

„Nein, Madame, dieſe Liebestränfe bereitet Herr von 
Richelieu ſelbſt, denn feit langer Seit Tennt er das 
Rerept ; ich Habe ihm nur ein einfaches narkotiſches Mit: 
tel gegeben.” 

„Ah! wahrhaftig?” 

„Auf Ehre.” - 

„Und der Herr Herzog, warten Sie doch ... An 
weldem Tag hat Sie der Herr Herzog um biefes nar⸗ 
kotiſche Mittel gebeten? Grinnern Sie fi) des Datums, | 
mein Herr, es iſt von Wichtigkeit.“ 

„Madame, es war vorigen Sonnabend, einen Tag, 
ehe ich die Ehre hatte, durch Fritz an Sie das Kleine 
Billet zu überſchicken, in welchem ih Ste mich bei Herrn 
von Sartines aufzufuchen bat.” 

„Am Borabend dieſes Tages?" rief die Graͤfin, 
„am Borabend des Tages, wo man ben König zu ber 
Heinen Taverney gehen ſah! Oh! nun iſt mir Alles er⸗ 

ärt. 


N 
„Wenn Ihnen Alles erklärt it, fo müßten Sie fehen, 
dag ich nur an dem narfotifchen Mittel Theil habe.” 
„Ja, es ift das narfotifche Mittel, was uns gerettet 
at 40 


Balſamo wartete diesmal, er wußte von nichts. 
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„Madame,” erwiederte er, „ih fühle mich glücklich, 
dag ih Ihnen, felbft ohne Abficht, zu etwas dienlich Bin.” 
„Dh! Ste find immer vortrefflih gegen meine Per⸗ 
fon. Do Sie vermögen noch mehr für mid, als Sie 


bis jetzt gethan Haben. Oh! Doctor, ich bin fehr krank 


gewefen, um poetifch zu fpredjen, und zu dieſer Stunde 
glaube I kaum an meine Wiedergeneſung.“ 

„Madame ," ſprach Balfamo, „ber Doctor, da es 
fih bier um einen Doctor handelt, verlangt immer bie 
einzelnen Umflände der Krankheit zu wiſſen, bie er zu 
behandeln Hat. Wollen Ste mir alfo die Umſtaͤnde bei 
bem, was Sie erfahren haben, auf das Genauſte an= 
geben, und wenn es Shnen mögli iſt, fein Symptom 
vergeſſen.“ 

„Nichts kann einfacher ſein, lieber Doctor, oder lieber 
Zauberer, wie Sie wollen. Am Vorabend des Tages, 
wo dieſes narkotiſche Mittel angewendet wurde, ſchlug es 
Seine Majeſtaͤt aus, mich nach Luciennes p begleiten. 
Sie blieb unter dem Vorwand der Müdigkeit in Tria⸗ 
non, dieſe lügneriſche Majeſtaͤt, und zwar, wie ich ſeitdem 
erfahren habe, um mit dem Herzog von Nichelieu und 
dem Baron Taverney allein zu Macht zu fpeifen.” 

„Ab! ah!" 

„Ste begreifen nun ebenfalls. Während dieſes 
Abendobrodes wurde ver Liebestrank dem König eingeges 
ben. Er Hatte fchon eine Neigung für Fräulein Andree; 
man wußte, daß er mi am andern Tag nicht beſuchen 
würde. In Beziehung auf dieſe Kleine follte alfo ber 
Trank wirken.” 

„Run ?“ 

„Er wirkte auch.“ 

„Bas geſchah ſodann?“ 

„Das iſt ſchwer genau zu wiſſen. Wohlunter⸗ 
richteie Leute ſahen Seine Majeſtaͤt ſich nach den Com⸗ 
nd das heißt nach ver Wohnung von Fränlein Andree 

enben. 


x 
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„Ich weiß, wo fie wohnt; doch hernach? 
„Ag! hernach; Teufel! wie raſch Sie fragen, Graf. 
ann „folgt nicht ohne Gefahr einem König, ber nd ver: 


gt. 

„Doch endlich?" 

„Alles, was ih Ihnen fagen kann, tft, daß Seine 
Majeſtät In’ einer abſcheulich fFürmifchen Nacht, bleich, 
zitternd und mit einem Fieber, das ans Delirium grenzte, 
nach Trianon zurüdfam.” 

„Und Sie glauben, es ſei nicht allein der Sturm 
geweſen, was dem Koͤnig bange gemacht?“ fragte Bal- 
ſamo laͤchelnd. 

„Nein, denn der Kammerbiener hoͤrte ihn mehrere 
Male ausrufen: „„Todt! todt! todt!““ 

„Dh! oh!“ 

„Das war das narkotiſche Mittel," fuhr Madame 
Dubarıy fort; „nichts macht dem König fo fehr bange, 
als die Toten, und nach den Tobten das Bild des To: 
bed. Er fand Fräulein von Taverney In einen feltfamen 
Schlaf verfunten und wird fie für tobt gehalten Haben.” 

„Sa, ja, in ver That tobt,” ſprach Balſamo, ver 
fih nun erinnerte, daß er, ohne Lorenza wieder aufzu⸗ 
weden, entfloben war, „tobt, oder wenigftens allen An: 
ſchein des Todes darbletend. Go tft es! fo iſt es! Her⸗ 
nad, Madame, hernach 7" 

„Niemand erfuhr alfo, was In vieler Nacht, ober 
vielmehr am Anfang biefer Nacht vorfiel. Als der Koͤ⸗ 
nig in feine Gemaͤcher zurückkehrte, wurbe er von einem 
heftigen Bieber und von einem Nervenzittern befallen, 
was erfi am andern. Tag vorüberging , als e8 der Frau 
Dauphine einftel, beim König öffnen zu lafien und 
Seiner Majeftät eine ſchoͤne, lachende Beftalten beleudy- 
tende Sonne zu zeigen. Da verfhwanden alle bie un- 


- bekannten Viſionen mit der Nacht, die fie erzeugt hatte. 


„Um Mittag ging es beim König befler, er nahm 
etwas Fleiſchbrühe zu ſich und aß ein Plügelden von 
einem Rebhuhn, und am Abend . . .” — 
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„Und am Abend?" wiederholte Balfamo. 

„Nun, am Abend Fam Seine Majeftät, welche ohne 
Zweifel nad dem Schreden des vorhergehenden Tages 
nicht in Trianon bleiben wollte, am Abend kam Seine 
Majeftät zu mir nad Luciennes, mo ich, mein lieber 
Graf, meiner Treue wahrnahm, daß Herr von Richelleu 
beinahe ein ebenfo großer Zauberer ift, als Sie.” 

Das triumphirende Geſicht der Gräfin, Ihre Ge 
berbe voll Anmutb und Schelmeret vollendeten ihren Ge⸗ 
danken und berubigten völlig Balfamo in Beziehung auf 
die Macht, welde die Favoritin Immer noch über ben 
König ausübte. 
| „Ste find alfo zufrieden mit mir, Madame?" fagte er. 

„Begeiftert von Ihnen, das ſchwoͤre Ich, Graf; Sie 
haben mir, als Sie von den Unmöglichkeiten fprachen, 
die Site geſchaffen, flreng die Wahrheit gejagt.” 

Und fie reichte ihm ale Beweis ihres Danfes bie 
fo weiße, fo zarte, fo buftende Hand, bie nicht fo frifch 
war, wie die von Andree, deren Wärme aber auch ihre 
Beredtſamkeit befaß. 

Und nun zu Ihnen, Graf,” ſprach fie. 

- Balfamo verbeugte ſich wie ein Menfch, der zu hoͤren 
bereit iſt. 

„gaben Ste mich vor einer großen Gefahr bewahrt,” 
fuhr Madame Dubarıy fort, „So glaube Ih Sie vor 
einer nicht geringeren Gefahr beſchützt zu haben.“ 

„Sch,“ erwieberte Balfamo, feine Unruhe verbergend, 
„th bedarf deſſen niht, um Ihnen dankbar zu fein; 
wollen Ste mir jedoch ſagen? ...“ 

„Sa, das fragliche Kiftchen.“ 

„Nun, Madame?“ 

„Es enthielt Geheimſchriften, weldhe Herr von Sar⸗ 
tines, von allen feinen Schreibern überfegen ließ; alle 
unterzeichneten ihre abgefondert gemachte Ueberſetzung und 
alle Ueberfegungen gaben vasielbe Refultat. Und fo iſt 
Herr von Sartines biefen Morgen, während ich gerade 
dort war, nad Berfailles gefommen und hat alle dieſe 


- 
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Ueberſetzungen nebft dem Wörterbuch ver diplomatiſchen 
Geheimſchriften mitgebracht.“ 

„Ab! ah! Und was hat der König gefagt?” 

„Der König ſchien Anfangs erftaunt, dann erſchrocken. 
Man findet leicht Gehoͤr bei Seiner Majeflät, wen 
man ihr von Befahren ſpricht. Seit dem Federmeſſerſtich 
von Damien? atbt es ein Wort, mit welchem Jedermann 
Kr Eubiwig XV, durchdringt: „„Nehmen Sie fih in 

t!““ 

„Herr von Sartines hat mich alſo der Complottirung 
beſchuldigt ?“ 

„Herr von Sartines verſuchte es Anfangs, mich 
weggehen zu machen; doch ich weigerte mich und erklärte, 
da Niemand dem König anhänglicher ſei, als ich, fo habe 
Niemand das Recht, mich zu entfernen, ivenn man ihm 
von einer Gefahr fage. Herr von Sartines drang den: 
noch auf meine Entfernung; doch ich widerſtand, und ber 
König fagte lächelnd, Indem er mich auf eine gewiſſe Art 
anfchaute, die Ich gar wohl verſtehe: 

„„Laſſen Ste die Gräfin bier, Sartines, ich kann 
ihr heute nichts verweigern.““ 

„Ste begreifen, Graf, da ich da war, befürdhtete 
Herr von Sartines, der fich wohl unferes fo fcharf aus: 
gefprochenen Abſchieds erinnerte, er befürchtete, ſage ich, 
mir zu mißfallen, wenn er Sie anktlagen würde, Er 
ftüßte ſich auf die ſchlimme Gefinnung bes Koͤnige von 
Preußen gegen Frankreich, auf die Neigungen der Geiſter, 
fih. des Mebernatürlichen zu bedienen, um den Gang ihrer 
Rebellion zu erleiitern. Er Hagte mit einem Wort viele 
Leute an und bewies, immer feine Zifferfhriften In der 
Hand, diefe Leute felen ſchuldig.“ 

„Schulvig, weldhes Verbrechens ?“ 

„Welches Verbrechens? .. .. Graf, fol ih daß 
Staatögeheimniß ſagen?“ 

„Das unfer Geheimnig if, Mapame. Oh! Sie wa- 
gen nichts dabei! Ich Habe, wie mir fcheint, ein Interefle, 


nicht zu fprechen.” 
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„Fa, Graf, ich weiß es, ein großes Intereſſe. Herr 
von Sartines wollte alfo beweifen, eine zahlreiche, maͤch⸗ 
tige, von muthigen, gewandten, entichlöffenen Abepten ger 
bildete Secte untergrabe auf eine dumpfe Welfe die Seiner 
Töniglichen Majeftät ſchuldige Ehrfurcht, indem fie gewiſſe 
Gerüchte über den König verbreite.” 

„Welche Gerüchte ?“ 
„Ste fage zum Beifpiel, Seine Majeflät Hungere fein 
aus,” 


„Bas antivortete der König darauf?" 

„Der König antwortete, wie er immer antwortet, 
durch einen Scherz.” ‚ 

Balfamo athmete. 

„Und was für ein Sär war das?" fragte er. 

„Da man mich beſchuldigt, ich Hungere mein Volk 
aus," fagte er, „„fo babe ich nur eine Antwort auf diefe 
Anſchuldigung zu geben: Nähren wir es.““ 

un te dies, Sire?““ fragte Herr von Sartines. 

„Ich übernehme für meine Rechnung die Verköſti⸗ 
gung aller derjenigen, welche dieſes Geruͤcht verbreiten, 
und biete Ihnen überdies freie Wohnung in ver Baſtille an.““ 

Balfamo fühlte einen leichten Schauer feine Abern 
durchlaufen, doch er blieb laͤchelnd: 

„Hernach?“ fagte er. 

„Hernach fehlen mid der König durch ein Lächeln 
um Rath zu fragen. „„Sire,““ ſprach ih ſodann, „„man 
wird mich nie glauben’ machen, alle dieſe kleinen ſchwarzen 
Ziffern, welche Ihnen Herr von Sartines überbringt; wol⸗ 
fen befagen, Sie felen ein ſchlechter König.” 

„Da ſchrie der Polizeilieutenant laut auf. 

„„Ebenſowenig, als Ste mir je beweiſen werben, bie 
Schreiber Ihrer Kanzlei verftehen zu leſen,““ fügte ich bei. 

„Und was fagte der König, Gräfin?” fragte Bal- 
amo 


Ich koͤnnte Recht haben, aber Herr von Sartines 
haͤtte nicht Unrecht.“ d v 
„Und fodann ?“ 


Volt 
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„Sodann fertigte man viele geheime Berhaftsbefchle 
aus, unter denen Herr von Sartines, wie ic} deutlich ſah, 
einen gegen Sie einfchieben wollte. Doch ich gab nicht 
weih und hielt ihn mit einem einzigen Wort zurüd.“ 

nn Mein Herr,““ fagte ich ganz laut und In Gegen- 
wart des Könige, „„verhaften Sie ganz Paris, wenn es 
Ihnen gutvünkt, das iſt Ihres Amtes ; aber man lafle es 
ſich nicht einfallen, einen einzigen von meinen Freunden 
zu berühren... . oder!“ 

Bobor rief der ‚König, „„ſie wird aͤrgerlich; ; hü⸗ 
ten Sie ſich, Sartines.“ 

Aber Sire, das Intereſſe des Königreihs . . . 

„„Oh! Sie find kein Sully,““ erwiederte ich, Fa 
vor Zorn, „„und ich bin feine Babriele.““ 

nn Madame, man will ven König ermorben, wie man 
Heinrich IV, ermordet hat.““ 

„Diesmal erbleichte der Koͤnig, zitterte er, fuhr er 

mit der Hand über ſeine Stirne 

„Ich hielt mich für beſieg 

„Ste ," “ſagte ih, „„wan muß ben Herrn fort 
fah ren "Taffen, denn feine Commis haben ohne Zweifel auch 
in allen viefen Ziffern gelefen, ich confpirire gegen Sie.““ 

„Und ich ging hinaus. 

Teufel das war am andern Tag nach dem Liebes⸗ 
trank, Graf. Der Koͤnig zog meine Gegenwart der von 
Herrn Sartines vor und lief mir nad. 

„„Ah! ich bitte, Gräſin, ärgern Sie fich nicht,““ 
fagte er. 

„„Dann jagen Sie dieſen gemeinen Nenſchen fort, 
Sire; er riecht nah dem Gefaͤngniß.“ 

„„Gehen Sie, Sartines, Geben Sie,““ ſagte ber 
König "bie Achfeln zudenv. 

„„Und ich verbiete Ihnen in Zukunft nicht nur, bei 

mie erfcheinen, fondern auch, mid) zu grüßen,“ ” fügte 


„Da verlor unfer Polizellieutenant den Kopf; er kam 
auf mi zu und Tüßte mir demüthig die Hand. 


ed 


„„Wohl, es ſei,““ fagte er, „„ſprechen wir nicht 
mehr davon, ſchoͤne Dame; doch Ste richten den Staat 
zu Grund. Ihr Schüpling, va Sie es durchaus fo wollen, 
ſoll von meinen Agenten verfchont werben.” 

Balſamo ſchien in eine tiefe Träumerei verfunfen. 

„Wie!“ fagte die Gräfin, „Sie danken mir nit 
einmal, daß ich Ihnen die Bekanntſchaft mit der Baſtille 
erfpart habe, was vielleicht ungerecht, aber darum nicht 
minder unangenehm geweien wäre?" 

Balfamo antwortete nit; er zog nur aus feiner 
Tafche ein Fläfchchen, das einen blutrothen Saft enthielt. 

„Nehmen Ste, Madame,“ fagte er; „für die Freiheit, 
die Sie mir ſchenken, fchenfe ich Ihnen zwanzig Sabre 
Jugend mehr." - 

Die Gräfin ſchob das Flaͤſchchen in ihren Schnür⸗ 
leib und entfernte fich freudig und triumphirenv. 

Balfamo blieb traͤumeriſch. 

„Sie waren vielleiht obne die Coquetterie eines 
Welilbes gerettet,” fagte er nadh einiger Zeit. „Der Heine 
Fuß diefer Gohrtifane flürzt fie in die fleffle Tiefe des 
Abgrunds. 

„Gott iſt entſchieden mit uns!“ 


nn 


CXXXII. 
Das Blut. 


Madame Dubarry hatte noch nicht die Thüre des 
Hauſes hinter fich ſchließen ſehen, als Balfamo wieder bie 
Geheimtreppe hinaufſtieg und in das Zimmer mit den 
Pelzen zurückkehrte. 

Die Unterredung mit ber Gräfin hatte lange gedauert 
und fein Eifer rührte von zwei Nrfachen ber. 

Die erfie war das "Tehnfüchtige Verlangen, Lorenza 
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zu fehen; die zweite war die Furcht, die junge Frau 
dürfte ermüdet fein; denn in dem neuen Leben, das er ihr 
gemacht Hatte, Tonnte es feinen Platz für die Langweile 
geben ; ermübet dadurch, daß fie, wie ihr dies zumellen 
pegegnete, vom magnetifchen Schlaf zur Ertafe übergehen 
onnte. 

Auf die Ertafe folgten beinahe immer Nervenkriſen, 
wenn ver Dazmifchentritt nes wieterherftellenden Fluidums 
nicht ein befriedigendes Gleichgewicht zwiſchen den vers 
ſchiedenen Functionen des Organiamus herbeiführte. 

Nachdem Balfamo tie Thüre gefchlofien, warf er 
raſch feine Blicke auf den Sopha, auf dem er Lorenza 
gelaſſen hatte. 

Sie war nicht mehr da. 

Nur die feine Mante von Kaſchemir, worauf gol⸗ 
bene Blumen geſtickt, welche fie gewöhnlich tie eine 
Schärpe umhüllte, war allein auf den Bolftern als ein 
Zeugniß für ihre Anwefenheit in diefem Zimmer und für 
ihr Ruhen auf diefem Sopha zurüdgeblieben. 

Balfamo heftete, unbeweglich, die flarren Augen auf 
den leeren Sopha. Vielleicht Hatte fich Lorenza durch 
einen feltfamen Geruch, der fich in bein Zimmer, aus dem 
fie weggegangen, verbreitet zu haben ſchien, beläfligt ge⸗ 
fühlt ; vielleicht Hatte fie fi mit einer mafdyinenmäßigen 
Bewegung bie Gewohnheiten des wirklichen Lebens zuges 
eignet und inflinctartig ihren Platz verändert. 

Balfamo dachte zuerfl, Lorenza wäre in das Labora⸗ 
torium zurückgekehrt, wohin er fie einen Augenblid zuvor 
begleitet Hatte. 

Er trat in das Laboratorium ein. Belm erſten An- 
blick ſchien es leer; doch im Schatten des riefigen Ofens, 
hinter den Vorhängen mit Perfonen ans dem Orient, konnte 
fih eine Frau leicht verbergen. 

Gr hob alfo die Vorhänge auf, er ging rings um 
den Dfen; doch nirgends konnte er eine Spur der An⸗ 
wefenheit von Lorenza finden. " 


Es blieb das Zimmer der jungen Frau, wohin fie 
ohne Zweifel zurüdgelehrt war. | 

Diefes Zimmer war für fie in ihrem wachen Zufland 
nur ein Gefaͤngniß. 

Er lief dahin und fand die Platte geſchloſſen. 

Doch dies diente durchaus nicht zum Beweis, Daß 
fi) Lorenza nicht in ihr Zimmer begeben. In der That, 
ed widerſetzte fi nichts dem, daß Lorenza in ihrem 
hellſehenden Schlaf ſich des Mechanismus erinnert und, 
fi deſſelben erinnernd, den Erfcheinungen eines in ihrem 
Geiſte Schlecht verwiſchten Traumes gehorcht hatte. 

Balfamo drüdte an der Feder. 

Das Zimmer war leer wie das Laboratorium: Lo⸗ 
renza fchien nicht einmal hineingefommen zu fein. 

Ein ſchmerzlicher Gedanke, ein Gedauke, ber, wie 
man fich erinnert, fchon einmal fein Herz gefoltert Hatte, 
verjagte nun alle Bermuthungen, alle Hoffnungen des durch 
die Liebe Beglückten. 

Lorenza babe eine Rolle gefpielt; fle Habe ſich ge: 
ſtellt, als fchliefe fie; fie habe jo jedes Mißtrauen, jebe 
Wachſamkeit, jede Unruhe Im Geifte ihres Batten bejeitigt, 
und bei der erften Freiheit, die fich ihr geboten, ſei 4 
abermals entflohen, — durch eine erſte, oder vielmehr 
bucch eine zweite Erfahrung ficher über das, was fie thun 
o 


e. 
Balſamo fuhr bei dieſem Gedanken auf und läutete 


rizß. 

Dann, als ob dieſer für ſeine Ungeduld zu ſehr zoͤ⸗ 
gerte, ſtürzte er ihm entgegen und rief, ſobald er ihn auf 
der Geheimtreppe traf: 

„Die Signora ?" 

„Was ift es, Meiſter?“ fragte Fritz, der an dem 
Beben von Balſamo wahrnahm, daß etwas Außerordent⸗ 
liches vorging. 

„Haſt Du fie geſehen 20 
„Nein, Meitter.‘ 
„Sie tft nicht weggegangen ?“ 
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„Bon wo?“ 

„Vom Haus?" —_ 

„Es tft Niemand weggegangen als die Graͤſin, Hinter 
der ich die Thüre geſchloſſen habe. 

Balſamo flieg wie ein Wahnſinniger wieder bie 
Treppe hinauf. Er Kilnete ſich ein, die tolle junge Tran, 
welche in ihrem Schlafe fo fehr von dem verſchieden war, 
was fle im Wachen that, habe einen ihrer Augenblide 
kindiſchen Muthwillens, fie Iefe aus irgend einem Winkel, 
wo fie verborgen, die Angft in feinem Herzen und beluſtige 
fh damit, daß fie ihn erfchredien wolle, um ihn nachher 
wieder zu beruhigen. 

Dann begann eine forgfältige Unterſuchung. 

Nicht ein Winkel wurde verfchont, nicht ein Schranf 
vergefien, nicht ein Windſchirm am Platz gelaffen. Es 
war in dieſer Nachforſchung von Balfamo etwus vom 
Menſchen, ver durch die Leidenſchaft verblendet If, vom 
Karren, der nit mehr fieht, vom Trunfenen, der want. 
Er Hatte nur noch die Kraft, die Arme zu oͤffnen und 
auszurufen: „Lorenza! Lorenza!” in der Hoffnung, das 
angebetete Geſchöpf würbe fich plöglich mit einem Freuden⸗ 
frei darein ſtuͤrzen. 

Doch nur ein Stillſchweigen allein, ein finfteres, hart⸗ 
nädiges Stillſchweigen antwortete feinem ausfchweifenven 
Gedanken und feinem mwahnfinnigen Ruf. 

Laufen, alles Geräthe umkehren, zu den Mauern 
ſprechen, Lorenza rufen, ſchauen, ohne zu fehen, horchen,,, 
ohne zw hören, beben, ohne zu leben, ſchauern, ohne zu 
denken, bies war der Zuſtand, In welchem Balfamo brei 
Minuten, das heißt drei Jahrhunderte im Topestantpf 
hinbrachte. 

Aus dieſem wirren Treiben ging er halb verrückt 
hervor; er tauchte feine Hand In ein Gefäß mit eiskaltem 
Waſſer, befeuchtete fi damit die Schläfe, drückte eine 
von feinen Händen mit der andern zufammen, als wollte - 
er ſich zur Unbemweglichkelt zwingen, und vertrieb durch 

Dentwürbigleiten eines Arztes. VE 411 
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den Willen das Läftige Geräufch jenes Schlagen vom 
Blut gegen den Schädel, ein unfellges, unabläßiges, mo⸗ 
notones Geräuſch, das, wenn es Bewegung und Stille 
tft, das Leben anzeigt, wenn es aber flürmifch und bemerf- 
bar wird, den Tod oder den Wahnfinn bezeichnet. 

„Wir wollen vernünftig urtheilen,” fagte er; „Lorenza 
tft nicht mehr da; feine falſche Vorfpiegelungen gegen 
mich ſelbſt; Lorenza tft nit mehr da, folglich fit fie weg⸗ 
gegangen, ja, fie iſt weggegangen.“ ' 

Und er ſchaute noch einmal umber und rief noch 
einmal: 

„Weggegangen!“ wiederholte er. „Vergebens be⸗ 
hauptet Fritz er habe fie nicht geſehen. Sie iſt wegge⸗ 
gangen, ſicherlich weggegangen. 

„Zwei Bälle bieten ſich bar: 

„Entweder bat er wirklich nichts gefehen, was im 
Ganzen wohl möglich iſt, denn der Menich kann fich 
irren; oder er hat gefehen und iſt von Lorenza beilochen 

worden. 
„Beſtochen! Fritz! 

„Warum nicht! Vergebens ſpricht ſeine frühere Treue 
gegen dieſe Annahme. Wenn Lorenza, wenn die Liebe, 
wenn die Wiſſenſchaft in dieſem Grad taͤuſchen und lügen 
konnten, warum ſollte die fo gebrechliche, fo fehlbare 
Aatur eines menſchlichen Geſchoͤpfes nicht ebenfalls täu⸗ 
fchen 


„Dh! ich werde Alles, Alles erfahren! Bleibt mir 
nicht Fräulein von Taverney? Ja, durch Anpree werbe 
ich den Verrath von Fritz, durch Andıee werde ih den 
Verrath von Lorenza erfahren... . Oh! diesmal, da bie 
Liebe lügenhaft getvefen, da die Wiſſenſchaft ein Irrthum, 
da die Treue eine Falle geweſen fein wird... ob! bies- 
mal wird Balfamo ohne Mitleid, ohne Rüdhalt flrafen, 
wie ein mächtiger Menſch, der ſich rächt, nachdem er bie 

Barmherzigkeit verjagt und den Stolz bewahrt hat. 
„Es iſt nun nichts mehr Anderes zu thun, als fo 
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ſchnell als möglich wegzugehen, Fritz nichts ahnen zu 
laffen und nach Trianon zu laufen.“ 

Und Balfamo nahm feinen Hut, ber zu Boden ge- 
fallen war, und flürzte nad) der Thüre. 

Do plöglich blieb er fliehen... . 

„Oh!“ fagte er... „mein ®ott! ver arme Greis... 
ich Hatte ihn vergeflen . . . vor Allem muß ich Althotas 
fehen ; während dieſes Anfalls von Fieberwahn, fo lange 
dieſer ungeheuerlihe Liebeokrampf dauerte, habe ich den 
unglüdliden Greis fich ſelbſt überlafien. Ich bin undank⸗ 
bar, ich bin unmenſchlich geweſen.“ 

Und mit jenem Fieber, das zu dieſer Stunde alle 
feine Bewegungen belebte, mäherte fih Balſamo ber 
Fever, welche den PBlafond fpielen machte. Das beweg⸗ 
liche Gerüſte kam fogleich und raſch herab, 

Balſamo ftellte fiy darauf und fing an mit Hülfe 
des Gegengewichts hinaufzuſteigen; doch ganz und gar 
von der Unruhe feines Geiſtes und Herzens erfüllt und 
ohne an etwas Anderes, ald an Lorenza, zu denfen. 

Kaum berührte er das Niveau des Zimmers Yon 

_Althotas, als die Stimme des Greifes an fein Ohr traf 
und ihn feiner fehmerzlichen Traͤumerei entzog. 

Doch zum großen Erflaunen von Balfamo waren 
feine erften Worte kein Vorwurf, wie er erwartete: es 
war ein Ausbruch natürlicher und einfacher Heiterkeit, was 
ihn empfing. . 

Der Schüler fchaute mit erflauntem Blick zum 
Meiſter empor. 

Der reis war In feinen Stuhl mit den Federn 
zurüdgelehnt; er athmete geräufhvoll und mit Wonne, 
ats ob jeder Zug einen Lebenstag. gewänne; feine Augen, 
voll von einem düſteren euer, deſſen Ausdruck ſich jedoch 
durch ein um feine Lippen ſchwebendes Lächeln milderte, 
feine Augen hefteten ſich auf eine bedrückende Weile auf 
feinen Beſuch. 

Balfamo raffte feine Kräfte zufammen und fammelte 

. feine Gedanken, um den Meifter,, der gegen die Schwär 
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en der Menſchhelt fo wenig nachſichtig war, feine Un⸗ 
rube nicht wahrnehmen zu lafien. 

Während diefer Minute, in der er fi zu faſſen 
fuchte, fühlte Balfamo einen feltfamen Drud auf feiner 
Bruft laſten. Die Luft war ohne Zweifel verborben 
durch eine zu beſtaͤndige Cinathmung, durch einen ſchweren 
faden, lauen, üblen Geruch; derſelbe Geruch, den er 
fon unten gefpürt Hatte, obgleich in einem fchwä- 
cheren Grad, ſchwamm in ber Luft und Hatte, ähnlich 
jenen Dünften, welche aus den Seen und Sümpfen im 
Herbit bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang auf 
— einen Koͤrper angenommen und die Scheiben 

übt. 


In diefer dichten, herben Atmofphäre wurbe es Bal- 
ſamo übel, fein Kopf gerieth In Verwirrung, ein Schwin- 
del ergriff ihn, und er fühlte, der Athem und bie Kräfte 
würden ihn zugleich verlafien. 

„Meiſter,“ ſprach er, während er einen feften Stütz⸗ 
punkt fuchte und feine Bruf zu erweitern bemüht war, 
„Meifter, Ihr koͤnnt nicht Hier leben, man athmet bier 
nicht mehr.“ 

„Findeſt Du?“ 
Dh!“ 


„Ich athme doch Hier fehr gut, und ich lebe Hier, 
wie Du fiehft,” erwiederte Althotas mit freudigen Ton. 

„Meifter! Meifter!” ſprach Balfamo, immer mehr 
betäubt, „merkt wohl auf und laßt mich ein Fenſter oͤffnen, 
es Beige von dieſem Boden wie ein Blutvampf auf.” 

„Blut! Ah! Du finde? . . . Blut?” rief Althotas, 
in ein Gelächter ausbredjend. _ 

„Dh! ta, ja, ich fühle die Miasmen, welche ſich aus 
einem friſch getödteten Körper ausbünften . . . ich koͤnnte 
fie wägen, fo ſchwer find fie für mein Gehirn und für 
mein Herz.” 

„Das tft fo,” fagte der Greis mit feinem hoͤhniſchen 
Lachen, „das if fo, ich habe es ſchon bemerkt; Du haft 
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ein zartes Herz und ein fehr fchwächliches Gehirn, Acha⸗ 
rat,” 


„Meiſter,“ ſprach Balfamo , den Finger gegen ben 
Greis ausftredenn, „Meifter, Ihr habt Blut an Euren 
Händen ; Meifter, es iſt Blut auf diefem Tiſch; Meifter, 
es ift überall Blut, fogar in Buren Augen, bie wie zwei 
Slammen glänzen; Meifter, dieſer Geruch, den man hier 
einathmet, dieſer Geruch, der mir den Schwindel bereitet, 
diefer Geruch, der mich erftickt, iſt Blutgeruch.“ 

„Run, und was dann?” verfeßte Althotas ruhig; 
„hrürh, Du zum erflen Mal dieſen Geruch?” 

n “4 


„Haft Du mich nie meine Experimente machen fehen ? 
Haft Du nie ſelbſt folche gemacht?” 

„Aber menfchliches Blut!” rief Balſamo, indem er 
mit ber Hand über feine von Schweiß triefende Stirne 


fuhr. 

„Au! Du Haft einen feinen Geruch,“ fagte Althotas. 
„Sch hätte nicht geglaubt, man koͤnnte das Blut eines 
en von dem Blut irgend eines Thleres unters 

eiden.” 

„Das Blut eines. Menſchen!“ murmelte Balfamo. 

Und als er ganz ſchwankend, um ſich daran zu halten, 
den Borfprung gend eines Seräthes fuchte, erblidte er 
fchauernd ein weites Tupfernes Becken, veſſen glänzenbe 
Wände bie purpurne Farbe von friſch vergofienem Blut 
wiederſtrahlten. 

Das ungeheure Gefäß war Halb voll. 

Balfamo wich erſchrocken zurüd. 

„DH! diefes Blut, woher kommt es?“ rlef er. 

Althotas antwortete nit; doch fein Blick verlor 
nichts von den Schwankungen, von ber Berwirrung, vom 
Schreden von Balſamo. Ploͤtzlich ſtieß diefer ein wildes 
Gebrüfle aus. 

Dann fi bückend, als ob er eine Beute faflen wollte, 
flürzte- er auf einen Punkt des Zimmers zu und bob vom 
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Boden ein ſeidenes, mit Stiber brochirtes Band auf, an 
welchem eine lange ſchwarze Hanrflechte King. 

Nach dieſem ſchmerzlichen Geſchrei trat ein töbtliches 
Stillſchweigen In dem Zimmer des Grelfes ein. 

Balfamo hob langfam pas Band auf, betrachtete 
fhauernd tie Haare, deren Ende eine goldene Nabel auf 
einer Seite an das Band befefligt hielt, währen» fie auf 
ber andern, fcharf abgefchnitten, eine Franſe zu fein ſchie⸗ 
nen, welche an ihren Außerften Thellen eine Blutwoge 
geftreift hätte, denn vie rothen, fchäumenten Tropfen 

perlten am Ende diefer Franſe. 

Ge mehr Balfamo feine Hand aufhob, deſto mehr 
zitterte dieſe Hand. 

Se fefter Balfamo feinen Blick auf das befleckte 
Band heftete, deſto Ieichenfarbiger wurben feine Wangen. 

„Dh! woher fommt dies?" murmelte er, doch laut 
enug, daß fein Wort eine Trage für einen Andern, ale 
ür ihn felbft, wurde. 

„Dies ?“ fagte Althotas. 

„Ja, dies.” 

„88 tft ein um Haare gewideltes ſeidenes Band.” 

„Aber diefe Haare, dieſe Haare, In was find fie ges 
taucht worden?” 

„Du fiehft es wohl, in Blut.” © 

„In welches Blut?" 

„Gi! in das Blut, das ich für mein Clixir brauchte, 
in das Blut, das Du mir verweigerteſt und das ich mir 
wegen Deiner Weigerung ſelbſt verſchaffen mußte.“ 

„Aber dieſe Haare, dieſe Flechte, dieſes Band, woher 
habt Ihr fie? das iſt nicht der Kopfputz eines Kindes.“ 

„Wer ſagt Die denn, ich Habe ein Kind erwürgt?“ 
fragte ruhig Althotae. 

„Braut Ihr nit für Cuer Elirie das Blut eines 
At rief Balfamo. „Habt Ihr mir das nicht ge 

ag 20 
frau „Ober einer Jungfrau, Acharat, oder einer Jung⸗ 


me — —* 
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And Althotas ſtreckte ſeine abgemagerte Hand über 
den Arm des Lehnſtuhles aus und nahm eine Phiole, an 
deren Inhalt er voll Wonne nippte. 

Dann ſprach er mit dem allernatürlichſten Ton und 
mit feinem liebevollſten Ausdruck: 

„Das ift gut von Die, Adharat; Du bift weife und 
vorfichtig geweien, daß Du dieſe Frau unter meinen Bo- 
den, beinahe in den Bereich meiner Hand brachteſt; bie 
Menſchheit hat ſich nicht darüber zu beklagen, das Geſetz 
bat nichts einzumenden. Et! ei! Du Haft mir nit bie 
Sungfrau geliefert, ohne die ich geftorben wäre ; nein, ich 
babe fie genommen. Ich danke Dir, mein lieber Zögling, 
ich danke Dir, mein Heiner Acharat.“ 

Und er feßte abermals die Phiole an feine Lippen. 

Balfamo ließ die Haarflechte fallen, die er in ber 
Hand hielt; ein gräßliches Licht hatte feine Augen ger 

ndet 


blenvet. 

Bor ihm ftand der Tiſch des Greiſes, dieſer unge⸗ 
heure Tiſch, ſtets voll von Kräutern, Büchern und Phiolen, 
diefer Tiſch war bedeckt mit einem langen Tuch von 
weißem Damaft mit dunfeln Blumen, auf das bie Lampe 
von Althotas ihren röthlichen Schimmer fo ergoß, daß 
fi düſtere Bormen hervorhoben, welche Balfamo Anfangs 
nicht bemerkt hatte. 

Ballamo nahm eines von den Enden des Tuches und 
309 es heftig an ſich. 

Doch da firäubten fi felne Haare, fein offener 
Dund konnte nicht mehr den gräßlicden Schrei von fi 
geben, der in der Tiefe feiner Kehle erſtickte. 

Er hatte unter dieſem Tuche den Leichnam von Lorenza 
erblickt, von Lorenza, welche auf dem Tiſch ausgeftredt 
lag + . . den Kopf leichenbleih, aber dennoch Lächelnd, 
und zurüdkängend, als würde er durch das Gewicht feiner 
langen Haare binabgezogen. 

Eine breite Wunde oͤffnete fih Elaffend über dem 
Schhlüfielbein, ohne daß mehr ein Tropfen Blutes daraus 
hervorfloß. 
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Die Hände waren flarr und die Augen unter viols- 
ten Lidern gefchloflen. 

„Ja, Blut, $ungfräuliches Blut, vie drei Iräten 
Tropfen Arterienblut von einer Jungfrau; das iſt e& was 
ich brauchte,” fprach der Greis, indem er fi zum britten 
Mat feiner Phiole bediente. 

„Elender!“ rief Balfamo, deſſen Verzweiflungkgeſchrei 
fi durch jede feiner Poren ausſtrömte; „ftirb alfo, denn 
ſeit vier Tagen war fie meine Geliebte, meine Frau! 
Du haft fie umfonft gemorbet . . ." 

„Ste war Feine Jungfrau mehr! . . 

Die Augen von Althotas zitterten, als ob fie eine elektrifche 
Erſchütterung in ihre Höhlen zurückſpringen gemacht hätte; 
feine Augenfterne erweiterten ſich furchtbar; Ein Zahnfleifch 
knirſchte in Srmanglung ber Zähne; es entichlüpfte feiner 
Hand die Phiole, fiel auf ven Boten und zerfprang in 
taufend Stüde, während er ganz beflürzt, vernichtet, zu⸗ 

ei im Herzen und im Gehirn getroffen, in feinen 
ehuftuhl zurückſank. 

Balfamo aber neigte fih ſchluchzend über ben Leib 
von — küßte ihre blutigen Haare und fiel ohnmäch⸗ 
tig nieder. 


u 
. 


CXXXU. 
Der Meunſch und Gott. 


Die Stunden, dieſe ſeltſamen Schweſtern, die fich 
bei der Hand halten und mit einem fo langſamen Ylug 
für den unglüdlichen, mit einem fo vafchen für ben glüd- 
lichen Menichen vorübergehen, ſanken ſtillſchweigend, Ihre 
ſchweren Flügel zufammenziehend, auf dieſes Zimmer voll 
von Schluchzen und Seufzern herab. 

Auf der einen Seite ver Top, auf ber anbern ber 
Todeskampf. 
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In der Mitte die Berzweiflung, fchmerzlich wie ter 
Todeefampf, tief wie der Top, 

Balfamo hatte Fein Wort mehr von fich gegeben, feit 
dem gräßlichen Schrei, der feine Kehle zerrifien. 

Seit dieſer nieberfähmetternden Offenbarung , weldhe 
die wilde Freude von Althotas durchſchnitten, hatte Bal- 
famo fi nicht bewegt. 

Der häfliche Greis, ver fo gewaltfam in das Leben 
zurückgeworfen wurde, wie es Bott den Menfchen gemacht 
bat, ſchien eben fo fehr aus feiner Sphäre herausgefchleudert, 
in biefem für ihn neuen &lement, als es ver Bogel if, 
ver, von einem Bleiforn getroffen, aus einer Wolfe herab 
anf einen See fällt, auf defien Oberfläche er fich firäubt, 
ohne daß es thm feine Flügel aufzuſchwellen gelingt. 

Die Beftürzung diefes leichenbleichen, verflörten Ge⸗ 
fichtes offenbarte den unermeßlichen Umfang feiner Ent- 
täufchung. 

Althotas nahm ſich in der That nicht mehr pie Mühe, 
zu denken, feltbem feine Gedanken das Ziel, nach dem fie 
fi) wandten, ein Ziel, von dem fie glaubten, es wäre fefl 
und unerfchütterlich wie der Belfen, wie Rauch hatten 
verſchwinden fehen. x 

Seine düſtere, ſtille Berzweiflung hatte eiwas vom 
Stumpffinn. Für einen Geift, der nicht gewohnt, den fel- 
nigen zu mefjen, wäre dieſes Stillfchweigen vielleicht ein 
Anzeichen der Borfhung gewefen; für Balfamo, der ihn 
übrigens nicht einmal anfchaute, war es ber Todeskampf 
der Macht, der Vernunft, des Lebens. - 

Althotas trennte ſich mit feinem Blick nicht von die⸗ 
ſer zerbrochenen Phiole, dem Bilde der Nichtigkeit ſeiner 
Hoffnungen; es war, als zählte er dieſe tauſend Trümmer 
die, ſich zerfireuend, fein Leben um ebenjo viele Tage 
vermindert hätten; es war, als hätte er mit dem Blick 
biefen auf dem Boden ausgebreiteten koſtbaren Trank ein- 
faugen wollen, und als hätte er einen Augenblid an bie 
Unſterblichkeit geglaubt. v 

Zuweilen auch, wenn der Schmerz dieſer Enttän⸗ 
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ſchung zu lebhaft war, ſchlug der Greis fein trübes Auge 
d Balfamo auf; von Balfamo ging dann fein Blick zu 
orenza über. 

Dann glich er jenen In ver Kalle gefangenen Thieren, 
weldhe der Jäger am Morgen am Beine feſtgepackt findet, 
bie er lange mit dem Fuß, ohne daß fie ven Kopf um- 
. drehen, plagt, welche aber, wenn er ſie mit feinem Jagd⸗ 
mefjer ſticht, chief ihr biutiges, ganz mit Haß, Rache, 
Borwurf und Erſtaunen beladenes Auge erheben. 

„Iſt es möglich,” fagte dieſer noch in feiner Stumpf- 
beit fo auedrucksvolle Blick, „it es glaublich, daß mir fo 
viel Unglück, fo viele Niederlagen von Seiten eines Weſens 
zufommen, das fo geringfügig iſt, wie der Menſch, ben 
ih vier Schritte von mir zu den Füßen eines Gegenflan- 
bes von fo gewöhnlicher Art, wie dieſes todte Weib, nie 
bergefniet ſehe? iſt es nicht eine Verkehrung ber Itatur, 
ein Umflurz der Wiftenfchaft, eine Gntkräftung ber :Ber- 
nunft, daB der fo plumpe Zögling den fo erhabenen 
Meifter getäufcht hat? iſt es nicht ungeheuerlich, daß das 
Staublörnchen das Rad des ftolzen, raſchen Wagens in 
feinem allmächtigen , unfterblichen Lauf aufgehalten hat?" 
Bel Balfamo, der gelähmt, vernichtet, ohne Stimme, 

ohne Bewegung, beinahe ohne Leben war, hatte noch Fein 
menschlicher Gedanke die blutigen Dünfte feines Gehirns 
durchbrochen. 

Lorenza, ſeine Lorenza! Lorenza, ſeine Frau, ſein 
Idol, vieles für ihn als Engel und als Geliebte doppelt 
foftbare Gefchöpf, Korenza, das heißt das Vergnügen 
und der Ruhm, die Gegenwart und bie Zukunft, bie Kraft 
und der Glaube, Lorenza, das heißt Alles, was gr liebte, 
was er wünfchte, Alles, was er in ber Welt erfirebte, 
Lorenza war auf Immer für ihn verloren! 

Er weinte nicht mehr, er ſchrie nit mehr, er feufzte 
nicht einmal mehr. Gr hatte faum Zeit, ſich darüber zu 
wundern, daß ein fo furchtbares Unglück über fein Haupt 
bereingebrethen war. Er glich jenen Unglüdlichen, welche 
bie Ueberſchwemmung in ihrem Bett mitten in ber Zin- 
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- fterniß padt, welche träumen, das Wafler habe fie erreicht, 
welche aufwachend und eine tofende Woge über ihrem Kopfe 
gewahrend nicht einmal mehr die Zeit haben, einen Schrei 
auszuftoßen, wenn fie vom Leben zum Top übergehen. 

Drei Stunden lang glaubte fi Balfamo in vie tief- 
fon Abgründe des Todes verfenft; durch feinen ungeheu⸗ 
ren Schmerz hielt er das, was Ihm begegnete, für einen 
von jenen finflern Träumen, welche die Hingefchiedenen In 
ber ewigen, ſchweigſamen Nacht ver Grüfte heimſuchen. 

Tür ihn gab es Feinen Althotas mehr, das heißt 
feinen Haß, feine Rache mehr. 

Tür ihn gab es feine Lorenza, das heißt Fein Leben, 
feine Lebe mehr. 

Nur Schlaf, Nacht und Vernichtung ! 

Sp verging die Zeit düſter, ſchweigſam, envlos in 
biefem Gemache, wo das Blut erkaltete, nachdem es ſei⸗ 
nen Befruchtungstheil den Atomen, die ihn fordern, zuge⸗ 
fandt Hatte. 

Ploͤtzlich, mitten in der flillen Nacht, erſcholl drei⸗ 
mal ein Gloͤckchen. 

Ohne Zweifel wußte Frin, daß fich fein Herr bei 
Althotas befand, denn es ertönte ein Glöckchen im Zim⸗ 
mer ſelbſt. 

Aber es mochte immerhin dreimal mit einem feltiam 
ftarfen Geräufch erklingen, der Ton verlor fih im Raum. 

Balfamo hob nicht einmal den Kopf in vie Höhe. 

Nah einigen Augenbliden erſcholl vasfelbe jcharfe 
Klingeln zum zweiten Mal, doch ohne Balfımo mehr, als 
das erſte Mal, feiner Betäubung zu entreißen. 

Dann nach einem abgemefjenen Zwiſchenraum, ber 
jedoch minder entfernt war, als der, welcher das erſte 
Klingeln vom zweiten getrennt hatte, ließ die gereizte 
Glocke ein drittes Mal einen vielfachen Lärmen von frei- 
chenden und ungebulvigen Tönen In das Zimmer fpringen. 

Balfamo hob, ohne zu beben, langfam feine Stirne 
empor und befragte ven Raum mit ver Falten Feierlichkeit 
eines Tobten, der aus feinem Grabe erſteht. 
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So mußte Lazarus umherſchauen, als ihn dis Stimme 
Chriſti dreimal det 

Die Glocke hörte nicht auf zu Mingeln, 

Seine immer mehr zunehmende Energie erwedte end⸗ 
li ven Berftand bei dem Geliebten von —88 

Er machte feine Hand von der Hand des Leichnam 


los, 

Alle Wärme hatle feinen Körper verlafien, ohne in 
den von Lorenza überzugehen. 

„Eine große Neuigkeit ober eine große Gefahr,” fagte 
Balfamo zu fi) ſelbſt. 

„Wenn es nur eine große Gefahr iſt!“ 

Und er erhob ſich vollenns gänzlich. 

„Do warum follte ich dieſem Ruf entiprechen ? 
fuhr er fort, ohne die unheimliche Wirkung feiner Worte, 
unter dieſem büfteren Gewölbe, in viefem Leichenzimmer 
wahrzunehmen ; „kann mic) noch etwas auf dieſer Welt 
intereffiren oder erſchrecken ?” 

Als wollte fie ihm antworten, ſchlug num bie Glocke 
fo heftig mit ihrem ehernen Schlägel an ihre bronzenen 
Flanken, daß der Schlägel fi losmachte Und auf eine 
gläferne Retorte fiel, welche, mit einem metallifchen Ge: 


väufdh zerbrechenn, den Boden mit ihren Trümmern bes | 


fir 


wichtig, daß Niemand, felbft nicht einmal Fritz, ihn da 
aufjudyte, wo er war. 
Er ging alfo mit rußigem Schritt auf die Jeder zu, 


drückte daran und ftellte fh auf die Fallthüre, melde 


langfam hinabfant und ihn mitten im Zimmer ber Pelze 
abſetzte. 
Als er am Sopha vorüberkam, ſtrelfte er an der 


Mante, welche von den Schultern von Lorenza gefallen 


war, als fie der unbarmherzige Greis, unempfindlich wie 
der Tod, in ſeinen Armen aufhob. 

Es bereitete dieſe Berührung Balſamo einen ſchmerz⸗ 
lichen Schauer. 


eute. 
Balſamo widerſtand nicht länger: es war überdies 
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Er nahm die Mante und Tüßte fie, während er fein 
Gefchret mit dem Stoffe derfelben erſtickte. 

Dann Öffnete er die Treppenthüre, 

Auf den oberſten Stufen wartete Fritz ganz bleich, 
ganz keuchend, Fritz, der in einer Hand ein Licht hielt 
und mit der andern In feiner Angſt und in feiner Unge- 
duld fortwährend keampfhaft an der Klingelichnur zog. 

Beim Anblick feines Herrn flleß er einen Schrei ber 
Zufriedenheit, und dann einen zweiten Schreh des Er- 
flaunens und Schredens aus. 

Doch Balfamo, der die Ürfache dieſes doppelten 
Schreis nicht kannte, antwortete nur durch eine flumme 


Frage. 

Fritz fagte nichts, doch er, der gewöhnlich fo ehr- 
furchtsvoll war, magte es, feinen Herrn bei der Hand 
zu nehmen und vor den großen venetianifchen Spiegel zu 
führen, der über dem Kamin angebracht war, durch den 
man In das Zimmer yon Lorenza ging. 

„Du! fehen Ste, Ercellenz,“ fagte er, Indem er ihm 
fein eigenes Bild in dem Kryſtall zeigte, 

Balfamo. bebte. 

Dann zog ein Lächeln, jenes Lächeln, das ver Sohn 
eines unausſprechlichen, unheilbaren Schmerzes iſt, über 
feine Lippen hin. 

Er Hatte in der That Fritz begriffen. 

Balſamo war In einer Stunde um zwanzig Sahre 
älter geworben; fein Glanz mehr in den Augen, fein 
Blut mehr unter der Haut, ein Ausdruck von Betäubung 
und Stumpffinn über allen feinen Zügen ausgebreitet, ein 
blutiger Schaum feine Lippen befranfend, ein großer Blut: 
flecken auf dem fo feinen Batift feines Hemdes. 

Balſamo fhaute fi felbft einen Augenblick an, ohne 
daß er fi zu erkennen vermochte, dann tauchte er ent- 
ſchloſſen feine Augen in die Augen des feltfamen Menſchen, 
den der Spiegel zurückwarf. 

„sa, Fritz, ja," fagte er, „ia, Du haſt Recht.“ 


⸗ 


174 


Als er aber die unruhige Miene des treuen Dieners 
bemerkte, fragte er: 

„Doch warum haft Du mich gerufen ?“ 

O4 ! Meifter, für fie.” 

„Ste? 


„Ja.“ 

„Ste! wer dies!“ ® . 

„Ercellenz,“ flüfterte Brig, feinen Mund dem Ohr 
von Balſamo nähernd, „fie, vie fünf Meifter.“ 

Balſamo bebte.. 

„Alle ?“ fragte er. 

„Sa, alle.“ 

„Und fie find dat" 

„Da.“ 

„Allein ?“ 

„Nein; jeder mit einem bemaffneten Bebienten , ver 
im Hof wartet.” 

„Und fie find mit einander gekommen?“ 

„Mit einander, ja, Meifter; und fie werben unge: 
duldig, deshalb habe ich fo oft und fo ſtark geflingelt.” 

Ohne nur unter einer Falte feines Spigenjabot ben 
Blutflecken zu verbergen, ohne daß er die Unordnung in 
feinen Anzug ein wenig zu verbeffern fuchte, fing Bal- 
famo an die Treppe hinabzuſteigen, nachdem er Brig ge- 
fragt hatte, ob feine Gaͤſte in den Salon oder in das 
große Cabinet eingeführt worben felen. 

„Sn den Salon,” antwortete Fritz feinem Herrn folgend. 

Unten an der Treppe aber wagte er ed, feinen Herrn 
aufzuhalten, und fragte: 

„Hat mir Eure Ercellenz Befehle zu geben?” . 

„sh habe keinen Befehl für Dich, Fritz.“ 

„Bure Ercellenz . . ." fuhr Fritz flammelnd fort. 

„Run ?" fragte Balfamo nılt unendlicher Sanftmuth. 

„Begibt fich Cure Excellenz unbewaffnet zu ihnen?“ 

„Unbewaffnet, ja.“ 

„Selbſt ohne ihren Degen?“ 

„Warum ſollte ich denn meinen Degen nehmen ? 
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„Ich weiß es nicht,” antwortete der treue Diener, 
die Augen nieberfchlagend, „aber ich dachte, ich glaubte, 
ich befürchtete... .” 

„Es tft gut, gehe, Fritz.“ 

Brig machte einige Schritte, um zu gehorchen, doch 
ee Tehrte wieder zurüd. 

„Holt Du nicht gehört ?“ fragte Balfamo. - 

« „Exceellenz, ich wollte Ihnen nur fagen, Ihre Dop- 
pelpiftolen feien in dem ebenholgenen Kiftchen auf dem 
vergoldeten Guéridon.“ 

„Gehe, ſage ich Dir,“ erwiederte Balſamo. 

Und er traxin den Salon, 





CXXXIV. 
Das Gericht. 


Fritz Hatte wohl Recht, die Säfte von Balfamo wa⸗ 
xen in der Rue Satnt- Claude nicht mit einer frieblichen 
Ausrüftung und ebenfowenig mit einem wohlwollenven 
Aeußern erſchienen. 

Fünf Männer zu Pferd geleiteten den Reiſewagen, 
in welchem die Herren anfamen ; fünf Männer von At , 
büfterer Miene, bis unter die Zähne bewaflnet, ſchloßen 
das Hofthor und bewachten es, während fie ihre Herren 
zu erwarten fchlenen. 

Ein Kutfcher, zwei Ladelen auf dem Bode dieſes 
Wagens Hatten unter Ihrem Mantel Hirfchfänger und 
Mousquetond. Alle diefe Leute fchlenen vielmehr zu einer 
Expedition, als zu einem Befuche in die Rue Saint⸗Claude 
gekommen zu fein. 

Diefer nächtliche Ueberfall von furchtbaren Leuten, 
welhe Yrik erkannt hatte, dieſe Erſtürmung des Hotels 
jagten auch Anfangs dem Deutſchen einen unfäglichen 
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Schreiten ein. Er beabfichtigte, Jedermann den Eingang 
zu vertwehren, als er durch ein Bitter an der Thüre bie 
Escorte erblickte und die Waffen errieth; doch diefe all- 
mächtigen Zeichen, ein unleugbarer Beweis für die Rechte 
der Anfömmlinge, geftatteten ihm Eeinen Widerſtand mehr. 
Kaum waren die Fremden Herren des Plabes, als fie 
fih, wie geſchickte Kapltäne, an jedem Ausgange des 
Haufes aufftellten, ohne daß fie fi nur die Mühe nab- 
men, ihre, ſchlimmen Abfichten zu verbergen. Die angeb- 
lichen Diener im Hof und in den Gängen, die angebli- 
hen Herren im Salon weifiagten Brit nichts Butes: 
deshalb fein fürmifches Klingen. Dfme fich zu wun⸗ 
bern, ohne ſich vorzubereiten, trat Balfamo in den Salon 
ein, welchen Brig, um den Fremden die Ehre zu erweifen, 
wie fie jenem Gaſte gebührt, anfländig beleuchtet Hatte. 
Er fah in Fauteuils die fünf Säfte figen, von denen 
feiner, als er erſchien, aufftand. 
Er , der Herr des Haufes, begrüßte fie Höflih, ald 
er fie alle gefehen Hatte. 
Nun erft ſtanden fie auf und erwieberten ernft feinen 


ruß. 

Er ſetzte ſich auf einen Stuhl ihnen gegenüber, ohne 
bag er die feltfame Anordnung dieſer DBerfammlung be 
merkte oder zu bemerken fehlen. 

Die fünf Sauteuils bildeten in der That einen Halb: 
freis, dem der Tribunale des Alterthums ähnlich, wobei 
der Präfident die Beifiber überfchaute und der Stuhl von 
Balfamo dem des Präfivdenten gegenüberftehend den Blab 
einnahm, welchen man gewöhnlich dem Angellagten in ben 
Concilien/ oder Gerichtsfälen gab. 

Balfamo nahm nicht zuerſt das Wort, wie er es 
unter allen andern Umſtänden gethban hätte; er ſchaute, 
ohne gut zu fehen, immer in Folge jener fchmerzlichen 
Schlafſucht, die ihm nad dem Schlag geblieben war. 

„Du haft uns verſtanden, wie es ſcheint, Bruder, 
fagte ber Bräfivent , oder vielmehr derjenige, welcher den 
‚ mittleren Stuhl inne hatte. „Du: haft indeſſen gezögert, 
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zu kommen, und wir beriefhen uns ſchon, ob wir nicht nach 
Dir ſchicken ſollten.“ 


info ch verfiche Euch nicht,” erwiederte Balfamo ganz 
ein 


ach. 
„Das glaubte ich nicht, als ich Dich uns gegenüber 
den Plag und die Haltung eines Angeklagten nehmen ſah.“ 

„Gines Angeklagten?" ſtammelte Balfamo. 

Und er zudte die Achſeln und fügte bei: 

„Ich begreife nit." - 

„Wir werden es Dir begreiflih maden, und das 
wird feine Schwierigkeit fein, wenn ich Deiner bleichen 
Stirne, Deinen erlofchenen Augen, Deiner zitternden 
at glauben darf: man follte meinen, Du hörteft 
nicht.“ 

„Do, ich höre,“ antwortete Balfamo, den Kopf 
fehüttelnd, als wollte ex die Gedanken, bie ihn befagerten, 
abfallen machen. ” 

„Bruder,“ fuhr der Praͤſident fort, „erinnerft Du 
Dich, daß Dir bei einer feiner letzten Mittheilungen ber 
oberfte Ausſchuß die Nachricht von einem Verrathe gegeben 
bat, den eine von den großen Stützen bes Ordens beab- 
ſichtigte? 

„Vielleicht... ja... ich ſage nicht nein.” 

„Du antworteſt, wie es ſich für ein ſtürmiſches und 
beunruhigtes Gewiſſen gezlemt. Doch erhole Di... 
laß Dich nicht niederfchlagen, antworte mit der Klarheit, 
mit der Genauigkeit, die Die eine furchtbare Lage gebietet; 
antworte mit der gewiſſen Vorausfeßung, Du koͤnneſt uns 
überzeugen, denn wir bringen weder Vorurtheile no Haß 
hierher ; wir find das Geſetz, und diefes fpricht nur, nach⸗ 
dem der Nichter gehört hat.” 

Balfamo erwiederte nichts. 

„Sch wiederhole Dir, Balfamo, und einmal gegeben, 
wird meine Kunde fein wie der Aufruf, den die Kämpfen- 
den gegenfeltig ergehen laſſen, ehe fie einander angreifen: 

Dentwärbigfeiten eines Arztes. VI. 12 
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ich werde Did mit reblichen, aber mächtigen Waffen an- 
greifen, vertheidige Dich.“ x 

Als die Anweſenden das Phlegma und die Unbeweg⸗ 
lichkeit von Balſamo wahrnahmen, ſchauten fie einander nicht 
- ohne Erſtaunen an, richteten aber bald wieder ihre Augen 
auf den Präfiventen. 

„Du haſt mich gebärt, nicht wahr?" fragte ber 
Rebtere. 

Balſamo machte mit dem Kopfe ein bejahendes Zeichen. 

„Ich babe als ein Bruder voll Redlichkeit, voll Wohl: 
wollen Deinen Geiſt in Kenntniß gefeht und Dich beinahe 
ben Zweck Deines Verhörs ahnen lafien. Du bift geivarnt, 
hüte Dich, ich fange an. 

„Nachtem jene Mittheilung ergangen war,” fuhr der 
Praͤſident fort, „oronete der Bund fürf von feinen Mit: 
gliebern ab, um in Paris die Schritte desjenigen zu über: 
wachen, ven man und als DBerräther bezeichnete. 

„Unfere Dffenbarungen find feinem Irrthum unter- 
worfen; wir haben fie gewöhnlich, wie Du jelbft weißt, 
von ergebenen Agenten unter den Menſchen, von fichern 
Anzeichen unter den Dingen, oder von Symptomen und 
unfehlbaren Merkmalen unter den geheimnißvollen Combi⸗ 
nationen, welche die Natur bis jegt nur uns enthüllt bat. 
Einer von uns aber hatte feine Vifion in Beziehung auf 
Dich; vote wiſſen, daß er fich nie getäufcht; wir find auf 
unferer Hut getvefen und haben Dich bewacht.“ 

Balſamo Härte dies Alles, ohne das geringfte Zeichen 
von Ungeduld oder nur bes Verſtehens von ſich zu geben. 
Dar Praͤſident fuhr fort: 

„Es war nichts Leichtes, einen Menfchen, wie Du bift, 
zu überwachen; Du haft überall Eingang, es iſt Dein 
Auftrag, überall Fuß zu foflen, wo unfere Feinde ein 
Haus ober irgend eine Gewalt haben. Du haft zu Dei⸗ 
ner Berfügung alle Deine natürlichen Quellen und Mittel, 
bie ungeheuer find, fowie die, welche Die ber Bund 
gibt, um feine Sache fiegen zu machen. Lange ſchwebten 
wir im Bweifel, als wir Feinde wie einen Richelleu, eine 
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Dabarıy, einen Roban zu Dir kommen faben. Ueberdies 
haſt Du in der legten Berfammlung der Rue Platriere 
eine Rede gehalten, eine Rede voll geſchickter Paradoxen, 
die uns glauben machte, Du fpieleft dadurch eine Molle, 
baß Du mit der unverbeflerlichen Race, um beren Aus 
tottung auf Erben es fi handelt, Umgang pflegeft, ihr 
ſchmeichleſt. Wir ehrten eine Zeit lang bie Geheimniſſe 
Deines Benehmens, in ter Hoffnung auf ein glüdliches 
Reſultat; doch enblich Fam die Enttäufchung.” 

Balfamo verkatrte in feiner Unempfindlichkeit, fo 
bag der Präfident am Ende ungebulbig wurbe, 

„Vor drei Tagen,” fagte er, „wurden fünf geheime 
Berhaftsbefchle ausgefertigt. Herr von Sartines hatte fie 
vom König verlangt ; ausgefüllt, ſobald fie unterzeichnet 
waren, wurben fie noch an demfelben Tage fünf von un: 
feren Hauptagenten, treuen, ergebenen Brüdern, welche In 
Baris wohnen, praͤſentirt. Alle fünf traf die Verhaftung; 
zwei brachte man nach der Baftille in den geheimften Ge⸗ 
wahrfam, zwei nach Vincennes in die Dubliette, einen nach 
Bicötre in vie töbtlichfte von allen Zellen. Warſt Du 
mit dieſem Umſtande bekannt?“ 

„Nein,“ antwortete Balſamo. 

„Das muß uns ſeltſam erſcheinen, da wir wiſſen, in 
welcher Verbindung Du mit ven Mächtigen des Reiches 
ſtehſt. Do vernimm, was noch feltfamer tft.“ 

Balfamo horchte. 

„Am diefe fünf trenen Freunde verbaften zu laſſen, 
mußte Herr von Sartines die einzige Note, weise die 
fünf Namen der Opfer lesbar enthielt, unter ven Augen. 

ehbabt Haben. Diefe Note war vom oberfien Rath im 
—* 1769 an Dich gerichtet, und Du ſelbſt mußteſt die 
neuen Mitglieder aufnehmen und ihnen unmittelbar den 
Rang geben, ven ihnen der oberſte Rath verlieh.” 

Balfame bedeutete durch eine Geberde, er erinnere 
fi deſſen nicht. , 

„Ich will Dein Gedachtniß unterflügen. Die fünf 
Perſonen, um bie es ſich handelt, waren durch fünf ara⸗ 
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blſche Charaktere dargeſtellt, und nie Charaktere entſprachen 
auf der Dir mitgetheilten Note den Namen und Chiffern 
der neuen Brüder.” 

„But ,“ fagte Balſamo. 

„Du erkennft es an?” . 

„Was Ihr wollt.” 

Der Bräfident fhaute feine Beiſitzer an, damit fie 
von dieſem Geftänpniffe Kenntnis nähmen. 

„Nun!“ fuhr er fort: „auf eben diefer Note, auf ver 
einzigen, hoͤrſt Du wohl, welche vie Brüber hatte gefähr- 
“ annen, ftand ein ſechſter Name; erinnerfi Du Di 
deflen ?" 

Balfamo antwortete nichts. 

„Diefer Name war: Graf von Zöntr.” 

„Sinverftanden,," fagte Balfamo. 

„Warum, wenn die fünf Namen ber Brüber auf 
fünf geheimen Berhaftöbefehlen figuritten, warum wird 
der Deinige geachtet, geliebfoft, mit gnaͤdigem Ohre bei 
Hof oder in den Borzimmern der Minifter gehört? Wenn 
unfere Brüder das Gefängnig verbienten,, fo nerbientefl 
Du e8 Ah was haft Du Hierauf zu erwiedern?“ 

ts.“ 


" ! 

„Ay! ih oerrathe Deine Binwendung, Du kannſt 
fagen, die Polizei babe durch die ihr eigenthümlichen 
Mittel die Namen der dunkleren Brüder ergattert, aber 
fie babe den Deinigen, den Namen eines Botfchafters, eines 
maͤchtigen Mannes refpectiren müflen; Du wirft fogar 
fagen;; fie habe nicht einmal Verdacht gegen einen folchen 
Namen haben Können.” 

„Ich werde aar nichts Tagen.” _ 

„Dein Stolz währt länger, als Deine Ehre; bie 
Polizei Hat diefe Namen nur dadurch entdeckt, daß fie bie 
vertrauliche Note gelefen, welche der oberfie Rath an Dich 
gerichtet, und fie Hat diefelde auf folgende Art gelefen: 
Du hattet fie in ein Kiſichen eingeſchloſſen. Iſt bas 
wahr?“ m 

„88 iſt wahr.“ 
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„Eines Tags ging eine Frau mit einem Kiſtchen 
unter ihrem Arm aus Deinem Haufe. Unfere Heberwa- 
chungsagenten fahen fie und folgten ihr bis zum Hotel 
bes Polizeilieutenants im Faubourg Saint: Germain. Bir 
fonnten das Unglüd in feiner Quelle erſticken, denn wenn 
wir und des Kiſtchens bemäcdhtigten, wenn wir biefe Frau 
.fefinahmen, war Alles für uns ſicher. Doch wir gehorch⸗ 
ten den Artikeln der Gonflitution, welche die geheimen 
Mittel zu ehren gebletet, durch die gewiſſe Verbündete 
der Sache dienen, follten diefe Mittel fogar den Anfchein 
von Verrath oder Unklugbeit haben.” 

Balſamo ſchien diefe Behauptung zu beflätigen, jedoch 
durch eine fo wenig aufgeprägte Geberbe, daß ohne feine 
vorhergehende Unbeweglichkeit dieſe Geberde völlig unbe: 
merfbar gewefen wäre. 

„Diele rau gelangte bis zum Polizeilieutenant und 
Alles wurde entdeckt. Iſt das wahr?" 

„Bolllommen wahr.” 

Der Präfident fland auf. 

„Wer war diefe Fran?” rief er; „fchön, leidenſchaft⸗ 
lich, mit Leib und Seele Dir ergeben, zärtlich von Die 
geliebt, fo geiflteich, fo gewandt, fo geſchmeidig, als einer 
von den Engeln der Finſterniß, vie den Menfchen unter- 
flüßen, daß er im Böfen fiege... Lorenza Feliciani war 
diefe Tau, Balſamo!“ 

Balfamo entfchlüpfte ein Schrei der Verzweiflung. 

„Du bift überwieſen,“ fagte der Präftvent. 

„Schließt,“ ſprach Balfamo. 

„Ich habe noch nicht vollendet. Eine Viertelſtunde, 
nachdem fie beim Polizeilieutenant eingetreten war, kamſt 
Du aud dahin. Sie Hatte den Verrath ausgefät, Du 
wollteft die Belohnung ernten. Als gehorfame Magd 
hatte fie die Begründung des Verbrechens auf ſich ge: 
nommen; Du kamſt, um dem fohänblichen Werke einen 
legten Anfirich zu geben. Lorenza ging allein wieder 
hinaus. Ohne Zweifel wollteſt Du fie verleugnen und 
Dich nicht dadurch, daß Du fie begleiteteft, gefährden; 
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Du kamſt trlumphirend mit Madame Dubarıy heraus, 
welche dahin gerufen Mworden war, um aus Deinem 
Munde die Anzeigen zu fammeln, die Du Die bezahlen 
laſſen wollteſt. Du ftiegft in den Wagen dieſer Buhlerin, 
wie der Faͤhrmann in den Nachen mit ber fündhaften Marla 
ber Aegypterin; Du ließeſt die Noten zurüd, die und bei 
Herrn von Sartines Verderben bereiteten. Aber Du 
nahmft das Kifihen mit, das Dich bei uns Ins Verderben 
flürzen Eonnte. Zum Glück haben wir gefehen! das Lidht 
Gottes fehlt uns nicht bet guter Gelegenhelt." 

Balfamo verbeugte fich, ohne etwas zu fagen. 

„Ich kann nun Schließen,“ fügte der Präftdent bei. 

„Zwei Strafbare find dem Orden bezeichnet worden : 
eine Frau, Deine Genoffin, welche, vielleicht unfchuldig, 
aber fartifh der Sache durch Enthüllung unferer &e- 
heimniſſe SchavenYugefügt Hat; zweitens Du, der Mei: 
fter, Du, der Großkophta, Du, der leuchtende Strahl, ber 
Du fo feig wart, Di Hinter eine Frau zu flellen, da⸗ 
mit man den Verrath minder Har fehen möchte.” - 

Balfamo erhob langſam fein bleiches Haupt und 
beftete auf die Abgeordneten einen Blick funkelnd von 
all! dem Feuer, das felt dem Anfange des Verbörs in 
feiner Bruft kochte. 

„Warum Hagf Du diefe Frau an?“ fagte er. 

„AH! wir wiffen, daß Du fie zu verteidigen fuchen 
wirft; wir wiſſen, daß Du fie bis zur Vergoͤtterung 
liebſt; wir wiflen, daß Du fie Allem vorziehſt. Es iſt 
. uns befannt, daß es Dein Schay des Willens, des Glücks, 
des Vermoͤgens, daß fie für Dich ein viel koſtbareres 
Werkzeug iſt, als die ganze Welt.“ 

„Ihr wißt das?" fragte Balſamo. 

„Sa, wir wiffen es, und wie werden Dich vielmehr 
durch fie, als durch Dich ſchlagen.“ 

„Bollendet . . .“ 

Der Präfivent fland auf. 

„Hoͤre den Spruch: 
„Joſeph Balfamo iſt ein Verraͤther; er bat feine 
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Schwüune gebrochen ; aber fein Wiſſen I ungeheuer, es iſt 
dem Bunde nuͤtzlich, Balfamo fol leben für die Sache, 
die er verrathen; er gehört feinen Brüdern, obgleich er 
fie verleugnet Bat.“ 

„Ay! ah!" rief Balfamo wild und düſter. 

„Sin ewiges Gefaͤngniß wird den Bund gegen neue 
Treulofigfeiten von ihm beſchützen, während es zugleidh den 
Brüdern ven Nuben, den er aus jetem von feinen Mit: 
gliedern zu erwarten berechtigt iſt, zu ziehen geflatten fol. 

„Was Lorenza Felictant betrifft, fo foll eine furcht⸗ 
bare Strafe..." 

„Wartet,“ ſprach Balfanıo mit der größten Ruhe in 
fetnem Tone . . . „Ihr vergeßt, daß ich mich nit ver⸗ 
theidigt habe; der Angefchulvigte muß in feiner Recht⸗ 
fertigung gehört werben... Gin Wort wird mir genü- 
gen, ein einziger Beweis; wartet eine Minute auf mid, 
* Fr Euch den Beweis bringen, ven ih Euch ver- 
predhe.” 

Die Abgeorbneten beriethen fi) einen Augenblid. 

„Ob! Ihr fürchtet, ich Könnte mich toͤdien,“ fagte 
Balfamo mit einem bittern Lüdheln . . . „wenn ich das 
hätte thun wollen, fo wäre es geſchehen. In vielem 
Ringe iſt etwas enthalten, was Sud alle Fünf zu tödten 
binreihen würde, wenn ich Ihn oͤffnete; Ihr befürchtet, 
ich Eönnte entfliehen ; laßt mich begleiten, wenn Euch das 
genehm iſt.“ I 

„Gehe!“ ſprach der Präſident. 

Balſamo verſchwand auf eine Minute; dann hoͤrte 
man m fhwerfällig wieder die Treppe herabfleigen: er 
trat ein. . 

Er hielt auf feiner Schulter den flarren, Falten, 
farblofen Leichnam von Lorenza, deren weiße Hanb gegen 
den Boden hing. 

„Diefe rau,” xief er, „piefe Frau, die mein Schatz, 
mein einziaes But, mein Leben war, diefe Frau, welche, 
wie Ihr fagt, verrathen hat, bier ift fie, nehmt fie! Bott 
bat nicht auf Euch erwartet, um zu firafen,” fügte er bei. 
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Und durch eine Bewegung raſch wie ber Plitz ließ 
er den Leichnahm -aus feinen Armen gleiten und wälzte 
ihn auf den Boden bis zu den Füßen der Richter; welche 
die. kalten - Haare und die trägen Hände der Tobten in 
ihrem tiefen Schrecken firelften, während man bie ſchau⸗ 
derhaft rothe Wunde mitten an Ihrem fchwanenweißen 
Halſe Haffen fah. 

„Spredt nun Euer Urtheil,” fügte Baljamo bei. 

Bon einem tiefen Grauen, von einer fchwindelartigen 
Furcht erfaßt, fließen die Richter einen gräßlichen Schrei 
aus und entflohen in unbefchreiblicher Verwirrung. Bald 
hörte man die Pferde im Hofe wiehern und flampfen ; 
die Thüre Inarrte auf ihren Angeln; dann lagerte ſich 
wieder das Stillfhweigen, das feierliche Schweigen bei. 
ber Todten, bei der DBerzweiflung. ’ 


CXXXV, 
Der Meufch und Gott. 


Während die bier von und erzählte furdhtbare Scene 
zwiſchen Balfamo und ben fünf Meiftern vorfiel, verän- 
derte fich fcheinbar im übrigen Haufe nichts; der Greis 
fah nur Balfamo zurückkehren und den Leichnam von Lo⸗ 
venza forttragen, und biefe neue Grſcheinung rief bei ihm 
das Gefühl alled deſſen, was um ihn her vorging, zurüd. 

Als er Balfamo auf feine Schultern den Körper 
laden und in die unteren Stockwerke hinabſteigen fah, 
glaubte er, es fel ver Ießte, der ewige Abfchieb dieſes 
Mannes, deſſen Herz er gebrochen, und es erfaßte ihn 
bie Angft vor einer Verlaſſenheit, welche für ihn, für Ihn 
befonders, die Schauer des Todes vermehrte. 
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Da er nicht wußte, in welcher Abſicht fih Balſamo 
entfernte, da er nicht wußte, wohln er gegangen war, fo 
fing er an zu rufen: 

„Acharat! Acharat !” - 

Died war fein Name in feiner Kinderzeit: ex hoffte, 
e8 wäre derjenige, weldder am melften Einfluß auf den 
Mann bewahrt hätte, 

Balfamo ging indeſſen immer weiter hinab, und als 
er ganz unten war, dachte er nicht mehr daran, die Ball: 
thüre Hinauffteigen zu Jaffen, und verlor ſich in den Tiefen 
bes Corridors. 

„Au!“ rief Althotas, „fo iſt der Menich, ein blindes, 
unbanfbares Thier; komm zurüd, Adharat, komm zurüd; 
ab! Du ziehft den lächerlichen Gegenſtand, ven man 
Weib nennt, der Vollendung der Menfchheit, die ich vers 
trete, vor; Du zieht das Bruchflüc des Lebens ber Un⸗ 
ſterblichkeit vor.” 

„Do nein!” rief er nach einem Augenbltck, „nein, 
der Ruchlofe hat feinen Meifter betrogen, er Hat wie ein 

emeiner Schuft mit meinem Bertrauen gefplelt; er ber 
ürchtete, mich leben zu fehen, mich, ber ich ihn in der 
Wiſſenſchaft fo weit übertreffe; er wollte das mühfame 
Merk erben, das ich beinahe bis zum Ziel geführt Hatte ; 
er bat mir eine alle geftellt, mir, feinem Meifter, feinem 
Wohlikäter. Ob! Acharat.“ 

Und allmälig entflammte ber Zorn des Greiſes, feine 
Wangen nahmen eine fieberhafte Färbung an: in feinen 
kaum geöffneten Augen belebte ſich wieder ber büftere 
Glanz jener phosphoressirenden Lichter, welche die ruch⸗ 
ofen Kinder in vie NAugenböhlen eines Todtenkopfes 
ftellen. 

Da rief ee: 

„Komm zurüd, Acharat, komm zurüd; nimm Dich 
in Acht: Du weißt wohl, daß ich Befchwörungen Tenne, 
welche das Feuer hervorrufen und die übernatürlichen 
Geiſier erweden; ich babe Satan, denjenigen, weldhen 
die Magier Phegor nannten, in den Bergen von G⸗ 
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heraufbeſchworen, und gendthigt, feine finfteren Abgründe zu 
verlaſſen, iſt mir Satan erfchlenen; ich habe mit ven 
fieben Engeln, den Dienern des göttlichen Zorns, auf 
temfelben Berg gefprodhen, wo Moſes die Befepestafeln 
erhielt, ich habe einzig und allein durch den Act meines 
Willens den großen Dreifuß mit den fieben Flammen an- 
gezündet, den Trajan ven Juden flahl: nimm Dich in 
Adıt, Acharat, nimm Di In Acht!“ 

Doch nichts antwortete ihm. 

Da gerieth fein Kopf immer mehr in Verwirrung: 

„Du ſiehſt alfo nicht,” fagte er mit erſtickter Stimme, 
„Du fiehft nicht, daß mich der Top wie ein gewoͤhnliches 
Geſchoͤpf zu paden im Begriff tft: Du kannſt zurüds 
kommen, Acharat; id} werde Dir kein Leid zufügen ; komm 
zurück; ich verzichte auf das Feuer, Du Haft nichts von 
dem ſchlimmen Geiſt zu befürchten, Du haft nichts 


- von ben fieben rächenden Engeln zu befürditen; ich ver- 


ztehte auf die Rache, und Ih koͤnnte Dir doch einen folchen 
Schrecken einjagen, daß Du flumpffinnig und kalt würs 
beft, wie der Marmor , denn Ich vermag das Kreiſen bes 


Blutes aufzuhalten, Acharat; komm alfo zurüd, ich werbe 


Dir fein Leib zrfügen ; fiehſt Du, ich kann Die im Ge⸗ 


gentheil fo vie 


Butes thun . . . Acharat, flatt mich zu 
verlaflen, wache über meinem Leben, und alle meine 
Schäße, alle meine Geheimniſſe gehören Dir; mache nur, 
daß ich lebe, Acharat, mache, daß Ich lebe, damit ich fie 
Die mittheilen kann; ſchau! ... ſchau! ...“ 

Und er bezeichnete mit den Augen und mit einem zittern⸗ 
den Finger die Millionen von Gegenſtaͤnden, von Papieren 
und Rollen, welche zerſtreut in dem weiten Gemache um⸗ 
herlagen. 

Dann wartete er und beobachtete die immer raſchere 
Abnahme feiner Kräfte, 

„Ah! Du kommt nicht zurück,” fuhr er fort; „ab! 
Du glaubft, ich werbe fo erben; Du glaubft, durch bie 
fen Mord werde Alles Dir gehören, denn Du töbteft mid). 
Wahnfinniger, wenn Du felbft die Handſchriften zu leſen 
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vermöchteft, bie meine Augen allein entziffern konnten, wenn 
Dir ſeltſt für ein zwei oder dreimal Hundertjühriges Leben 
der Geiſt meine Wiſſenſchaft, den Gebrauch aller der von 
mir gefammelten Materialien geben würde . ... Nein, 
hunvertmal nein, Du würdeſt mich nicht heerben; Adharat, 
kehre zurück, kehre einen Augenblick zurüd, und wäre es 
nur, um dem Untergang dieſes Hauſes beizuwohnen, wäre 
es nur, um das ſchoͤne Schauſpiel zu betrachten, das ich 
Die bereite, Acharat! Acharat! Acharat!“ 

Nichts antwortete ihm, denn während dieſer Zeit er⸗ 
wiederte Balſamo die Anſchuldigung der Meifter dadurch, 
daß er ihnen den Leichnam der ermordeten Lorenza jeigte ; 
und das Geſchrei des verlaffenen Greifes wurde Immer 
durchdringender und die Verzweiflung verboppelte feine 
Kräfte und fein heiferes Gebrülle trug, fich in den Gan⸗ 
gen verlierend, den Schredeen fernhin, wie es das Brüflen 
bes Tigers thut, der feine Kette gebrochen hat oder durch 
das Bitter feines Käfige entwidhen if. 

„Ah! Du kommſt nicht zurück,“ ſchrie Althotas; „ah! 
Du verachteſt mich; ah! Du rechneſt auf meine Schwaͤche; 
wohl, Du ſollſt es ſehen; Feuer! Feuer! Feuer!“ Zu 

Er fließ dieſes Geſchrei mit einer folchen Wuih aus, 
daß Balfamo, von feinen erfchrodenen Gaͤſten hefreft, 
mitten in feinem Schmerz dadurch erweckt wurde; er nahm 
die todte Lorenza in feine Arme, flieg wieber bie Treppe 
hinauf, legte den Leichnam auf den Sopha, wo er zwei 
Stunden zuvor im Schlummer gerubt hatte, ftellte ſich 
auf den beweglichen Boden und erſchien plößlich vor den 
Augen von Althotas. 

„Ag! endlich,“ rief der Greis freubetrunfen, „Du 
haft Furcht! Du haſt gefehen, daß ich mich raͤchen Fönnte, 
Du biſt gefommen,, und Du haſt wohl daran gethan, zu 
fommen, denn noch einen Augenblid, und ich hätte vieles 
Zimmer In Brand geſteckt.“ 

Balfamo ſchaute ihn an und zucte die Achſeln, doch 
ohne ihm ein Wort zu eriwiebern. 
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„SH habe Durſt,“ rief Althotas; „ih habe Durſt, 
gib mir zu trinfen, Acharat.“ 

Balfamo antwortete nicht, rührte ſich nicht; er fchaute 
den Sterbenden an, als ob er nichts von feinem Todes⸗ 
Tampfe hätte verlieren wollen. 

„Hof Du mich ?“ brüllte Althotas. 

Dasſelbe Stillſchweigen, dieſelbe Unbeweglichkeit von 
Seiten des düſteren Zuſchauers. 

„Hoͤrſt Du mich, Acharat?“ ſchrie der Greis, ſeine 
Kehle zerreißend, um dieſem letzten Ausbruch feines Zor⸗ 
nes Durchgang zu verichaffen; „mein Wafler, gib mir 
mein Wafler!” 

Das Geficht von Althotas zerfehte ſich raſch. 

Kein Feuer mehr in feinem Blick, nur noch ein dü⸗ 
ſterer, hoͤlliſcher Schimmer; kein Blut mehr unter feiner 
Haut, feine Geberbe, beinahe kein Athen mehr; feing 
langen, fo nervigen Arme, in denen er Lorenza wie ein 
Kind fortgetragen Hatte, hoben ſich auf, aber träge und 
fhlaff wie die lieder des Polypen; fein Zorn hatte bie 
wenigen Kräfte vollends verzehrt, welche einen Augenblid 
in ihm durch die Verzweiflung wiedererweckt worben waren. 

„Ah!“ fagte er, „ah! Du finveft, Ich flerbe nicht 
ſchnell genug ; ah! Du ⸗willſt mi vor Durſt flerben 
machen! Ab! Du hüteſt gierig mit Deinen Blicken meine 
Manuferipte, meine Schäge! Ah! Du glaubft fie ſchon 
zu befißen ! warte! warte!” 

Und mit einer Außerflen Anftrengung zog Althotas 
unter den Kiffen feines Lebnftuhles ein Flaͤſchchen hervor, 
das er entpfropfte. Bei der Berührung ber Luft ſchoß 
eine flüffige Flamme aus ver gläfernen Vorlage, und 
einem magiſchen Geſchoͤpfe ähnlich fehüttelte Althotas dieſe 
Flamme um ſich her. 

Die um den Lehnſtuhl des Greiſes aufgehäuften 
Manuferipte, die im Zimmer zerftreuten Bücher, die mit 
fo viel Mühe den Pyramiden von Cheops und ben erften 
Nachgrabungen in Herculanum entriffenen Papterrollen 
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fingen ſogleich mit der Schnelligkeit des Pulvers Feuer; 

eine Flammenmafle breitete fi auf dem marmornen 

Boden aus und "bot den Augen von Balfamo etwas ben 

(engen Kreifen der Hölle, von denen Dante ſpricht, Aehn⸗ 
es 


Althotas erwartete ohne Zweifel, Valſamo würde 
fi mitten in die Flamme flürzen, um dieſe erſte Erb⸗ 
[haft zu retten, die ber Greis mit ſich vernichtete; doch 
er täuſchte ſich; Balfamo blieb ruhig, er fiellte ſich ab⸗ 
gefondert auf den beweglichen Boten, fo daß ihn bie 
Flamme nicht erreichen konnte. 

Diefe Flamme umbüllte Althotas; doch flatt ihn zu 
erſchrecken, war es, ale ob fih der Breis in feinem Gles 
ment befände, und als ob ihm die Flamme, wie fie e6 
bei dem an unfern alten Schlöffern ausgehauenen Sala⸗ 
mander thut, einen Kigel bereitete, flatt ihn zu brennen. 

Balfamo ſchaute ihn fortwährend an; vie Flamme 
erreichte das Taͤfelwerk und umſchloß völlig den Greis; 
fie Trodh nach dem Fuß bes ehnde von maffivem Ei⸗ 
chenholz, In dem er faß, und obgleich fie vie unteren 
Theile feines Körpers ſchon verzehrte, ſchien er es felt- 
famer Welle doch nicht zu fühlen. 

Im Gegentbeil, bei der Berührung dieſes Beuers, 
das mohl ein laͤuterndes war, fpannten 6 die Muskeln 
des Sterbenden nach und nach ab, und eine unbefannte 
Heiterkeit übergoß wie eine Maske alle Züge feines Ge⸗ 
fichtes. In dieſer Außerflen Stunde vom Leib gefondert, 
ſchien der alte Prophet auf feinem Feuerſtuhl im Begriff, 
zum Himmel aufzufteigen. Allmächtig in dieſer Stunde, 
vergaß der Geift die Materie, und eher, dag er nichts 
mehr zu erwarten hatte, ſchwang er ſich energifch zu ben 
höheren Sphären empor, zu denen ihn das Feuer zu ent- 
führen ſchien. | 

Don biefem Augenblick faßten die Augen von Alt 
hotas, welche beim erfien Reflex des Feutrs ihr Leben 
wieberzufinden ſchienen, einen unbeftimmen, verlorenen 


Geſichtspunkt, der weder der Himmel noch die Erde war, 
der aber den rubigen Horizont durchdringen zu tollen 
ſchien; wie eine legte Stimme ber Erde, ließ der alte 
Magier vumpf feinen Abſchied an die Mat, an bas 
Leben, an-die Hoffnung entftrömen. 

„Auf, auf!" ſprach er, „ih flerbe oßne Kummer; 
ih habe Alles auf Erden beſeſſen; ich habe Mles ge: 
kannt; ich habe Alles vermocht, was dem menfchlichen 
Geſchoͤpf zu vermögen. gegeben iſt; ich war nahe daran, 
bie Unſterblichkeit zu erreichen.” 

Balfamo ließ ein düſteres Gelächter hören, deſſen 
unheimliches Geräuſch die Aufmerkſamkeit des Greiſes 
rege machte. 

Da ſchleuderte ihm Althotas durch die Flammen, 
die gleichſam einen Schleier für ihn bildeten, einen Blick 
voll milder Majeftaät zu. 

„Sa, Du haft Recht,“ ſagte er, „Ich Hatte Eines 
nicht vorbergefehen, ich Hatte Gott nicht vorhergeſehen.“ 

Und als ob dieſes mächtige Wort feine ganze Seele 
entwurzelt hätte, ſank Althotas In feinen Lehnſtuhl zurück; 
er hatte Gott dieſen letzten Athemzug gegeben, ben er 
ihm zu entziehen gehofft. - 

Balfamo fließ einen Seufzer aus und flieg, ohne 
daß er tem koſtbaren Schelterhaufen, auf den ſich biefer 
andere Zoroaſter zum Sterben gelegt, irgend Etwas zu 
entziehen verfuchte, wieder zu Lorenza hinab, Ich bie 
Feder der Fallthüre los, die fi raſch an ven Plafond 
aupaßte, und verbarg fo vor feinen Augen den ungeheuren 
alutherfüllten Ofen, der über ihm toſte und kochte, wie 
ter Krater eines Vulkans. 

Die ganze Nacht hindurch ziſchte und brauſte die 
Flamme über dem Haupte von Balſamo wie ein Orkan, 
ohne daß Balſamo, unempfindlich gegen jede Gefahr 
bei dem unempfindlichen Leibe von Lorenza, irgend etwas 
tbhag, um das Feuer Zuezueſchen oder um ihm zu ent⸗ 
flieſen; doch nachdem fie Alles verzehrt, nachdem fie das 
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Baclſteingewoͤlbe, defien koſibare Zierrathen fie vernichtete, 
ganz nadt und Fahl gelegt Hatte, erlofch die Flamme, und 
Balfamo Härte Ihr letztes Brüllen, das, dem von Althotas 

Fr fi in Klagen verwandelte und in Seufzern hin⸗ 
arb. 


CXXXVI. 
Woriun man wieder auf die Erde herabſteigt. 


Der Here Herzog von Richelieu war im Schlaf: 
zimmer feines Hotels In Berfailles, wo er feine Vanille⸗ 
chocolade in Gefellfchaft von Herrn Rafle trank, der ihm 
eben Rechenſchaft ablegte. 

Sehr mit feinem Geſicht beichäftigt, das er aus ber 
Gerne in einem Spiegel betrachtete, ſchenkte der Herzog 
ben mehr ober minder genauen Rechnungen feines Sec⸗ 
tetatre nur eine geringe Aufmerffamfelt, 

Plotzlich verkündigte ein gewiſſes Geraͤuſch von 
Schuhen, welche im Vorzimmer krachten, einen Beſuch, 
und ber Herzog verſchlang rafch vollends feine Chocolade, 
während er unruhig nad) der Thüre ſchaute. 

83 gab Stunden, wo Herr von Richellen wie jene 
alten Goquetten nit gern Jedermann empfing. 

Der Kammerdiener meldete Herin von Taverwey. 

Der Herzog war ohne Zweifel im Begriff, irgend 
eine Ausflucht zur Antwort zu geben, wodurch auf einen 
andern Tag, oder wenigfleus auf "eine andere Stunde ber 
Beſuch feines Freundes verfchoben worden wäre, doch fo- 
bald die Thüre offen war, flürzte der ungeflüme Greis 
ins Zimmer, veichte im Morbeigehen dem Marfchall eine 
Zingerfpige und begrub fich Haftig In eine ungeheure Bergere, 
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welche mehr unter tem Stoß, als unter feinem Gewicht 


aͤchzte. 

Nichelieu ſah feinen Freund wie einen von jenen 
phantaftifchen Menſchen vorüberfchießen, an deren Dafein 
uns Hoffmann ſeitdem glauben gemadt Hat. Er hörte 
das Krachen der Bergoͤre, er hörte einen ungeheuren 
Seufzer, wandte fih gegen feinen Gaſt um und fragte: 

„Si! Baron, was gibt es denn’ Neues, Du ſcheinſt 
mir traurig wie der Tod.”. 

„Traurig,“ verfebte Taverney, „traurig 2" 

„Bel Bott! mir ſcheint, es war doch fein Freuden⸗ 
feufzer, iva8 Du da von Dir gegeben haft.” 

Der Baron fchaute den Marſchall mit einer Miene 
an, welche befagen wollte, fo lange Nafte da wäre, koͤnnte 
er feine Eiklaͤrung über dieſen Seufzer geben. 

Rafto begriff, ohne dag er fi umzumenten bie 
Mühe hatte, denn wie fein Herr fchaute auch er zumellen 
in den Spiegel, und da er begriff, fo entfernte er ſich bes 
ſcheiden. 

Der Baron folgte ihm mit den Augen und ſprach, 
ſobald die Thüre hinter ihm geſchloſſen war: 

„Sage nicht traurig, Herzog, ſage unruhig, arauſam 


unruhig 
„Bah!“ 

„Sn der That," rief Taverney die Hände faltend, 
„tb vathe Die den Erſtaunten zu fpielen. Selt einem 
Monat ſpeiſeſt Du mid mit unbeftimmten Worten ab, 
ale da find: Ich Habe ben König nicht gefehen; ober 
au: Der König bat mich nicht gefchen; ober wohl: 
Der König ſchmollt mit mir. Alle Teufel! Herzog, fo 
antwortet man einem alten Freunde nit. Gin Monat, 
begreiffi Du, das ift eine Ewigkeit!“ 

Die Achfeln zudend, erwiederte Richelleu : 

„Run, was fol ich Dir denn antworten, Baron?" 

„Bi! die Wahrheit.” 

„Gottes Donner! ich Habe Die die Wahrheit gefagt, 
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ich ſchreie Die bie Wahrheit in die Ohren, doch Du 
wit fie durchaus nicht glauben.“ 

„Die, Du, ein Herzog und Pair, ein Marſchall 
von Frantreich ein Kammerherr, wink mid glauben 
machen, Du feheh den König nicht, Du, „der Du alle 
Morgen zum Lever gebfl . . . Stille doch!” 

„Ich babe es Dir gefagt und twiederhole Dir, es 
iſt wicht glaublich, aber es iſt bemod fo; ſeit drei Wo⸗ 
chen gehe ich jeden Tag zum Lever, ich, der Herzog und 
Pakt, ich, ber Marſchall von Frankreich, ih, der Kammer: 
herr! 


„Und der König Spricht nicht mit Die,” unterbrach 
ihn Taverney, „und Du fpricht nicht mit dem König, 
und ih foll mir einen ſolchen Bären aufbinven Lafien !“ 

„Ei! Baron, mein Lieber, Du wirft unverfchämt, 
zärtlicher Freund; Du’ firafft mi in der That Lügen, 
ale ob wir vierzig Jahre weniger zählten und noch einen 
leichten Degen führen würden.” 

„Dh! darüber könnte man. rafenb werben, Herzog.“ 

„AH! das iſt etwas Anderes, werde vafend, mein 
Lieber, werde rafend, ‘6 bin ſchon raſend “ 

„Du biſt raſend?“ 

ẽ⸗ iſt wohl Grund dazu vorhanden. Wenn Id) 
Dir fage, daß mich der König feit jenem Tag nicht mehr 
angeſchaut Bat, wenn ih Dir fage, dag mir Gene 
Majeftät befländig den Rücken zuwendet; wenn ich Dir fage, 
dag mir der König, fo oft ich Ihm angenehm zulächeln 
zu müßen glaubte, mit einer abfchenlichen rimaffe 

geantwortet hat, daß ich endlich müde Bin, mich in Ver⸗ 
illes Shinpflich behandeln zu Lafien! Sprich, was foll 
ich dann thun ?“ 

Taverney zerbiß fi graufam bie Nägel während 
diefer Antwort des Herzogs. 

„Dans begreife id burcjaus nicht," ſprach er endlich. 

‚SH auch nicht, Baron.” 

Deufwärbigteiten eines Arztes. VL 13 
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„Sf es in der That glaublih, daß ver König mit 
Deiner Angft feinen Spaß treibt? denn im Ganzen... .” 


„Ja, das fage ich mir au, Baron. Denn im 


“u 


Ganzen... . 

„Höre, Herzog, wir müßen aus biefer Verlegenheit 
berausfommen,, wir müßen nothwendig einen 'gefchickten 
Schritt thun, durch den fi Alles aufklärt." 

„Baron, Baron," erwiederte Nichelteu, „es ift ge: 
faͤhrlich, die Erklärungen von Königen herauszufordern. 

„Denkt Du?” 

„sa. Soll ih es Die fagen ?" 

& ch “u 


Ich mißtraue Einem.” 

„Und was denn?" fragte hochmüthig der Baron. 

„Ad! Du ärgerft Dich.“ 

„Sch babe wohl Grund dazu, wie mir ſcheint.“ 

„So ſprechen wir nicht mehr davon.” 

„Sm Gegentheil ſprechen wir davon; doch erfläre Dich.“ 

„Du haft ven "Teufel Im Leibe mit Deinen Erklaͤ⸗ 
er wahrlich, das ift eine Monomante. Nimm Di 
n t.“ 
„Ich finde Dich in der That herrlich, Herzog; Du 
ſiehſt, daß alle unſere Pläne ſtille ſtehen, daß eine uner⸗ 
klaͤrliche Stockung im Gange meiner Angelegenheiten ein⸗ 
getreten iſt, und Du räthft mir, zu warten.” 

„Laß hören, welche Stodung ?“ 

„Hier vor Allem.” 

„Ein Brief.” 

„3a, von meinem Sohn.“ 

„Ay! vom Oberften.” 

„Ein ſchoͤner Oberſter!“ 

„But! was weiter!“ 

„Seit einem Monat wartet. Philipp in Rheims auf 
bie Ernennung, bie ihm der König verſprochen hat; dieſe 
Ernennung kommt nicht, und das Negiment wird in zwei 
Tagen aufbrechen.” 

„Teufel! das Regiment bricht auf!” 


‚ 


| 
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„Isa, nach Straßburg.“ | 

„So daß Philipp, wenn er in zwei Tagen das Pas 
tent nicht erhalten hat... .“ 

„Nun!“ 

„In zwei Tagen bier fein wird.“ 

„Sa, ich begreife, man hat den armen Jungen ver 
geſſen; das geht gewöhnlich fo bei ven Bureaur, welche 
eingerichtet find, wie bie des neuen Miniſteriums. Ag! 
wäre ich Minifter geworden, fo müßte das Patent abge 
gangen fein.” 

„Hm!“ verſetzte Taverney. 

Du 24 


„Was fag : 
„Ich fage, ich glaube nicht ein Wort hievon.“ 
„Barum?“ 
„Wenn Du Minifter geworden wäre, hätteft Du 
Philipp au fünfhundert —2— geſchickt.“ 
o “u 


„Und Din Bater auch.” 

„Ho! yo!“ 

„Und feine Schwefter noch viel weiter.” 

„Gs {ft ein Vergnügen, mit Die zu plaubern, Taver⸗ 
ney, Du biſt voll Wit; doch gehen wir hierüber weg.“ 

„Das iſt mir ganz lieb; aber mein Sohn Kann nicht 
barüber weggehen; feine Stellung iſt nicht haltbar. Herr 
308, Du mußt durchaus den König fehen.“ 

„Ich thue nichts Anderes, fage ich Dir.“ 

„Und ihn fprechen.“ 

„Si! mein Leber, die Menfchen Tönnen nit mit 
bem König fprechen, wenn er nicht mit ihnen ſpricht ““ 

„Ihn noͤthigen.“ 

„Ah! ich bin nicht der Papſt.“ 

„Dann muß ich mich entſchließen, mit meiner Tochter 
zu ſprechen; denn dies Alles iſt verdaͤchtig, Herr Herzog.“ 

Dieſes Wort wirkte magiſch. 
| Nichelten hatte Taverney erforicht, er wußte, daß 
er ſchlau und verfchlagen war, wie Here Lafare oder Herr 
Noc6, feine Jugendfreunde, deren ſchoͤner Auf ſich unver- 
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fehrt erhalten Hatte. Er fürchtete Has Bünbnig des Va⸗ 

ters und ber Tochter; er fürdhtete etwas Unbekanntes was 
ihm Ungnabe angichen mwürbe. 

Aergere Dig nicht," fagte er; „ich werbe noch 

einen Ch tt verfuchen. Doch 9— brauche einen Vorwand.“ 
ae. Vorwand haſt D 


Alerbinge.“ 
„Welchen ?" 
ER König Hat ein Verſprechen geleiſtet. 
em? — 
ne Sohne. Und dieſes DBerfprechen . . .“ 


"Man fann ihn daran erinnern.“ 
Sn der hat, das iſt eine Hinterthüre.“ Haſt 
Du den Brief?“ 


„Ja.“ 

"ib ihn mir.“ 

Taverney zog ihn aus ſeiner Weſtentaſche und reichte 
ihn dem Herzog, dem er zugleich Kühnheit und Vorſicht 


ahl. 

„Jeuer und Waſſer,“ ſprach Richelieu; „man ſieht 
wohl, daß wir ausſchweifen. Gleichviel ‚ ver Wein iſt 
abgezogen, man muß ihn trinken.“ 

Er Jäutete. 

„Man Heide mi an und anne an,“ ſprach der 


Se. 
ann ſich gegen Taverney umwendend, fragte er 
mit unruhiger Miene: 
„Willſt Du meiner Toilette beiwohnen, Baron ? 
Taverney begriff, es würde ſeinem Freunde fehr un: 
angenehm ſein, wenn er ja ſagte, und erwiederte daher: 
„Nein, mein Lieber, es iſt mie unmöglich, ich habe 
einen Gang in_ber Stabt zu machen; nenne mir irgend 
einen Ort, (a zuſammenkommen wollen.” 


„Out, im Schloß.“ 
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„&s ih von Belang, daß Du Seine Majeſtät auch 


„Blaubft Du?" fagte Taverney entzüdt. 

„Ich verlange es; Du ſollſt Dich felbR überzeugen, 
wie yünktlich ich mein Wort Halte.“ 

„Ich zweifle nicht daran; doch da Du es nun ein⸗ 
mal fo haben wit . . .“ 

„So iſt das Dir eben fo lied %" 

„Offenherzig geſprochen ja.“ 

„Wohl alſo! m ver Spiegelgallerie um eilf Uhr, 
waͤhrend ich beim König eintrete. 

„Gott befohlen.“ 

„Dhne Groll, mein lieber Baron ‚" fagte Richelieu, 
bem äußerft viel daran lag, fi nit einen Beind zu 
machen, befien Stärke man nicht kannte. 

Taverney flieg wieder in feinen Wagen und fuhr weg, 
um ſodann allein und nachdenkend einen langen Spazier⸗ 
gang im Garten zu malte, während Nichelieu, ver 
Sorge feiner Kammerdiener überlafien, fig nad) Bequem- 
lichkeit verjüngte, eine tntähtige Beſchäͤſftigung, welche dem 
erhabenen Sieger von Mahon nicht weniger als zwei 
Stunden wegnahm. 

Das war indeſſen immer noch weniger Zeit, als ihm 
Taverney In feinem Geiſte bewilligt hatte, und der Baron, 
der auf der Lauer ſtand, fab auf den Schlag eilf Uhr 
den Marfchall vor der Freitreppe des Ballaftes Halten, wo 
die Officiere vom - Dienft Richelien begrüßten, waͤhrend 
ihn die Huiffiers einführten. _ 

Das Herz von Taverney ſchlug gewaltig; er verließ 
feinen Spaziergang umb begab fi langſam, langfamer, 
als fein glühender Geiſt «8 geflatten wollte, in die Spie⸗ 
gelgallexie, wo viele wenig begünftigte Höflinge, Offi⸗ 
etere mit Bittfchriften, und Eleine ehrgeizige Edelleute wie 
Bilvfäulen auf dem ſchlüpfrigen Boden flahden, ber ein 
ganz geeignetes Piedeſtal für viefe Claſſe in Fortuna ver⸗ 
liebter Menſchen bildete: 

Taverney verlor ſich ſenfzend in der Menge, war 
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dabei jeboch fo vorfichtig, einen Winkel zu wählen, wo er 
im Bereiche des Marfchalls wäre, wenn dieſer von Seiner 
Majeſtaͤt heraus kaͤme. 

Oh!“ murmelte er zwiſchen den Zähnen, „bag Ich 
verurtheilt bin, mit den Strohjunkern und mit viefen 
ſchmutzigen Federhüten zufammen zu fein; ih, ver id 
no vor einem Monat unter vier Augen mit Seiner | 
Majeſtaͤt zu Nacht ſpeiſte.“ 

Und aus feiner zufammengezogenen Stirne ging mehr 
als ein fchänblicher Verdacht hervor, der die arme ver 
erröthen gemacht Hätte. 





CXXXVI. 
Das Gedächtniß der Könige. 


Richelieu Hatte fich, feinem Verſprechen gemäß, muthig 
unter dem Blick Seiner Majeflät in dem Moment auf: 
geftellt, wo ihr Here von Gonte das Hemd reichte. 

Ale der König den Marfchall erblidte, machte ex 
eine fo ungeflüme Bewegung, um fi) abzuwenden, daß 
pas Hemd beinahe auf den Boden gefallen wäre und ba 
der Prinz erflaunt zurückwich. 

„Berzeihen Ste, mein Better,” fagte Ludwig XV-, 
um bem Bringen zu beweifen, biefe ungeflüme Bewegung 
‚ babe nichts Perfönliches gegen ihn. 

Nichelieu begriff auch vollkommen, daß ber Zorn 
feiner Perfon galt. 

Dog da er mit dem feften Entfchluffe, dieſen ganzen 
Zorn, wenn es nöthig wäre, hervorzurufen, um dadurch 
eine ernſte Erklärung herbeizuführen, gelommen war, fo 
machte er eine Srontveränderung wie bei Tontenoy und | 
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fkellte ich an den Ort, wo ber König, wenn er in fein 
@abinet ging, vorüberfommen mußte. 

Als der König den Marſchall nicht mehr ſah, plau⸗ 
derte er wieber frei und freundlich fort; er kleidete ih 
an, entwarf den Plan zu einer Jagd in Marly und be⸗ 
rieth fich lange mit feinem Better, denn bie Herren von 
Condé fanden flets im Ruf, gute Jäger zu fein. 

Doch in dem Augenblid, wo er in fein Gabinet 
gehen wollte, und als fih ſchon Alles entfernt Hatte, er⸗ 
blickte er Richelieu, der mit einer ihm eigenthümlichen 
Anmuth die reizendſte Berbeugung machte, melde ſeit 
Lauzun, — befanntlich wußte diefer fo gut zu grüßen, — 
gemacht worden war. 

Ludwig XV. blieb, beinahe aus der Baffung ger 
bracht, ſtehen. 

„Immer noch bier, Here von Richelieu?“ fragte er. 

„Bu den Befehlen Burer Majeftät, ja, Sire.“ 

„Sie verlaffen alfo Berfatlles nicht?" 

„Seit vierzig Jahren, Site, babe ich midh felten 
durch etwas Anderes, als durch den Dienſt Burer Ma- 
ieftät bewogen entfernt.“ 

Der König blieb vor dem Marfchall fliehen und 
agt 


„Laſſen Sie hören, Ste wollen etwas von mir, 
nicht wahr ?" 
‚ 39: Sire,“ eutgegnete Richelieu Lächelnn, „ei! was 
enn ?” 

„Aber Sie verfolgen mi, Herzog, ich muß das 
doch, bei Gott! wohl bemerken.“ 

„Sa, Site, mit meiner Liebe und mit meiner Ehr⸗ 
furdt. IH danke, Sire.“ 

„Du! Sie geben fih den Anſchein, als verflünden 
Sie mid nit; doch Ste verfichen mid vortrefflid. 
Nun, fo wiffen Sie es denn, Herr Marfchall, ich babe 
Ihnen nichts zu ſagen.“ 

„Nichts Site?“ 

„Durchaus nichts.“ 
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Richelien bewafnete fi) mit einer völligen Blei” 
suigtei und fpradh 
Sire, ich Habe flets das Glück gehabt,mir in meimm 
Gewiſſen ſagen zu koͤnnen, meine Beharrlichkeit beim König 
fet unelgennügig gewefen, und das tft ein großer Punkt 
in den vierzig Jahren, deren ich gegen Eure Mareftät 
erwähnte; ibn die Neidiſchen werben nie bejaup= 
ten, der König babe mir je irgend Etwas bewilligt. Mein 
Ruf: if giüd icher Weife in diefer Hinſicht gegründet.“ 
„Bi! Herzog, verlangen Sie für —8 wenn Gie et⸗ 
was branchen, aber verlangen Sie raſch 
Site, ich brauche durchaus nichts‘ und für den 
—— —8 ih mich darauf, vo ich @ure 
Majeſtaͤt bi 


„Bas ne 

"Onkrigh, zur Danffagung einen Dann zulafien 
zu wollen . . 

„Wen denn 9“ 

„Ste, einen Mann, ber eine große Derpflichtung 
gegen den König bat.” 

„Aber ſprechen Sie doch!“ 

„Sie, einen Mann, dem von Eurer Majeflät vie 
außerorventlihe Ehre zu Theil eworben if... A! 
wenn man. die Ehre gehabt hat, fh an ben Tiſch Eurer 
Majeftät zu ſetzen, wenn man bie fo belicate Converfation, 
die fo reizende Heiterkeit, weldhe aus Eurer Maje ftät ben 

öttlichften Tifchgenofien macht, einmal gefoftet hat, dann 
{re , vergißt man nie mehr, und man nimmt raſch eine 
fo füße Gewohnheit an.“ 

„Sie 1 ft Schönrebner, Herr von Richel ien.“ 

Kurz, von wen ſprechen Ste?" 
„Bon meinem Freunde Taverney.“ 
„Bon Ihrem Freunde!” rief der König. 

„DBerzeihen Sie, Sire.“ 

„Taverney ! !“ Sprach der König mit einem gewiſſen 
Säit, der den Herzog fehr in Erflaunen fehte. 
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- „Barum nicht, Sire, es if ein alter Kriegsekamerad.“ 
Er hielt einen Augenblid inne. 
„Ein Mann, ber unter Billars mit mir gebtent 


Er hielt abermals inne. 

„Ste wiſſen wohl, Stier, man nennt Freund In bie 
fer Welt Alles, was man kennt, Alles, was nicht feindlich 
ji es iſt ein artiges Wort, das Häufig Feine Bedeutung 

at.” - 

„Ein gefährbennes Wort, Herzog,” entgegnete der 
König mit verbrießlicher Miene, „ein Wort, defien man 
fih mit Vorſicht bedienen muß.“ 

„Die Rathfchläge Eurer Majeflät find Weisheits⸗ 
lehren, Herr von Taverney alie . . ." 

„Here von Taverney if ein anfinilicher Meufch.” 

„Ah! Sire, ich vermuthete es, fo wahr ich ein Cdel⸗ 
mann bin.” 

„Ein Menf ohne Zartgefühl, Herr Marſchall.“ 

„Bas fein Bartgefühl betrifft, Sire, fe werbe ich 
„vor Burer Majeflät nit davon ſprechen; ich verbürge 
mich mr für das,-was ich kenne.“ 

„Wie! Sie verbürgen ſich nicht für das Zartgefühl 
Ihres Freundes, eines alten Dieners, eined Mannes, ber . 
mit Ihnen unter Villars diente, eines Mannes, ven Sie 
mir vorgeſtellt Haden? Ste Tennen ihn doch wohl?" 
Ihn, gewiß, Sire; doch fein Zartaefühl nict. 
Sully fagte zu Ihrem Ahnherrn, Heinrich IV., er habe 
fein Sieber in einen grünen Rod gekleidet heraustommen 
fehen ; ich geftehe in Demuth, daß ich nie wußte, wie das 
Zartgefühl von Taverney ſich kleidete. 

„Run wohl, Marfchall, ich ſage Ihnen, daß es ein 
garfiiger Menfch if, ver eine garſtige Melle gefpielt bat.“ 
„Dh! wern mir Eure Majeſtaͤt das fügt... .” 

„Sa, mein Herr, ich fage es!“ 

Wohl!” ſprtach Richelien, „es IR mir unendlich 
lieh, wenn Eure Majeſtät fi jo aͤußert. Reit, ich 15 
ſtehe, Taverney If} keine Blüthe des Barigefühls, und ih 
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babe das wohl bemerkt; doch, Gire, fo lange Gure Ma⸗ 
jeftät nicht die Gnade Hatte, mich mit ihrer Meinung 
hierüber hefannt zu machen . . .“ 

„Hören Sie diefe Meinung, mein Herr, ich verab⸗ 
fcheue ihn.“ 

„AH! der Spruch iR gefällt, Sire; zum Glück Hat 
dieſer Unglückliche eine mächtige Fürſprache bei Curer 
Majeſtaͤt für fig,“ 

„Bas wollen Ste damit fagen ?" 

„Hat der Vater das Unglüd gehabt, dem König zu 
mißfallen . . .“ 

„Und zwar ſehr.“ 

„Ich fage nicht nein, Sire.“ 

„Was fagen Sie denn?" 

„Ich fage, daß ein gewifier Engel mit blauen Augen 
und blonden Haaren . . ." 

„Sch verfiche Ste nicht, Herzog.“ 

„Das tft begreifli, Sire. 

„Ih wünſchte Ste aber zu verflehen.” 

„Ein Profaner wie ich, Site, zittert bei vem Ge⸗ 
banfen, eine Ede des Schleier zu lüften, unter welchem 
fo viele reizende Liebesgeheimnifie verborgen find; doch 
ih wiederhole, welchen Dank iſt Taverney derjenigen 
ſchuldig, die zu feinen Gunften die königliche Entrüſtung 
Een Dh! ja! ja, Fräulein Andrde muß ein Engel 
ein.” 

„Fräulein Andres if ein Kleines Ungeheuer in phy⸗ 
fifcher Hinficht, wie ige Vater eines in moralifcher iR!“ 
rief der König. 

„Bah!“ rief Nichelteu im hoͤchſten Mage erflaunt, 
„wir täuſchten uns alle, und biefer ſchoͤne Anfchein.. .” 

„Sprechen Sie mir nie mehr von dieſem Mädchen, 

Seriog, ein Schauer überläuft mich, wenn ich: nur daran 
enke.“ 

Richelien faltete heuchleriſch feine Haͤnde. 

„Oh! mein Gott, wie kann doch das Aenfere trügen. 
Penn Eure Majeſtaͤt, der erſte Kenner und Schaͤter bes 


+ 
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„Oh! Himmel!“ rief Michelleu, „Ih werde ben 
Mund nicht mehr öffnen, Sire. Eure Majeflät ſterben 
machen! DH! welder Jammer! Welche Familie! Wie 
unglüclich muß der arme Junge fein!“ 

„Bon wen ſprechen Sie?” 

„Oh! diesmal von einem getreuen, von einem aufs 
richtigen, Yon einem ergebenen Diener Eurer Majeftät. 
DH! Has if ein wahres Mufter, Stre, und diefen haben 
Sie gut beurtheil. Diesmal, dafür ſtehe ich, piesmal 
iſt Ihre Gnade nicht falfch angebracht geweſen.“ 

„Aber von wen reden Ste denn, Herzog? Vollenden 
Sie, ih Habe Eile.” 

„Sch fpreche von dem Sohn des Sinen, Site, und 
von dem Bruder der Anvern. Ich fpreche von Philipp von 
Taverney, von dem braven jungen Mann, dem Gure 
Majeſtät ein Regiment geſchenkt hat.“ 

„Sch habe Jemand ein Regiment gefchenkt ?" 

„Ja, Site, ein Regiment, das Phillpp, von Taverney 
allerdings noch erwartet, das Ste ihm "über immerhin 
geichentt haben.” 2 


"Sch glaube wohl, Sire.“ 
„Sie find ein Narr!" . 


„Bah! . 
„Ich Habe gar nichts geſchenkt, Marſchall!“ 
„Wahrthaftig?“ 

„In was des Teufels miſchen Sie ſich denn?“ 
„Aber, Sire . . ." 

„Geht das Sie an?" 





„Gntfernt nicht. 

„Ste haben alfo geſchworen, midy mit diefem ein⸗ 
faltigen Butfdgen in Berzweiflung zu bringen !” 

„Entſchuldigen Sie, Ehre; es kam mir vor, doch ich 
fehe nun, daß ich mich getäufcht habe, es kam mir vor, 
als hätte Eure Majeftät verfprocdhen.... .'' 

„Das tft nit meine Sache, Herzog. IH Habe 
einen Kriegsminifter. Ich verfchente kein Regiment, Gin 

"Regiment! Da hat man Ihnen einen ſchoͤnen Bären aufge- 
bunden. Ah! Sie find ver Advocat dieſer Brut und haben 
mir mit — Geſchwaͤtz alles Blut in Aufruhr gebracht. 

„Dh! SEire.“ 

„Ja, In Aufruhr. Der Tenfel hole ven Avdocaten, 
ich werde ben ganzen Tag nicht verbauen.” 

Mach vielen Worten wandte ber König dem H 
den Rüden I flüͤchtete NG ganz wüthend im 
Cabinet und lieh Richelien unglücklicher zurüd, als man 
es zu fagen vermoͤchte. - 

„AH! diesmal weiß man, woran men fih zu halten 
bat, brummte der Marfchall. . 

Und er fländte fi mit feinem Sacktuch ab, denn 
in ber Hitze des Gefechte hatte er fi) ganz bepudert, 
uns wandte fi nad) ver Gallerie, in deren &de fein 
Freund mit verzehrender Ungeduld wartete, 

Kaum erſchien der Marſchall, als der Barton einer 
Spinne aͤhn welche auf ihre Beute losflürzt, den fri⸗ 
fchen Neuigkeitkn entgegenlief. . 

„Run, wie fteht es?“ fragte er, die Augen und das 
Herz in gefpannter Erwartung. 

„te es flehe, mein Herr?" erwieberie Richelien, 
indem er ſich mit hochmüthigem Munde und mit einem vers 
aͤchtlichen Angriff auf feinen Jabot aufrichtete; „es ſteht 
"fo, daß ich Sie bitte, mich nicht mehr anzureden.“ 

Taverney fchaute den Herzog ganz befkürzt em. 

„Ja,“ fahr Richelien fort, Sie haben dem König 
nie mißfallen, und wer dem König mißfaͤllt, beleibigt 
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Tavemey blieb unbeweglich in fein Erſtaunen, als 
ob feine Füße Im Marmor Wurzel gefaßt Hätten. 
Richelieu ging Indeffen weiter. 
| Eobald er A die Thüre der Spiegelgallerie kam, 
wo ihn fein Kammerbiener erwartete, rief er: 
„Nach Luclennes.” 
Und er verſchwand. 


4 


cxxxvu. 
Die Ohnmachten von Audroͤe. 


Als Taverney wieder zu ſich gekommen war und 
das erfaant hatte, was er fein Unglück nannte, begriff 
ex, es fei der Augenblid gefommen, eine ernfie Erklaͤruug 
mit der erſten Urſache fo vieler Bejorgnifle herbeizuführen. 

Kochend vor Zorn und ntrüflung, wandte er ſich 
dem zu Folge nach ner Wohnung von Andree. 

Andrée legte eben bie lebte Hand an ihre Toilette 
und bob ihre gerundeten Arme in die Höhe, um hinter 
dem Ohr zwei widerſpänſtige Haarflechten zu befefligen. 

Sie Hörte den Tritt ihres Vaters im Dorzimmer 
in dem Augenblid, wo fie, ihr Buch unter dem Arm, 
über die Schwelle Ihres Zimmers zu fehreiten im Begriff 
war. 

„Ah! guten Morgen Anbre: ," ſagte Herr von Ta- 
verney, „Du geht aus?" 

„sa, mein Vater. 

„Allein 3" 

„Wie Sie fehen. 

„Du bift alfo Immer noch allein‘ | 

„Seit den Verſchwinden von Nicole Habe ich kein 
Rammermäbchen mehr angenommen.’ u 

„Aber Du kannt Dich nicht ankleiden, Andıee, “" 


{abet Dies ein Frauenzimmer, das fo atigezogen ift, - 
macht kein Glück bei Hofe; ich Hatte Dir eiwas ganz 
Anderes empfohlen, Andree.” ' 

„Verzeihen Sie, mein Bater, die Fran Daupbine 
erwartet mich.‘ 

„Ih verficdere Di, Androͤe,“ fuhr Taverney fort, 
der fi, während er fpracdh, immer mehr erhiste, „ich ver⸗ 
fichere Did, daß Du mit diefer Ginfachhelt am Ende 
bier Lächerlich wirft.” - 

„Mein Bater . . ." 

„Die Lächerlichkeit töptet überall, und mehr noch, 
als anderswo, bei Hofe.” 

„Ich werde auf das, was Sie fagen, bedacht fein. 
Doch in RMückſicht auf ven Eifer, mit dem ich mich zu 
ihr begebe, weiß mir bie Frau Daupbine für ben Augen⸗ 
bit ficherlih Dank, wenn ich mich minder elegant kleide. 

„Sehe alfo und komm, ich bitte Dich, ſobald Du 
frei wirft, zurüd, denn ich habe in einer wichtigen Ange⸗ 
legenheit mit Die zu reden.‘ j 

„Sa, mein Vater,“ fagte Andree. 

Und fie fuchte wegzugehen. 

Der Baron betrachtete fie von allen Seiten und 


ef: 

„Warte doch, Du kannſt nit fo weggehen; Du 
Haft Deine Schminfe vergeffen und bifl von einer zurüd= 
ſtoßenden Bläße.‘ 

„Ich, mein Bater ?“ verfegte Ardröe ftille ſtehend. 

„In der That, an was denkſt Du denn, wenn Du 
nit in den Spiegel ſchauſt? Deine Wangen find weiß 
wie Wachs, Deine Augen find einen halben Yuß umkreiſt. 
Man gebt niit fo aus, wenn man nicht gar ben Leuten 
bange machen will.” 

„Ich babe nicht mehr Zeit, irgend etwas an meiner 
Tollette zu ändern.” 

„Wahrlich, das tft abfcheulich , rief Taverney bie 
Adıfeln zudend ; „es gibt nur ein folches Frauenzimmer 
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in ver Belt, und bas if meine Tochter; welch ein Un⸗ 
glück! Androͤe! Androͤe!“ 

Doch Audrée war ſchon unten an der Treppe. 

Ste wandte ſich um. 

„Sage wenigftens,' rief Taverney, „age wenigftens, 
Du ſeiſt krank; made Dich Intereffant, alle Teufel! 
wenn Dun Dich nit ſchoͤn machen will.‘ 

„ob! was das betrifft, mein Bater ... . das wirb 
mir leicht fein; ich kann fagen, ich fei Frank, ohne zu 
vügen , denn ich fühle mich wirklich in dieſem Augenblick 

dend.“ 

„But,“ brummte der Baron, „das fehlte uns nur 
noch, Trank !* 

Dann fügte er zwiſchen ven Zähnen bei: 

„Die Beit komme über dieſen Bieraffen.“ 

Und er kehrte. in das Zimmer feiner Tochter zurück, 
wo er fi aͤngſtlich damit befchäftigte, Alles aufzuſuchen, 
was ihn in feinen Muthmaßungen unterflügen und eine 
beſtimmte Anficht bet ihm feftftellen könnte, - 

Während diefer Zeit ging Andrée über die Eſplanad 
und längs den Blumenbeeten bin. Ste bob zuweilen den 
Kopf in die Höhe, um in der Luft Früftigeren Athem zu 
holen, denn der Duft der Blüthen flieg ihr zu gewaltig 
ins Gehirn und erfdhütterte jebe Fiber deſſelben. 

So angegriffen, ſchwankend unter der Sonne und 
nad einem Stützpunkte um fi her ſuchend, Fam Andree, 
indem fie ein unbefanntes Uebel befämpfte, bis in vie 
Borzimmer von Trianon, wo Frau von Noailles, welche 
anf der Schwelle des Cabinets ver Dauphine fland, Andrée 
mit dem erflen Worte begreiflih machte, es fet die Stunde 
und man erwarte fie. 

Der Abbe * * *, der Titularborlefer der Brinzeffin, 
frühſtückte in der That mit Ihrer Eöniglichen Hoheit, welche 
häufig den Perſonen ihres vertrauteren Umgangs eine 
folhe Gnade erwies, 

Der Abbe rühmte die Mortrefflichlelt jener Butter 


brode, weldge bie deutſchen Hausfrauen fo geſchickt um 
eine Taſſe Kaffee mit Sahne aufzuhäufen wiſſen. 

Der Abbe fprach, flatt zu lefen, und erzählte ber 

. Dauphine alle Neuigkeiten von Wien, die er bei ben Zei- 
tungsichreibern und ven Diplomaten gefammelt hatte, denn 
in jener Zeit trieb man die Boldt in der freien Luft 
ebenfo gut, als in ven geheimen Winkeln der Kanzleien, 
und es kam nicht felten vor, dag man im Minifterium 
Neuigkeiten erfuhr, welche dieſe Herren vom Palais⸗Royal 
oder von den Allen von Verſailles erratken, wenn nidht 
geichaffen Hatten. 

Der Abbé ſprach befondere von den leuten Gerüchten 
über eine heimliche Meuterei in Beziehung auf die Frucht⸗ 
theurung, eine Meuterei, welche, wie ex fagte, von Herrn 
von Sartines ganz kurz dadurch gehemmt worden fei, daß 
er fünf von den bedeutendſten Wucherern babe in vie 
Baſtille bringen laſſen. 6 

Andıee trat ein: die Dauphine hatte auch ihre Tage 
der Laune und der Migräne; per Abbe Hatte fie Inter- 
effirt: das Buch von Andréͤe, dad nad) der Plauberel 
kam, langweilte fe. 

Dem zu Folge ſagte fie zu ihrer Vorleſerin, fie möge 
in Zukunft pünttlider fein und nit mehr auf ih war- 
ten laſſen; fie fügte bei, was an und für fich gut fel, fei 

-6 hauptſaͤchlich zur geeigneten Zeit. 

Berwirtt durch diefen Vorwurf und befonderd durch⸗ 
drungen von ber Ungerechtigkeit defjelben , erwieberte An⸗ 
droͤe nichts, obgleich fie hätte fagen koͤnnen, fie ſei durch 
ihren Vater aufgehalten worden und fie habe langſam 
gehen müſſen, weil fie fich leivend fühle. 

Do nein, beängftigt, bebrücdt, neigte fie Das Haupt, 
ſchloß, als ob fie ferben wollte, die Augen und verlor 
das Gleichgewicht. . 
Ohnue Frau von Noailles wäre fie gefallen. 

„ie wenig Haltung haben Sie doch, mein Fraͤu⸗ 
lein!“ flüſterte ihr Frau Etiquette zu. 

Audroͤe antwortete nicht. _ 
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„Aber. Herzogin, es iſt ihr unwohl,“ rief die Dau⸗ 
pbine, raſch auffiehend und auf Andrée zuellend. - 

„Nein, nein,” entgegnete Andrée lebhaft, die Augen 
voll Thränen, „nein, Cure Hoheit, ich befinde mich wohl 
oder wenigſtens beſſer.“ 

„Aber ſie iſt weiß wie ihr Sacktuch, ſehen Sie doch, 
Herzogin. Das iſt mein Fehler, ich habe Sie gezankt; 
armes Kind, ſetzen Sie ſich, ich will es haben.“ 

e u - 


„Madame... 
nenn ich e8 befehle. . . Serben Sie vem Fräulein 
Ihren Seſſel, Abte.” 

Andrée ſetzte ſich und unter dem fanften Einfluß die⸗ 
fer Güte erheiterte ſich ihr Geiſt, faͤrbten ſich ihre Wan⸗ 
gen wieder. 

„Koͤnnen Sie nun leſen, mein Fraͤulein?“ fragte die 
Dauphine. 

Oh! ja, gewiß; ich hoffe es wenigſtens.“ 

Andröée öffnete das Buch an der Sielle, wo fie am 
Tag zuvor zu leſen aufgehört hatte, und begann mit 
einer Stimme, der fie Ruhe zu verleihen fuchte, um fie 
fo verftändlich und angenehm, als möglich, zu machen. 

Do kaum Hatten ihre Augen zwei bis drei Seiten 
durchlaufen, als die Eleinen ſchwarzen Atome vor ihren 
Bliden zu büpfen, zu wirbeln, zu zittern anfingen und 
völlig unentzifferbar wurden. 

Andree erbleichte abermals; ein kalter Schweiß ftieg 
aus ihrer Bruft auf ihre Stirne, und ber ſchwarze Kreis, 
den Taverney den Augenlivern feiner Tochter fo Bitter 
zum Vorwurf gemacht hatte, vergrößerte fich vergeftalt, 
daß die Dauphine, welche bei dem Zögern yon Anbree 
aufgef[haut hatte, ausrief: ’ 

„Abermale!.. . . ſehen Sie, Herzogin, in der That, 
bas Kind tft Frank, es verliert das Bewußtſein.“ 

- Und diesmal nahm die Dauphine felbft ihre Zuflucht 
zu; einem Wläfchchen mit Riechſalz, das fie ihrer Vorle⸗ 
ferin an bie Nafe hielt. So wiederbelebt wollte Anbree 

Dentwürbigkeiten eines Arztes. VL 14. 
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das Buch aufzuheben fuchen, aber vergebens; ihren Hän- 
den war ein Nervenzittern geblieben, das einige Minuten 
nichts zu befchwichtigen vermochte. 

„Herzogin,“ fagte die Dauphine, „Andrée iſt entfchie- 
den leidend, und fie foll ihr Webel nicht dadurch erſchwe⸗ 
ren, baß fie hier bleibt.“ 

„Dann muß das Fränlein rafch nach Haufe zurück⸗ 
kehren,“ ſprach die Herzogin. 

„Und warum dies, Madame?" 

„Weil fo die Boden anfangen,” antwortete bie 
Ehrendame mit einer tiefen DBerbeugung. 

„Die Boden 3" 

„Sa, plögliche Obnmachten, Schauer . . .” 

Der Abbé glaubte fi) weſentlich betheillgt bei der 
Gefahr, welche rau von Noailles bezeichnete, denn er 
hob die Sigung auf und machte fidh, begünftigt durch bie 
Freiheit, die ihm das Unwohlfein einer Frau geftattete, 
auf ven Fußfpigen fo gefchieft davon, daß Niemand fein 
Verſchwinden bemerfte. 

Als Andrée fi gleichſam in den Armen ver Dau⸗ 
phine ſah, gab ihr die Echam, daß fie in piefem Grad 
eine fo hohe Prinzeffin beunruhigt babe, wieder Kräfte, 
oder vielmehr Muth ; fie näherte fich dem Fenſter, um 
zu athmen. 

„Sie müſſen nicht fo Luft fehöpfen, mein liebes 
Fräulein,“ fagte die rau Dauphine ; „tehren Ste In 
Ihre Wohnung zurüd, ich werde Sie begleiten laffen.” 

„Dh! ich verfichere Sie. Madame, ich babe mid 
völlig erholt,” erwiederte Andres; „ic werde wohl allein 
nach Haufe gehen, da mir @ure Hohelt gnaͤdigſt erlaubt, 
mich entfernen zu dürfen.“ 

„Ja, ja, und feien Sie unbeſorgt,“ fagte die Dau⸗ 
phine, „man wird Ste nicht mehr zanken, da Sie fo 
empfindlich find, liches Mädchen!” 

Gerührt von diefer Güte, welche einer fehwefterlichen 
Greundfchaft glich, küßte Andıee ihrer Beſchützerin bie 
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Hand und verlieh das Gemach, während ihr die Dauphine 
unruhig mit den Augen folgte. - 

Als fie unten an den Stufen war, rief ihr die 
Dauphine aus dem Fenſter zu: . 

„Kehren Sie nicht fogleih nach Haufe zurüd, mein 
Sräulein; gehen Sie ein wenig unter den Blumenbeeten 
fpazieren, die Sonne wird Ihnen wohl tun.“ 

„Oh! mein Gott, Mabame, wie viel Huld und 
Gnade!“ fagte Andree, 

„Und dann haben Sie die Güte, mir den Abbé zu⸗ 
rückzuſchicken, der dort in einem Gevierte von hollaͤndi⸗ 
fehen Tulpen einen Curfus der Botanik macht.“ 

Um zu dem Abbe zu gelangen, fah fi) Anbree zu 
einem Umweg genöthigt; fie durchfchritt Das Blumen 

ect 


Sie ging gefenkten Hauptes, noch ein wenig befchtwert 
vom Gewicht ber feltfamen Betäubungen, welche fie feit 
dem Morgen leiden machten; fie fchenfte weder ven Dö- 

ein, vie ſich fchen auf den Hecken und blühenden Ge⸗ 
Aräuchen verfolgten, noch den Bienen, die auf dem Thymian 
und den Flieverbüfchen fununten, irgend eine Aufmerkfamteit. 

Ste gewahrte nicht einmal zwanzig Schritte von fich 
zwei Männer, welche mit einander fprachen,, und von 
denen ber eine ihr mit einem unruhigen, ängftlichen Bid 


olgte. 

Diefe - zwei Männer waren Gilbert und Herr yon 
Juſſieu. 

Der erſtere ſtützte ſich auf ſeinen Spaten und horchte 
auf den gelehrten Profeſſor, der ihm erläuterte, wie bie 
leichten Pflanzen fo zu begießen wären, daß das Wafler 
nur die Erde durchbränge, ohne darin flehen zu bleiben. 

Gilbert fehlen die Auseinanderſetzung gierig anzu⸗ 
hören und Herr von Juſſieu fand dieſen Eifer für die 
Wiſſenſchaft ganz natürlich, denn bie Gelänterung war 
eine von denjenigen, welche bei elnem öffentlichen Curſus 
den lauten Beifall auf den Bänfen der Schüler hervor⸗ 
rufen; war nun aber nicht vollends für einen arme” 


212 


Gaͤrtnergehülfen die Lection eines fo großen Lehrers, in 
Segenbart ber Natur felbft gegeben, ein unſchaͤtzbares 
üd 


„Sehen Sie, mein Kind,” fagte Herr von Juſſieu, 
„Ste haben hier vier Exrbarten, und wenn ich wollte, 
wirrde ich noch zehn andere entdecken, welche mit ben 
Haupterdarten vermiſcht find. Aber für den Gärtner: 
lehrling wäre bie Unterſcheidung etwas zu fein. Doch 
immerhin iſt es gewiß, daß der Blumifl die Erbe koſten 
muß, wie der Gärtner die Früchte zu Toflen hat. Sie 
verftiehen mich, nicht wahr, Gilbert ? | 

„Sa, mein Herr,“ antwortete Gilbert, die Augen 
flarr, den Mund Halb geöffnet, denn er Hatte Androͤe ge- 
ſehen, und fo, wie er ftand, Fonnte er ihr nachſchauen, 
ohne bei dem Profeſſor den Verdacht zuzulaffen, feine 
Grlänterung werde nit andüchtig gehört und begriffen. 

- Betäufcht durch das gefpannte Gefiht von Gilbert 
fußr Herr von Sufften fort: 

„Um die Erde zu koſten, ſchließen Sie eine Hand 
soll in ein geflochtenes Körbchen ein, gießen Sie fachte 
ein paar Tropfen Waſſer darauf und often Sie dieſes 
Mafler, wenn es, filtrirt durch die Erde felbft, unter dem 
Körbchen herauskommt. Der falzige, oder herbe, ober 
fade, oder wohlriechende Geſchmack gewiffer natürlicher 
Gfienzen wird ſich vortrefflih den Süften ver Pflanzen 
aneignen, die fie darin wachfen lafien wollen, denn in ber 
Natur, jagt Herr Rouffeau, Ihr ehemaliger Patron, tft 
ae aut Analogie, Berähnlihung, Anftreben zur Gleich⸗ 
artigkeit.“ | 

st mein Gott!" rief Gilbert, indem er die 
Arme vor fih ausitredkte. 
„Bas gibt es denn?" 

„Ste wird ohnmächtig, mein Here, fie wird ohn⸗ 
t g a 


„Ber benn Sind Sie ein Rare?” - 
„Ste, fte.“ 
„Sie ?“ 


mäch 
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„Sa, eine Dame,” antwortete Gilbert raſch. 

Und fen Schrecken und feine Bläße würben ihn 
ebenfo fehr verrathen haben, als das Wort fie, Hätte 
Herr von Juſſten nicht die Augen von ihm abgewendet, 
um ber Richtung feiner Hand zu folgen. 

Und als er dieſer Richtung folgte, ſah Herr von 
- Suffien wirklich Andiée, welche ſich Hinter eine Hagen: 
buchenlaube geichleppt hatte, und als fie fich hier befand, 
auf eine Bank gefallen war, wo fie unbeweglich und 
Habe daran, ven legten Hauch von Gefühl, den fie noch 
übrig hatte, zu verlieren, liegen blieb. 

Died war die Stunde, In ber der König der Frau 
Dauphine feinen Beſuch zu machen pflegte und, vom 
großen Trianen nad, dem Heinen gehend, aus dem Obſt⸗ 
garten hervorkam. 

Seine Majeflät trat alfo plönlich Hervor. 

Sie Hielt in der Hand eine blutrotke Pfirfih und 
fragte fi als wahrer felbftfüdhtiger König, ob es nicht 
für das Glück Frankreichs befier wäre, wenn viefe Pfir⸗ 
ſich von Geiner Majeftät, flatt von der Frau Dauphine 
verzehrt würde. 

Der Eifer, mit dem Herr von Juffleu auf Andree 
zulief, welche ver König mit feinem ſchwachen Geflcht 
faum unterfchleb und gar nicht erkannte, das erſtickte Ges 
ſchrei von Gilbert, das den tiefften Schrecken anbeutete, 
befehleunigten die Schritte Seiner Majeſtaͤt. 

„Bas gibt es denn?” fragte Ludwig XV., ver fi 
der Hagenbucjenlaube näherte, von welcher er nur noch 
durch die Breite einer Allee getrennt war. 

„Der König!” rief Herr von Juſſieu, während er 
das Mädchen mit feinen Armen unterftüßte. - 

„Der König!” murmelte Andres, völlig in Ohn⸗ 
macht finfend. 

„Aber wer iſt denn das?" wieberholte Lubwig XV., 
„eine Frau? mas begegnet denn dieſer Frau?" 

„Siee, eine Ohnmacht.” 

„Ah! ah!" machte Ludwig XV. 
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„Sie if ohne Bewußtfein, Sire,“ fügte Herr von 
Sufften bei und beutete auf das Mäpchen, das flarr und 
unbewegli auf ver Bank ausgeſtreckt war, auf Die er 
es niedergelegt hatte. 

Der König trat näher hinzu; erfannte Androͤe und 
tief ſchauernd: 

„Abermals! .. . Oh! das If erfchredliih, wenn 
man foldye Krankheiten dat, bleibt man zu Haufe; es if 
nicht anftändia, jeden Tag fo vor den Leuten zu ſterben.“ 

Und hienach kehrte Ludwig XV. um und eilte nach 
dem Pavillon von Klein Trignon, während er taufend 
unangenehme Dinge gegen Androͤe murmelte, 

Herr von Juſſien, der die DBorgänge nicht Fannte, 
"blieb einen Augenblick ganz erflaunt, dann wandte er fi 
um und rief, als er Gilbert zehn Schritte von fi in 
der Stellung des Schreckens und der Furcht ſah: 

„Komm hierher, Gilbert; Du bift ſtark; Du wirft 
Fräulein von Taverney nach Haufe tragen.“ 

„Ich!“ rief Gilbert ſchauernd, „ih fie tragen, fie 
beruhen! Nein ! nein, fie würde mir das nie verzeihen; 
nein, nie.” i _ 

Und er entfloh ganz verwirrt und ſchrie um Hülfe. 


CXXXVIII. 
Der Doctor Louis, 


Gin paar Schritte von dem Ort, wo Andree ohn⸗ 
mächtig geworben war, arbeiteten zwei Gärtnergehülfen, 
welche au das Geſchrei von Gilbert herbeiliefen und gemäß 
dem Befehl von Herrn von Juſſien Andrée nad) ihrer 
aorung trugen, während Gilbert von fern und den 
Kopf geſenkt dieſem trägen, ſchlaffen Körper folgte, mie 
der Mörber Hinter dem Leichnam feines Opfers geht. 
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Als Here von Sufflen an die Freitreppe der Kom: 
mund gelangte, nahm er ben Gärtnern ihre Laft ab; 
Anvıde hatte die Augen aufgefählagen. 

Der Lärmen der Stimmen und das bezeichnende 
eifrige Treiben, das um jeden Unfall ber fattfindet, lockte 
Herrn von Taverney aus dem Zimmer: er fah, wie fich 
feine Tochter, noch ſchwankend, zu erheben ſuchte, um 
unferftügt von Herrn von Sufften die Treppe hinauf: 


eigen. 

Er lief Hinzu und fragte wie der König: 

„Bas gibt e83 was gibt es?" 

„Nichts, mein Vater,“ erwieberte Anbıee noch 
ſchwach, „ein Unwohlfein, eine Migräne.” 

„Das Fräulein iſt Ihre Tochter, mein Here?” fagte 
Herr von Juffteu, den Baron grüßend. 

„Sa, mein Herr.‘ 

„SH Tann alfo das Fräulein in keinen beſſeren 
Hünden lafien; doch in des Himmels Namen, fragen 
Sie einen Arzt um Rath.” 

„Ohl es ift nichts,” ſprach Andrée. 

Und Taverney wieberholte: ® 

„Gewiß, es ift nichts.“ 

„sh wünfde e8,” fagte Herr von Zuffieu; „doch in 
der That, das Fräulein iſt ſehr bleich.“ 

Und nachdem er Andrée bis oben auf die Freitreppe 
die Hand gegeben Hatte, verabichiebete fi Herr von 
Juſſieu. 

Der Vater und die Tochter blieben allein. 

Taverney, der während ber Abweſenheit yon Andröe 
fiherlih die Zeit zu guten Betrachtungen benützt hatte, 
nahm Andıee, weldhe ftehen geblieben war, bei der Hand, 
führte fie zu einem Sopha, ließ fie niederſitzen und fegte 
fi neben fie. 

„Verzeihen Ste, mein Herr ," fagte Andrée, „haben 
er die Güte, das Fenſier zu öffnen, es fehlt mir an 
uft.“ 
Ich wollte ein wenig ernſt mit Dir ſprechen, 
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Androͤe, und in biefem Käfig, den man Dir als Wohnung 
gegeben hat, hört man einen Hauch von allen Seiten; 
doch gleichviel, ich werde leiſe reden.” 

Und er öffnete das Fenſter. 

Dann feßte er ſich wieder den Kopf fehüttelnd zu 
feiner Tochter und ſprach 

„Man muß geftehen, der König, der und Anfangs 
fo viel Teilnahme bezeigte, legt Teinen Beweis von Ga⸗ 
lanterte dadurch ab, daß er Dich in einer ſolchen Keiche 
wohnen läßt.” 

„Mein Vater,“ erwieberte | e, „es gibt Teine 
Wohnung in Trianon; Sie wiffin, daß hierin der große 
Mangel dieſer Reſidenz Hegt.” 

„Wenn es Feine Wohnung für Andere gäbe, fo 
würde ich das am Ende begreifen, meine Tochter,” fagte 
der Baron mit einem einſchmeichelnden Lächeln, „aber 
für Dich . . das begreife ich in der That nicht.“ 

„Ste haben eine zu gute Meinung von mir, und 
—* iſt nicht Jedermann wie Eie,“ erwiederte Anbree 
ächelnd. 
„Im Gegentheil, Alle, die Dich Eennen, find wie ich.“ 

Andıee verneigte fi, wie fie es gethan hätte, um 
einem Fremden zu banken ; denn biefe Complimente von 
Geiten ihres Vaters fingen an fie zu beunrubigen. 

„Und,” fuhr Taverney mit demfelben füßlichen Ton 
fort, „und der König kennt Dich?" 

Während er dies fagte, ſchoß er auf das Mädchen 
einen ganz unerträglich forfchenden Bd. 

„Der König Tennt mich kaum,“ entgegnete Anbıee 
er das Allernatürliäfie, „ich glaube, ich bin wenig für 

n." 

Diefe Worte machten den Baron auffpringen: 

„Wenig !” xief er; „in der That, ich begreife nicht, 
was Du da ſagſt: wenig! ei! Du ſchlaͤgſt Deine Perſon 
wahrhaftig zu einem geringen Preis an.“ 

PR Andree ſchaute ihrem Vater ganz erflaunt Ind Ge- 
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„Sa, ja," fuhr der Baron fort, „ich fage und wies 
derhole es, Du bift von einer Beſcheidenheit welche His 
zum Bergeffen ber perfönlihen Würve geht.” 

„Oh! mein Herr, Ste übertreiben Alles: es iſt 
wahr, der König bat an dem Unglück Ihrer Familie 
Theil genommen! ber König bat die Gnade gehabt, et- 
mas für uns zu thun; doch es gibt fo viel Unglück um 
den Thron Seiner Mafeftät, feiner königlichen Hand ent- 
firömt fo viel Zreigebigkeit, daß und das Vergeſſen noth⸗ 
wendig nad) der Wohlthat treffen mußte.” 

Taverney ſchaute feine Tochter fe und nit ohne 
eine gewifle Bewunderung für ihre Zurückhaltung und 
ihre undurchdringliche Diecretion an. 

„Höre,“ Tagte er, Indem er fih ihr näherte, „Dein 
Dater wird der erfle Bittfleller fein, der fih an Dich 
wendet, und unter biefem Titel Hoffe ih, daß Du ihn 
nicht zurückweiſeſt. 

Andrée ſchaute nun ihren Vater an wie eine Frau, 
die eine Grflärung verlafigt. " 

„Höre,” fuhr er fort, „wie bitten Dich Alle, ver⸗ 
mittle für uns, thue etwas für unfere Familie.” 

„Sn welcher Hinfiht fagen Sie mir denn das? 
Was Toll ich denn tun?“ rief Andıee ganz verwundert 
über den Ton und den Sinn dieſer Worte. 

„Bil Du geneigt, ja oder nein, etwas für mich und 
Deinen Bruder zu verlangen ?" 

„Dein Here," antwortete Andréͤe, „Ih werde Alles 
thun, was Sie mir zu thun befehlen; doch fürchten Ste 
in der That nicht, wir dürften zu gierig erfcheinen 9 
Schon Hat mir der König einen Schmud zum Gefchenf 
gemacht, der, wie Sie fagen, mehr als Bundert tauſend 
Livres werth if. Seine Majeftät hat überdies meinem 
Bruder ein Regiment verfprochen ; mir verfchlingen auf 
—* Art einen beträchtlichen Theil der Wohlthaten des 
Hofes.” 

Taverney konnte ſich eines ſcharfen, verächtlichen 
Gelaͤchters nicht erwehren. 
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„Sie finden alfo, das fei hinreichend bezahlt; mein 
Fraͤulein 3" fagte er. 

„Ih weiß, mein Herr, daß Ihre Dienfle großen 
Werth Haben,“ antwortete Andıee. 

„Bi! wer Teufels fpricht denn von meinen Dienften ?" 
tief Taverney ungeduldig. 

„Aber wovon fprechen Sie denn ?“ 

„In der That, Du fpielft mit mir ein Spiel alberner 
Berftellung !" 

„Mein Bott! was babe ich denn zu verſtellen?“ 
fragte Andree. 

«Ih weiß Alles, meine Tochter.” 

„Wag willen Sie?" 

„Alles, fage ih Dir.” 

„Was Alles, mein Herr?" 

Und das Beficht von Andres bedeckte ſich mit einer 
inflinctartigen Roͤthe in Folge dieſes plumpen Angriffs 
auf das ſchamhafteſte Gewiſſen. 

Die Adhtung des Baters vor ber Tochter hielt Ta: 
verney auf dem * jaͤhe gewordenen Abhang feines Ber: 
hoͤres zurüd. 

„Immerhin! ſo lange es Dir beliebt,“ ſagte er; 
„Du willſt, wie es ſcheint, die Zurückhaltende, die Ge⸗ 
heimnißvolle ſpielen! Es fe. Du läßt Deinen Vater 
und Deinen Bruder in der Dunkelheit, in der Vergeſſenheit 
verſumpfen, gut; doch erinnere Dich meiner Worte: wenn 
man die Herrſchaft nicht von Anfang an an ſich reißt, 
fo ſetzt man ſich der Gefahr aus, fie nie zu bekommen,“ 
Kan Taverney und machte eine Pirduette auf dem 

aß. 

„Ih verfiehe Ste nicht, mein Vater,“ fagte 
Andıee. 

„Doch ich verſtehe mich,“ erwiederte Taverney. 
„Das ift nicht Hinreichend, wenn man zu zwei 
ſpricht.“ 
„Wohl! ich werde klarer reden; wende die ganze 
Diplomatie an, mit der Du von ver Natur, als mit 


219 


einer Yamillentugend, ausgeftattet bil, um, während 
fih bie Belegenkeit bietet, das Süd Deiner Familie 
und das Deinige zu machen, und ‚das erſte Mal, wo Du 
den König ſiehſt, fage ibm, Dein Bruder erwarte das 
Patent, und Du verwelteft In einer Wohnung ohne Luft 
und ohne Licht. Mit einem Wort, fei nicht fo lächerlich, 
zu viel Liebe oder zu viel Unetgennügigleit zu haben.” 
„Aber, mein Herr . . 

„Sage dies dem König. {don dieſen Abent, u 

„Bo foll ich .e8 denn dem König fagen 

„Und füge bei, es ſei nicht einmal Nauch für 
Seine Majeftät, Hierher... .. 

In dem Augenblid, wo Taverney ohne Zweifel im 
Begriff war, den Sturm, der fih dumpf In der Bruſt 
von Andıe: anhäufte, zum Ausbruch zu & bringen und bie 
Erklärung hHervorzurufen, die das Geheimniß enthüllt 
hätte, hörte man Tritte auf ber Treppe. 

Der Baron unterbrad ſich fogleih und lief an’s 
Geländer, um nachzuſchauen, wer zu feiner Tochter Füme. 

Andre: ſah zu ihrem Staunen, daß Ihr Bater ſich 
nahe an die Wand zurüdzog. 

Beinahe in demfelben Fugenblick trat die Dauphine, 
gefolgt von einem ſchwarz gelleeten Mann, der ih auf 
einen langen Stod flüßte, das Keine Gemach. 

„Eure Hoheit!" rief Andres, alle ihre Kräfte zu: 
fammenraffend, um der Dauphine entgegen zu gehen. 

„3a, Eleine Kranke, erwiederte die Prinzeffin, „ich 
bringe Ihnen den Troft und den Arzt. Kommen Gie, 
Doctor. Ay! Herr von Taverney,“ Fuße die Being n 
fort, als fie den Baron erkannte, „Ihre Tochter iſt leidend 
und Sie ſorgen nicht für das Kind.“ 

„Madame,“ ſtammelte Taverney. 

"Rommen Sie, Doctor,” wiederholte die Prinzeifin 
mit jener bezaubernden Güte, die nur ihr eigenthümlich 
war; „kommen Sie, befühlen Sie den Puls, Tragen Sie 
dieſe matten Augen und nennen Sie mir die Krankheit 
meines Schützlingẽ.“ 
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„D Madame, wie viel Güte!“ Hüfterte dad Mäbe 
hen. „Wie hätte ich «6 gewagt, Bure Königliche Hobelt 
zu empfangen . . .” 

„In diefem elenden Net, wollen Sie fagen, liebes 
Kind; ſchlimm genug für mich, die ich Sie fo ſchlecht 
untergebracht babe, doch ich werbe hierauf bebacht fein. 
Auf, mein Kind, geben Sie Ihre Hand Herrn Louie, 
meinem Arzt, und nehmen Sie fi in Acht: er if ein 
Philoſoph, der erraͤth, während er zugleich als Gelehrter 


Lächelnd reichte Antıee Ihre Hand dem Doctor. 

Diefer, ein noch funger. Mann, deſſen verfländige 
Phyſfiognomie Alles hielt, was bie Daupbine von ihm 
verſprach, hatte feit feinem GBintritt in das Zimmer ohne 
Unterlaß zuerft die Kranke, dann die Dertlichkeit, dann 
das feltfame Datergeficht betrachtet, das Verlegenheit, 
aber Teineetege Unruße verrieth, ’ 

Der Gelehrte wollte fehen, ver Philoſoph Hatte viel: 
letcht ſchon erraten. 

Der Doctor Louis ſtudirte lange den Puls von Andree 
und befragte fie über das, was fie fühle. 

„Cinen tiefen Ekel vor jeder Speiſe,“ antwortete 
Audree, „ploͤtzliche Zuckungen, raſch in den Kopf fleigenve 
Hide, Krämpfe, Sitten, Ohnmachten.“ 
von Mährend Andr&e fo ſprach, wurde der Doctor Immer 

üfterer. 

Gr ließ am Ende die Hand des Mädchens los und 
wandte die Augen ab. 

„Run, Doctor?" fragte die Prinzeſſin ven Arzt, 
„quid ? wie die Eonfultanten fagen. If das Kind Franf, 
und verurtbellen Sie es zum Tod?" = 

Der Doctor richtete feine Augen: wieder auf Anbree 
und ſchaute fie noch einmal flille prüfend an. 

„Nadame,“ fagte er, „die Krankheit des Fräuleine 
tft eine‘ Außerft natürliche.” 

„Und gefährlich?” “ 

„Gewoͤhnlich nicht," antwortete der Doctor laͤchelnd. 
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„Ah! ſehr gut,“ ſagte die Prinzeſſin, die nun wieder 
freier athmete, quaͤlen Sie die Arme nicht a ſehr.“ 

„Dh! ich werde fie gar nicht quälen, Madame.“ 

„Wie! Sie verordnen nichts?" 

„Es iſt bei der Krankheit des Fräuleins durchaus 
nichts & machen.“ 

„Bahrhaftig ?“ 

„Nein, Madame.“ 

„Richter“ 

„Nichte.“ 

Um eine längere Erklärung zu vermeiden, verabſchie⸗ 
dete ſich der Doctor von der PBrinzeffin unter dem Bor: 
wand, feine Kranken warten auf ihn. 

„Doctor, Doctor,“ ſprach die Prinzeffin, „wenn Sie 
mir das nicht nur, um mid} zu beruhigen, fagen, fo bin 
ih mehr krank als Fräulein von Taverney; bringen Sie 
mir alfo bei Ihrem Beſuch dieſen Abend unfehlbar das 
Zuckerwerk, das Ste mir verſprochen haben, um mid) 
fchlafen zu machen.” 

„Madame, ich werde es felbft bereiten, ſobald Ih nach 
Haufe komme.“ 

Und er ging ab. 

Die Dauphine blieb bei Ihrer Vorleſerin und ſprach 
mit einem wohlwollenden Lächeln: 

„Seien Sie unbeforgt , meine liebe Andrée, Ihre 
Krankheit bietet nichts Beunruhigendes, da ber Doctor 
Louis gebt, ohne Ihnen etwas zu verſchreiben.“ 

„Defto befier, Madame,” erwieberte Andrée, „benn 
nichts wird dann meinen Dienſt bei Eurer koͤniglichen Ho⸗ 
heit unterbrechen, und dieſe Unterbrechung war es, was 
ich über Alles befürchtete; möge es indeſſen dem gelehrten 
an nicht misfallen, ich leide fehr, Madame, das ſchwoͤre 

nen.” . 

„Ein Uebel, über das ver Arzt lat, kann nit 
wohl ein großes Leiden fein. Schlafen Sie aljo, mein 
Kind; ih will Ihnen Jemand zu Ihrer Bedienung ſchicken, 
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denn ich fehe, daß Ste allein find. Wollen Eite 
begleiten, Herr von Taverney.” 

Und fie reichte Andre&e die Hand und entfernte 
aaden fie die Kranke ihrem Verſprechen gemäß get | 
atte. 


CXXXIX, 
Die Wortfpiele von Herrn von Nichelien 


Der Herr Herzog von Nichelleu hatte fih, wie 
gefehen, nach Luciennes mit jener rafchen Entſchloſſenh 
und mit jener Sicherheit des Geiſtes begeben, welche d 
Botichafter In Wien und den Sieger von Mahon chara 
terifirten. 

Er fam mit freubiger, freier Miene an, fileg wi 
ein junger Menfch die Stufen der Freitreppe hinauf, zerrt 
Zamore an den Ohren, wie in den fhönen zagen ihre 
guten Ginvernehmens, und erzwäng gleihfam die Thüre 
des befannten Boudoir von blauem. Atlaß, wo tie arme 
Lorenza Madame Dubarıy hatte Befehle zu Ihrer Fahrt 
nach der Rue Saint-Claude geben fehen. 

Die Cräfin lag auf Ihrem Sopha und ertheilte Herrn 
von Aigulllon ihre Morgenbefehle. . 

Beide wandten fih bei dem Geräufch um und waren 
nicht wenig erftaunt, als fie den Marſchall erblickten. 

„Au! Herr Herzog,” rief die Gräfin. 

„AH! mein Oheim,“ fagte Herr von Atguillon. 

„Sa wohl, Madame; ja wohl, mein Neffe.“ 

„Wie, Ste find ee?“ 

„Ich bin es, ich felbft in Perſon.“ 

„Beſſer fpät, als gar nicht,“ fagte die Gräfin. 

„Madame,” ſprach der Marſchau, „wenn man altert, 
wird man launenhaft.” . 
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„Damit wollen Sie ſagen, Sie ſeien wieder für Lu⸗ 
mes eingenommen?“ 

„Mit einer großen Liebe, die mich nur aus Laune 
h aſſen hatte. Es iſt ganz fo und Ste haben meinen 
m anken vortrefflich vollendet.“ 

„Somit kommen Ste zurüd . 
„Somit komme ich zurüd; fo iR 8,” fagte Herr 
n Richelieu, indem er fich mit aller Bequemlichkeit in 
3 beſte Fauteuil nieverlieh, das er mit dem erften Blick 
iterfchteden hatte. 
„DH! oh!" rief die Gräfin, „es gibt vielleicht noch 
ra Anderes, was Sie nicht fagen; vie Laune iſt nicht 
einen Mann wie Ste.“ 
„Bräfin, Ste haben Unrecht, mid zu fehmähen, Ich 
I 3 befier als mein Ruf; ; und wenn ich zurückkehre, fehen 
te, fo gefchieht es . 
„Es geſchieht ?“ fragte, die Gräfin. 
„Bon ganzem Herzen.‘ 
Herr von Kguillon und bie Gräftn brachen in ein 
I elächter aus. 
wWie glücklich find wir, daß ir cin wenig Geiſt 
"hab en, er allen Geiſt zu begreifen, den Sie beflgen.” 


i Fa, ich I fehtöre Ihnen, daß Schwachkoͤpfe nicht be: 

greifen, völlig verblüfft bleiben und ganz anderswo bie 
‚Urfache diefer Rückkehr fuchen würben ; in der That, fo 
"wahr ich Dubarıy Heiße, nur Sie, mein lieber Herzog, 
verftehen es, Gintritte und Abgänge zu machen; Mole, 
"Mole ſelbſt iſt ein hoͤlzerner Shaufpldier in Bergleichung 
mit Ihnen.“ 

„Sie glauben alfo nicht, daß mich das Herz zurüd: 
führt, “rief Richelieu. „Sräftn, Gräfin, nehmen Sie fi 
in Acht, Sie geben mir eine ſchlimme Meinung von Ihnen; 
oh! lachen Sie nicht, mein Neffe, orer ih nenne Sie 
Pierre *) und baue nichts auf Ste. “ R 


ſetba Das Wortſpiel Pierre Peter und piorro Stein iſt unüber⸗ 
etzbar. 


dellen 
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denn ich ſehe, daß Sie allein find. Wollen Ele mid 
begleiten, Herr von Taverney.” 

Und fie reichte Andree die Hand und entfernte ſich, 
en fie die Kranke Ihrem Verſprechen gemäß getröffet 
atte. 


CXXXIX, 
Die Wortfpiele von Herrn von Nichelien. 


Der Herr Herzog von Richelleu Hatte fich, wie wi 
gefehen, nach Luciennes mit jener raſchen Entſchloſſenheit 
und mit jener Sicherheit des Geifles begeben, welche den 
Botſchafter in Wien und den Sieger von Mahon charak⸗ 
terifirten. 

Er kam mit freudiger, freier Miene an, fileg wie 
ein junger Menfch die Stufen der Freitreppe binauf, zerrte 
Zamore an den Ohren, wie in den fhönen Tagen ihres 
guten Einvernehmens, und erjwang gleihfam die Thüre 
des befannten Boudoir von blauem Atlaß, wo tie arme 
Lorenza Madame Dubarıy hatte Befehle zu ihrer Fahrt 
nach der Rue Saint-Claude geben fehen. 

Die Gräfin lag auf Ihrem Sopha und ertheilte Herrn 
von Alguillon ihre Morgenbefehle. . 

Beide wandten fih bei dem Geräufch um und waren 
nicht wenig erftaunt, als fie den Marfchall erblickten. 

„Ab! Herr Herzog,” rief die Gräfin. 

„Ah! mein Oheim,“ fagte Herr von Aiguillon. 

„Sa wohl, Madame; ja wohl, mein Neffe.” 

„Wie, Ste find es?“ 

„Ich bin es, Ich ſelbſt in Perfon.” 

„Beſſer fpät, als gar nicht,“ fagte die Gräfin. 

„Madame,“ fprach der Marſchall, „wenn man altert, 
wird man launenhaft.“ . 


| 
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„Damit wollen Ste fagen, Sie felen wieder für Lu⸗ 
eiennes eingenommen ?“ 

„Mit einer großen Liebe, die mi nur aus Laune 
verlafien hatte. Es iſt ganz fo und Sie haben meinen 
Gedanken vortrefflic vollendet.“ 

„Somit kommen Sie zurüd . . .“ 

„Somit komme ich zurüd; fo iſt es,“ fagte Herr 
son Richelien, Indem er fich mit aller Bequemlichkeit in 
das befte Fauteuil niederließ, das er mit dem erften BE 
unterfchleden hatte. 

„Oh! oh!“ rief die Gräfin, „es gibt vielleicht noch 
etwas Anderes, was Sie nicht fagen; die Laune iſt nit 
für einen Mann wie Ste.” 

: „Gräfin, Sie haben Unrecht, mid zu fhmähen, ich 
fin befier als mein Ruf; und wenn ich zurückkehre, ſehen 
Sie, fo gefhieht es... ." 

„Es geſchieht?“ fragte die Gräfin. 

„Bon ganzem Herzen.” 

Herr von Aiguillon und die Graͤſin brachen In ein 
Gelaͤchter aus. 

„Wie glüdlih find wir, daß wir ein wenig Geiſt 
haben, an allen Geiſt zu begreifen, den Ste beflgen.” 

e 109%" 


„Wie fo 

„3a, ih ſchwoͤre Ihnen, daß Schwachkoͤpfe nicht ber 
greifen, völlig verblüfft bleiben und ganz anderswo bie 
Urſache diefer Rückkehr fuchen würden ; in der That, fo 
wahr Ih Dubarry heiße, nur Sie, mein lieber Herzog, 
verſtehen es, Eintritte und Abgänge zu machen; Mole, 
Mole ſelbſt iſt ein hölzerner Schaufpieler in Vergleichung 
mit Ihnen.” 

„Sie glauben alfo nicht, daß mich das Herz zurüd- 
führt,” rief Nichelieu. „Graͤſin, Gräfin, nehmen Sie fi 
in Adt, Sie geben mir eine ſchlimme Meinung von Ihnen ; 
ob.! lachen Sie nicht, mein Neffe, oder ich nenne Sie 
Bierre *) und baue nichts auf Sie" , 


% Das Wortſpiel Pierre Peter und pierre Stein ifi unüber- 
ſetzbar. 
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© FR einmal ein Kleines Miniſterium?“ fragte bie 
raͤfin. 
Und zum zweiten Mal brach die Gräfin mit einer 
Teeuberglgtelt bie fie nicht einmal zu verkleiden fuchte, In 
ein Gelächter aus. 

„But, ſchlagen Sie, ſchlagen Ste,” ſprach Richelieu, 
„ich werde es Ihnen nicht zuruͤckgeben, ich bin leider zu 
alt und habe keine Wehr mehr; mißhandeln Sie mich, 
Graͤfin, das iſt nun ein gefahrloſes Vergnügen.” 

„Nehmen Ste fih im Gegentheil in Acht, Gräfin,” 
fagte Herr von Aiguillon: „wenn mein Obelm no ein- 
mal von feiner Schwäche fpriät, find wir verloren. Nein, 
Herr Herzog, wir werben uns nicht fehlagen, denn fo 
ſchwach Sie find oder zu fein behaupten, würben Ste bie 
Stoͤße mit Wucher zurüdgeben ; nein, hören Sie die volle 
Wahrheit, man flieht Sie mit Freude zurückkommen.” 

„3a,“ rief die tolle Gräfin, „und zu Ehren biefer 
Rückkehr ſchießt man Böller los, läßt man Raketen ftel- 
gen, und Sie willen, Herzog . . ." 

„Ich weiß nit, Madame,“ erwiederte ver Mar- 
ſchall mit der Naivetät eines Kindes. 

„Nun wohl! bei den Feuerwerken wird immer eine 
Perüde durch die Funken verfenft, werden Immer einige 
. Hüte durch die Stäbe vurdhlöchert.” 

Der Herzog fuhr mit der Hand nad) feiner Perüde 
und ſchaute feinen Hut an. 

„So tft es, fo tft ese,“ fagte die Gräfin; „noch Sie 
fommen zu uns zurüd, und Alles flieht auf’s Beſte; Ich 
für meine Perſon bin, wie Ihnen Herr von Niguillon 
fagte, von einer tollen Heiterkeit; wiffen Sie warum?" 

„Graͤſin, Gräfin, Ste werben mir abermals eine 
Bosheit ſagen?“ 

„Sa, doch das wird die Iehte fein.“ 

„Sprechen Sie.“ 

„Sch bin Heiter, Marfchall, weil Ihre Rückkehr ſchoͤnes 
Wetter verfündigt.“ 

Richelieu verbeugte fich. 
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„Ja,“ fuhr die Bräfin fort, „Sie ind wie die poeti⸗ 
ſchen Bögel, welche die Ruhe vorherfagen-; wie beißt man 
dieſe Bögel? Ste müflen es willen, den von Aiguillon, 
Sie, der Sie Berfe machen.“ 

„Alchons *), Madame.” 

„Ganz richtig! Ah! Marfchall, ich hoffe, Sie werben 
ſich nicht Argern, ich vergleiche Sie mit einem Vogel, der 
einen ſehr huͤbſchen Namen hat.“ 

„Ich werbe mich um fo weniger ärgern, Mabame,” 
erwiederte Richellen mit feiner kleinen Grimaſſe, welche 
die Zufriedenheit bezeichnete, und die Zufriedenheit von 
Richelieu weifiagte immer irgend eine gute Abſcheulichkeit, 
„ich werbe mich um fo weniger ärgern, als die Bergfel- 
Hung genau il.“ 

„Sehen Sie!‘ 

„Ja, ich bringe gute, vortrefflihe Nachrichten.” 

„Ah!“ machte die Gräfin. 

„Welche? fragte Aiguillon. 

„Teufel! mein Heber Herzog, Ste find fehr eilig,” 
fagte die Gräfin; „laflen Sie doch dem Marſchall Zeit, 
fie zu machen.“ 

„Nein, der Teufel fol mi Holen, Ich kann ſie Ihnen 
are fagen ; fie find völlig gemacht und fogar von altem 

atum “ 


„Marfhall, wenn Sie abgedroſchene Dinge vor- 
bringen . . ." 
: man Tann das nehmen ober laflen, Graͤfin. 
„Wohl! es fet, nehmen wir." 
„Graͤſin, es ſcheint, der König iſt in bie Falle ges 


en. 

„Sa die Sale!’ 

„Sa, vollkommen.“ , 
„In welche Falle?" 


*) Gisvögel. 
Dentwürbigteiten eines Arzted. VE. 15 


gang 
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„In die, welche Sie ihm geſtellt haben.“ | 
„Ich,“ verſetzte die Gräfin, „ich habe dem König eine 
t 14 


eſtellt? 
„Ba Gott! Sie willen es wohl.‘ 
„Nein, bei meinem Wort, ich weiß es nicht.“ 
„Ah! Gräfin, es iſt nicht liebenswürbig von Ihnen, 
mich fo zu myſtiſiciren.“ 

„Wahrhaftig, Marſchall, ich verſtehe Sie nit; Ich 
bitte, erklaͤren Sie ſich. 

„Sa, mein Oheim, erklaͤren Sie ſich,“ ſprach Herr 
von Aiguillon, der irgend eine boahafte Abſicht unter dem 
zweideutigen Lächeln des Marfchalls errieth ; „die Frau 
Gräfin wartet und iſt ganz unruhig.” 

Der alte Herzog wandte ſich gegen feinen Neffen um. 

„Bei Bott!" fagte er, „es wäre drollig, wenn Sie 
die Frau Gräfin nit in's Vertrauen geaogen hätten, 
mein lieber Aiguillon; ah! in diefem Tall wäre es noch 
viel tiefer, als ich glaubte.‘ 

„Ri, mein Obhelm ?" 


„Ihn? 

„Allerdings Di; allerdings Ihn! Laſſen Sie uns 
offenherzig fein, Graͤfin: tft er von Ihnen bei Ihren klei⸗ 
nen Verſchwoͤrungen gegen Seine Majeftät beigezogen 
worben . . . biefer arme Herzog, ber eine fo große Rolle 
dabei gefplelt hat ? 

adame Dubarry erröthete: es war fo frühe, baß 
fie weder Schminke, noch Schönpfläfterchen aufgelegt Hatte ; 
erröthen war alfo möglich. 

Do erröthen war fehr gefährlich. 

„Sie ſchauen mich Beide mit Ihren fehönen, großen, 
erflaunten Augen an," ſagte Richelieu; „ih muß Sie 
alfo über Ihre eigenen Angelegenheiten unterrichten.‘ 

„Unterrichten Ste immerhin," riefen gleichzeitig ver 
Herzog und die Graͤfin. 

„Wohl, der König wird mit feinem wunderbaren 
Scharffinn Alles ergrünbet und Angft befommen haben.“ 


alle 
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Was wird er ergründet haben?" fragte die Graͤſin; 
—** Marſchall, Sie machen mich vor Ungeduld 


„Ihr ſchelnbar gutes Ginvernehmen mit meinem ſchoͤ⸗ 
nen Refleu Hier.“ 

Herr von Aiguillon erbleichte und ſchien mit feinem 
Blick F Gräfin zu ſagen: 

„Sehen Sie, ich war ſicher, es würbe eine Bosheit 
zu Tage kommen. 

Die Frauen find muthiger in ſolchen Faͤllen, viel 
mutiger als die Männer. Die Gräfin ging fogieich in 

en Kampf ein. 

„Herzog,“ ſprach fie, „Ich fürchte die Jagen wenn 
Sie die Rolle des Sphinz ſpielen; denn mir ſcheint, Ich 
werde dann, etwas früher, etwas fpäter, unfehlbar" ver: 
f&lungen werden ; benehmen Sie mir die Unruhe, und 
wenn es ein Scherz iſt, erlauben Sie mir, ihn fchlecht 


zu rt 

chlecht, Graͤfin? Er if In Gegentheil vortreff⸗ 
Ich," der Kichelteu ; ; „wohl verftanden, nicht der meinige, 
fondern der Ihrige. 

„Ich verfiehe durchaus nicht, Narſchall,“ fagte Ma⸗ 
dame Dubarıy, indem fie ſich die Lippen mit einer Unge⸗ 
duld knipp, die Ihr muthwilliger Eleiner Fuß noch viel 
ſichtbarer offenbarte. 

„Dh! keine Eitelkeit, Gräfin,” fuhr Richelleu fort. 
„Gut, gut, Sie Sefürchteten , der König könnte feine Nei⸗ 
gung Fräulein von Taverney zuwenden. Ah! beſtreiten 
Sie das it, das iſt für mich bis zur Unleugbarkeit 
nachgewieſen. 

„Oh! es tft wahr, ich verſtelle mich nicht.“ 

„Nun, da Sie das befürchteten, io wollten Gie fo 
viel als möglid Seine Mojeflät Radeln.” - 

„Ich will'es nicht in Abrede ziehen. Hernach?“ 

„Wir kommen zur Sache, Gräfin, wie fommen zur 
Sache doch um Seine Majeflät, deren baut etwas zaͤhe 
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iſt, zu reizen, bedurfte es eines ſehr feinen Stadheld ... *) 
Ah! ah! da iſt mir meiner Treue ein boshaftee Wortſpiel 
entfchlüpft. Verſtehen Ste?" 

Und der Rarſchall flug ein Gelächter auf, oder 
ftellte fi, als lachte er, um während dieſer krampfhaften 
Helterkeit die aͤngſtliche Phyſiognomie feiner zwei Opfer 
befier in beobachten. 

„Welches Wortfptel finden Sie Hierin, mein Oheim?“ 
fragte Aiguillon, der fich zuerft wieder faßte und eine ges 
* — Nalvetaͤt heuchelte. 

„Du haſt es nicht verſtanden?“ ſagte der Marſchall; 
„ah! deſto beſſer, es war abſcheulich. Nun wohl! die 
Frau Graͤſin beabſichtigte alſo, den König eiferſüchtig zu 
machen, und hatte hiezu einen vornehmen Herrn von gutem 
Ausſehen, von Geiſt, kurz ein Wunder der Natur gewählt.” 
„er Tagt da8 3" rief die Bräfin wüthend, wie alle 
diejenigen, welche mächtig find und Unrecht haben. 

„Ber das jagt? Alle Welt, Madame.“ 

„Alle Welt Niemand, Sie willen das wohl, 


Herzog. 

m Gegentheil, Madame; alle Welt find hundert: 
tanfend Seelen für Verfailles allein; es find ſechemal hun⸗ 
nert taufend für Paris; es find fünf und zwanzig Millto- 
nen für Frankreich; und bemerken Sie wohl, ich reine 
das Haag, Hamburg, Rotterdam, London, Berlin nicht, 
wo fo viele Zeitungen gefährieben, als in Baris Witze ger 
macht werben.” 

„Und man fagt in Berfailles, in Paris, in Frankreich 

in Botterbam, im Haag, in Hamburg, In London und in 

erlin? ... 

„Nan ſagt, Sie ſeien die geiſtreichſte, die reizendſte 

FJrau Europas; man ſagt, in Folge der vortrefflich aus- 

geaaciten Kriegstift, mit der Sie dem Anfchelne nach einen 
iebhaber angenommen . . ." 





Ab T : Aigui 
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„Sinen Liebhaber! ich Bitte, worauf gründet man 
diefe alberne Anfchuldigung ?" 

„Anſchuldigung! was fagen Sie, Gräfin, Bewunde⸗ 
rung. Man weiß, daß im Grunde nichts daran if, aber 
man bewundert die Kriegsliſt. Worauf man biefe Be 
wunberung, dieſe Begeifterung gründe? Man gründet fie 
auf Ihr von Geiſt funkelndes Benehmen, auf Ihre geidheite 
Taktif; man gründet fie darauf, bag Sie fih mit einer 
wunderbaren Kunſt ftellten, als blieben Sie die Nacht 
allein, Sie.wiflen, die Nacht, wo ich bei Ihnen war, wo 
der König bei Ihnen war und wo Herr von Aiguillon bei 
Ihnen war, vie Nacht, wo ich mich als der erfle entfernte, 
wo ber König als ver zweite und Herr von Aiguillon ale 
ber dritte wegging . . .” 

„Bollenden Ste.” 

„Darauf, daß Sie ſich flellten, als blieben Sie allein 
mit Aiguillon, wie wenn er Ihr Liebhaber wäre, als ob 
Sie ihn am Morgen geräufchlos weggeben ließen, Immer 
wie wenn er Ihr Liebhaber wäre; und bies auf eine Art, 
daß ein paar Dummkoͤpfe, ein paar Fliegenfchnapper, wie 
ich zum Beifpiel, es ſehen follten, um es von ben Dächern 
herabzuſchreien: fo dag es der Koͤnig erfahren, Angſt be: 
fommen und ſchnell, ſchnell, um Sie nit zu verlieren, 
die Feine Taverney verlafien haben wird.” 

Madame Dubarıy und Herr von Aiguillon mußten 
nit mehr, welche Haltung fie annehmen follten. 

Nichelteu beengte fle indeſſen weber durch feine Blicke, 
noch durch feine Geberden; feine Tabaksdoſe und fein Jabot 
ſchienen im Gegenthell feine ganze Aufmerkſamkeit in Ans 
fprud zu nehmen. 

„Denn,” fuhr ver Marſchall Fort, während er zugleich 
feinem Jabot Schneller gab, „es feheint gewiß, daß ber 
König die Kleine verlafien hat.” . 

„Herzog,“ ſprach Madame Dubarıy, „ich erkläre 
Ihnen, daß ich nicht ein Wort von allen Shren Phantar 
fien verſtehe, und ich bin von Binem feft überzeugt, davon, 
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daß der König, wenn man bievon mit ihm ſpraͤche, eben 
fo weng davon verſtehen würde“ 

„Wahrhaftig!“ rief der Herzog. 

„Sa, wahrhaftig; und Ste ſchreiben mir und bie 
Melt ſchreibt mir viel mehr Cinbildungékraft zu, als ich 
babe; nie wollte ich die Biferfucdht Seiner Majeflät durch 
die von Ihnen genannten Mittel reizen.“ 

„Graͤfin!“ 

„Ich ſchwoͤre es Ihnen.“ 

„Bräfin, die vollkommene Diplomatie, und es gibt Feine 
befieren Diplomaten als die Frauen, die vollfommene Diplo⸗ 
matie gefteht nie, welche Lift fie gebraucht hat; denn e3 findet 
fih ein Arlom in der Politik, ich Tenne es, Ich, der Ich Bot⸗ 
fhafter war, ein Ariom, welches fant: Nenne Niemand 
das Mittel, mit dem es dir einmal gelungen if, denn es 
Tann dir zweimal mit demſelben gelingen.” 

„Aber Herzog ...“ 

„83 tft mit dem Mittel gelungen und ver Koͤnig 
fteht ganz fehlecht mit allen Taverney.” 

„In der That, Sein, tief Madame Dubarın, 
„Ste haben ein Art und Weiſe, die Dinge vorauszufeßen, 
die nur Ihnen eigenthümlich tft.” 

„AH! Sie glauben nicht, ver König fel mit den Ta⸗ 
verney entziweit?” verſetzte Richellen, den Streit umgehent. 

„Das tft es nicht, was Ich fagen will.“ 

Richelten fuchte die Hand der Graͤfin zu nehmen. 

„Sie find ein Vogel,“ rief er. 

„Und Sie eine Schlange.” | 

„Ah! es iſt gut, ein andermal wird man fich beeilen, 
Ihnen angenehme Nachrichten zu bringen, um fo belohnt 
zu werben.” 

„Mein Obelm, täufchen Sie fich nicht,“ erwiederte 
raſch Herr von Niguillon, ver das ganze Gewicht des 
Manoeuvre von Richelieu gefühlt hatte, „Niemand fchäßt 
Sie fo fehr, als die Frau Gräfin, und fie fagte mir das 
noch In dem Augenblick, wo man Ste meldete.” 

„Es iſt wahr,” fprach der Marfchall, „ich Lebe meine 
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Freunde ungemein; ich wollte Ihnen auch gguert die Ber: 
fiherung Ihres Sieges bringen, Gräfin. Willen Sie, daß 
Bater Taverney feine Tochter an den König zu verkaufen 
beabfichtigte 7" 

„Ich denke, das iſt geſchehen,“ entgegnete Mabame 
Dubarry. 
„Oh! Graͤfin, wie gewandt iſt dieſer Menſch! Er 
iſt eine Schlange; ſtellen Sie ſich vor, daß ich mich durch 
ſeine Maͤhrchen von Freundſchaft, von alter Waffenbrüder⸗ 
ſchaft hatte einſchlaͤfern laſſen. Man faßt mich immer 
beim Herzen, und dann, wie ſollte man in der That glau⸗ 
ben, dieſer Provinz⸗Ariſtides werde abfichtlich nach Paris 
kommen, um Jean Dubarry, das heißt, dem geiſtreichſten 
ber Männer das Gras unter dem Fuß abzuſchneiden? 
In der That, nur meine Ergebenheit für Ihre Intereffen, 
Sräfin, konnte mir ein wenig gefunden Verſtand und Hell- 
fichtigkeit geben: auf Ehre, ich war blind... ." 

„Und das ift vorüber, wenigftens wie Sie ſagen?“ 
fragte Madame Dubarıy. 

„Oh! ganz und gar vorüber, dafür ſtehe ich Ihnen. 
Ich habe diefen würdigen Veferanten fo ablaufen laflen, 
daß er nun feinen Entſchluß gefaßt Haben muß, und daß 
wir Herren des Gebietes find.” 

„Aber der König?" 

„Der König?" 


„Ja. 

Pr „Meber drei Punkte Habe ich Seine Majeflät Beichte 
g rt.“ 

„Der erſte Punkt iſt?“ 
„Der Vater.“ 


„Die Tochter.“ 

„Und der dritte?“ 

„Der Sohn. Seine Majeftät gerubte ven Bater 
einen ... Wohldiener, feine Tochter einen Bieraffen zu 
nennen ; den Sohn aber hat Seine Majeftät gar nicht ge: 
nannt, denn fie erinnerte fich feiner durchaus nicht mehr. 


- 
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„Sehr gut, wir find alfo von biefer ganzen Race 
befreit?" 
„Ich alaube wohl.” 
Pix ed der Mühe wertb, das in fein Lech zurädzu- 


„Ich vente nicht: denn damit iſt e8 vorbei.” 

„Und Sie fagen, dieſer Sohn, dem der König ein - 
Regiment verfprochen . . .” 

„Ah! Sie haben ein befieres Gedaͤchtniß als der 
König, Gräfin. Es ift wahr, Herr Philipp iſt ein fehr 
bhübfcher Junge, der Ihnen viele und zwar fehr mörberifche 
Liebesblicke zufandte. Gr iſt nun zwar weder mehr Oberfter, 
noch Rapitän, nech Bruder der Favoritin; aber es bleibt 
{hm no übrig, daß er von Ihnen ausgezeichnet wor⸗ 
den „* 


Indem ver alte Herzog dies fagte, wollte er feinen 
nefen mit den Nägeln ber Giferfuht am Herzen wund 
tagen. 

Dech Herr von Aiguillon dachte In biefem Augen⸗ 
blick nicht an Eiferfucht. 

Er fuchte fih von dem Schritt des alten Herzogs 
Rechenſchaft zu geben und die wahre Urfache feiner Rück⸗ 
kehr zu ergründen. 

Nach einigem Neberlegen hoffte er, ver Wind der 
Gunft habe Richelieu allein nach Luciennes getrieben. 

Er machte Madame Dubarıy ein Zeichen, das ver 
alte Herzog in einem Epiegel bemerkte, während er feine 
Perücke zurecht richtete, und fogleich lud vie Gräfin Riche- 
lien ein, die Chocolade mit ihr zu nehmen. 

Herr von Aiguillon verabfchledete ſich unter taufend 
an feinen Cheim gerichteten und von biefem erwiederten 
Artigkeiten. 

Der Marſchall blieb allein mit der Graͤfin an dem 
Buerivon, das Zamore beladen Hatte. 

Der alte Herzog ſchaute diefem ganzen Treiben ber 
Bavorltin zu und murmelte dabei ganz leiſe: 5 
” „Bor zwanzig Jahren hätte ich nach der Uhr gefchen 
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und gefagt: in einer Stunde muß ich Minifter fein, und 
ich wäre es geweſen. 

„Welch ein albernes Ding iſt es doch um das Leben,” 
fuhr er immer mit fich ſelbſt fprechend fort: „während des 
erfien Teils ſtellt man ven Körper In den Dienft - des 
Geiſtes; währenn des zweiten wird der Geiſt, der allein 
überlebt hat, der Knecht des Körpers: das iſt einfültig." 

„Lieber Marſchall,“ unterbrach die Gräfin den Inneren 
Monolog ihres Gaftes, „nun, da wir wohl Freunde, ba 
wir befonders unter vier Augen find, fagen Sie mir, was 
rum Ste fih fo viel Mühe gegeben haben, um dieſen Eel- 
nen Bieraffen in das Bett des Königs zu bringen? 

„Meiner Treue, Gräfin,” antwortete Richelleu, wäh: 
vend er mit dem Ende feiner Lippen an feiner Tafle Choco- 
We nippte, „das habe ich mich felbft gefragt: ich weiß es 
nicht.“ 


CL. 
Nücktebr. 


Herr von Nichelten wußte, wie es mit Philipp. land, 
und er hatte mit gutem Gewiſſen feine Nüdfehr verkündi⸗ 
gen koͤnnen, tenn er hatte ihn am Morgen, ale er von 
Berfailles wegfuhr, um fi nach Luciennes zu begeben, 
auf ber Lanbilrafe in ter Richtung gegen. Trianon be⸗ 
gegnet und war nahe genug an ihm vorübergefommen, 
um auf feinem Gefichte alle Symptome der Traurigkeit 
und Unruhe wahrzunehmen. 

Nachdem Philipp jeten Grad ber Gunft, fobann der 
Gleichgültigkeit und Vergeſſenheit durchgemacht, nachdem 
er Anfangs bis zum Ueberdruß die Zeichen der Freundſchaft 
von allen auf fein Avancement eiferſüchtigen Officieren 
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ſowohl, als auch die Aufmerkſamkelten feiner Oberen er- 
halten Hatte, nachdem er in vemfelben Maß, in welchem 
die Ungnabe mit ihrem Hauche dieſes glänzende Glück ge⸗ 
trübt, die Zreundfchaften fih in Kälte, die Aufmerf- 
famtelten in eine zurüdftoßende Behandlung hatte ver— 
wandeln fehen, nahm der Schmerz in feinem fo zarten 
Gemüth alle Charaktere tiefen Kummers an. 

Philipp fehnte fih nach feiner Lieutenantöflelle in 
Straßburg in jener Zelt zurüd, wo bie Dauphine in 
Frankreich eingezogen war; er fehnte ſich nach feinen 
Freunden, nach feines Gleichen, nach feinen Kameraten 
zurüd. Er fehnte ſich beſonders nach dem ruhigen, reinen 
Innern des väterlichen Haufes, nach dem Herde zurüd, 
deſſen Oberpriefter la Brie war. Jedes peinliche Gefühl 
fand feinen Troft in der Stille und im Vergeſſen, viefem 
Schlafe thätiger Geiſter; dann hatte die Ginfamfelt von 
Taverney, welche von dem Verfall der Dinge, wie vom 
Ruin der einzelnen Menfchen zeugte, etwas Philofophifches, 
was mit mächtiger Stimme zu dem Herzen bes. jungen 
Mannes fpradh. 

Aber was Philipp hauptſaͤchlich beklagte, war, baß- 
er nicht mehr den Arm feiner Schwefter und ihren bei- 
nabe immer fo richtigen Rath hatte, einen Rath, ver 
mehr aus dem Stolz, als aus ber Erfahrung hervorging. 
Denn edle Seelen haben das Merkwürbige und Ausge⸗ 
zeichnete, daß fie unwillkührlich und gerade durch ihre 
Natur über dem Gemelnen, dem Gewöhnlichen fehweben, 
und Häufig eben durch ihre Erhabenheit der unfanften 
Berührung, der Verlegung, den Fallen entgehen, was ben 
Inſekten von geringerer Klafle, fo gefchict fie auch im 
Koth zu laviren und mit Lift zu Werke zu gehen wifien 
mögen, nicht immer gelingt. 

Sobald fi Philipp feiner Lage überdrüſſig fühlte, 
faßte ihn die Entmuthiaung, und der junge Mann fand 
fi) fo unglücklich in feiner Bereinzelung, daß er nicht 
glauben wollte, Andrée, diefe Hälfte von ihm, könnte in 
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Verſailles glücklich fein, während er, die Hälfte von Andrée, 
fo graufam In Rheims litt. 

Er fehrieb alfo dem Baron den uns bekannten Brief, 
in welchem er ihm feine nahe bevorfichende Ankunft mit: 
theilte. Diefer Brief feßte Niemand in Erflaunen, und 
befonders nicht den Baron; worüber dieſer ſich wunberte, 
war im Gegentheil, daß Phillpp die Geduld gehabt hatte, 
fo lange zu warten, während er auf glühenden Kohlen 
fland und fett vierzehn Zagen Nichelieu, fo oft er Ihn 
fah, bat, auf's Gerathewohl eine Entfcheivung der Sache 
herbeizuführen. 

Als Philipp das Patent in der Friſt, die er ſelbſt 
feſtgeſtellt, nicht erhielt, nahm er von feinen Öfficteren 
Abſchied, fohne daß er ihre Verachtung und ihren Hohn 
zu bemerken ſchien, was indeſſen Beides durch bie Höflich- 
feit, damals noch eine franzöflfche Tugend, und durch die 
natürliche Achtung, welche ein Mann von Herz ſtets ein- 
flößt, verfchleiert war. 

Zur Stunde, wo er abzureifen mit fich felbft über 
eingefommen war, bis zu welcher Stunde er auch mit 
mehr Furcht, als DBerlangen vie Ankunft feines Batents 
erwartet hatte, flieg Philipp dem zu Folge zu Pferde und 
ſchlug den Weg nach Paris ein. ' 

Die drei Tagemärfche, die er zu machen Batte, kamen 
ihm von einer tödtlichen Länge vor, und je mehr er 
näberte, deſto erſchreckendere Berhältniffe nahmen pas Still- 
Schweigen feines Vaters und beſonders das feiner Schwe⸗ 
ſter an, die ihm wenigfiens zweimal In der Woche zu 
ſchreiben verfprochen hatte. 

Philipp kam, wie gefagt, gegen zwei Uhr in Verfall: 
les an, als Herr von Nichelieu eben von dort wegfuhr. 
Er hatte feinen Marfch einen Theil der Nacht fortgefebt 
und nur ein paar Stunden in Melun gefchlafen; er war 
fo beflommen, dag er Heren von Nichelieu in feinem 
Wagen nicht fah und nicht einmal bie Linr&e erkannte, 

Er wandte fi) ‘gerade nad) dem Gitter des Parks, 
wo er am Tage feiner Abreife von Andrée Abſchied ge: 


nommen hatfe, wo damals Bad Mäpchen, ohne einen 
rund der Betrübnig, denn die Wohlfahrt der Familie 
‚ Hand auf einer erfreulichen Höhe, die prophetifchen Dünfte 
ener unbegreiflihen Traurigkeit in fein Gehirn fteigen 


te. 

Auch Philipp war an jenem Tage anf eine aber- 
gläubige Weiſe von den Schmerzen von Anvıee berührt 
worden ; doch allmälig, da der Geiſt wieder feine Selbſt⸗ 
beherrſchung gewonnen, hatte er das Joch abgefchüttelt, 
und durch einen ſeltſamen Zufall war es Philipp, der, 
im Ganzen ohne Grund, zu derſelben Stelle derſelben 
Bangigkelt preisgegeben zurückkehrte, und zwar leider, 
ohne daß er in feinem Innern einen wahrſcheinlichen Troft 
für diefe unüberwindliche Traurigkeit fand, welche eine 
Ahnung zu fein ſchien, da fle Feine Urfache hatte. 

In dem Augenblid, wo fen Pferd das Seräufch mit 
den Funken aus den Kielelfteinen der Allee hervorſpringen 
machte, kam Jemand, ohne Zweifel durch dieſes Geraͤuſch 
angelockt, aus den geſchnittenen Buchenwaͤnden hervor. 
sie Es war Gilbert, der ein Gartenmefler in der Hand 
t. 
Der Gaͤrtner erkannte feinen ehemaligen Herrn. 
Philipp erkannte feinerfeits Gilbert. 

GBlilbert irrte fo feit einem Monat umher ; feit einem 
Monat wußte er wie eine Serle Im Fegefeuer nicht, wo 
er Halt machen follte. 

Gewantt, wie er in Ausführung feiner Bebanfen 
war, fuchte er an dieſem Tag emfig Stanppunfte in ben 
Allen, um ten Pavillon oder das Benfler von Anbree 
zu erfhauen, und um befländig einen Blick auf dieſes 
Haus zu haben, ohne daß ein anderer Blick feine Bangig⸗ 
keiten, feinen Echauer und feine Seufzer wahrnahm. 

Das Bartenmefler in der Hand, um ſich eine gewiſſe 
Haltung zu geben, lief er zwiſchen Buſchwerk und Rabat- 
ten umher, ſchnitt bald mit Blüthen beladene Zweige ab, 
unter dem Vorwand, fie vom Ungeziefer zu reinigen, riß 
bald die ganz gefunde Rinde von jungen Linden, unter 





287 


dem Vorwand, das Harz und den Gummi wegzunchmen, 
—* er ſtets horchte, ſtets ſchaute, wünfchte und ſich 
nte. 

Der junge Mann war felt dem abgelaufenen Monat 
ſehr bleich geworben; die Jugend ließ fih in feinem Ge⸗ 
fiht nur noch an dem feltfamen euer feiner Mugen und 
an der matten und ununterbrochenen Weiße feiner Haut 
ertennen ; doch fein durch die Verftellung zufammengezoge- 
ner Mund, fein fchiefer Blick, die bebende Beweglichkeit 
feiner Gefichtsmustfeln gehörten fchon den düſteren Jahren 
des reifen Alters an. - 

- Gilbert erfannte, wie geſagt, Philipp und machte, 
indem er ihn erkannte, eine Bewegung, um in's Gebüſch 
aurücdaufehen. 

oh Philipp vitt auf ihn zu und rief: 

„Gilbert! hei Gilbert!“ 

Die erfle Betvegung von Gilbert war es geweſen, 
zu entflichen; noch eine Secunve, und der Schwindel des 
Schreckens und jenes Delirium ohne eine mögliche Erklaͤ⸗ 
rung, das die Alten, die für Alles eine Urfache fuchten, 
dem Gott Ban zufchrieben, bemädhtigten fich feiner und 
rißen ihn wie einen Narren durch die Allen, durch bie 
FB durch die Buchenheden und fogar in vie Baf- 

ns fort. 

Ein Wort voll Sanftmuth, das Philipp fprach, wurde 
zum Glück von dem feheuen Kinde gehört und begriffen. _ 
„Du kennſt mich alſo nicht, Gilbert?” rief ihm 
Beilipp zu. | 
Gilbert begriff feine Thorheit und blieb ſtehen. 

Dann Tehrte er um, aber langfam und mißtrauiſch. 

„Nein, Here Chevalier,“ fagte der junge Mann gan; 
zitternd, „nein, ich erkannte Sie nicht; Ich hielt Sie für 
einen von den Aufſehern, und da ich nicht bei meiner Ar⸗ 
beit bin, -fo befürchtete ich, mahrgenommen und zur Ber 
ſtrafung aufgezeichnet zu werben.“ 

Philipp begnügte ſich mit dieſer Brklärung, ſtieg ab, 
ſchlang den Zügel feines Pferdes um feinen Arm, legte 
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die andere Hand auf bie Schulter von Gilbert, der ſicht⸗ 
bar ee und fragte: 
Mas Haft Du denn, Gilbert ? 

„Nichts, gnäbiger Herr,“ antwortete biefer. 

Philipp lächelte —5 und ſprach: 

„Du liebſt uns nicht, Gilbert 

Der junge Mann bebte zum zweiten Mal. 

„Ja, ich begreife,” fuhr Philipp fort, „mein Vater 
bat Dich hart und — behandelt; doch Ich, Gilbert?“ 

Dh! Sie,” murmelte ber junge Mann. 

Kr babe DIE ſtets geltebt, unterflüßt.” 

„Das iſt wahr.” 

„Bergiß alfo das Boͤſe um des Guten willen ; meine 
Schwefter iſt auch ſtets gut gegen Dich geweſen.“ 

„Ob! was das betrifft, nein,” erileberte rafch der 
junge Mann mit einem Ausbrud, ven Niemand Hätte bes 
greifen koͤnnen; denn er enthielt eine Anklage gegen Andıee, 
eine Entfchuldigung für ihn ſelbſt, denn er brach wie der 
ar hervor, während er zugleich wie ein Gewiſſenebiß 
eufzte. 

Ja, ia, fagte Bilipp, „ia, ich verſtehe, meine 
eöwehe ift ein wenig boffärtig, doch im Grunde iſt 
e gut.‘ 

Dann nach einer Pauſe, denn dieſes ganze Geſpräch 
fand nur ſtatt, um ein Wiederſehen zu verzögern, das Ihn 
- eine Ahnung Bechten machte, fragte Philipp 

„Weißt Du, wo fie in dieſem — 3 iſt, meine 
gute Andıee?“ 

Diefer Name berührte auf's Echmerzlichte das Innere 
von be; er antwortete mit erſtickter Stimme: 

u Haufe, gnaͤdiger Herr, wie ich glaube. Doch 
wie g rn es wiſſen 

„Allein wie Immer, und fi) langweilend; arme 
Schwefier! unterbrach ihn Philipp. 

„Allein in biefer Welt, ja, gmäbiger Herr, aller 

Ber cheinlichkeit nach, denn ſeit ber Fuge von Nicole... 
e, Nicole iſt entflohen ?" 
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„Ja, mit Ihrem Liebhaber.“ 
„Mit ihrem Liebhaber ?“ 

„Wenigſtens fo viel ich vermuthe,“ fagte Gilbert, der 
einfah, daß er zu weit gegangen war. „Man ſprach fo in 
den Eommune.” 

„Wahrhaftig, Gilbert, das iſt mir ganz undegreif- 
lich,“ verfegte Philipp Immer unruhiger. „Man muß Die 
die Worte entreigen. Sei doch ein wenig liebenewürdiger. 
Du haft Seit, es fehlt Dir nicht an natürlichem Anſtand, 
verdirb dieſe guten Bigenfchaften nicht durch ein geheuchel: 
tes zurückſtoßendes Wefen, durch eine Ungeſchlacht ip die 
fih für Deinen Stand nicht geziemt, die fich für feinen 
geziemen würde.” nn 

„Aber, gnäbiger Herr, ich weiß dies Alles, was Sie 
mich fragen, nicht, und wenn Sie nachvenfen wollen, fo 
werben Sie einfehen, daß ich es nicht wiſſen kann. Ich 
arbeite den ganzen Tag In den Gärten, und was man im 
Schloß täut, iſt mir fremd.“ . 

—8 Gilbert, ich glaubte, Du haͤtteſt Augen.” 


„Ja, und Du nähmeft Antheil an denjenigen, welche 
meinen Namen führen: denn wie fchlecht am Ende auch 
die Gaſtfreundſchaft In Taverney gewefen tft, fo haft Du 
fie doch genoffen.“ 

Kr tntereffire mich auch ungemein für Ste, Herr 
Philipp,“ fagte Gilbert mit weicherem Stimmtone, denn 
die Milde von Philipp und ein anderes Gefühl, das dieſer 
nicht begreifen konnte, hatten dieſes fcheue Herz befänftigt ; 
„19, ich liebe Sie, und deshalb fage ich Ihnen, daß Fraͤu⸗ 
lein Andrée fehr krank if.” 

„Sehr krank! meine Schwefter fehr krank!“ xief 
Philipp voll Heftigkeit; „meine Schweſter fehr frank, und 
Du Haft mir das nicht fogleich gefagt !” 

Und während er feinen abgemeflenen Gang In einen 
rafchen Lauf verwandelte, fragte er: 

„Mein Bott, was fehlt IhrTvenn ?" * 

„Oh! man weiß es nicht.” 


4 
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„Aber wie fam es? ...“ 

„Ich weiß nur, daß fie heute dreimal mitten unter 
den Blumenbeeten obnmächtig geworben iſt, und zu dieſer 
Stunde hat fie der Arzt der Frau Dauphine ſchon ber 
fucht und der Herr Baron ebenfalls.“ 

Philipp Härte nicht mehr; feine Ahnungen Hatten 
ſich verwirkficht, und der wahren Gefahr gegenüber fand 
er wieder feinen Muth. 

Er ließ fein Pferd in den Händen von Gilbert und 
lief in ber größten Cile nach dem Gebäude der Com⸗ 
muns. 

{6 Gilbert allein war, führte er raſch das Pferd 
In ven Stall und entfloh wie jene ſcheuen oder fhäblichen 
— welche nie Im Bereiche des Menſchen bleiben 
wollen. 


CIXL. 
Der Bruder und die Schweiter. 


Philipp fand feine Schwefter auf dem Fleinen Sopha 
liegend, von dem Mir ſchon zu fprechen Gelegenheit ge: 
habt haben. “ 

Als der junge Mann In das Borzimmer kam, 
bemerkte er, daß Androͤe alle Blumen forgräftig entfernt 
hatte, fie, die dieſelben fo fehr lichte; denn feit ihrem 
Unwohlfein verurfachten ihre die Blumen unerträgliche 
Schmerzen und fie fchrieb dieſer Reizung ber Gehirn: 
fibern alle die Unpäßlichkeiten zu, die bei ihr feit vier⸗ 
zehn Tagen auf einander gefolgt waren. 

In dem Nugenklid, wo Philipp eintrat, teäumte 
Androͤe; ihre mit einer Wolke beladene Stirne war 
ſchwerfaͤllig gefenkt und ihre Augen irrten in ihrer ſchmerz⸗ 
haften Höhle. Ihre Hände hingen zu Boden, und ob: 
Weich in diefer Lage das Blut hätte Binabfallen müßen, 
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maren doch ihre Hände fo weiß, wie“ die eines Wachs⸗ 
Bildes. ’ 

Ihre Unbeweglichkeit war fo groß, daß fie ſcheinbar 
nicht mehr lebte, und bag man, um ſich zu überzeugen, 
fie ſei nicht tobt, Ihren Athem Hören mußte. 

Phillpp war Immer rafcher gegangen felt dem Au⸗ 
genblick, wo ihm Gilbert gefagt Hatte, feine Schweſter ſei 
kant, fo daß er ganz Teuchend unten an bie Treppe 
fam; doch Hier Hatte er einen Halt gemacht, die Ver⸗ 
nunft war wieder zu ihm zurückgekehrt, und er war die 
Stufen mit ruhigerem Schritte binaufgeftiegen, fo daß er 
an der Schwelle des Zimmers nur noch den Fuß ge- 
räufchlos und beinahe ohne Bewegung auflegte, als wäre 
er ein Sylphe geweſen. 

Er wollte ſich durch fich felbft mit jener den Leuten, 
welche lieben, eigenthümlichen Beforgnig von ver Krank: 
heit Durch die Symptome Rehenfhant geben. Er kannte 
Andrée als fo zart und fo gut, daß er wußte, fie würde 
fogleih , nachdem fie ihn gefehen und gehört, ihrer Ges 
berde und ihrer Haltung Zwang anthun, um ihn nicht zu 
beunrußigen. | 

Philipp oͤffnete daher bei felnem Gintritt die Glgs⸗ 
tbüre fo fachte, daß es Andree nicht hörte, und er befand 

ch mitten im Zimmer, ehe fle etwas vermuthete, ” 

Philipp hatte alfo Zeit, fie anzufchauen, ihre Blaͤße, 
diefe Unbeweglichkeit, diefe Leblofigkeit wahrzunehmen; er 
fah ven feltfamen Ausdrud diefer Augen, die fi In den 
leeren Raum verfenkten, und beängflgter, als er es fein 
8 koͤnnen glaubte, faßte er ſoglelch den Gedanken, das 

eiſtige habe einen bedeutenden Antheil an den Leiden 
ſeiner Schweſter. 
Bei dieſem Anblick, der einen Schauer in ſeinem 
Herzen erregte, konnte Philipp eine Bewegung des 
Schreckens nicht bewältigen. 

Androͤe ſchlug die Augen auf und erhob ſich, einen 
gewaltigen Schrei ausftoßend, wie eine Todte, welche wieber 

ODenkwurvigkeiten eines Arztes. VE. 16 . 
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erwacht; und ebenfalls ganz keuchend, hlag fie ich ihrem 
Bruder an den Sale, 

„Du, Philipp, Du,“ fagte fie; und die Kraft ver- 
ließ fie, che fie mehr zu fagen vermochte. 

Mas Hätte fie auch Anderes fagen follen, da fie nur 
dieſes dachte? 

„Ja, ja, ich,” antwortete Philipp, Indem ex fie um⸗ 
armte und unterflügte, denn er fühlte, wie fie in feinen 
Armen zufammenfant ; „ich komme zurüd und finde Dich 
krank. Ah! theure Schweiter, was haſt Du denn?“ 

Andr&e achte auf eine nervige Weiſe, welche Phi⸗ 
Ion met wehe that, als berubigte, wie dies die Kranke 
wo 

„Bas ich Habe, fragft Du mich? fehe ih denn 
krank aus, Philipp?“ 

„Oh! ja, Andres, Du biſt ganz bleich und zitternd.“ 

„Woran haſt Du denn das gefehen? Sch bin nicht 
einmal unpäßlich; mein Gott! wer hat Di denn fo 
ſchlecht unterrichtet? wer hat die Alberukeit begangen, 
Dich zu ängfligen? Wahrhaftig, ich weiß nicht, mas Du 
damit fagen willft, ich befinde mich ganz vortrefflih, ab⸗ 
geichen von einigen leichten Schwindeln, welche vorüber⸗ 
gehen werben, wie fie gekommen find.“ 

„Aber Du bift fo bleich, Andre... ." 

„Habe ich denn gewöhnlich viel Barbe ?” 

„Nein, Du lebſt wenigftens, während Du heute...” 

„Es iſt nichts.“ N 

Siehe Deine Hände, fo eben glühten fie noch, und 
nun find fie Talt wie das is.” . 

„Das if ganz einfach, Philipp, als ich Dich ein: 

treten fah . . ne 


Nun!... 

„Fühlte ich mich Yan einer fo lebhaften Freude er⸗ 
griffen, daß fi das Blut nach dem Herzen zurüd- 
308, . . nichts Anderes.” 

„Hier Du wankſt, Androͤe, Du haͤlſt Di an mir.“ 
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„Rein, ich umanme Die nur; win Da nit, daß 
ih Dich umaxme, Philivpp? 
Oh ! theure Androͤe!“ 

Und er preßte das Mabdchen an fein. Herz. 

In demfelben Augenblic fühlte Androͤe, F fie ihre 
Kräfte abermals verließen; vergebens fuchte fie ſich an 
dem Halfe ihres Bruders zu Balten, ihre Hand fanf 
lose und beinahe todt herab, und fie fiel wieber auf ven 
Sopha, weißer ale vie Raufslinenorhänge, auf denen ih 
ihr teizenbeö Antlitz hervorhob. 

Gicht Du, fechft Du, da Du mich getäufät haft,” 
tief Philipp. 9— theure Schweſter Du leideſt, Du be⸗ 
findeſt Dich unwohi.“ 

„Den Flacon' den Flacon!“ murmelte Androͤe, waͤh⸗ 
‚rend fie den Ausdrud ihres Gefähtes zu einem Lächeln 
zwang, das fie bis in ven Tod begleitete. 

Und Ihr mattes Auge und ihre kaum erhobene Send 
begeichneten Philipp einen Flacon , ver auf einem Tifch« 
chen in der Nähe des Fenſters fan, 
| Philipp Flürzte nach vielem Tiſchchen, die Augen 

beſtaͤndig auf feine Schweſter geheftet, die er nur mit 
Bebauern verlieh. 

Dann öffnete er das Fenſter, kehrte raſch zu 
Mäpchen zurüd und hielt ven Flacon unter bie Fe 
Haft zuf Trap Nafe von Andree. 

„But, gut," fagte fie, in langen Zügen Luft und 
Leben eimaikı end; „Dun fichft, duß is auieben erwacht 
bin; en haͤlſt Ds mich für ſehr kr 
| tlipp — nicht — Bacon, zu ant⸗ 

worten, er Fe feine S wa 

Androͤe erholte fich — cotete fi uf ihrem 
Ser auf, nahm zwifgen ie) Ar Site bie Hand 

ilipp, und da num 1 ch milderte, da das 
Blut wieder in ihre Barden fiteg , erſchlen fie ſchoͤner, 
als Re je en Per ſagte fe. „Du ch wohl, Wti⸗ 
#t [7 e J 
Hipp j "2a a vorbei iſt, Per ich fette, ohne bie Ueber» 
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rafchung, die Du mir in fo guter Abſicht bereitet, wären 
die Krämpfe nicht wieder gefommen und ich wäre gene- 
- fen; doch fo vor mich treten, Du begreift wohl, Phi⸗ 
lipp, vor mich, Die ih Dich fo fehr Liebe, Dich, ver 
Du die bewegende Kraft, das Greignig meines Lebens 
biſt, das hieße mich töhten wollen, —*— wenn ich mich 
wohl befände.“ 

„Ja, dies Alles iſt fehe freundlich und artig, Andree; 
doch mittlerweile fage mir, welchem Umflanb Du biefes 
Unwohlſein zuſchreibſt 3“ 

„Was weiß ich, Freund, der Rückkehr des Frühlings, 
der Jahreszeit der Blumen; Du weißt, wie leicht meine 
Nerven angegriffen werden; ſchon geſtern hat mich der 
Geruch des perſiſchen Flieders im Garten beinahe erſtickt: 
Du weißt wie dieſe herrlichen Blumen, die ſich im Früh⸗ 
Iingswind fchaufeln, beraufchende Düfte verbreiten; nun! 
ehem ...oh! mein Gott! Philipp, ich will nicht mehr 
daran denken, venn das Uebel würbe mich, glaube ich, 
wieder erfaflen.“ 

„Ja, Du haft Recht, und vielleicht iſt es das; die 
Blumen find fehr gefährlih; Du erinnerft Dich, daß es 
mir, ale ih noch ein Kind war, einmal einfiel, mein 
Bett mit einem Gewinde von Zliever zu umgeben , ven 
ih von der Hecke abfchnitt - . . es fet dies fo hübſch 
wie ein Ruhealtar, fagten wir damals ; doch am andern 
8 erwachte ich nit, Du weißt e8; am anbern Tag 
hielt mich Jedermann für tobt, nur Du nit, die Du 
nie begreifen wollteſt, ich Habe Dich fo verlaffen „ ohne 
Die Lebewohl zu fagen, und Du allein warſt ed, arme 
Andree . . . Du magfi damals kaum feche Sabre alt ge- 
weien fein... . Du allein warft es, vie mich durch Küffe 
und Thränen Ins Leben zurückrief.“ 

„Und durch Luft, Philipp, denn bie Luft if es, was 
man unter ſolchen Umflänven braucht; an Luft fcheint es 
mir immer zu fehlen.“ 

„Au! meine Schweſter, meine Schweſter, Du erin- 
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nerteft Dich deſſen wohl nicht mehr, und haſt Die Blu⸗ 
men in Dein Zinmer bringen laſſen.“ 

„Rein, Philipp, nein, es find wahrhaftig vierzehn 
Tage, daß Fein Maßliebchen mehr Bierhergefommen iſt; 
ih, die ich die Blumen fo fehr liebte, babe feltfamer 
Weiſe einen Abfchen dagegen gefaßt. Doch laffen wir 
bie Blumen. Ich Hatte alfo pie Migräne; Fräulein von 
Taverney hatte die Migräne, lieber Philipp, und was 
für eine glüdlihe Perſon iſt Zräulein von Taverney! 
denn um biefer Migräne willen, welche eine Ohnmacht 
en intereffirten fi) die Stadt und der Hof für 

r 


„Wie fo?" 

„Allerdings, die Frau Danphine Hatte die Güte, 
mich zu befuchen. OH! Philipp! welch eine reizende Be 
fhügerin, welch eine zarte Breundin If die Frau Dan- 
pbine! fie pflegte mie, fie bätfchelte mich, fie brachte 
mir ihren erſten Arzt, und als dieſer gewichtige Mann, 
deſſen Sprüche unfehlbar find, mir den Puls fühlte und 
die Augen und die Zunge befchaute, weißt Du, welches 
äußeefis Oli ih da Hatte?“ 


„Nein. 

„Es fand fih ganz einfach, daß ich nicht im Ger 
ringften frank war, der Doctor Louis Hatte mir nicht ‚den 
unbebentendften Trank zu verorbnen, nicht eine einzige 
Pille zu verfihreiben, er, ber jenen Tag, wie man fagt, 
Arme und Beine abfchneibet, daß es Schauder erregt; 
Du ſiehſt alſo, Philipp, ich befinde mich ganz wohl. 
Sprich nun, was bat Dich erfchredit?” 

„Der alberne Eeine Gilbert, bei Bott!” 

„Gilbert ?“ verfeßte Anbree mit einer fichtbaren 
Regung des Aergers. 

„Ja, er bat mir geſagt, Du ſeiſt ſehr krank.“ 

„Und Du haſt dieſem kleinen Dummkopf, dieſem 
Müßiggänger, der zu nichts taugt, als um das Boͤſe zu 
thun oder zu ſagen, geglaubt KA 

„Andree, Ändroͤe! 


„Ran?“ 

"Du erbleichſt abermals.“ 

"Men, biefer Gilbert regt mich; iſt es nicht genug, 
daß ic ihm auf meinem Weg zege ih muß auch noch 
von ihm hoͤren, wenn er nicht da iſt 

„ah! Du wirft abermals —— “ 

„op! ia, ja, mein Gott!.. . es iſt G ber au..." 

Und die Lippen von Andıöe erbleichten und ihre 
Stimme ſtockte. 

„Das ut ſeltſam,“ murmelte Philipp. 

Androͤe firengte ſich an und fpradh: 

„Nein, es tft nichts; merke nicht auf alle dieſe 
Blendungen , auf biefe Nebel, Du fiehſt, ich Bin wieder 
auf meinen Beinen, Philipp; wenn Du mir glauben 
willſt, machen wir einen Bang mit einander, und in zehn 
Minuten bin ich geneſen. 

„Ich glande, Du täufchef Did über Deine eigenen 
Kräfte, Andree ?“ 

„Rein, die Räckkehr von Wutwp würbe mir bie 
Sefundheit HR und, „wäre ih" auch fterbend ; wollen 
wir ausgehen, Philipp 3 

„Sogleich, liebe Andıee, “ AL, Philipp, der feine 
Schweffer ſadte zurüdbielt ; nn Du Haft mich noch nicht 
völlig Pre . fee Dich.“ 


8 
Anbree fant wieder auf ven Sophe und zog Phi⸗ 
Upp, den fie an der Hand hielt, zu fi. 

„Und warum,” fuhr fie fort, „warum flieht man 
Did fo plöglih, ohne daß Du eine Nachricht von Dir 
gegeben 3" 

„Antworte mir zuerft, llebe Andree, warum Du mir, 
zu ſchrechen aufgehört haft ?" 
„Sa, es ift wahr; doch erft ſeit einigen Tagen.“ 
„Seit vierzehn Tagen, Andree." 
Andıee n gte das Haupt. 
wurf „Nachlaͤßige!“ ſagte Philipp mit einem ſanften Vor⸗ 
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„Nein, aber Leidende, Philipp. Du Haft Recht, 
mein Untohlfein geht auf ven Tag zurüd, mo Du Nach⸗ 
richt von mir zu erhalten aufgehört haft; feit jenem Tag 
haben mir die liebſten Dinge eine Anftrengung, einen 
Widerwillen bereitet.“ 

„Run, ich bin mitten unter dem Allem fehr erfreut 
über das Wort, das Du vorhin geſagt haft.“ 

„Welches Wort ?“ 

„Du haft geſagt, Du ſeiſt ſehr glacuc deſto beſſer, 
denn wenn man hier an Dich denkt und Dich liebt, iſt 
doch nicht la für mich der Ball.” 

„Bür ” 

„Sa, für mid), ver ich Hier völlig, ſelbſt ſogar von 
meiner Schweſter, vergefien wurde. 

„Sg! Philipp.“ - 

„Sollteft Du es glauben, meine liebe Andree, daß 
ich feit meiner Abreife, die man mir als fo dringend bes 
zeidinet Hatte, Teine Nachricht von dem angeblichen Regi⸗ 
ment habe, von dem ich Befig ergreifen follte, und das 
mir der König durch Heren von Richelieu und ſelbſt durch 
meinen Vater verfprechen ließ?“ 

„DH! das wundert mich nicht,“ fagte Anbree. 

„Wie, das wundert Dich nicht ?“ 

„Nein. Wenn Du wüßteft, Phtlipp... Herr von 
Richelien und mein Bater find ganz verwirrt, fie fcheinen 
zwei Körper ohne Seele zu fein. Ich Tann das Leben 
von allen dieſen Leuten nicht begreifen. Am Morgen 
läuft mein Bater feinem alten Freund, wie er ihn nennt, 
nach; er treibt ihn nach Derfailles zum König, dann 
fommt er zurück, um ihn. bier zu erwarten, wo er feine 
Zeit damit hinbringt, daß er Fragen an mid) richtet, vie 
ich nicht verfiehe. Der Tag vergeht, feine Nachricht. Da 
geräth Herr von Taverney in feinen großen Zorn. Der 
Herzog hintertreißt, der Herzog verräth, fagt er. Was 
bintertreibt der Herzog? wen verräth er? das frage ich 
Dich, denn ich weiß nichts davon, und ich geflehe, es liegt 
mir auch nichts daran, es zu erfahren. Herr von Taverney 
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lebt fo wie ein Verdammter in feinem Fegefeuer, indem 
ee immer Etwas, was man ihm nicht bringt, Cinen, ber 
nie kommt, erwartet.” 

„Doc der König, Andree, der König?" 

„Wie, der König? 

„a, der König, der uns fo geneigt war?” 

Androͤe ſchaute furchtſam umher. 

„Was haſt Du?“ 

„Höre, der König, — laß uns leiſe ſprechen, — 
ich Halte ven König für launenhaft, Philipp. Seine Ma- 
jeftät bezeigte mir Anfangs viel Theilnahme, wie Dir, 
wie unferem Bater, wie der Familie; doch plöglich er- 
kaltete diefe Thellnagme, ohne daß ich errathen Tonnte, 
mie oder warum. Es tft eine Thatfache, daß mich Seine 
Majeſtaͤt nicht mehr anfchaut, daß fie mir fogar den Rücken 
umenbet, und daß fie noch geftern, als ich beim Blumen: 
—* ohnmaͤchtig wurde ...“ 

„Ah! Du fiehſt, Gilbert hatte Recht, Du biſt ohn⸗ 

mädhtig geworden, Androͤe?“ 
„Dieſer elende kleine Herr Gilbert hatte in der That 
nothig, Die das zu ſagen, es vielleicht aller Welt zu 
fagen. Was geht es ihn an, ob ich ohnmaͤchtig werde, 
oder nicht werde. Sch weiß wohl, lieber Philipp,” fügte 
Androͤe lachend bei, „es iſt nicht ſchicklich, in einem koͤnig⸗ 
lichen Haus in Ohnmacht zu fallen, doch man wird nicht 
zu feinem Bergnügen ohnmächtig, und ich Habe es nicht 
abfihtlich gethan.“ 

„Ei! wer tadelt Dich denn beshalb ?" 

„Der König.” 

„Der König ?" 

„Ja, Seine Majeſtät kam gerade aus Großtrianon 
durch den Obſtgarten im unglückſeligen Augenblick hervor. 
Ich lag ganz albern, ganz einfältig auf einer Bank In 
den Armen des guten Herrn von Juſſien ausgeſtreckt, ver 


mir nach Kräften beiftand, als mich der König erblidte, 


Du weißt, Philipp, die Ohnmacht raubt nicht jebe Vor⸗ 
Rellung, jedes Bewußtſein von dem, was um und her vor⸗ 


249 


geht. Als mich ver König erblickte, glaubte ich, fo un- 
empfindlich ich ſcheinbar war, ein Runzeln der Stirne, 
einen Bid des Zorns und einige fehr unverbindliche 
Worte, die der König zwiſchen den Zähnen brummelte, zu 
bemerken; dann entfernte fi Seine Majeſtät in aller 
Eile, fehr geärgert, wie ich glauben muß, darüber, daß Ih 
mir in feinen Gärten unwohl zu werben erlaubt hatte. 
Doch In der That, Philipp, Ich war nicht daran Schuld.” 

„Armes Mädchen,“ rief Philipp, Liebevoll feiner 
Schwefter die Hände drüdend, „ih glaube wohl, daß Du 
nicht daran Schuld warft; doch hernach I“ 

„Das tft das Ganze, mein Freund; und Herr Gilbert 
hätte mich mit feinen Erläuterungen verfchonen müflen.” 

„Ah! nun ſchmähſt Du abermals das arme Kind.” 

„Sa wohl, übernimm Du doch die Bertheidigung von 
dieſem reizenden Jungen.“ 

„Androͤe, ich bitte Dich, ſei nicht fo Hart gegen Gil⸗ 
dert, Du verleuft ihn auf pas Empfindlichſte, Du gehſt 
mit einer fehmerzlichen Heftigfelt gegen ihn. zu Werk, wie 
ich ſelbſt gefehen habe... Oh! mein Gott, mein Gott! 
Androͤe, was haft Du wieder?" 

Diesmal fiel‘ Anpree rüdwärts auf die Kiffen des 
Sopha, ohne ein Wort von fi) zu geben; viesmal konnte 
fie der Flacon nicht zu fich dringen; man mußte warten, 
bis die Blendung vorüber und der Kreislauf wiederherge⸗ 
ftellt war. 

„Offenbar,“ flüfterte Philipp, „offenbar, meine 
Schweſter, leiveft Du fo, daß Du Menfchen erſchreckſt, 
- welche muthiger find, als ich, wenn es fih um Deine 
Schmerzen handelt; Du magft fagen, was Du willſt, 
diefe Unpäßlichkeit fcheint mir nicht ſo Leicht behandelt 
werben zu dürfen, ale Du vorgibſt.“ 

Aber Philipp, da der Dortor erklärt Hat...” 

- „Der Doctor überzeugt mich nicht und wird ‚mich 
nie überzeugen, wenn ich ihn nicht felbft gefprochen habe. 
Po ficht man biefen Doctor?“ 

YEr kommt jeden Tag nach Trianon.” 
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„Zu welcher Stunde? eiwa am Morgen ?" 
„Morgens und Abende, wenn er den Dienft Kat.“ 
„Hat er gegenwärtig den Dienft %“ 

„Ja, mein Freund, und auf den Schlag fieben Uhr, 
denn er iſt fehr pünktlich, wirb er bie Freitceppe hinauf⸗ 
gehen, die nach der Wohnung der Frau Dauphine führt.“ 

n But,“ fagte Philipp ruhiger, „ich werde bei Dir 
warten. 


— — — — 


CXLII. 
Mißgriff. 


Philipp verlängerte das Geſpraͤch, ſcheinbar ohne 
Abficht, waͤhrend er aus dem —— feine Schweſter 
beobachtete, welche genug Selbſtbeherrſchung zu gewinnen 
ſuchte, um ihn nicht durch neue Ohnmachten zu beängfigen. 

Philipp ſprach viel von felnen Täufchungen, vom Ver⸗ 
geflen des Königs, von der Unbehänbigfei von Herrn von 
Richelien, und als man ſieben Uhr fehlagen hörte, ging er 
ungeflüm weg, ohne fich viel darum zu befümmern, daß 
Androͤe errathen dürfte, was er thun Wollte. 

Er ſchritt gerade auf den Papillon der Königin zu 
und blieb entfernt genug, um nicht von den Leuten vom 
Dienſt angerufen zu werben, nahe genug fliehen, dag Ries 
mand vorübergeben koͤnnte, ohne daß er, Philipp, bie 
vorübergehende Perſon erkannte. 

Er mar noch Feine fünf Minuten da, als er die 
fteife, beinahe majeftätifche Geſtalt des Doctors, ven Andree 
ihm bezeichnet Hatte, anf ſich zukommen fab. Der Tag 
neigte fi, und fo ſchwer ihm aud das Leſen werden 
mußte, blätterte doch der wuͤrdige Doctor In einer kurz 
zuvor erſt in Coͤln erfchienenen Abhandlung über Magen- 
Lähmung. Allmälig wurde 8 Immer dunkler um ihn ber, 
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und ber Doctor erriech ſchong mehr, als er Tas, da 
fing ein wandelnder und undurchſichtiger Körper vollends 
das auf, was ben Augen des gelchtten Arztes noch an 
Licht blieb. 

Er ſchaute empor, fah einen Mann vor fi) und 


Eos gißt es 7" 

: „Berzeihen Sie, mein Herr,“ erwieberte Phillpp, 
babe, ih die Ehre, mit dem Herrn Doctor Louis zu 

en u 


„ga ‚ mein Herr,“ antwortete ber Doctor fein Buch 


chli 
s dann ein Wort, wenn es Ihnen beliebt, mein 


err. 

„Mein Herr, entſchuldigen Sie mich, mein Dienſt 
ruft mich zu der Frau Dauphine. Es iſt die Stunde, 
wo ich mich zu ihr begeben muß, und ich kann nicht auf 
mich warten laſſen.“ 

„Mein Herr... (hier machte Philipp eine Bewegung 
der Bitte, um fich dem Weitergehen des Doctor zu wider: 
fegen), mein Herr, die Perfon, für welche ich Ihre Be⸗ 
mühung in Anfpruch nehme, iR im Dienſt der Frau Dau⸗ 
phine. Sie leidet ungemein, während die Frau Dauphine 
nicht krank If.” 

„Bon wem fprechen Ste?” fragte ber Doctor. 

„Bon einer Verfon, bei der Ste von der Fraun Daus 
phine felbft eingeführt worben find.“ 

„an! ah! follte zufällig von Fräulein Androöͤe von 
Taverney die Rebe fein ?“ 

„Ganz richtig, mein Herr.” 

„Ag! ah!" machte ver Doctor, ben Kopf exrhebend, 
um den jungen Mann anzufchauen. 

„Sie wiſſen alfo, daß fie leidend I?" 

„Ja, Krämpfe, nicht wahr?" 

„Beitändige Ohnmachten, ja, mein Herr. Heute ift 
fie im Berlauf von einigen Stunden drei bis viermal in 
meinen Armen ohnmädhtig geworben.” 
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„Seht es ſchlimmer bei der fungen Dame ?" 

„Ach! ich weiß es nicht; doch Sie begreifen, Doctor, 
wenn man bie Leute liebt...” Zu 

„Ste lieben Fräulein Anpröe von Taverney ?” 

„Ob! mehr als mein Leben, Doctor.“ 

Philipp fprach dieſe Worte mit einer foldhen Begei⸗ 
fterung brüberlicher Liebe, daß ſich der Doctor in ihrer 
Bebeutung täufchte, 

„Ay! ah!" fagte er, „Ste find alfo..." 

Zögernd Hielt der Doctor inne, 

„Bas wollen Sie damit fagen, mein Herr?” fragte 
Philipp. 

„Ste find alfo. ver...” 

„Wer foll ich denn fein, mein Herr?“ 

„St! bei Bott! der Liebhaber," erwieberte ber Doctor 
voll Ungeduld. 

Philipp machte zwei Schritte rüdwärts, fuhr mit 
der Hand nach der Stirne und wurbe bleich wie der Ton. 

„Mein Herr,“ fagte er, „nehmen Sie ſich in Acht, 
Sie beleidigen meine Schwerter.“ 

a Schwefter? Fräulein von Taverney ift Ihre 
wetter ?" 


„3a, mein Herr, und ich glaube nichts gefagt zu 
haben, was auf Ihrer Seite zu einem fo feltfamen Miß⸗ 
griff Anlaß geben konnte.“ 

„Entſchuldigen Sie mid), mein Herr, die Stunde, in 
der Sie mich angehen, das geheimnißvolle Wefen, mit 
dem Sie das Wort an mid) richteten. . . ich glaubte, ih 
permutßete, eine zärtlichere Theilnahme, als die brüder- 

e ...“ 


„Ob! mein Herr, ein Gellebter oder ein Gatte wird 
meine Sämefler nicht tiefer und Inniger lieben, als ih 
e liebe.“ 

„Sehr gut, in dieſem Fall beareife ih, daß Sie 
meine Vermuthung verlegt hat, und ich bitte Sie um 
. Entfchuldigung ; wollen Sie mir erlauben, mein Herr. ..” 
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übergugehen. 

„Doctor,“ ſprach Philipp, „ich flche Sie an, ver- 
laſſen Sie mich nicht, ohne mich über den Zuſtand meiner 
Schwefter beruhigt zu haben.“ 

„Aber was hat Sie denn bei diefem Zuſtand beun- 
ruhigt? 

„Ei! mein, Gott, das, was ich ſelbſt geſehen.“ 

„Ste haben Symptome gefchen, weldhe eine Unpaͤß⸗ 
lichkeit offenbaren . . .” 

„Eine ernfle, Doctor?“ 

„Se nachdem.“ 

„Hören Sie, Doctor, es liegt in dem Allem etwas 
Geltfames ..... man fJollte glauben, Sie wollen, Sie 
mögen mir nicht antworten.“ 

„Nehmen Ste lieber an, mein Herr, ungebulbig wie 
ih bin, mi zur Frau Dauphine zu begeben, bie mich 
erwartet... ." 

„Doctor, Doctor," ſprach Philipp, mit ber Hand 
über feine von Schweiß triefende Stirne fahren, „Sie 
hielten mich für den Liebhaber von Fräulein von Taverney.” 

„3a, doch Sie haben mich enttäufcht.” 

„Sie denken alfo, Fräulein von Taverney habe einen 
Geliebten?" . . 

„Verzeihen Sie, ich bin Ihnen Feine Nechenfchaft von 
meinen Gedanken ſchuldig.“ 

„Doctor, haben Sie-Mitleio mit mir; Doctor, es 
ift Ihnen ein furchtbares Wort entichlüpft, ein Wort, dad 
in meinem Herzen geblieben tft, wie die abgebrochene 
Klinge eines Dolches; Doctor, ſuchen Sie mich nicht auf 
eine andere Fährte zu bringen; vergebens find Sie ein 
zarter und gewandter Mann; Doctor, was für eine 
Krankheit it es, über die Sie dem Geliebten Auskunft 
ſchuldig wären, während Sie biefelbe vor einem Bruder 
uerbergen wollen? Doctor, ich flehe Sie an, antworten 

e mir.” 


„Ic bitte @le im Gegenthell, mid, der Autwort zu 
aberhehen, mein Herr, denn aus ber Art und Weife, wie 
Sie mi fragen, erfehe ih, dab Sie nicht Ihrer Herr 


Oh! mein Bott, Sie begreifen alfo nicht, mein 
Her, daß mich jedes Ihrer Worte weiter ‚gegen ben Ab: 
grund treibt, den ich zu erfchauen ziitere.” 
err! Q 


„Dein 6 
DHecior “rief Philipp mit neuer Heftigkeit, 
ſagen "alfo hiemit, Sie haben mir ein ſo furchtdares "Se 
heimniß zu enthüllen, daß ich meiner ganzen Kaltbluti FA 
keit, ar — Muthes bedürfe, um es anzuhoͤren 
ß nicht, durch welche Vorausſetzung Sie ſich 
ſo BE laſſen, Herr von Taverney; ich habe nichts 
von dem Allem gefag t.“ 
„Oh! Sie thun hundertmal mehr, ale wenn Sie 
mir etwas fagen wüͤrden!.. Sie laſſen mich Dinge 
glauben! OH! das if nicht menſchenfreundlich, Dochoe; 
Se fehen, daß ich mir das Herz vor Ihnen zermartere; 
’ &le fehen, bap ih bitte, daß ich ſlehe; fprechen Sie doch; 
hören Ste, Ich ſchwoͤre Ihnen, ich habe kaltes Blut, ich 
habe Muth ... Diele Krankheit, dieſe Schande viei⸗ 
Pi . Oh! mein Gott! Sie unterbrechen mich nicht, 
— 


„Herr von Taverney, ich habe weder der Frau Dau⸗ 
phine, noch Ihrem een noch Ihnen etwas geſagt; 
Tragen Sie mid nichts mehr.” 

a,ja;... doch Sie fehen, daß ich Ihr Std 
ſch PR vente; Sie fehen, daß (6 Ihrem Gedanken 
auf dem düſtern unfeligen Weg, wo ex fid) vertieft, folge ; 
Kalten Sie mich wen ioftene auf, wenn ich irre ge 

„geben Sie wohl, mein Herr,” ſprach der Doctor. 

„Dh! Sie werben mich nicht fo verlaſſen, ohne mir 
je ober nein zu fagen. Ein Wort, ein einziges Wort, 

bas iſt Alles, was ich won Ihnen verlange.“ 
Der Doctor blieb ſtehen. 
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„Mein Gere,” fagte er, „fo eben, und das Hat Yen 
unſeligen Mißgriff herbeigeführt, ver Ste beleidigt . . .“ 

„Sprechen wie nicht mehr Hievon.“ 

„Im Gegentheil, fprechen wir hievon; fo eben fagten 
Ste mir, Präulein von Taverney fei Ihre Schweſter. 
Doch etwas vorher Haben Sie mir mit einer Begeifterung, 
die meinen Irrthum veranlaßte, gelangt, Sie lieben Fraͤu⸗ 
fein Andr&e mehr als Ihr Leben.“ 

„Das ift wahre." 

„Wenn Ihre Liebe für fie fo groß iſt, fo muß fie 
diefelbe durch eine Grwieberung belohnen.” 

„Dh! mein Here, Andrde liebt mich, wie mich Nies 
mand auf biefer Welt liebt.” 

„Wohl! dann kehren Sie zu ihr zurüd, befragen 
Sie fie auf dem Wege, wo ich fie zu verlafien genäthigt 
Ya, uns wyenn Sie Fräulein Anpree liebt, wie Sie :. 
lieben, fo wird fie Ihre Tragen beantworten. Es gibt 
viele Dinge, die man einem Freunde fadtı bie man aber 
einem Arzte nicht ſagt; fie wich fich vielleicht herbeilaſſen, 
Ihnen zu fogen, was ih Sie nicht um einen Finger 
meiner Hand durch eine Aeußerung von mir vermuthen 
laſſen möchte. Guten Abend, mein Herr.“ 

Und der Doctor machte abermals eine Bewegung 
gegen den Pavillon. 

„DH! nein, nein, das If unmöglich!" rief Philipp, 
wahnfinnig vor Schmerz und jebes feinse Worte durch 
ein Schluchzen unterbrechend; „nein, Doctor, ich babe 
—* gehört; nein, Sie koͤnnen mir das nicht geſagt 

en 


Der Doctor machte ſich ſachte los und ſprach mit 
einem fanften, mitleidsvollen Weſen: 

„Thun Sie, was ich Ihnen gerathen habe, Herr von 
Taverney, und glauben Sie mir, es iſt das Beſte was 
Ste thun koͤnnen.“ 

„Oh! bedenken Sie doch, Ihnen glanben heißt auf 
bie ton meines gauzen Lebens verzichten, heißt einen 

anllagen und Gott yarfachen, Doctor; wenn 
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verlangen, daß Ich glauben foll, beweifen Ste wenigftens, 
beweiſen Sie.“ 

„Gott befohlen, mein Herr.“ 

„Doctor!“ rief Philipp in Verzweiflung. 

„Nehmen Sie fi in Acht, wenn Ste mit viefer 

Heftigkeit fprechen, werben Sie befannt machen, was 
ich Sedermann zu verfchweigen mir gelobt Hatte, und was 
id) gern auch vor Ihnen verborgen hätte.“ 
„Ja, ja, Sie haben Recht, Doctor,” fagte Philipp 
mit fo leifer Stimme, daß der Hauch erftarb, wie er von 
feinen Lippen um; „doch die Wiſſenſchaft kann ſich täus 
fhen , und Ste gefiehen, daß Sie fich feldft zuweilen ge⸗ 
täufcht haben.” 

„Selten, mein Herr," ertwieberte der Doctor; „ich 
bin ein Mann von ernflen Studien, und mein Mund fagt 
nicht ja, fagen nicht meine Augen und mein Beil: ich 
habe geſehen, ich weiß, ich Bin fiher. Ja, gewiß, Sie 
haben Recht, mein Herr, zuweilen Eonnte ich mich täus 
ſchen, wie fich jedes ſchwache Geſchoͤpf täufcht; noch aller 
Mahrfcheinlichkeit nach iſt es diesmal nicht der Ball. 
Ruhe, mein Herr, und trennen wir uns.“ 

Aber Philipp konnte ſich nicht fo fügen; er legte 
feine Hand auf den Arm des Doctors mit einer Miene 
fo tiefen Flehens, daß viefer fleßen blieb. 

„Eine letzte Bitte, mein Here,“ fagte Philipp; „Sie 
fehen, in welcher Berwirrung fich mein Geiſt befinbet ; 
ich fühle etwas wie Wahnfinn in mir; um zu wiflen, ob 
ich eben oder flerben foll, bevarf ich einer Betätigung 
der Wirklichkeit, die mich bedroht. Ich kehre zu meiner 
Schwefter zurüd, ich werde nur mit ihr ſprechen, wenn 
Sie fie noch einmal gefehen haben .. . überlegen Sie...“ 

„Es tft Ihre Sache, zu überlegen, mein Herr, denn 
hi habe dem, was ich gejagt, Fein Wort mehr beizu- 

ügen. 

„Mein Herr, verſprechen Sie mir. . . mein Gott! 
das iſt eine Bitte, bie der Henker dem Opfer nicht ab- 
fhlagen würde... . verfprechen Sie mir, nad Ihrem 
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er | 
Beſuch bei Ihrer Hoheit der Frau Dauphine zu meiner 


Schweſter zu kommen; Doctor, im Namen des Himmels 
verjprechen Ste mir das!“ 


zu entiprechen; ſobckkd ich die Frau Daupbine verlaſſe, 
befuche ich Ihre Schweſter. 

„Ob! Dank, Dank. Ja, tommen Sie, und Sie wer⸗ 
den dann ſelbſt zugeſtehen, daß Sie fich getäufcht haben.“ 

„Ih wuͤnſche es von ganzem Herzen, mein Herr, 
und wenn ich mich getäufcht, werde Ich es mit Freuden bes 
feunen. Guten Abend.“ 

Envlich freigegeben, entfernte fi} der Doctor und 
Heß Pyilipp Auf der Sfälanade zurüd, Philipp, der vor 
Fieber zitterte, von Taltem Schweiß übergoflen war, und 
tm Taumel ves Wähnſinns weder den Ort, wo er fi} be- 
fand, noch den Mann, mit dem er gefprochen, noch bas 
Geheimniß, das er erfahren, mehr kannte. 

Einige Minuten lang fhaute er, ohne zu begreifen, 
den Himmel, der fich allmälig mit Sternen befäte, und 
den Pavillen an, deſſen Fenſter fich beleuchteten. 


— — 


CXLIL 
Verhör. 


SEobald Philipp wieder zum Bewußtſein kam, ſobald 
es ihm wirbder ſich zum Herrn feiner Vernunft zu machen 
gelungen war, wandte er ſich nach ber Wohnung von 

nbree, 

- Do in demfelden Maß, in welchem. er dem Pavillon 
näher fam, verſchwand allmaͤlig das Gefpenft feines Un⸗ 
glücks; es Fam ihm vor, als Hätte er einen Traum ge: 

ODenkwürdigkeiten eines Arztet. VL 17 
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habt, und nicht als Hätte er einen Augenblic mit ber 
Wirklichkeit gefämpft. Je mehr er fih vom Doctor ent- 
fernte, deſto ungläubiger wurbe er gegen feine Drohungen. 
Sicherlich hatte ſich die Wiſſenſchaft getäufcht, aber vie 
Tugend war nfcht gefallen. 
Hatte ihm nicht der Doctor dadurch volllommen Recht 
—* daß er zu ſeiner Schweſter zurückzukehren ver⸗ 
ſprochen 
Als aber Philipp Androͤe gegenüberſtand, war er ſo 
veraͤndert, ſo bleich, ſo entſtellt, daß nun ſeine Schweſter 
über ihn in Beſorgniß gerieth und ſich fragte, wie in ſo 
Eurger Zeit eine foldhe Veränderung an ihm babe vorgehen 
oͤnnen. 
Nur Eines konnte eine ſolche Wirkung auf Philipp 
hervorgebracht haben. 

Mein Gott! mein Bruder,“ fragte Androͤe, „ich bin 
alfo ſehr krank ?“ 

„Warum?“ verſetzte Philipp. 

„Weil die Berathung mit dem Doctor Louis Dich 
erſchredt hat.“ 

„Nein, meine Schweſter, der Doctor iſt nicht unruhig, 
und Du haſt mir die Wahrheit geſagt. Ich habe ſogar 
große Mühe gehabt, ihn zu beſtimmen, wiederzukommen.“ 

„Ag! er kommt?“ J 

„Ja, er kommt; das wird Dir nicht unangenehm 
fein, Androͤe?“ 

Philipp tauchte ſeine Blicke in die des Maͤdchens, 
während er dieſe Worte ſpräch. 

„Nein,“ antwortete fie ganz einfach, „wenn Dich 
nur biefer Befuch ein wenig berubigt, mehr verlange ich 
nicht; doch fage mir mittlerweile, woher Tommt Deine 
furchtbare Bläffe, die mich fo ſehr erſchreckt }“ 

„Das beunzußigt Dich, Andre" . 


„Du fragft! 
„Du liebft mich alfo zärtlich, Andree ?" 
„Was meinft Du?" 
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„Ich frage, Dich, Androͤe, ob Du mich immer noch 


liebeſt, wie in unſerer Jugendzeit ? 
„Oh! Philipp! Philipp 
„Ich bin alſo für Dich eines der koſtbarſten Weſen, 
die Du auf Erden haft?" 
„Dh! das koſtbarſte, das einzige,“ rief Andrée. 
Dann fügte fie erröthend und verwirrt bei: 
„Entichuldige, Philipp, ich vergaß...” 
„Nicht wahr, unfer Vater, Andree?" 


„Ja. 

Philipp nahm ſeine Schweſter bei der Hand und 
ſprach, indem er fie zärtlich anſchaute: 

„Andree, glaube nicht, daß Ich Dich je tadeln würde, 
wenn Dein Gy eine Zuneigung in fi ſchloͤße, welche 
weber die Liebe wäre, die Du für Deinen Vater hegfl, 
noch die, die Du für mich haft...” 

Dann ihr näher rüdend, fuhr er fort: 

„Du biſt in einem Alter, Androͤe, wo das Herz ber Maͤd⸗ 
hen lebhafter zu ihnen fpricht, als fie es felbfi wollen, und 
Du weißt, eine göttliche Vorſchrift gebietet dem Weibe 
Bater und Mutter zu verlaflen, um dem Mann P folgen.“ 

Androͤe fchaute Philipp einen Augenblid an, als 
fpräche er eine fremde Sprache, die fie gar nicht verflünhe. 

Dann lachte fie mit einer Naivetät, die nichts, wie⸗ 
derzugeben vermöchte, und rief: 

„Mein Mann! Hafl Du nicht von meinem Dann 
gefprochen,, Philipp? Ei! mein Gott! er muß noch ger 
boten werben, ober Ich kenne ihn wenigfiens nicht.” 

Bewegt durch diefen fo wahren Ausruf yon Andres, 
näherte fi ihr Philipp, fchloß ihre Hand in die feinigen 


und fagte: 


„She man einen Mann Hat, meine gute Anbree, 


hat man einen Bräutigam, einen Geliebten.“ 

Andıee ſchaute Philipp ganz erſtaunt an und buldete 
es, bag der junge Mann feine gierigen Augen bis in bie 
Tiefe ihres Haren jungfräulichen Blickes tauchte, in dem 
ſich ihre ganze Seele biegelte, 
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„Meine Schweſter,“ ſprach Philipp, „ielt Deiner 
Geburt Haft Du mich für Deinen beflen Iteund gehalten ; 


ih Habe Dich meinerfeits als meine einzige Sreundin bes 


trachtet ; Du weißt, nie verließ ich Dich den Spielen 
meiner Kameraden zu Liebe. Wir find mit einander groß 
geworbeh und nichts Bat unfer blindes gegenfeltiges Ver⸗ 
trauen geflört; Anbree, warum mußtelt Du Dich feit 
einiger Seit fo ohne alle Gründe und zuerſt gegen mid 
verändern ? 

„Ich habe mich gegen Dich verändert, Philipp ? Er⸗ 
Höre Did. In der That, Ich begreife nichts von dem, 
was Du mir faaft, ſeitdem Du zurüdgelommen biſt.“ 

„3a, Andbree ,“ ſprach der junge Mann, während er 
fie an feine Bruft preßte; „ja, meine ſüße Schweſter, die 
Leidenfchaften der Jugend find auf die Meigungen ber 
Kindheit gefolgt, und Du haft mich nicht mehr gut ober 
nicht mehr ficher genug gefunden, um mir Dein von der 
Liebe bewaͤltigtes Herz zu zeigen.“ 

„Dein Bruder, mein‘ Freund,“ erwlederte Anbıee 
Immer mehr erfiaunt, „was fagft Du mir denn da ? Was 
fprihft Du denn zu mir von Liebe?“ 

„Andree, ich greife muthig eine Frage vol Gefahr 
für Dih, vol Bangigkeit für mich ſelbſt an. Ich weiß 
wohl, daß ich mich in Deinem Geiſt zu Grunde richte, 
wenn ich mir Dein Vertrauen in biefem Augenblick erbitte 
oder es von Die fordere; doch ich will Lieber, und glaube 
mir, es iſt graufam für mich, dies zu fagen, Ich will Iteber 
fühlen, vaß Du mich weniger liebſt, als Dich dem Unglüd 
bloßgeſtellt laſſen, welches Dich bedroht, einem furchtbaren 
Unglüd, wenn Du in dem Stillſchweigen verharrſt, das 
ich beklage und deſſen ih Did, einem Bruder, einem 
Freund gegenüber nicht für fähig gehalten Hätte,“ 

. „Mein Bruder, mein Freund,” Tagte Andre, „ich 
Br Dir, daß ich Deine Vorwürfe durchaus nicht be- 
greife.“ . 

„Andıee, fol ich fie Dir begreiflich machen ?“ 

„Dh! ja, gewiß.“ Ä 
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„Doch wenn ich, durch Di ermuthigt, mit zu viel 
Schärfe fpreche, wenn ich die Roͤthe auf Deiner Stirne 
hervorrufe, wenn ih die Scham auf Deinem Herzen 
loften made, dann fchreibe es nur Dir ſelbſt zu, Die, die 
Du mich durch ungerechtes Mißtrauen genöthigt haft, bis 
im Grunde Deiner Seele zu mwühlen, um ihre Dein Ge- 
beimniß zu entreißen.“ 

„Thue es, Philipp, und ich ſchwoͤre Die, daß ich Dir 
nicht über das. was Du thun wirft, geollen werde.“ 

Philipp ſchaute feine Schweſter an, ſtand ganz be⸗ 
wegt auf und ging mit großen Schritten im Zimmer auf 
und ab. Rs war zwiſchen der Anſchuldigung, die er in 
feinem Innern gegen fie erhob, und der Ruhe des. Mad⸗ 
chens ein fo ſeltſamer Wiperſpruch, dag er nicht mußte, 
bet welchem Gedanken er beharzen follte. 

- YAndree ſchaute Ihrerfgits ihren Bruder mit Erſtaunen 
an und erfaltete allmälig in der Berührung biefer Feier: 
lichkeit, welche fo ſehr von dem fanften brüberlichen An- 
feben verfchieven war. 

Ehe Philipp wieder das Wort genommen Hatte, flanb 
Androͤe ebenfalls auf und fchlang ihren Arm um ben 
ihres Bruders. 

Dana blidte fie ihn mit unqusſprechlicher Zärtlichkeit 
an und fagte: 

„Höre, Phllipp, ſchaue mid an, wie Ih Did) ans 
ſchaue!“ 


„Oh! ſehr gern,“ erwiederte der junge Mann, ſeine 
glühenden Augen auf Andrée heftend; „was willſt Du 
mir ſagen?“ | 

„Ih will Die fagen, Philipp, daß Du immer ein 
wenig eiferfüchtig auf meine Freundſchaft getrefen bi; 
das iſt aanz natürlich, da ich meinerfeits eiferſücht/ig auf 
Deine Bemühungen und Deine Zuneigung war; nun! 
fhaue mid) an, wie ih Dir gefagt habe.“ 

Das Mönchen lächelte. 
ker „Sicht Du ein Geheimniß in meinen Augen?" fuhr 

e fort. i 
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„Sa, ja, ich fehe eines,“ erwieberte Phlliyp, „Du 
liebſt Jemand ?“ 

„Ich!“ rief das Mädchen mit einem fo natürlichen 
Grftaunen, daß die gefchiektefte Komoͤdiantin fiherlich nicht 
im Stande gewefen wäre, den Ton biefes einzigen Wortes 
nachzuahmen. 

Und fie lachte abermale. 

„Ich liebe Jemand ?“ verfehte fie. 

„Dann liebt man Dich ?“ 

„Meiner Treue, das ift ſchlimm, denn in Betracht, 

dag fi) die unbekannte Perſon nie gezeigt und folglich, 
nie erklärt bat, iſt dies eine rein verlorene Liebe.” 
Nun, da er’ feine Schweiter mit fo viel Trouherzigfeit 
über tiefe Beage lachen und fcherzen ſah, da er das fo 
durchfichtige Blau ihrer Augen, ihre fo unfchuldsuolle, fo 
reine Haltung wahrnahm, ſahte fih Philipp, der. das 
Herz von Androͤe mit einer gleichmäßigen Bewegung an 
feinem Herzen fchlagen fühlte, ein Monat Abweſenheit 
Tonne keine ſolche Beränderung im Charakter eines tabel- 
Iofen Maͤdchens hervorbringen ; der Verdacht gegen bie 
arme Andree ſei unwürbig, die Wiſſenſchaft Lüge; er 
geitand ſich, der Doctor Louis habe eine Entſchuldigung, 
da er weder die Reinheit, noch die trefflichen Inſtincte 
von Andrde Eenne, da er glauben dürfe, fie gleiche allen 
ven abeligen Maͤdchen, welche, geblendet durch unwürbige 
Beifpiele oder fortgerifien durch die frühreife Hiße eines 
verborbenen Blutes, der Iungfraufhaft ohne Bebauern, 
ohne Stolz entfagen. 

Ein letzter Blick, den er auf Andrée warf, erklärte 
Philipp die Fehlbarkeit des Dortors, und er fühlte ſich 
über feine Erklärung fo glücklich daß er feine Schweiter 
umarmte wie jene Märtyrer, vier indem fie die Reinheit 
der Jungfrau Marla befannten, zugleich auch ihren Glauben 
an ihren göttlichen Sohn befannten. 

- Sn der Zeit dieſer Wogungen feines Innern hörte 
‚Philipp auf der Treppe bie Tritte des Doctor Louis, ber 
getreu feinem DVerfprechen im Haufe erſchien. 


Androͤe bebte: in der Lage, in der fie ſich befand, 
wurde Alles für fie ein Breigniß. 

„Ber kommt da?“ fragte fie. 

„Der Doctor Louis wahrfcheinlich," antwortete Phlipp. 

Sn demfelben Augenblick äffnete fih die Tihüre, und 
der von Philipp mit fo viel Angſt erwartete Arzt trat in 
der That in das Zimmer ein. | 

Es war, wie nefagt, einer von den ernften, redlichen 
Männern, für welche die Wiflenfchaft ein Prieſterthum if, 
defien Geheimniſſe fie mit religlöfer Ehrfurcht ſtudiren. 

In diefer ganz matertaliftifchen Zeit fuchte der Dortor 
Louis, eine feltene Erfcheinung, unter den Krankheiten des 
Körpers vie Krankheiten der Seele zu entbeden ; er fehritt 
nerabezu und rücdfichtslos auf dieſem Wege fort, kümmerte 
fih wenig um Gerüchte und Hindernifle, und fparte feine 
Zeit, dieſes Erbtheil der emfigen Leute, mit einem Geize, 
der Fi gegen die Müßigen und Echwäger grob wer- 
den ließ. 

Deshalb Hatte er Philipp bei ihrem” erfien Zuſam⸗ 
mentreffen auf eine fo ungefchlachte Weiſe behandelt; er 
hatte ihn für einen von Gehen nur mit galanten Aben- 
teuern befchäftigten Höflingen gehalten, die dem Arzt ſchmei⸗ 
cheln, um fit) Gomplimente über ihre Liebeshelbenthaten 
machen zu lafien, und die ganz flolz darauf find, daß fie 
eine Berfchwiegenheit zu bezahlen haben. Sobald fi 
aber die Medaille drehte und der Doctor flatt des mehr 
oder minder verlichten Gecken das büflere und bebrohliche 
Antlik des Bruders erfcheinen fah ; ſobald an der Stelle 
einer Unannehmlichkeit ein Unglüd ſichtbar wurde, fühlte 
fih der phllofophifche Arzt bewegt, und bei ven letzken 
Worten von Philipp fagte der. Doctor zu fih ſelbſt: 

„Ich Eonnte mich nicht nur täufchen, fonbern ich 
wollte, ich hätte mich getäufcht.” 

Deshalb Hatte er dann auch, ſelbſt ohne die dringende 
Bitte von Philipp, Anbree zu. befuchen befchloffen, um fidh 
duch eine fchärfere, entſcheldendere Prüfung über bie 
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Wahrſcheinlichkelten Rechenſchaft zu geben, bie ihm bie 
erſte Unterfuchung geliefert. 

Er trat alfo ein, und fein erfter Blick, diefe Befig- 
nahme des Arztes und des Beobachters , Gefkete sh ſchon 

ans dem Borzimmer auf Yabree, die er nicht mehr verließ. 

War es durch den Anblid des Doctors veranlaßte 
Aufregung , war es eine natürliche Erfcheinun "2, Andree 
wurbe gerabe von einem ber Anfälle erfaßt, welche Philipp 

erſchreckt hatten, und fle wankte und fuhr mit einer ſchmerz⸗ 
lichen Geberve mit ihrem Sadtud an ihre Lippen. 

Philipp, der ganz mit dem Gmpfang des Doctors 
beichäftigt war, Hatte nichts gefehen. 

„Doctor,“ fagte er, „feten Sie willlemmen und ver- 
zeigen Sie mir mein etwas brutales Wefen; als ich. Sie 
vor einer Stunde anrebete, war ich eben fo aufgeregt, als 
ich ia dieſer Minute rubig bin.“ 

Der Doctor hörte einen Augenblid auf, Anbröe an- 
zufchauen, und Ienkte feine Beobachtung auf den jungen 
Mann, deſſen freubiges Lächeln er analyfirte. 

Sie haben mit Ihrer Fräulein Schweſter geſprochen, 
wie ih es Zune gerathen y fragte er. 

„3a, Doctor, ja.” 

„Ste ſind beruhigt $“ 

„Ich Habe ben Himmel mehr und bie Hölle weniger 


zen. 
Der Doctor nahm bie Hand von Audrée und fühlte 
dem Mäpchen lange den Puls. 
Philipp ſchaute ihm zu und fehlen zu fagen: 
„Dh! thun Sie es, Doctor, ich fürchte nun. bie Er⸗ 
klaͤrungen bes Arztes nicht mehr.” 
„Run! mein Herr?" fragte er mit triumphirender 
ene. 
„Herr Chevalier ,” erwiederte ber Arzt, „wollen Sie 
mic mit Ihrer Scqhweſter allein laſſen.“ 
Ganz einfach nuegefprodhen, fchlugen dieſe Worte den 
Stolz des junge en Mannes nieder. 
„Wie! abermals?" fagte er. 


I 
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Dee Doctor machte eine Geberbe. - 

„Es ift gut, ich verlafle Sie, mein Herr,” ſprach 
Philipp mit duͤſterer Miene. | 

Dann zu feiner Schwefler: 

„Andree fei redlich und offen „gegen den Doctor.“ 

Das Mäpchen zuckte die Achfeln, als koͤnnte es nicht 
einmal begreifen, was man zu ihm fagte. 

Philipp fuhr fort: 

„Während er Dich über Deine Geſundheitsumſtände 
befragt, werde ich einen Gang Im Park machen. Die 
Stunde, auf die ich mein Pferd beftellt habe, iſt noch nicht 
gefommen, fo daß ich Did, vor meinem Abgang noch ein- 
mal fehen und einen Augenblid mit Die fprechen Tann.” 

Und er drückte Andrke die Hand und ſuchte dabei zu 

lächeln. 
Aber es war für das Maͤdchen etwas Krampfhaftes, 
Gezwungenes In dieſem Haͤndedruck und in dieſem Lächeln. 

Der Doctor geleitete Philipp mit ernſter Miene bie 
zur Thüre, die er ſchloß. 

Wonach er zurüdtam und fih auf denſelben Sopha 
fegte, auf dem Anbree ſaß. 


CXLV. 
Die Conſultation. 


Es herrſchte außen das tiefſte Stillſchweigen. 

Nicht ein Windhauch durchzog die Luft, nicht eine 
A Stimme ertoͤnte; die Natur war vollkommen 
ruhig. | 
F Andererſeits war der ganze Dienſt von Trianon be⸗ 
endigt. | 
Die Leute von ven Ställen und Küchen waren In 
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ihre Zimmer zueücgefeßrt ; der Fleine Hof war öbe und 
verlaflen. 


bewegt durch die Wichtigkeit, welche Philipp und der Arzt 
three Krankheit gaben. 

Sie wunderte fi) wohl über die Seltiamfelt ber 
Rückkehr des Doctor Louis, der am Morgen die Krank: 
heit für unbebeutend und die Anwendung von Arzneimitteln 
für unnoͤthig erflärt hatte; aber bei ihrer tiefen Unſchuld 
war ber glänzende Spiegel ihrer Seele nicht einmal ges 
—* durch den Hauch des Verdachts, der gegen Sie ent⸗ 

anden. 

Ploͤtzlich, nachdem er das Licht der Lampe auf ſie 
gerichtet, nahm der Arzt ihre Hand wie ein Freund oder 
bie ein Beichtvater, und nicht mehr ven Buls wie ein 

rzt. 
Dieſe unerwartete Bewegung ſetzte die empfindliche 
Andree fehr in Erſtaunen; fie war einen Augenblick nahe 
daran, ihre Hand zurückzuziehen. 

„Mein Fräulein,” fragte der Arzt, „haben Sie mid 
twieberzufeben gewünſcht, ober habe ich, indem ich Hier: 
berfam, nur dem Wunfche Ihres Bruders nachgegeben ?” 

„Mein Herr," anttvortete Andres, „mein Bruder 
kehrte zurüd und kündigte mir an, Sie würden wieder⸗ 
fommen; doch nach dem, was Sie mir vielen Morgen 
über die Bereutungslofigkeit meiner Krankheit zu fagen 
die Güte hatten, würbe ich mir nicht bie Freiheit genom⸗ 
men haben, Sie abermals zu bemühen.” 

Der Doctor verbeugte fich und fuhr fort: 

„Ihr Bender fehlen erhigt, eiferfüchtig auf feine 
Ehre und in gewiſſen Punkten unnachfichtig ; deshalb 
wollten Sie ſich ohne Zweifel ihm nicht eröffnen?” 

Andrée ſchaute den Doctor an, wie fie Philipp an: 
geichaut Hatte. 

„Muh Sie, mein Herr," ſprach Sie mit flolzer 
ne. 


x 


Hndröe fühlte ſich wohl im Grunde ihres Herzens 
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lenrechen Sie, mein Fraͤulein, laſſen Sie mich 
vollenden 

Andree machte eine Geberde, welche Geduld, oder 
vielmehr Reſignation andeutete. 

„Es tft alſo natürlich,“ fuhr der Doctor fort, „daß 
Sie, vn Sana des jungen Mannes bemerfend und 
feinen Zorn abnend, hartnädig Ihr Geheimniß bewahr-⸗ 
ten; doch mir gegenüber, mein Fräulein der ich, glauben 
Sie es mir, ebenfo fehr der Arzt ver Seelen, als der bes 
Körpers bin, mir g gegenüber der Ich fehe und weiß, der 
ih Ihnen folglich die Hälfte des peinlichen Weges ber 
Enthüllung —* kann ich mit Recht mehr Offenherzig⸗ 
keit erwarten.” 

„Mein Herr," ertvieberte Androͤe, „hätte ich nicht 
das Geficht meines Bruders fich verfinftern und den Cha⸗ 
rakter eines wahren Schmerzes annehmen fehen, guerragte 
ich nicht Ihr chrmwürbiges Aeußeres und den Ruf des 
Gruftes, in dem Sie fichen, fo würbe ich glauben, Sie 
feten Beide mit einander übereingelommen, eine Komdbie 
auf meine Koſten zu ſpielen und mich in Kolge der Con⸗ 
fultatton bewogen duch die Furcht, die Sie mir einge: 
nöpt en eine fehr ſchwarze und fehr bittere Arznei nehmen 
zu la 

Die Stine faltend froh der Doctor: 

„Mein Yräulein, Ich flehe Sie an, verharren Sie 
nicht auf bielem Wege ber Verſtellung.“ 

„Der De Rettung! rief Andree, 

„Iſt es Ihnen lieber, wenn ich fage Heuchelei?” 

„Mein Herr, Ste beleidigen mi!" rief das Maͤd⸗ 


Fegen at, „ich errathe Sie.” 


— 58 — —F auf; doch der Doctor noͤthigte fie 
ſachte, A wieder zu ſetzen. 

* fuhr ex fort, „nein, mein Kind, ich beleidige 

Sie —* ich diene Ihnen; und wenn ich Sie überzeuge, 

vette ich Sie ... &8 werben mich alſo weder gr horni⸗ 


chen. 
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ger Bl, noch die geßeuchelte Entrüfung , die Sie 
belebt, in meinem Entſchluß wankend machen.” 

v ziReln Gott! was wollen Sie, was verlaugen Sie 
enn ? 

„Geſtehen Sie, oder ich bekomme Hei meiner Ehre 
eine erbärmliche Meinung von Ihnen.“ 

„Mein Herr, noch einmal, mein Bruder iſt nicht da, 
um mid zu vertbeivigen, und ich fage Ihnen, daß Sie 
mich verlegen, daß ich Sie nicht verfiche, und forbere Sie 
auf, fi Harer, fchärfer über dieſe vorgebliche Krankheit 
zu erklären.“ 

„Sum legten Mal, mein Bräulein,” fprach der Doe⸗ 
tor ganz erflaunt, „wollen Ste mir den Schmerz, Sie 
erröthen zu machen, erfparen ?" 

„Ich begreife Sie nicht, ich begreife Sie nidht, ich 
begreife Sie nicht,” wiederholte Andıee dreimal, und 
ſchaute dabei ven Doctor mit Augen an, welche von 
— von Herausforderung, und beinahe yon Drohung 
unkelten. 

„Run! ich, ich begreife Sie, mein Fräulein; Sie 
zweifeln an der Wiſſenſchaft und Hoffen Ihren Zufland 
vor Jedermann zu verbergen; doch Sie täufchen ſich, 
mit einem einzigen Worte fchlage ich Ihren danzen Stolz‘ 
zu Boden: Sie find fhwanger! . . .‘ 

Audrbe flieg einen furchtbaren Schrei aus und fiel 
rüdwärts auf den Sopha. 

Auf dieſen Schrei folgte das Geräufch der Türe, 
welche Heftig aufgefloßen wurde, und Philipp fprang, ben 
Degen in ver Fauf, das Auge blutig, die Lippen zitternd, 
mitten ins Zimmer. 

„Elender! Sie lügen!” rief er dem Doctor zu. 

Der Doctor wandte fi) langſam gegen den jungen 
Mann um, ohne den Puls von Andiée zu verlaflen, 
welche halb tobt unter feiner Hand bebte, und ſprach mit 
einer. verächtlihen Miene: 

"Was ich gefagt habe, habe ich gefagt, mein Herr, 
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und, entblößt oder in ber Scheibe, wird mich Ihr Degen 
nicht zu einer Lüge beivegen. 
kat „Doctor,” murmelte Philipp und ließ feinen Denen 
allen. \ 
„Sie haben gewünſcht, daß ich durch eine zweite 
Unterfuchung meine erfte Beobachtung noch einmal prüfe, 
ich habe eß gethan; die Gewißheit Kat ſich nun in mir 
feſtgeſtellt, und nichts wird fie meinem Herzen entreißen. 
Ich bedaure es Tebhaft, junger Mann, denn Sie haben 
mir ebenfo viel Theilnahme eingeflößt, als mir viefes 
Maͤdchen Abneigung durch feine Beharrlichkeit in ver 
Lüge einflößt.” 

Andrbe - biich unbeweglich; doch Philipp machte eine 
Bewegung. 

„Ich bin Bamilienvater, mein Herr,” fuhr der Doc⸗ 
tor fort, „ich begreife, was Sie Alles leiven können, lei: 
den müſſen. Sch biete Ihnen meine Dienfte an, wie ih 
Ihnen meine Verſchwiegenheit gelobe. Mein Wort ifl 
«heilig, mein Herr, und Jedermann wirb Ihnen fagen, 
daß Ich mehr an meinem Wort, als an meinem Leben 
hänge.” j 

so mein Herr, es iR unmöglich!” 

„sh weiß nicht ob es unmöglich iſt, aber es tft 
wahr. Gott befohlen, Herr von Taverney.” 

Und der.Doctor ging mit demfelben langfamen, ruhi⸗ 
gen Schritt weg, nachdem er liebevoll ven ‚(ungen Mann 
angefchaut Hatte, der fi) vor Schmerz Frümmte, und In 
dem Augenblick wo ſich die Tihüre ſchloß, von ven tiefften 
Dualen ergriffen zwei Schritte von Anbrde auf einen 
Stuhl fanf, ' 

Sobald ſich der Arzt’ entfernt hatte, ſtand Philipp 
auf, ſchloß die Türe der Hausflur, die des Zimmers, 
die Genfer, näherte ſich Andree, die ihn mit Erſtaunen 
‚diefe düſteren Vorkehrungen treffen ſah, und ſprach, bie 
Arme über der Bruft kreuzend: I 

„Du Haft mich ſchaͤndlich und albern getäufcht; 
ſchaͤndlich, weil ich Dein Bruder bin, weil ih die Schwaͤch⸗ 
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gehabt babe, Dich zu lieben, Dich Allem vorzuzichen, 
ich Höher als Alles zu ſchätzen, und weil viefes Ber: 
traum von meiner Seite wenigflens das Deinige in Er: 
manglung von Zärtlichkeit hervorrufen mußte; albern, 
weil heute das abfcheuliche Geheimniß, pas und entehrt, 
in der Macht eines Dritten ift, weil es fih trotz Deiner 
Verſchloßenheit vielleicht andern Augen ffenbart 
bat, weil ich Dich endlich, wenn Du mir gleich am An⸗ 
fang vie Lage, in der Du Did) beſindeſt, geſtanden hät- 
teft, wenn nit aus Zuneigung, doch wenigſtens aus 
Seldftfucht vor der Schande bewahrt haben würde, denn 
indem ih Dich rettete, fchonte ih mid. Hierin und 
dadurch haſt Du Di Hauptfächlich verfehlt. Deine 
Ehre, fo lange Du nicht verheirathet biſt, gehört gemein- 
ſchaftlich denjenigen, deren Namen Du führt, das heißt 
befleckſt. Ih bin nun nicht mehr Dein Bruder, da Du 
mir diefen Titel abgelengnet haft; ich bin ein Mann, 
ver dabei betheiligt Dir durch jedes moͤgliche Mittel 
das ganze Geheimniß zu entreißen, damit aus dieſem 
Geſtäͤndniß irgend eine Genngthuung für mich hervorgehe. 
Ich trete alſo voll Zorn und Entſchloſſenheit vor Dich 
und ſage Dir: da Du ſchaändlich genug warſt, Deine 
Hoffnung auf eine Lüge zu feben, fo ſollſt Du beflraft 
werden, wie man die Schänplichen beſtraft. Geftehe mir 
alfo Den Berbrechen, nn . F .. Andre Desk 

F gen!“ rief die ſtolze Andıee, „Drohungen 
einem Den 

Und fie fland bleich und ſelbſt drohend auf. 

„Sa, Drohungen, nicht einem Weibe, fondern einem 
Gefchöpf ohne Treu’ und Glauben, ohne Ehre.” 

„Drohungen!“ fuhr Andrée fort, welche allmälig 
in Berzweiflung gerieth; „Drohungen mir, die ich nichts 
weiß, die ich nichts begreife, die ih Cuch Alle wie blut- 
gierige “Narren anfchaue, die fich verbunden haben, um 
ic bot Kummer, wenn nicht vor Scham flerben zu 
machen !” 


„3a,“ rief Philipp, „ia, ſtirb alfo, wenn Du nicht 
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geſtehſt; ſtirb auf der Stelle, Gott richte Dich, und ich 
werde Dich fchlagen !” 

Und der junge Mann raffte krampfhaft feinen Degen 
auf und febte vafch wie der Gedanke die Spike feiner 
Schweſter auf die Bruft. 

„But, gut, töbte mich," rief Andree, ohne daß fie 
über ben Mlig erſchrack, der aus der Klinge Herborzudie, zu. 
ohne daß fie den Schmerz des Stiches zu vermeiden ſuchte. 

x Und fie flürzte vor, wie vom Wahnfinn erfaßt, und 
ir Sprung war fo lebhaft, daß ihre der Degen die ganze 
Bruft durchbohrt hätte, ohne den jähen Schrecken von 
Philipp und den Anblid einiger Tropfen Blutes, welche 
—* den Hals ſeiner Schweſter gelegte Mouſſeline be⸗ 

eckten. 

Der junge Mann war mit feinen Kräften und mit 
feinem Zorn zu Ende; er wich zurüd, ließ das Gifen 
feinen Händen entfchlüpfen, fiel ſchluchzend anf bie Kniee, 
umfchlang mit feinen Armen den Leib des Mäbchens und rief : 

„Andr&e! Andrée! nein, nein, ich werbe flerben. 
Du Mebft mich nicht mehr, Du kennſt mich nicht mehr, 
ih habe nichts mehr auf diefer Welt zu thun. Ob! Du 
liebſt einen Andern fo fehr, Andree, daß Du den Tod 
einem in meinen Bufen ergofienen Geftänpnig vorziehft ? 
Dh! Anvede, nit Du follfi fierben, ich werde flerben !“ 

Und er machte eine Bewegung, um zu fliehen; doch 
ſchon hatte ihn Aupr&e mit ihren beiden zitternden Hän- 
den am Halſe gefaßt, ſchon bedeckte fie ihn mit Küffen, 
ſchon benegte ee ihn mit ihren Thraͤnen. 

„Nein, nein,“ xief fie, „Du battefl von Anfang 
Recht: Toͤdte mich ! toͤdte mich, Philipp! denn man fagt, 
ih ſei ſchuldig. Doch Du, der Du fo edel, fo rein, fo 
gut bill, Du, den Niemand anklagt, lebe und beflage 
mich nur, Hatt mich zu verfluchen.“ 

Wohl, meine Schweiter,“ fprach der junge Mann, 
„im Namen des Hinmels, im Namen unferer früheren 
Sreunbfchaft, befürchte nichts, weder für Dich, noch für 
denjenigen, welchen Du liebſt; diefer, wer er auch fein 
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mag, wird mir Heilig fein, und wäre es mein graufamfter | 
Feind, wäre es ver Lebte der Menſchen. Doc ich habe 
Zeinen Yeind, Andre; doch Du bit fo edlen Herzens und 
Geiſtes, daß Du Deinen Geliebten gut gewählt haben 
mußt. Ich werde den Mann Deiner Wahl auffuchen, 
ich werde ihn wteinen Bruder nennen. Du fagft nichts; 
eine Heirat zwiſchen Dir und. ihm ift alfo unmöglich ? 
Willſt Du das fagen? Gut! es fei, ich werde mich fügen, 
ich) werde meinen ganzen Schmerz für mid) behalten, tch 
werde diefe gebieteriiche Stimme ver Ehre, welche Blut 
fordert, erſticken. Ich verlange nichts mehr von Dir, nit 
einmal mehr den Namen biefes Mannes. GEs ſei, dieſer 
Mann hat Dir gefallen, er ift mir theuer. Nur werben 
wir Frankreich verlaffen und mit einander fliehen. Der 
König Hat Die, wie man mir fagt, einen reihen Schmud 
geſchenkt; mir verkaufen ihn; wir ſchicken die Hälfte des 
Preifes unferem Mater. Mit der arberen Hälfte Ichen 
wir unbelanat; ich werbe dann Alles für Did fen, 
Andrée. Du wirſt Alles für mich fein. IH, ich liche 
Niemand; Du fichft, daß ich Die ergeben bin. Andröe, 
Du ſiehſt, was ich ihne,; Du fiehſt, daß Du auf meine 


Freundſchaft rechnen Tannft; pri, wirft Du mie nach 


dem, was ich Dir gefagt habe, abermals Dein Bertranen 
verweigern? Sprich, wirft Du mich nicht Deinen Bruber 
nennen ®” 

Andrée Hatte Alles, was der junge Mann gefagt, 
ſtillſchweigend angehört. Nur das Schlagen ihres Herzens 
allein bezeichnete das Leben, nur ihr Blick deutete bie 
Bernunft an. 

„Philipp,“ erwiederte fie nach einem langen SI: 
fhweigen, „Du dachteſt, ich liebe Dich nicht, armer Junge ; 
Du dachteſt, ich habe einen ander Mann geliebt; Du 
dachteft, ich babe das Geſetz ber Ehre vergeffen, ich, bie 
ich ein Maͤdchen von edlem Slute Pin und begreife, welche 
Pflichten dieſes Wort hinſichtlich der Verirrungen nufer- 
legt! ... Mein Freund, ich —5 es Die; ja, je, 
vergebens haſt Du mich für ehrlos gehalten, vergebens 
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haft Du mich ſchaͤndlich genannt; ia, fa, ich verzeihe Dir; 
doch ich werde Dir nicht verzeihen, wenn Du mich für fo 
gottine, für fo niedertraͤchtig Hältft, daß Du glaubft, A 

nnte Die einen falfchen Ein fchmwören. Ich ſchwoͤre D 
Philipp, bei dem Bott, der mic, Hört, bei der Seele Me 
ner Mutter, die mic leider, wie es fcheint, nicht genug 
Beier! hat; ich ſchwoͤre Die bei meiner glühenven Liebe 
für Dich, daß nie ein Liebesgedanke meine Bernunft irrege⸗ 
leitet, daß nie ein Mann zu mir gefagt hat: „„Ich liebe 
Dich;““ daß nie ein Mund meine Hand gefüßt Bat; daß 
ich rein an Geiſt, jungfräulih an Wünfchen bin, und bies 
wie am Tage meiner Geburt... Nun, Philipp , nun 
nen ® Gott meine Seele, Du’ Haft meinen Leib in Deinen 

nden.” 

„88 if gut,“ ſprach Phllipp nach langem Stillſchwei⸗ 
gen, "es if gut, Androͤe, ich danke Dir. Nun fehe ich 
Har bis in bie Tiefe Deines Herzens. Sa, Du bift rein, 
unfaulaih, theures Opfer ; doch es gibt Saubertränfe, ver⸗ 

iftete Liebestraͤnke; es wird Die einer eine ſchaͤndliche 
Fall De geftellt haben; was der ˖ Lebenden Niemand Hätte 
entreißen fönnen, wird man Dir während Deines Schlafes 
geraubt haben. Du biſt in eine Falle gerathen, Andıee ; 
doeh nun find wir einig und folglich ſtark. Nicht wahr, 
Du wirft mir bie Sorge für Deine Ehre und bie Deiner 
Rache anvertrauen?” 

„O8! ie, ja,“ fprach Andıde mit einem büfleren 
Feuer; „ja, ja, denn wenn Du mich rächft, wirft Du mich 
wegen eined Verbrechens rächen!” 

„Wohl!“ fuhr Pllp fort‘, „hilf mir, unterſtuͤtze 
mich. Suchen wir mit einander, ſteigen wir Stunde für 
Stunde die abgelaufenen Tage bina ne folgen wir dem 
hülflichen Faden der Erinnerung, und bei dem erſten Kno⸗ 
ten diefes dunklen Gewebes . 

u Pa das will ich, das will ih, laß uns fuchen.” 

„Sprich, haft Du Einen bemerkt, der Dir folgte, 
Dich belauerte ® 4 

„Nein.” 

Denfiwürbigleiten eines Arztes, VL. 18 


274 


„Niemand hat Die gefchriehen 3" 
„Niemand.“ 
„Rein Mann hat Dir gefagt, er liebe Dich ?“ 


„Keiner. 

„Die Frauen haben hiefür einen merkwürbigen In— 
finct ; haft Du in Ermangelung von Briefen, in Ermange- 
lung eines Geſtändniſſes bemerkt, dag Einer nah Dir... 
begehrte?“ 

„sh habe nie vergleichen bemerkt.” 

„Liebe Schweiter, fuche in ven Umfländen Deines 
Lebens, in den geheimften Einzelnheiten.” _ 

„Leite mich.” 

„Haſt Du einen Spaziergang allein gemadyt ?" 

„Nie, fo viel ich mich erinnere, wenn nicht um zur 
Grau Dauphine zu gehen.” 

„Wenn Du Di in ven Park, in den Wald begabft?” 

Nicole begleitete mich Immer.” 
Ä Si h was Nicole betrifft, fle bat Dich verlaffen ?" 


Ja. 

„An welchem Tag?" 

„Am Tag Deiner Abreife, wie ich glaube.” 

„Es war ein Mäpchen von verbächtigen Sitten. Haft 
Du die einzelnen Umſtaͤnde ihrer Flucht erfahren? Suche 
wohl.“ 


„Nein, ich weiß nur, daß fie mit einem jungen Mann 
weggegangen iſt, der fe lichte.“ 

„Bas war Deine letzte Beziehung zu diefem Mäbchen ?" 

„DH! mein Gott, gegen neun Uhr trat fie wie ge: 
wöhnlich in mein Zimmer ; fie Fleivete mich aus, fie bes 
reitete mir mein Zuckerwaſſer und ging wieder weg.” 

„Du Haft nicht bemerkt, daß fie irgend Etwas In dieſes 
Waſſer miſchte?“ 

„Nein; überdies hätte dieſer Umſtand keine Wichtig⸗ 
keit, denn ich erinnere mich, daß ich in dem Augenblick, 
wo ich das Glas an meine Lippen ſetzte, eine ſeltſame 
Empfindung hatte.“ 

„Welche?“ 
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nDiefelbe, die mich eines Tags in Taverney ergrifi.” 

„In Taverney I" 

„3a, bei der Durchreife des Fremden.“ 

„Welches Fremden ?“ 

„Des Srafen von Balfamo.” 

„Des Grafen von Ballamo? Unb was für ein &e- 
fühl war dies?“ 

„Dh! etwas wie ein Schwindel, wie eine Blendung, 
worauf ich alle meine Sinne verlor.” 

„Und Du Haft diefen Einbrud in Taverney empfun- 
ven, jagft ‚Du 4 | 


„Ja. 

„Unter welchen Umſtaͤnden?“ 

„Ih war an meinem Klavier, ich fühlte mich einer 
Ohnmacht nahe, Ich ſchaute vor mih Hin und erblickte 
den Grafen in einem Spiegel. Bon dieſem Augenblid 
an erinnere ich mich Teines Umſtandes mehr, wenn nicht, 
daß Ih an meinem Klavier wieder erwachte, ohne bie 
Zeit, die Ich gefhlafen hatte, ermeſſen zu Tönnen.” 

„Sprich, tft dies das einzige Mal, daß Du dieſe 
feltfame Empfindung gehabt Haft?“ 

„Ich Hatte fie noch einmal, am Tage oder vielmehr 
in ber Nacht des Feuerwerks. Ich wurde von dieſer 
ganzen Menge auf dem Punkt, zermalmt, vernichtet zu 
werben, fortgerifien; id) raffte alle meine Kräfte zuſam⸗ 
men, um zu fämpfen; plöglich fpannten fich meine fleif 
gewordenen Arme ab, eine Wolfe umhüllte meine Augen, 
doch id —* noch Zeit, durch dieſe Wolke denſelben 
Mann zu ſechen.“ 

„Den Grafen Balſamo?“ 


„Ja. 

„Und Du entſchliefſt ?“ 

„Sch entſchlief oder wurde ohnmächtig. Du weißt, wie 
er mich forttrug und wie er mich zu meinem Vater brachte.“ 

„Ja, ja; und in jener Nacht, in der Nacht der Flucht 
von Nicole Haft Du ihn wiedergeſehen ?“ , 

„Mein; doch ich empfand alle Symptome, welche 
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feine Gegenwart anbeuteten: dasſelbe felffame Gefühl, 


diefelbe Blendung, denſelben Schwindel, viefelbe Betäu- 
bung, denfelben Schlaf.” 

„Denfelben Schlaf?" 

„Sa, einen Schlaf mit Schwindel, deſſen geheimniß- 
vollen Einfluß ich erkannte, während Ich kämpfte, und dem 
ich unterlegen bin.” 

„Großer Gott!“ vief Bhllipp, „fahre fort, fahre fort.“ 

„Ich entſchlief.“ 

„Wo dies?" 

„Auf meinem Bett, deſſen bin ich ſicher, und ich fand 
mich wieder auf dem Teppich, allein, leidend und eiekalt 
wie eine Todte, welche aus dem Grabe auferſteht. Als 
ich erwachte, rief ich Nicole, doch vergebens; Nicole war 
verſchwunden.“ 

„Und diefer Schlaf war derſelbe ?“ 


„Ja. 

„Derſelbe wie in Taverney? derſelbe wie am Tag 
der Feſtlichkeiten ? 

„Ja, ja.“ 

„Die zwei erſten Male hatteſt Du, ehe Du unter⸗ 
lagſt, dleſen Joſeph Balſamo, dieſen Grafen von Foͤnir 
geſehen? 

„Vollkommen.“ 

„Und das dritte Mal ſahſt Du ihn nicht wieder ? 

„Nein,“ Sprach Andree voll Angfl, denn fie fing an 
zu begreifen, „nein, doch Ich errieth ihn.” 

„But!“ rief Philipp; „mun ſei ruhig, ſei unbeforgt, 
fet ftolz, ‚Andree; ich kenne das Geheimniß; ich danke 
Die, liebe Schwefler, ich danke Die! AH ! wir find gerettet!“ 

Philipp nahm Anbree In feine Arme, drückte fe zärt- 
lich an fein Herz und flürzte, fortgerifien durch das Unge⸗ 
flüm feines Entfdyluffes, aus dem Zimmer, ohne warten ober 
hören zu wollen; er lief in den Stall, fattelte felöft fein 
Pferd, ſchwang fich auf feinen Rüden und ſchlug in aller 
Haft den Weg nad, Paris ein. 

Ende des fechöten Bandes. 
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CXLY, 
Das Gewiſſen von Gilbert. 


Alle diefe von uns erzählten Creigniffe hatten einen 
furchtbaren Gegenfchlag aus Gilbert Hervorgebradht. 

Die fehr zweideutige Empfinvlichkeit dieſes jungen 
Mannes wurde auf eine zu harte Probe geftellt, da er 
bon irgend einer verborgenen Stelle aus, die er In einem 
Winkel der Gärten zu wählen wußte, jeven Tag die Fort: 
fhrktte der Krankheit auf dem Geſichte und im Gang 
von Andree wahrnahn; da biefe Bläße, vie ihn am 
Tage vorher beunruhigt hatte, am andern Tag noch viel 
bezeichnenver, viel verrätherifcher erfchien, wenn ſich Fraͤu⸗ 
lein von Taverney bei den erfien Strahlen des Tags an 
ihr Benfter ftellte. Wer dann ven Blick von Gilbert 
beobachtet hätte, würde darin die charakterifiifchen Züge 
der Gewifiensfolter, welche zu einer claffifchen Zeichnung 
bei den Malern des Alterthums geworben iſt, nicht ver⸗ 
fannt haben. 

Gilbert Lichte die Schönheit von Anbree und durch 
die Gegenwirkung haßte er fie. Diefe glänzende Schön- 
heit begründete In Verbindung mit fo vielen andern Bor- 
zügen eine neue Abgrenzungslinie zwifchen ihm und dem 
Mädchen; doch dieſe Schönhelt erföien ihm auch als ein 
neuer Schag für die Eroberung ... Dies waren bie Grüt 


feiner Liebe und feines Haſſes, feines Verlan gens und 
feiner Verachtung. . 

Do von dem Tage. wo ſich diefe Sch oͤnheit trübte, 
wo die Züge von Andree die Berräther eines Leſdens 
oder einer Scham wurden; von dem Tage endlich, wo 
eine Gefahr für Andree, eine Gefahr für Gilbert vor: 
handen war, veränderte fich die Lage ver Dinge gänzlich, 
und Gilbert, ein aufgezeichnet richtiger Geiſt, veränderte 
mit diefer Lage auch den Geſichtspunkt. 

Sein erftes Gefühl, wir‘ müſſen es fagen, war eine 
tiefe Traurigkeit. Nicht ohne Schmerz fah er die Schoͤn⸗ 
heit, die Geſundheit feiner Weltehten verwelken. Gr fühlte 
es als einen Eöhlichen Stolz, dieſe fa boffärtige, gegen 
ihn fo veraͤchtliche Frau zu beklagen und. alle Schmadh, 
mit der fie ihn bedeckt, vurch Mitleid zu erwiedern. 

Mir wollen Indeffen „Bilkert re entſchuld⸗ 
bar finden, der Stolz rechtfertigt Nichte.» Bel der Art 
und Melfe, wie er die Lage, nun in's Iuge zu Taffen ſich 
zur. Gewohnheit machte, war ber Stolz hauptlächlich Im 
Spiele... So oft Fräulein von Taverney, bleich, Icheab, 

L} Roy & ert 


gebüdt, wie ein Geſpenſt vor den 


“ 


| I Aigen 
erfchien, Tprang das Herz von diefem, das Blut flieg ihm 
in die Augenliver, wie e8 die Thränen thun, und er preßte 
an feine Bruft eine frampfhafte,  unrublge Hand, melde 


bie Binpsrung feines Gewiſſens zurüdzudrängen ſuchte. 


„Durch mih iiſt fie verloren,” murmelte es, und 
nachdem er fie mit einem müthenbeh, verzehrenden Blick 


angeſchaut Hatte, entfloh er, waͤhrend er fie immer wieder⸗ 


zufehen und feufzen zu Hören glaubte, 

Dann empfand er in feinem SInnerh einen der bren- 
nendften Schmerzen, die der Menſch zu ertragen vermag. 
Seine mwüthende Liebe beburfte einer. Erleichterung, . und 
zumwellen hätte er fein Leben geopfert, um berechligt zu 
fein, vor Andrée auf die Kniee zu fallen, ihre Hand zu 
nehmen, fie zu tröften, fie in's Leben zurüdzurufen, wenn 
fie bewußtlos Hingefunfen war Seine Ohnmacht Bei 


» 


viefen Gelegenheiten war für Ihn eine Gtrafe, deren 
Martern nichts In ver Welt'zu befchreiben vermoͤchte. 

Gilbert ertrug dieſes Maͤrtyrthum drei Tage. 

Am erſten Tag bemerkte er die Veränderung, bie 
Yangfame Zerfehung, welche bei Androͤe vorging. Da, wo 
noch Niemand etwas fah, errieth, erflärte er, der Schul- - 
Dige, Alles. Mehr noch: nachdem er den Gang bes 
Uebels Mubirt hatte, berechnete er genau bie Epoche, wo 
Die Kriſe eintreten würde. Der Tag der Ohnmachten 
ging für ihn in Bangigfelten, in Schweißen, in ſchwan⸗ 

enden Schritten, ficheren Anzeichen eines gefolterten, rebel⸗ 
liſchen Gewiſſens, vorüber. Alles dieſes Hin- und Her- 
gehen, dieſe Miene ver Gleichgültigkeit oder des Elfers, 
Diefe Aufwallungen der Sympathie. oder des Hohnes, 
welche Gilbert als Meiſterwerke ver Berftellung und der 
Tak tik betrachtete, hätte der geringfte Schreiber des Cha⸗ 
telet, ber unterfle Schließer von Gaint:Lazare fo voll 
fommen analyfirt and überfegt, ale la Fouine von Herrn 
von Sartines bie im Slffern gefchriebenen Correſpon⸗ 
vencen las und-überfeßte. 

Man flieht nicht einen Menfchen bis zur Athemlo⸗ 
figfeit. laufen, dann plöglich ſtille fliehen, unartifulicte 
„Töne ausfloßen, dann mit einem Schlag In das ſchwaͤr⸗ 
zeſte Stillſchweigen verſinken; man feht nicht auf unbe⸗ 
beutende Geraͤuſche in der Luft horchen, an der Erbe 
fragen, ober mit einer Art von Wuth die Bäume zer- 
hauen, ohne. flilfe'zu ſtehen und zu fagen: 

* „Dieſ It” ein Narr, wenn er nicht ein Verbrecher 


Na dem erſten Ausbruch der Gewiſſensbiſſe war 
"Wilbest wem ‚Mitleid zur Selbitfucht übergegangen. Gr 
fühlte, die fo Häufigen Ohnmachten von Andree würden 
nicht Jedermann als eine natürliche Krankheit erfcheinen, 
und man würde nach der Urſache forfchen. 

Gilbert erinnerte fih ſodann der fo brutalen und 
raſchen Formen ber Berichte, der Verhoͤre, der Nachfor⸗ 
ſchungen, der der übrigen Welt unbelannten Analor’ 


- 
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welche auf die Spur eines Verbrechens dieſe bemittelten 
Leithunde aller Arten von Diebflählen, die einen Men: 
fhen entehren koͤnnen, dieſe Leithunde, genannt Unterfu= 
chungsrichter, bringen. 
Der Diebſtahl aber, ven Gibert begangen hatte, er⸗ 
ſchien in moraltfcher Hinſicht als ver gehäffigfte und 
ftrafbarfte. ’ . 

Er zitterte alfo im Ernſte, denn er befürchtete, die 
Leiden von Androͤe koͤnnten eine Unterfuchung hervor⸗ 


rufen. | 
+ Dem Berbrecher jenes berühmten Gemälves ähnlich, 

den der Engel ‚ver Reue mit dem bleichen Feuer feiner 
Tadel verfolgt, wandte Gilbert von nun an feine Blicke 
unabläßig auf Alles, was ihn umgab. Jedes Beräufch, 
jedes Fluͤſtern wurde ihm verdächtig. Er Horchte auf 
jedes Wort, das man in feiner Gegenwart ausfprach, und 
fo unbedeutend es war, fehlen es ihm doch eine Beztehung 
zu Fräulein von Taverney oder zu ihm zu haben. 

Er fah Heren von Richelien zum König, Heren von 
Taverney zu felner Tochter gehen. Ws kam ihm vor, 
als nähme das Haus an diefem Tag ein ungewöhnliches 
Ausfehen der Verſchwoͤrung und bes Argwohns an. 

Es war noch viel ſchlimmer, als er den Arzt der 
Dauphine fi) nah dem Zimmer von Androͤe wenden 


Gilbert gehörte zu jenen Skeptikern, die an gar 
nichts glauben. Es war Ihm wenig an den Menſchen 
und am Himmel gelegen; doch er erfannte als Gott die 
Wiſſenſchaft und verfünbigte ihre Allmacht. 

In gewifien Augenbliden hätte Gilbert den unfehl- 
baren Scharffinn des hoͤchſten Weſens geieugnet ; nie 
aber würde er an ber Hellfichtigkeit des Arztes gezwei⸗ 
felt Haben. Die Ankunft des Doctor Louts bei Andre: 
—ãa Schlag, von dem ſich der Geiſt Gilberts nicht 
erholte. 

Jede Arbeit unterbrechend und ſtumm wie eine Bilb- 
Te gegen die Ermahnungen feiner Obern, lief er nach 
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feinem Zimmer. Hier, Hinter dem armfeligen Vorhang, 
den er angebracht hatte, wg feine. Spähereien zu ver⸗ 
Heiden „ fchärfte er alle feine Sinne in der Abſicht, ein 
Wort, eine Geberde gu erlauern, die Ihm das Refnitat 
der Berathung offenbaren würden. & 

Nichts erleuchtete ihn. Er erblidtte nur aͤnmal bas 
Geficht der Dauphine, welche ans Fenſter wat, um durch 
die Scheiben in den Hof zu ſchauen, den fie vielleicht 
noch nie geſehen hatte. 

Er konnte auch wahzgehmen ‚wie der Docter Louis 
das Fenſter dffnete, um wenig Luft in pas Zimmer 
einzulafien. Doc Gilbert vermochte nicht zu hören, was 
er fagte, er vermochte das Spiel ver Phyfiognomie nicht 
zu fehen: ein bichter Vorhang fiel am Benfter herab und 
benahm ihm jede Möglichkeit, die Scene zu beobachten. 

Man Tann fi die Angft des jungen Mannes den⸗ 
fen. Der Arzt mit dem Luhhsauge hatte das Geheimniß 
entdeckt. Der Ausbruch mußte flattiinden; nicht unmit- 
telbar, denn Gilbert nam mit Recht an, die Gegenwart 
der Dauphine wäre ein Hinderniß dagegen, doch —58 
zwiſchen dem Vater und der Tochter, nach dem Abgang 
der zwei fremden Perſonen. 

Trunken vor Schmerz und Ungeduld', ſchlug Gilbert 
ſeinen Kopf an die Waͤnde der Manſarde. 

Er ſah Herrn von Taverney mit der Frau Dauphine 
weggehen, und der Doctor war ſchon weggegangen. 

„Die GErklärung wird zwiſchen Herrn von Taverney 
und der Dauphine fattfinden,” ſagte er zu ſich ſelbſt. 

Der Baron kehrte nicht zu feiner Tochter zurüd ; 
Andree blieb allein zu Haufe und brachte die Zeit au 
einem Sopha zu, bald bei einer Lecture, welche fie Migräne 
und Krämpfe zu unterbrechen zwangen, bald in einer 
ſolchen Verſunkenheit und Unempfindlichkeit, daß Gilbert 
diefen Zuſtand für Extaſe hielt, wenn er eine ſolche Pe⸗ 
riode durch den Zwiſchenraum des Vorhangs, den der 
Wind aufhob, erſchaute. J 

Ermudet durch Schmerzen und Gemüthebewegungen 
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entfehlummerte Androͤe. Gilbert benützte dieſe Fri, um 
auswärts die Gerlifte ung Bommentare zu fammeln. 

Diefe Zeit war ihm koſtbar, weil ex fe zu Metrach⸗ 
tungen verwenden konnte. ’ | 

Die Gefahr war fo drohend, daß er fie durch einen, 
rafchen heldenmuͤthigen Entfchluß befampfen mußte, | 

Dies wear der erfte Gehgpunft, auf welchem biefer 

erade durch feine Beinheit ſchwankende Geiſt wieder 
Feberkraft und Ruhe gewann. 

Doch ‚welchen Entſchluß fplite er fafien? Eine Ver⸗ 
änderung iſt unter folchen Mmpfländen eine Offenbarung. 
Die Flucht ... AH! ja! die Flucht, mit dieſer Thatkraft 
der Jugend, mit diefer Stärke der Berzweiflung und ber 
Angft, welche die Kräfte eines Menfchen verboppeln und 
fie der eines Heeres gleichmahen .... Sih bei Tag 
verbergen, bei Nacht marfchiren, und enblich anlangen... 

0 


An welchem Ort fi fo gut verbergen, daß der ra- 
chende Arm der Gerechtigkeit des Königs nicht dahin zu 
reichen vermächte ? 

Gilbert kannte die Sitten des Landes. Was Hält 
man in beinahe ben, wilden Gegenden, benn an vie 
Städte war nicht zu denken, was Hält man in einem 
Zleden, in einem Dorfe von dem Fremden, ber eines 
Tags kommt und fein Brod betitelt, oder den man im 
Verdacht hat, er ſtehle e8? Und dann kannte fi Gil: 
bert auswendig; ein merkwürdiges Gefiht, ein Geſicht, 
das fortan das unvertilgbare Gepräge eines furchtbaren 
Geheimnifies an fich tragen müßte, würde bie Aufmerf: 
ſamkeit des erften des beiten Beobachter erregen. “lie 
ben war fchon eine Gefahr, doch entbedit werben ar 
eine Schmadh. 

Floh Gilbert, fo mußte man ihn für ſchuldig Halten ; 
er verwarf biefe Idee; und als hätte fein Gelft gerade 
nur Kräfte gehabt, um eine Idee zu finden, fand der Un: 
glüdliche nach der Flucht den Tod. 

Es war das erfle Mal, daß er hieran dachte, bie 
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Erſcheinung des büfteren — das er heraufbeſchwor, 


verurfgchte ihm keine A 
Zeit Al an den Tod zu 






wird i 
denken, wenn alle Miel erſchoͤpft find,” ſpruch er zu fich 
ſelbſt. „Ueberdies tft hi eine Seide ſich zu- töbten, wie 
Herr Rouffeau ſagt; lei 

Bei dieſem Parado das Haupt und 
fing wieder an In ven 35 

Er war im erſten Shlmmer ve t begrif⸗ 
fen, als plöglich Phllipg..burdh feine e feine 
Speen nieberwarf und ihn In Pr neue n Berker 
genheiten und Bangigfeiten flür 

Der Bruder! der Bruder Woei erufen, e es war alſo 
ganz rihtig! Die Familie war entfchloffen, zu ſchweigen, 
aber mit allen ben Nachforſchungen, mit dem fcharfen 
Nachfpüren, mit den peinlichen Umfländen, welche für 
Gilbert die ganze Bedeutſamkeit des Holterapparats ber 
“ Conciergerie, des Chatelet und der Tournelled Hatten. 
Man würde ihn vor Andrée fchleppen, man würbe Ihn 
nöthigen, nieberqufnieen, bemüthig fein Verbrechen zu bes 
fennen und ihn wie einen Hund mit dem Stock oder mit 
dem Mefler tödten. Eine gefshliche Rache, deren Straf: 
Iofigfeit zum Voraus in einer Menge vorhergehenber 
Abenteuer lag. 

"König Didwig XV. zeigte ſich ſehr nachfichtig gegen 
den Adel bei ſolchen Veranlaſſungen. 

Und dann war Philipp der beohtbarfe Rächer, den 
Fräulein von Tavberney hätte herbeirufen —— 








der einzige der Familie, der für Gilb 

Menſchen, und beinahe eines Gleichgeſtellten ge 
hatte, würde Philipp den Schuldigen nicht * 
mit nenem Wort, als mit dem Gifen toͤdten, wäre dieſes 


Glen, Du Haft unfer Brod gegefien, und Du 
entehrſt und 
Wir Haben auch Gilbert bei ver erften Eeſcheinung 
Dentwuͤrdigkeiten eines Arztes, VII. 
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Ey ale er zurüdehrte, ge⸗ 
horchte er nur f Sf, um fi nicht ſelb ann 
lagen, und. Fra fem Augenblich“drängte er aWE feine 
Kräfte nach Einem Ziele zufammen: nach dem Widerſtand. 
Er feigte Philipp, fah ihn zu Anpree Hinaufgehen 

und mit bem Doctor Louis en; er befpäbte Alles, 
er beurtheilte Alles, er bar die Derzweiflung von 
erz wachſen und größer 

ch 


| 
von Philipp ent 













Philipp. Er fah diefen 
werben : feine fnrchtbare Scene mit Andiée errieth er 
aus de Mel der Schatten Hinter dem Vorhang. 

„Ih Bin verloren,“ dachte er; feine Vernunft vers 
wirrte ſich; er ergriff ein Mefler, um Philipp zu töbten, 
den er an feiner Thüre erfcheinen zu fehen erwartete... 
oder um fich feldft zu tödten, wenn es fein müßte. 

Philipp ſoͤhnte fich Im Begentheil mit feiner Schwe- 
fier aus. Gilbert fah ihn auf den Knieen, die Hände 
von Anpree Füffend. Dies war eine neue Hoffnung, ein 
Hafen der Rettung War Philipp noch nicht mit einem 
Wuthgeſchrei heraufgelommen, fo war dies ver Fall, 
weil Andree den Namen des Schuldigen durchaus nicht 
kannte. Wußte fle, der einzige Zeuge, ver einzige An- 
Eläger, nichts, fo wußte Niemand etwas, Wenn Androͤe 
... tolle Hoffnung! . . . wußte und nichts gefagt Hatte, 
fo war es mehr als Rettung, es war Glück, es War 


Triumph. 

Von dieſem Augenblick ſchwang ſich Gilbert ent⸗ 
ſchloſſen bis zum Niveau der Lage der Dinge empor. 
Nichts hielt ihn mehr in ſeinem Gange auf, ſobald er 
ſeicp Scharfblick wieder erlangt hatte. 

„Wo find die Spuren, wenn Fräulein von Taverney 
mich nicht anklagt?“ fagte er; „und ich Narr, der ih 
Bin, würde fie mich des Erfolges, oder des Werbrechens 
anſchuldigen? Ste Kat mir das Verbrechen nicht vorge: 
worfen, nichts bat mir felt drei Wochen angebeutet, fie 
bafle oder vermeide mich mehr als früher. 

„Wenn fie alfo die Urſache nicht gekannt bat, fo 
verräth nichts in der Wirkung mehr mich, als einen 
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Anden. Ih babe ven König ſelbſt im Zimmer von 
Fräulein Androͤe gefehen. Ich würbe es Im Mothfall vor 
dem Bruder bezeugen, und trotz alles Leugnens Gelner 
Majeſtät würde man mie glauben... 3a, doch bies 
wäre ein fehr gefährliches Spiel... . Ich werbe ſchwei⸗ 
gen; der König hat zu viele Mittel, um feine Unfchulb 
zu beweiſen, oder meine Zeugſchaft nieberzufchlagen. Doch 
pabe ih nicht in Ermanglung bes Königs, deſſen Name 
ei dem Allem nur unter der Gefahr eines ewigen Ge⸗ 
fängnifjed ober des Todes angerufen werben Tann, den 
unbefannten Mann, der Fräulein von Taverney in ber- 
felben Nacht in den Garten Kinabfleigen machte ?. . Wie 
wird fich biefer vertheinigen? Wie follte man ihn erra⸗ 
then, wie follte man ihn wiederfinden, wenn man ihn 
erriethe? Diefer iſt nur ein gewöhnlicher Menſch, ich 
bin fo viel werth als er und werde mich ſtets gut gegen 
ihn vertheipigen. Mebrigens denkt man nit an mich. 
Gott allein Hat mich geſehen,“ fügte er voll Bitterkeit 
lachend bei. „Doch diefer Gott, ber fo oft meine Thräs 
nen und meine Schmerzen ſah, obne etwas zu fagen, 
warum follte er die Ungerechtigkeit begehen, mich bei 
diefer Gelegenheit zu verrathen, der erften, bie er mir 
glücklich zu fein geboten hat? 

„Ueberdies, wenn das Berbrechen befteht, iſt es 'gm 
zuzufchreiben und nicht mir, und Herr von Voltaire Des 
weift auf das Klarfte, daß es Feine Wunder mehr gibt. 
Sc bin gerettet, ich bin ruhig, mein Geheinmiß gehört 
mir, die Zukunft gehört mir." | 

Nah dieſen Betrachtungen, ober vielmehr nach biefer 
Webereintunft mit feinem Selöflvertraden, packte Gilbert 
feine Gartengeräthichaften zufammen und nahm fein 
Abendbrod mit feinen Kameraden. Br war Heiter, forg- 
los, herausfordernd fogar. Er hatte Neue, ex hatte Angit 

ehabt, das tft eine Schwäche, bie ein Mann, ein — — 
oph, | — tilgen mußte. Nur rechnete er ohne ſein 
Gewiſſen. Glilbert ſchlief nicht. 


CXLVL 
Zwei Schmerzen, 


Gilbert hatte die Lage der Dinge vernünftig beur- 

theilt, ald er von dem Unbefannten ſprechend, ven ex im 

arten an dem Abend wahrgenommen, ber fo unfelig für 
Fraͤulein von Taverney gewelen war, fagte: 

„Wird man ihn wiederfinden ?“ 

Philipp wußte in der That durchaus nicht, wo Jo⸗ 
ſeph Balfamo, Graf yon Zönir, wohnte. 

Aber er erinnerte fi jener Dame von Stand, ber 
Marquiſe von Savigny, zu der Androͤe am 31. Mal, um 
eine Pflege zu erhalten, geführt werben war. 

Die Gtunde war nicht fo vorgerüdt, daß man nicht 
bei vieſer Dame erfcheinen konnie, welche in ver Rue 
Saint⸗ Sonne wohnte. Philipp bewältigte alle Aufregung 
feines Geiſtes und feiner Sinne; er ging zu der Dame 
hinauf, und die Kammerfrau gab Ihm fogleih und ohne 
alles Zögern die Aprefie von Balſamo in der Rue Saint⸗ 
Claude im Marais. 

Philipp folgte anf der Stelle ber angegebenen Aprefie- 

ber nicht ohne eine tiefe Beiwegung berüßrte er ben 
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Klopfer diefes verbächtigen Haufes, worin feiner. Bermus 


thung nach auf ewig die Ruhe und die Ehre der armen 
Andree begraben waren. Doc feinen Willen zu Hülfe 
rufend, Hatte er bald die Entrüftung, bie Empfimlichkeit 
überwunden, um fich unverfehrt die Kräfte zu erhalten, 
beren er zu bebürfen gläubte. 

Er Elopfte an das Hans mit ziemlich ficherer Hand, 
und die Thüre oͤffnete ſich nach der Sitte des Ortes. 


Phitipp teat, fein Pferd am Zügel führend, In den 


Hof ein. Doch er hatte nicht vier Schritte gemacht, ale 


4 
"Zeig, aus dem Vorhauſe hervortretend, auf der Schwelle 
erfchten und ihn mit ber Brage: 
„Was will der Herr?" 
aufhielt. 

Bätfipp bebte wie bei einem unnochergefehenen Sins 
derniß. Gr ſchaute den Deutfchen die Stirne faltend an, 
als Hätte er nicht einfach die Pflicht eines Dieners er⸗ 


„Ich will mit dem Herrn vom Haufe, mit dem 
Grafen von Foͤnix ſprechen,“ antwortete Philipp, während 
er den Zaum feines Pferdes durch einen Ring fchlang 
und auf das Haus Buging, in das er ſogleich eintrat. 

„Der Here iſt nicht zu Haufe,” fagte Fritz, der 
jedoch Philipp mit jener aße bes ut gezogenen 
Dieners vorüberlieg. 

Philipp ſchien Alles vorhergeichen zu haben, nur 
biefe einfache Antwort nicht. 

blieb einen Augenblid verblüfft und fragte dann: 
„Bo werde ich Ihn finden ?” 

„Ich weiß es nicht, mein Herr.” 

„Ihr müßt es aber willen ?" 

„Ich bitte um Verzeihung, mein Herr legt mir Feine 
Rechenfchaft ab.” - 

f Pax Freund, ih muß Euren Herrn biefen Abend 
pre 

sn beaweifle, daß dies m sale iſt.“ 

„Es betrifft eine hoͤchſt wichtige Angelegenheit.” “ 

Bus verbeugte ſich, ohne zu antworten. 

„Er ift alſo ausgegangen? 20 fragte Phillpp. 

„Ja, mein Herr.“ 

„Er wird ohne Sweifel nad Haufe tomnten?“ 

„Ich glaube nicht, mein Herr.” 

“ah: Ihr glaubt nicht?" 


En gut,“ vief Philipp mit einem Anfang von 
| Sieber; ; „mittlerweile meldet Gurem Herrn . . 
„Ich babe ſchon die Ehre gehabt, nen zu fagen 
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der Here fei nicht hier,“ erwiederte Friß mit einer un⸗ 
förbaren Ruhe. | 

„Ich weiß, was Verbote werth find, mein Freund, 
und das Eurige iſt achtbar; doch es Läßt fich In ver 
That nicht auf mic anwenden, deſſen Befuch Euer Herr 
nicht vorherſehen konnte, und der Ich ausnahmsweiſe 


„Das Berbot tehnt fih auf Jedermann aus, mein 
Herr,” entgegnete Frik unbefonnener Weiſe. 

„Au! da man Euch ein Verbot gegeben bat, fo if 
Euer Herr zu Haufe.” 

„Run, und hernach ?“ fagte Fritz, den fo viel Zu⸗ 
bringlichkeit ungebuldig zu machen anfing. 

„Run! ich werbe warten.“ 

„Der Here Ift nicht bier, fage ich Ihnen, das Hans 
iſt vor einiger Zeit in Brand geratken und in Folge 
bavon unbewohnbar geworben.” 

„Du bewohnſt es doch, Du,” entgegnete Philipp, 
ebenfalls ungeſchickt. 

„Sch bewohne es als Wächter.“ 

Philipp zuckte die Mchfeln wie ein Menſch, ver nicht 
ein Wort von dem, was man ihm fagt, glaubt. 

Fritz fing an zornig zu werben und rief: 

Ob übrigens der Kerr Graf zu Haufe ober nicht 
zu Haufe ifl, pflegt man doch weber in feiner Abweſen⸗ 
beit, noch in feiner Anmefenheit mit Gewalt bei ihm ein: 
zubringen, und wenn Sie fich nicht in vie Gewohnheiten 
des Haufes fügen, fo werde ich gezwungen fein. . .“ 

Fritz hielt inne. 

„Wozu ?“ fragte Philipp fich vergeſſend. 

„Ste binauszuwerfen,“ antwortete Fritz ruhig. 

„Du?“ rief Bhillpp, das Auge funfelnd, 

„Ich,“ erwiederte Sri, der mit vem feiner Nation 
eigenthämfichen Charakter in demfelben Maß, in welchem 
fein Sorn flieg, allen Anfchein der Kaltblütigkeit wieder: 
erlangte. 
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Und er machte einen Schritt gegen ben en 

Brenn, ber anz außer fich nach feinem Degen 

ch durch den Anblid des Gifend teen 
zu I — um Hülfe zu rufen (vielleicht war er auch 
allein), nahm er von der Wand, woran eine Trophäe 
aufgehängt war, Pr Spieß, an ber ein furzes, aber 
Toisig es Gifen, e auf Philipp, mehr als Stock⸗ 
fehlen nger, denn als Kr Ios und machte mit dem er⸗ 
ften Schlag ven Meinen Degen In Gtüde zerfpringen. 

Philipp ſtieß einen Schrei des Grimms aus, eilte 
ir Pt ber Trophäe und fuchte irgend eine Waffe zu 
ergreifen 

In dieſem Augenblick oͤffnete ſich die Geheimthüre 
der Hauoflur, und der Graf hob ſich aus dem dunklen 
Rahmen hervor. 

„Bas gibt es denn, eig 3° fragte er. 

„Nichts, mein Herr,” erwieherte der Diener, Indem 
er den Sieh fentte, aber ſich wie eine Barriere vor ſei⸗ 
nen Herrn flellte, der ihn, auf den Stufen der Geheim⸗ 
treppe ſtehend, um den halben Leib überragte. 

„Herr Graf von Foͤnir,“ ſprach Philipp, „iſt es 
eine Sitte Ihres Landes, daß die Lackeien einen Ebel: 
mann mit dem Spieß in der Hand empfangen , ober fl 
das eine befondere Borfchrift in Ihrem edlen Haufe ?“ 

Zurüd, Fritz,“ fagte Balfamo 

Fe fentte feinen RR und- ftellte ihn auf ein 
Zeichen feines Herrn in eine Ede der Flur. 

„Wer find Sie, mein Herr?" fragte der Graf, ber 
Philipp bei dem Schein der Lampe, die das Vorhaus 
beleuchtete, nicht gut zu erkennen vermochte. 

„Siner, ber Sie durchaus ſprechen will." 

„Der, will?‘ 


„Ja.“ 

"Das ft ein Wort, das Fritz entfehulbigt, mein 
Herr, denn Ich will Niemand fprechen, und wenn ich in 
meinem Haufe bin, geftehe ich Niemand das Recht zu, 
mich fprechen zu wollen; aber,” fügte Balfamo mit einem 
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Seufzer bei, „ich verzeihe Ihnen, unter der Bedingung 
jedoch, daß Ste fich entfernen und nicht länger meine 
Ruhe flören.“ j 

„In der That,“ rief Philipp, „es ſteht Ihnen gut 
an, Ruhe zu verlangen, Ihnen, ber Sie mir die meinige 
geraubt haben.” 

„Ih habe Ihnen Ihre Ruhe geraubt 3" fragte ber 


af. 

„Ich bin Philipp von Taverney!“ rief der junge 
Mann, Im Glauben, viefe Eriwieberung würbe für das 
Gewiſſen des Grafen Alles beantworten. 

„Philipp von Täverney?“ fagte der Graf. „Mein 
Herr, ich bin bei Ihrem Bater gut aufgenommen wor⸗ 
den, Sie follen auch bei mir gut aufgenommen werben.” 

„Das iſt ein Süd,“ murmelte Bl, 

„Bollen Sie die Güte haben, mir zu folgen, mein 


Balfamo ſchloß die Thüre der Geheimtreppe , ging 
Philipp voran und führte ihn in ven Salon, wo wir 
nothwendiger Welfe einige Scenen von biefer Geſchichte, 
und befonderd die neufte von allen, die Hier Yorgefallen, 
die mit den fünf Meiftern, fich entwickeln fahen. 

Der Salon war beleuchtet, ale ob man Semand 
erwartet hätte; doch dies war offenbar in Wolge von 
einer ber verſchwenderiſchen Gewohnheiten des Haufes 
der Tall. 

„Buten Abend, Herr von Taverney,“ fagte Balfamo 
mit einem fanften und verfchleierten Ton, der Philipp die 
Augen zu ihm aufzufchlagen veranlaßte. 

Doc bei dem Aublid von‘ Balfamo machte Philipp 
einen Schritt rückwaͤrts. 

Der Graf war In der That nur noch.ein Schatten 
von fich ſelbſt; feine hohlen Augen hatten kein Licht mehr ; 
abmagernd hatten feine Wangen den Mund mit zwei 
Salten umgehen, und Tabl und knochig verlich ber Ge⸗ 
fichtswinkel dem ganzen Kopf eine Aehnlichkelt mit einem 
Todtenkopf. 
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Philipp war ganz beſtürzt. Balſamo gewahrte feine 
Berwunberung, und ein Lächeln oon einer toͤdtlichen Trau⸗ 
rigkeit ſchwebte über feine bleichen Lippen Hin. 

„Mein Herr,” fagte er, „ich Habe mich wegen mei⸗ 
ned Dieners zu entichulvigen; doch er befolgte in ver 
That nur die ihm ertheilte Vorſchrift, und Ste, erlauben 
Sie mir diefe Bemerkung, Sie waren im Unrecht, daß 
Sie Zwang anwenden wollten.“ 

„Mein Herr,” entgegnete Philipp, „Ste wiſſen wohl, 
es gibt im Menfchenleben außerordentliche Lagen, und Ich 
befinde mich in einer biefer Lagen.“ 

Ballamo antwortete nicht. 

„Ich wollte Sie fehen ,“ fuhr Philipp fort, „ich 
wollte Sie fpredhen ; um bis zu Ihnen zu bringen, wuͤrde 
ih dem Top getrobt Haben." - 

Balſamo ſchaute Philipp fortwährend ſtillſchweigend 
an und ſchien eine Aufklärung über bie Worte des jungen 
Mannes zu erwarten, ohne dag er bie Kraft oder bie 
Neugierde hatte, eine ſolche zu forbern. 

„Ich babe Sie," fügte Philipp bei, „ih habe Sie 
endlich, und wir werden uns erklären, wenn es Ihnen 
beliebt ; doch wollen Sie zuerft diefen Menfchen entlafien.” 

Und er bezeichnete mit dem Singer Fritz, der ven 
Thürworhang aufgehoben hatte, als wollte er feinen Herrn 
nach feinen letzten Befehlen in Beziehung auf den über- 
laͤſtigen Befuch fragen. u 

Balfamo heftete auf Philipp einen Blick, mit dem 
er feine Abfichten durchdringen wollte; doch da er ſich 
nun einem Mann gegenüberfand, der ihm an Rang 
und Würde gleihlam, fo hatte Philipp feine Ruhe und 
feine‘ Stärfe wieder gewonnen; er war undurchdringlich. 

Pit eined einfachen Bewegung des Kopfes ober der 
Augenbrauen vielmehr entließ Balſamo Brig, und bie 
zwei Männer festen fic) einander gegenüber, Philipp ben 
- Rüden dem Kamin zugewenbet, Balfamo den Ellenbogen 
auf ein Tiſchchen geftügt. 

„Sprechen Sie raſch und klar, wenn es Ihnen ber 


liebt, mein Herr,“ fagte Balfamo, „venn Ich Höre Sie 
nur aus Wohlwollen an und ich bemerkte Ihnen zum 
Boraus, daß ich bald mübe fein werde.“ 

„Ih werde fprechen, wie ich muß, und fo, wie ich 
es für geeignet erachte,“ erwiederte Philipp, „und ohne 
Ihr Belieben werde ich mit einem Verhoͤr beginnen.“ 

Bei diefen Worten machte ein furchtbares Stirne- 
falten einen elektriſchen Blitz aus den Mugen von Bal- 
famo bervorfpringen. 

Diefes Wort erwedte ſolche Grinnerungen in ihm, 
daß Philipp gebebt haben würbe, wenn er gewußt Hätte, 
was ſich tief in dem Herzen biefes Mannes bewegte. 

Nach einem NAugenblid des Stillſchweigens, den er 
dazu anwandte, feine Selbſtbeherrſchung wieder zu ge⸗ 
winnen, fagte Balſamo: 

„Fragen Sie.“ 

„Mein Herr,“ ſprach Philipp, „nie erklärten Sie 
mir genau bie Verwendung Ihrer Zeit in ber befannten 
Naht vom 31. Mat, von dem Augenblid an, wo Sie 
meine Schwefter mitten aus den Sterbenden und Tobten, 
mit denen der ganze Platz gefüllt war, fortichleppten.“ 

„Was foll das Beveuten 3" fragte Balfamo. 

„Das fol bedeuten, dag mir Ihr Benehmen in je: 
ner Nacht flets verbächtig geweien‘, und daß es mir jegt 
mehr als je verbächtig iſt.“ 

„Berbächtig ?“ 

„Ja, und daß es aller Wahrfcheinlichkeit nicht das 
eines Mannes von Ehre gemwefen iſt.“ 

„Mein Herr, ich verfiche Sie nicht; Sie müflen 
bemeifen, daß mein Kopf angegriffen, geihmwächt if, und 
dag mich diefe Schwäche natürlich ungeduldig macht.“ 

„Mein Here!" rief Philipp aufgebracht über ben 
Tou voll Stolz und Ruhe, ven Balſamo gegen ihn be 
hauptete. 

„Mein Here!" fuhr Balfamo in demſelben Ton 
fort, „feitvem ich die Ehre gehabt habe, Gie zu fehen, 
iſt mir großes Unglück wiverfahren; mein Haus if theils 


weife abgebrannt und verſchiedene Toflbare, Hören Sie 
wohl, ſehr koſibare Gegenſtaͤnde find mir verloren gegan- 
gen in Folge des Kummers bin ich etwas verwirrt ge 
lieben; ich Bitte Sie alfo , feien Sie fehr Har, oder Ih 
werbe fogleich von Ihnen Abſchied nehmen.“ 

„Oh! nein, mein Herr, nein; Sie werden nicht ſo 
lelcht von mir Abſchied nehmen, wie Sie ſagen; ich werde 
Iren Kummer ehren, wenn Ste fi gegen den meinen 
mitleibig zeigen ; auch mir iſt Unglüd widerfahren, größe 
res als Ihnen, deſſen bin ich ficher.“ 

„Dalfamo lächelte mit jenem verzweifelten Lächeln, 
das Phillpp fchon über feine Lippen hatte ſchweben fehen. 

„Ich, mein Herr,“ fuhr Philipp fort, „ich habe bie 
Ehre meiner Familie verloren.” 

„Run, mein Herr, was vermag ich bei dieſem Un⸗ 
glück?“ fragte Balfamo. 

„Was Sie dabei vermögen?" rief Philipp mit. fun- 
kelnd en Augen, - 


a. 
„Gie fönnen mir wiebergeben, was ich verloren 


e. 

„Ah! Sie find verrückt, mein Herr,” rief Balſamo. 

Und er ſtreckte die Hand nach der Glocke aus. 
Doch er machte dieſe Geberde auf eine ſo gelaſſene 
Weiſe und mit ſo wenig Zorn, daß ihn Philipp ſogleich 
zurüchhielt. 

„Ih ſoll verrückt fein ?“ rief Philipp mit ſtockender 
Stimme; „aber begreifen Ste denn nicht, daß es ſich um 
meine Schwefter handelt, um meine Schwefter, die Sie 
am 31. Mat obnmächtig in Ihren Armen gehalten, bie 
Sie in ein Ihrer Behauptung nach ehrenhaftes, nad 
meiner Anficht fchänbliches Haus geführt haben .. . kurz 
um meine Schwefler, veren Ehre ich mit dem Degen in 
der Hand von Ihnen fordere.” 

Balfamo zudte die Achieln. 

„El! guter Bott!“ murmelte er, „wie viel Umwege, 
um zu einer fo einfachen Sache zu kommen.” 
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ee, rief Phllipp 

Mas für eine belammernsioärbige Stimme haben 

Sie,” ſprach Ballamo mit derſelben traurigen Ungeduld. 

„Sie betäuben mich: wollen Sie mir nicht fagen, ich 
babe Shre Sanehe beleidigt 3“ 

„Ia, % eigen. 

„Wbermals ein unnüßer Schrei und eine unnütze 
Schmähung; wer Teufels fagt Ihnen denn, ich Habe 
Ihre Schwefter beleidigt ?” 

Philipp zögerte ; der Ton, mit dem Balfamo biefe 
Worte geiproden Batte, ſetzte ihn in Erſtaunen. Gs war 
der hoͤchſte Grad von Unmverſchaͤmtheit oder der Schrei 
eines reinen Gewiſſens 

„Wer es mir gefagt habe?“ verfepte ber junge 
Mann. 

BY das frage ih Sie.” | 
Meine Schwefter aut mein Herr.” W 
"Qi! mein Herr, Ihre Schweſter “ 

"Was wollten Sie ſagen?“ rief Philipp mit einer 
drohenden Geberde. 

„Ich wollte fagen, mein Herr, Sie geben mir wahr- 
—— einen Pla traurigen Begriff von Ihnen und von 

brer Schweſter. Willen Ste‘, es if die haͤßlichſte Spe⸗ 
eulatton der Welt, die Speculation, welche gewiſſe Frauen 
mit ihrer. Unehre machen. ‚Sie aber find, bie Drohung 
auf den Lippen, gelommen, wie bie großmäuligen Brüder, 
der italientfchen Komödie, um mich, ven Degen In der 
Hand, zu zivingen, entweder Ihre Schwefter zu heirathen, 
was beiwelft, daß fie febe eines Gatten bebarf, oder Ihr 
nen Geld zu geben, weil Sie "willen, daß ich Gold 
mahe; mein’ Herr, Sie haben fih getäufht: Sie 
befommen fein ðein und Ihre Schweſter bleibt unver⸗ 
heirathet.“ 

„Dann werde ich von Ihnen das Blut befommen, 
— Sie in den Adern haben, wenn Sie haben,“ rief 

iftpp. 

„Nein, nicht einmal dieſes mein Her.“ 
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. „Die gu " en . 
„Das Blut, das ich habe, bewahre ih, und ich 
ütte, wenn ich wollte, um es zu vergießen, ein ernfleres 
efchäft, als das, welches Ste mir anbieten. Thun Sie 
mir alfo den Gefallen, mein Herr, kehren Ste ruhig zu⸗ 
rüd, und wenn Sie Lärmen machen, werde ich, da mir 
biefer Lärmen im Kopf wehe thut, Brig rufen; Fritz wird 
kommen, und auf ein Zeichen von mir bricht er Sie ent- 

zwei wie ein Rohre. Sie haben mich verflanden.” 
Diesmal laäutete Balfamo, und als ihn Philipp 
daran verhindern wollte, öffnete er ein Kiftchen von Eben⸗ 
holz, das auf dem Guerivon land, nahm daraus eine 

Doppelpiftole und fpannte, 

„Das iſt mir ganz lieb,“ rief Philipp, „töbten Sie 


„Barum follte Ih Sie toͤdten $" 

„Beil Ste mich entehrt Haben.” 

Der junge Mann fprach dieſe Worte mit einem fol: 
hen Ausdruck von Wahrheit, daß ihn Balfamo mit einem 
Auge voll Sanftmuth anichaute und -fagte: _ 

„Waäre es möglich, follten Sie in gutem Glauben 
handeln ?“ 

„Sie zweifeln? Ste zweifeln au dem Wort eines 
Edelmanns ?" 

„Sch Will annehmen,” fuhr Balfamo fort, „Fräulein 
von Taverney allein habe ben unwürbigen Gebanfen ge: 
faßt, fie habe Ste angetrieben : ich will Ihnen alfo eine 
Genugthuung geben. Ich ſchwoͤre Ihnen bei meiner Ehre, 
dag mein Benehmen gegen Ihre Schwefter in der Nacht 
som 31. Mat tabellos geweſen Ift, daß weder das Chr: 
gefühl noch ein menfchliches Tribunal, noch bie göttliche 

erechtigkeit irgend etwas der volllommenen Biederkeit 
Ontgegengeiegted daran zu finden vermoͤchten; glauben 
e mir. 


mich 


„Mein Herr!” rief der junge Mann erflaunt. 
„Sie wiſſen, daß ich ein Duell nicht fürchte, nicht wahr, 
das left fich In den Augen? Was meine Schwäche betrifft, 


= Muskeln haben nid 


fo täufchen Sie ſich hierin nicht, fie iſt nur ſcheinbar. 
Ich Habe — wenig Blut im Gefiht, doch meine 

t8 von ihrer Stärke verloren. Wollen 
Sie einen Beweis fehen ?“ 

Und Balfamo bob mit einer Hand und ohne alle 
Anftrengung eine ungeheure Vaſe von Bronze auf, welche 
auf einem Menble von Boule fand. 

„Wohl! es fe, mein, Herr,” Togte — e 
olanbe Ihnen, was ben 31. Mai betrifit; vo db 
eine Ausflucht, die Sie anwenden, Sie geben Ihr Ben 
unter ber Garantie eines Sertbums in Beziehung auf ben 
Tag, Sie haben meine Schwefter ſeitdem wiedergeſehen!“ 

Balfamo zögerte ebenfalls. 

„@s it wahr,“ Haan er, „ih babe fie wieberge- 


en.” 
Und einen Augenblid aufgeklärt, verbüfterte ſich feine 
Stirne wieder auf eine furchtbare Weiſe. 
„Ay! Sie bemerken wohl,“ rief Philipp. 
„Nun! was beweift es gegen mid, daß Ih Ihre 
Schwefier wiedergeſehen habe ?" 

„Dies beweiſt, daß Ste diefelbe in ben unerklärlichen 
Schlaf verfeßt haben, von dem fie fih fchon dreimal bei 
Ihrer — befallen fühlte, und daß Sie dieſe 
Unempfinblichkelt enüßten , um die Geheimhaltung bes 
Verbrechens zu erlangen.“ 

ch frage Sie noch einmal, mer fagt dies?“ rief 
B alfams, 

„Meine Schwefter.” 

"Beher weiß fie es, da fie ſchlief ? 

„Ay! Sie geftehen alfo, fie eingefchläfert zu haben ? 

i „Mehr noch, ich geftehe, fie ſelbſt eingefchläfert zu 
aben.” 


n „Singefäläfert y" 


chten * In welcher Abſicht, wenn Nnicht um ſie zu ent⸗ 
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„Dich ! in welcher Abſicht!“ fagte Valſamo und lleß 
fein Haupt auf feine Bruft finfen 

„Sprechen wei. fprechen Ele.“ 

3m der Mbficht, fie ein Gehelmniß enfhüen zu 
laflen, das mir teurer war, als das Leben.“ 

Oh! uf, Ausflucht!" 

„Und in jener Nacht,” fuhr Balfemo fort, der mehr 
feinen eigenen Gebanfen verfolgte, als das beleibigende 
Verhor don Philipp Beantwortete, „in jener Nacht iſt Ihre 
Schweſter? 

„Gntehrt. worden, ja, mein Herr.” 

„Bntehrt ? 

„Meine Schwefler iſt Mutter!" 

Balſamo ſtieß einen Schrei aus. 

„Dh! es ift wahr, es iſt wahr,“ fagte er, „ich 
erinnent, mich, ich bin meggegangen, ohne fie aufzu= 
"wegen 

we geſtchen Sie — rief Philipp. 

Ja, und irgenb Schaͤndlicher wird in dieſer 
graͤßlichen Nacht, vh! für ung Alle gräßlichen Nacht, 
ihren SM benügt daben.“ 

„Ah! wollen Sie meiner ſpotten mein Herr?" 

‚Nein, ih will Sie überzeugen.” 

„Das wird ſchwierig fein.” 

„de befindet ſich in biefem Augenblick Ihre Schwe⸗ 

er? 


„Da, wo Sie dieſelbe entdeckt haben.“ 
Eh A anan ?“ 


38 werde mit Ihnen nad) Tirianon gehen, mein 


Philipp blieb — vor Erftaunen. 

„Mein Herr,“ ſprach Balſamo, „ich habe einen Feh⸗ 
ler begangen, doch ich bin rein won jedem Berbrechen ; 
ih habe das Kind im magnetifchen Schlaf gelaflen. 
Wohl, zur Entſchaͤdigung für diefen Fehler, den Ste mir 
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Li) 
gerechter Weiſe vergeben müflen, werde Ih Sie mit dem 
amen des Schuldigen befannt machen.“ 

„Sagen Sie ihn, fagen Sie ihn!" 

Kt; weiß ihn nicht.” 

„Ber weiß ihn denn?“ 

„Ihre Schwefter.” 

„Aber fie Kat ſich geweigert, ihn mir zu nennen.“ 

„DBielleicht, doch fie wird ihn mir fagen.” 

„Meine Schweſter?“ 

„Werden Ste Ihrer Schwefter glauben, wenn SEie 
Jemand anklagt?“ 
gel „3a, denn meine Schwefter iſt ein Engel der Rein: 
e t u 


Balfamo laͤutete. . 
„Brig, einen Tagen,“ fagte er, als er den Deutfchen 
erſcheinen ſah. 

Poilip ſchritt wie ein Wahnſinniger im Salon auf 
und ab. 

„Ste verſprechen mie, mid) den Schuſdigen wiſſen 
zu laſſen?“ xief er. 

„Mein Herr," fagte Balfamog „Ihr Degen Ift im 
Streit zerbrochen, wollen Sie mir erlauben, Ihnen einen 
andern anzubieten 3” , 

Und er nahm von einem Stuhl einen herrlichen De: 
gen mit einem Griff von Vermeil und fledte ihm in vie 
Kuppel von Philipp. -. 

„Aber Ste?" fagte der junge Mann. 

„Ih, mein Herr,” erwiederte Balfamo, „ich brauche 
feine Waffen; meine Bertheidigung iſt in Trianon, und 
mein Vertbeldiger werden Sie ſein, wenn Ihre Schweſter 
geſprochen hat. 

Eine Viertelſtunde nachher fliegen ſie in den Wagen, 
und Fritz führte fie im ſcharfen Galopp zweier vortreffli- 
cher Pferde auf der Straße nach Verſailles fort. 








Der Weg uach Triauon. 


Alle diefe Gaͤme und dieſe ganze Erklärung hatten 
Zeit weggenonmen, To daß es beinahe zwei Uhr Mörgens 
war, ald man aus der Rue Saint⸗Claude wegfuhr. 

“Man brauchte eine und efne Biertelftunbe, um Ver⸗ 
fallles zu erreichen, und zehn Minuten, um von da nad 
Trianon zu gelangen, fo daß bie zwei Männer erſt um, 
Halb vier Uhr am Orte ihrer Beſtimmung ankamen. 

Während des zweiten Theils der Fahrt übergoß 
ſchon die Morgenröthe mit ihrer rofenrothen Tinte bie 
friſchen Waldungen und Hügel von Sévres. Als ob ein 
Schleier langfam vor ihren Augen aufgehoben worben 
wäre, hatten fi die Teiche von Billes B’Auray und bie 
entfernte von Bus, Spiegeln ähnlich, beleuchtet. 

Dann waren ehblich vor ihren Blicken die Colonna⸗ 
ben und bie Dächer ſchon bepurpurt von den Strahlen 
einer noch unſichtbaren Sonne erfchienen. 

Eine Scheibe, worauf fi ein Flammenſtrahl ſpie⸗ 
gelte, funfelte von Zeit zu Zelt und durchbohrte mit ſei⸗ 
nem Licht den blaͤulich gefärbten Morgennebel. 

Als fie zu dem Ende der Allee gelangten, welche 
von Verſailles nad) Trianon führt, ließ Philipp ven 
Wagen halten und fagte, fi) an Balfamo wenbend, ber 
—* ganzen Fahrt ein düſteres Stillſchweigen beobach⸗ 
tet hatte: 


„Nein Herr, ich befürchte, wir werden genoͤthigt 
fein, bier einen Augenblick zu warten. Dan öffnet bie 
Thore von Trianon nicht vor fünf Uhr Morgens, und 
wenn ich bem Befehl zuwider handelte, dürfte unfere An⸗ 
Zunft den Aufſehern und Wächtern verbächtig ericheinen. 

Dentwärbigkeiten einet Arztes. VIE ‘8 
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Balſamo antwortete nicht, bewies aber durch eine 
Beivegung des Kopfes, daß er dem Vorſchlag beitrat. 

„Ueberbies ,” fuhr Philipp fort, „überdies wirb mir 
biefer Verzug Zeit laflen, Ihnen einige Betrachtungen 
mitzutheilen, die ich wäßgend der Fahrt angeflellt habe.“ 

Balfamo ſchaute Mlipp mit einem ganz von Ueber: 
druß und Gleichgülligkeit beladenen Blid an und erwie⸗ 
berte: 


„Ganz wie es Ihnen beliebt, mein Herr, fpredhen 
Ste, ich höre.” 

„Ste fi mir, mein Herr,” fuhr Philipp fort, 
„Sie Haben iR ver Nacht vom 31. Mai meine Schweſter 
bei der Frau Marquife von Savigny niedergelegt.” 

„Sie haben fich felbft Hievon verfidhert, da Sie die⸗ 
fer Dame einen Dankfagungsbefuh machten.” 

„Ste fügten bei, da ein Diener aus den Ställen 
des Königs Sie von der Wohnung ber Marquife zu uns, 
naͤmlich nach der Rue Eoq-Heron, begleitet habe, fo ſeien 
Sie nicht mit ihr allen gewefen; ich habe Ihnen dies auf 
Zur Ehrenwort geglaubt.“ 4 

„Und Sie haben wohl daran geffan, mein Herr.“ 

„Doch indem ich meine Gedanken auf neuere Um= 
ftände lenkte, war ich genöthigt, mir zu fagen, daß Sie 
vor einem Monat in Trianon, um mit ihr in jener Nacht 
zu fpreden, wo Sie fi in ven Garten einzufchleichen 
Mittel fanden, in ihr Zimmer haben kommen müflen ?” 

„Sch bin nie In Trianon in das Zimmer Ihrer 
Schwefter gekommen, mein Herr, 

„Hören Sie doch! ... Sehen Sie, ehe wir vor 
das Antlitz von Androͤe treten, müflen alle Dinge klar 


„Klären Sie die Dinge auf, Herr Chevalier, das 
it mir ganz Heb, denn wir find zu biefem Behufe ges 
Tommen.” 

„Run wohl, an jenem Abend, überlegen Ste Ihre 
Antwort, benn das, was ich Ihnen fagen werbe, iſt po⸗ 
fin, da ich es aus dem Munde meiner Schweſter habe, 





3 s 


an jenem Abend, fage ih, Hatte ſich meine Schweſter 
Fee niebergelegt ; Sie haben fie alfo im Bett über- 
ra 


Balfamo ſchuͤttelte verneinenb den Kopf. 
FE leugnen ; nehmen Sie fih in Acht,” vief 
p 
„Ich leugne nicht, mein Herr; Sie fragen, und ich 
antworte.” 


„Ich fahre fort zu fragen, fahren Sie fort zu ant- 
rien u ‚ 


Balfamo wurde nicht ärgerlih, ſondern machte im 
Gegentheil Philipp ein Seichen, daß er warte, 

„Als Sie zu meiner Schwehter Hinaufgingen,” fuhr 
Philipp fih Immer mehr erhißend fort, „a te biefelbe 
überrafchten und durch Ihre hoͤlliſche Macht einfchläferten, 
lag Andree im Bett und as; fie fühlte den Weberfall 
jener Schlaffucht, welche Ihre Gegenwart immer über fie 
verhängt, und verlor das Bewußiſein. Ste fagen aber, 
Ste haben nichts geihan, als fle befragt, nur, fügen Sie 
bei, nur Haben Ste bei Ihrem Abgang fie aufzuwecken 
gergefien, und dennech,“ ſprach Philipp, Balfamo am 
Baufgelent faſſend und es Erampfhaft prefiend, „und den⸗ 
noch lag meine Schwefler, als fie am andern Tag wieber 
zum Bewußtſein kam, nicht mehr in Ihrem Bett, fonbern 
bald nadt am Fuß Ihres Sopka . . . Antworten Sie 
anf dieſe Anſchuldigung und nehmen Sie Feine Ausflüchte.” 

Während diefer Aufforderung vertrieb Balfamo wie 
ein Menſch, ven man fich felbft erweckt, einen nach dem 
anbern die ſchwarzen Gedanken, welche feinen Geiſt vers 
důſterten. 

„In der That, mein Herr,“ ſagte er, „Ste hätten 
nicht auf diefen Gegenſtand zurüdtommen und fo einen 
ewigen Streit mit mir fuchen müflen. Sch babe mich aus 
Nachgiebigkeit und aus Theilnahme für Sie hierher bege- 
ben ; mir fcheint, Sie vergefien das. Sie find jung, Sie 
find Officer, Sie haben die Gewohnheit, von oben herab 
und bie Hand. auf einem Degenknopf zu fprechen: bies 


Alles läßt Sie bei ernſten Umſtaͤnden faſch fchließen. 
Ich Habe dort bei mir mehr gethan, als ich Hätte thun 
müflen, um Sie zu überzeugen und ein wenig Rube von 
Ihnen zu erlangen. Sie fangen wieder an, nehmen Sie 
5 in Acht; denn wenn Sie mich ermüben, werde ich 
entfchlummern in. der Tiefe meines Kummers, gegen ben 
ber Ihrige, das ſchwoͤre ich Ihnen, nur toller Zeltver- 
treib if; und wenn ich fo fchlafe, mein Herr, dann wehe 
dem, ber mich erweckt! Ich bin nicht in bas Zimmer 
Ihrer Schweſter eingetreten, das iſt Alles, was ich Ihnen 
Tagen kann; Ihre Schwehter bat mid, aus eigenem An⸗ 

ed, woran, ich geflehe es, mein Wille einen proben 
Antheil Hatte, ‚Ihre Schwefter, fage ih, Kat mich im 
Garten aufgefucht.“ 

Philipp machte eine Bewegung, do Balſamo hielt 
ihn zurüd. 

„sh babe Ihnen einen Beweis verfprochen,“ fuhr 
er fort, „ich werde Ihnen benfelben geben. Wollen Sie 
ihn Tegleie haben? Gut. Gehen wir lieber nach Tria⸗ 
non bineln, als daß wir die Zeit mit unnüben Worten 
verlieren. Ziehen Ste es vor, zu warten, fo warten 
Er 8 ſchweigend und ohne Aufregung, wenn es Ihnen 

€ t “4 


Nachdem Balſamo dies mit der unſern Leſern be⸗ 
kannten Miene geſagt hatte, loöſchte er ven flüchtigen 
SBlitz feines Blickes aus und verſank wieder in fen Nach⸗ 


nen. 

Philipp gab ein dumpfes Brüllen von fi, wie es 

das wilde Thier thut, das fich zu beißen anfchidt; dann 

plöglich die Haltung und den Gedanken wechlelnd, fagte 
er: 


„Diefen Menſchen muß man überreden, ober durch 
—5 eine Ueberlegenheit beherrſchen; faſſen wir Ge⸗ 


Doch da es ihm unmoͤglich war, bei Balſamo ge⸗ 
bulbig zu bleiben, fo fing er an, in ber grimen Allee auf 
und ab zu gehen, in ber der Magen angehalten Hatte. | 
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Nach zehn Minuten fühlte Philipp, daß es ihm un⸗ 
möglich war, länger zu warten. 

Er zog es daher vor, fich das Bitter vor der Stunde 
öffnen zu laflen, auf die Gefahr, Verdacht zu erregen. 

„Meberbies,” murmelte Philipp, einen Gedanken fort 
fpinnend, der fidh wiederholt feinem Geift dargeboten hatte, 
„welchen Verdacht Tann überdies der Portier fchöpfen, 
wenn ih Tage, Ich ſei durch die Gefunpheitsumftände 
meiner Schweſter fo fehr beunruhigt worben, daß ich In 
Baris einen Arzt geholt habe und viefen fchon bei Sons 
nenaufgang hierherbringe ? 

Eich für dieſe Idee entſcheidend, die durch ſein Vers 
langen, fie in Ausführung zu bringen, allmälig alle ihre 
Gefahren verloren hatte, lie er nah dem Wagen. " 

„Sa, mein Herr," fagte er, „Sie hatten Recht, es 
ift unnüß, länger zu warten, kommen Ste, kommen Gle.“ 

Dod er mußte diefe Aufforderung wiederholen ; erſt 
das zweite Mal legte Balfamo ven Mantel ab, in ben 
er gehüllt war, ſchloß feinen Meberrod mit nen Knöpfen 
von polittem Stahl und verließ den Wagen. 

Philipp fchlug einen Fußpfad ein, ver ihn mit aller 
Fi fhräger Linien an das Gitter des Parkes 
übrte 


„Sehen wir geſchwinde,“ fagte er zu Balfamo. 

Und fein Schritt wurbe in der That fo raſch, daß 
Balfamo Mühe Hatte, ihm zu folgen. 

Das Gitter öffnete ſich; Philipp gab dem Bortier 
feine Erklärung, und die zwei Männer traten ein. |. 

Als das Bitter wieder Hinter ihnen geichloßen war, 
blieb Philipp abermals flehen und fagte: 

„Mein Herr , ein letztes Wort. Wir find an Ort 
und Stelle; ich weiß nicht, welche Fragen Sie meiner 
Schweſter vorlegen werben; erfparen Sie ihr wenigſtens 
die GBinzelnheit ver furchtbaren Scene, welche währen» 
ihres Schlafes hat vorfallen koͤnnen. Schonen Sie die 

einheit der Seele, da es um bie Iungfräulichkeit des 
Leibes geſchehen tft.“ 
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„Mein Herr,“ erwiederte Balfamo, „hören Sie mid 
an: Ich bin im Park nie weiter gefommen, als bis zu 
jener Gruppe hochflämmiger "Bäume, welche Sie bort 
gegenüber von ven Gebäuden fehen, wo Ihre Schwefter 
wohnt. Sch bin folglich nie in das Zimmer von Fraͤu⸗ 
Iein von Taverney eingedrungen , wie ich Ihnen fchon zu 
fagen die Ehre gehabt habe. Was die Scene betrifft, 
beren Wirkung auf den Geiſt Ihrer Fräulein Schweſter 
Sie befürchten, fo wird biefe Wirkung nur durch Sie, 
und zwar auf eine entfchlummerte Perſon hervorgebracht 
werben, benn jeßt Ihon und auf dieſer Stelle werbe ich 
Mi Ferlemn befehlen, in den magnetiſchen Schlaf zu 
verſinken. 

Balfamo blieb ſtehen, kreuzte die Arme, wandte fich 
nad) dem Pavillon, den Androͤe bewohnte, und verharrte 
einen Augenblit in völliger Unbeweglichkeit, bie Stirne 
gefaltet und mit dem über feinem ganzen Antlitz verbrei⸗ 
teten Ausdruck des allmächtigen Willens. 

„Hören Ste," fagte er, Indem er felne Arme wieber 
fallen ließ, „Fräulein Anpree muß zu biefer Stunde ein- 
geichlafen fein.“ 

Das Geficht von Philipp drückte Zweifel aus. 

„Au! Ste glauben mir nicht," fuhr Balfamo fort, 
„gut! warten Sie. Um Ihnen zu bewelfen, daß ich 
nicht nöthig gehabt habe, bei ihr einzutreten, will ich ihr 
befehlen, ganz eingefchlafen, wie fie tft, zu ung unten an 
bie Stufen zu kommen, gerade an die Stelle, wo ich fie 
bei unferem letzten Zufammenfeln gefprochen habe.” 

„Es ſei,“ fagte Philipp ; „wenn ich dies ſehe, werbe 
id Ihnen glauben.“ 

„Treten wir noch näher Hinzu und warten wir Hin- 
ter jenen Hagenbuchen.“ 

Philipp und Balfamo flellten fi an ben bezeichne- 
ten Bla, | 

Balfamo ſtreckte bie Hand nah dem Zimmer von 
Andıee aus, 


Doch er Hatte kaum diefe Haltung angenommen, 
als fich ein leichtes Geräufch In den nahen Hagenbuchen 
hörbar machte. 

gen Menſch,“ fagte Balfamo, „nehmen wir uns 


„Wo dies?" fragte Philipp, während er mit ven 

Augen benjenigen fuchte, welchen ihm ber Graf bezeichnete, 
„Dort, im Gebüſch links," antwortete biefer. 

„Ag! ja, es ift Gilbert, ein ehemaliger Diener von 

ung.” 
„Haben Sie etwas von biefem jungen Menfchen zu 

befürchten 3“ 

„Nein, ich glaube nicht, doch gleichviel, halten Sie 
inne, mein Herr, wenn Gilbert aufgeflanden ift, können 
auch Andere aufgeflanden fein.” 

Mittlerweile entfernte ſich Bilbert, ber, als er Phi: 
lipp und Balfamo beifammen ſah, Inftinctartig begriff, 
dag er verloren war. " 

„Run, mein Herr,” fragte Balfamo, „wozu entſchei⸗ 
den Sie ih?" 

„Mein Herr,” fagte Philipp, der unmilltührlich jenen 
magnetifhen Zauber empfand, ven diefer Dann um fi 
ber verbreitete, „wenn Ihre Macht wirklich jo groß iſt, 
daß Ste Fräulein von Taverney bis zu uns führen koͤn⸗ 
nen, fo offenbaren Ste diefelbe durch irgend ein Zeichen; 
Doch führen Ste meine Schwefter nicht an einen freien 
Drt, wie diefer iſt, wo der Erſte der Beſte Ihre Tragen 
und bie Antworten des Fraäuleins hören Tann.“ 

„Es war Zeit," fagte Balfamo, Indem er den jungen 
Mann am Arm ergriff und ihm am Fenſter der Flur ber 
Communs Andr&e zeigte, welche ſchon weiß und ernſt aus 
ihrem Zimmer heraustrat und, dem Befehle von Balfamo 
gehorchenn, die Treppe herabzufteigen ſich anfchidte. 

„Halten Ste fie auf," fagte Philipp, zu gleicher Zeit 
erflaunt und verblüfft. , 

„Es ſei,“ ſprach Balfamo. 

Der Graf ſtreckte den Arm In der Richtung von 


Bapniel n von Taverney aus und, biefe blieb ſogleich 
en. 

Dann, nad einem Halt von einem Augenblid, drehte 
fie ih um, wie ber ſteinerne Gaſt, und kehrte In Ihr 
Zimmer zurüd. | 

Vhilipp flürzte ihr nach; Balſamo folgte ihm. 

Philipp trat beinahe gleichzeitig mit feiner Schweſter 
in ihr Zimmer; er nahm das Mäpchen in feine Arme 
und ſetzte es nieder. 

Einige Augenblide nad Philipp trat Balfamo ein 
und ſchloß die Thüre Hinter ſich. 
| Doch fo raſch auch der Zwiſchenraum, ber biefe Ein: 
teitte trennte, geweſen war, fo hatte doch ein dritter 
Menſch Zeit gehabt, fich zwiſchen den zwei Männern 
einzuſchleichen und pas Cabinet von Nicole zu erreichen, 
wo er fi), wohl begreifen, daß fein Leben von biefer 
Unterredung abhing, verbarg. 

Diefer Dritte war Gilbert. 


CXLVIL. 
Offenbarung. 


Balfamo ſchloß die Thüre Hinter ſich und fragte in 
dem Augenblid, wo Philipp feine Schweſter mit einer 
Miſchung von Neugierde und Angſt betrachtete, auf ber 
Schwelle: ericheinend : >. 

„Sind Sie bereit, Chevalier?” 

„Ja, mein Herr, ja,” fammelte Philipp ganz zit- 
tem. 


ke „Bir koͤnnen alfo anfangen, Ihre Schwefler zu be 
fragen ?" 
„Denn es Ihnen beliebt,” antwortete Philipp, der 
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mit feinem Athen das: Gewicht, das feine Bruft bedrückte, 
aufzuheben ſuchte. 

„Doch vor Allem ſchauen Ste Ihre Schwefter an,” 
ſprach Balfamo. 

„Ich ſchaue fie an, mein Herr.“ 

„Richt wahr, Ste glauben, daß fie fchläft ? 


„3a. 

„Und daß fie folglich kein Bewußtſein von dem hat, 
was bier vorgeht.“ 

Philipp antwortete nicht; er machte nur eine Ge⸗ 
berde des Zweifels. 

Da ging Balſamo auf den Herd zu und zündete 
eine Kerze an, mit der er an den Augen von Andröe 
vorüberfuhr,, ohne daß Re Ihre Liner durch bie Wirkung 
der Flamme fentte. 

„Sa, ja, fie fchläft, das ift ſichtbar,“ ſprach Philipp, 
„noch, mein Gott! welch einen feltfamen Schlaf!“ 

„Run, fo will ich fie befragen,“ fuhr Balfamo fort, _ 
„over vielmehr, da Sie eins Furcht äußerten, ich könnte 
trgend eine indiscrete Trage an Ihre Schwehter richten, 
fo fragen Ste felbft, Chevalier.“ 

„Aber ich Habe fie fo eben angerevet, ich Babe fie 
berührt: fie fehlen mich nicht zu hören, fie fehlen mich 
nicht zu fühlen.” 

„Sie waren nicht im Rapport mit ihr; ich will dies 
bewerfftelligen. 

Balfamo nahm die Hand von Philipp und legte fie 
in die von Anbree. 

Sogleich lächelte das Mädchen und murmelte: 

„Ah! Du bift es, mein Bruder.“ ' 

„Sie ſehen,“ fagte Balfamo, „fie erkennt Sie nun.” 

„3a, das ift feltfam.“ 

„Bragen Sie, fie wird antworten.“ 

„Aber wenn fie-fich. wach nicht erinnerte, wie wirb . 
fie fi entſchlummert erinnern 2" 

„Das if eines der Gehelmniffe der Wiſſenſchaft,“ 
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antwortete Balſamo. Und er ſtieß einen Seufzer aus 
und fegte fih In einen Lehnſtuhl, ver in einer Ede ſtand. 

Philipp blieb unbeweglich, feine Hand In der Hand 
von Andre. Wie follte er feine Fragen beginnen, deren 
Refultat für ihn die Gewißheit feiner Schande und die 
Offenbarung eines Schulbigen wäre, nad) bem feine 
Rache vielleicht nicht greifen Fönnte? 

Androͤe befand fi in einem Zuſtand der Ruhe, der 
ber GErtafe nahe kam, und ihre Phyſiognomie deutete 
eher Sorglofigkelt, als jebes andere Gefühl an. 

Ganz bebend gehordhte Philipp nichtédeſtoweniger 
bem ausprudsuollen Blick von Balſamo, der ihm fagte, 
er möge fich bereit Halten. 

Do in demjelben Map, in dem er an fein Unglüd 
dachte, in dem. fein Geſicht ſich vernüfterte, bedeckte fich 
das von Anbree mit einer Wolfe, und fie fing damit an, 
daß fie ihm fagte: 

„Sa, Du haft Recht, Bruder, das iſt ein großes 
Unglüd für die Familie.“ 

Anbree überfehte fo den Gedanken, ben fie im Geiſt 
ihres Bruders las. 

Philipp war auf diefen Bingang nicht gefaßt: er 
ſchauerte und fragte, ohne genau zu wiflen, was er fagte: 

„Welches Unglüd ?" 

„Ad! Du weißt e8 wohl, mein Bruder.” 

„Zwingen Sie Ihre Schwefter, zu fprechen, und fie 
wirb ſprechen.“ 

„Wie kann ich fie zwingen?” 

„Ste brauchen nur zu wollen, daß fie fpricht.” 

Philipp fchaute feine Schwefter an, während er 
einen” inneren Willen bildete. 

Androͤe erröthete, 

„Oh!“ fagte das Mädchen, „wie fchlimm tft es von 
24 Philipp, dag Du glaubſt, Anbree Habe Dich ge: 

u .“ 


„Du liebſt alſo Niemand ?“ fragte Philipp. 
„Niemand.“ 


„Dann tft es alſo Ken Nitſchuldiger, ſondern ein 
Schuldiger, den man zu beſtrafen hat.“ 
verſtehe Dich nicht, mein Brußer.“ 
SBhilipp ſchaute ben tafen an, als wollte er ihn 
um Rath fragen 
„Dringen Sie Npärfer in, fie,” fagte Balfamo. 
„Ih foll in fle dringen?“ 
"ga, fen sgen Ste unumwunden.“ 
Obne chtung vor dem Schamgefühl dieſes Kin⸗ 


“on feten Ste unbeforgt, bei item Erwachen wirb 
fie ſich keines Umſtandes mehr erinnern.” 
„Aber wird fie meine Frage beantworten können?“ 
’& en Sie gut "fragte Balfamo Andröe. 
Anbrbe bebte beim Ton biefer Stimme; fie wandte 


„Bohl, meine Schweſter,“ fragte Philipp, „wenn 
Du ſiehſt, fo erzähle mir In ihren einzelnen Umſtaͤnden 
die Nacht Deiner Ohnmacht.“ 

„Bangen Sie nicht mit der Nacht vom 31. Mat an, 
mein Herr?" fagte Balfamo; „Ihr Verdacht ging , wie 
mir fheint, zu jener Nacht zurüd, und bie stunde, 
Alles zugleich * iſt gekommen.“ 

„Nein, mein Herr,” erwiederte Philipp, „das iſt un⸗ 
nothig, und ſeit einem Augenblick glaube id an Ihr 
Wort. Derjenige, welcher über eine Macht wie bie Ih⸗ 
rige verfügt, macht nicht davon Gebrauch, um zu einem 
gemeinen Biele zu gelangen. Meine Schweſier wieder⸗ 
holte Philipp, „erzähle mir Alles, was in jener Nacht 


. Deiner Ohnmacht vorgefallen if.“ 


„sh erinnere mich nicht ‚mehr, " fagte Andree. 

„Ste hören, Herr Graf?" 

"Ste muß fich erinnern, fie muß fpredhen ; befehlen 
Sie es ihr.“ 

„Aber wenn fie im Schlaf begriffen war? 
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„Die Seele wachte.“ Ä 

Da fand Balfamo auf, firedte die Hand gegen 
Andréoͤe aus umb fprach mit einem Falten ver Stirne, das 
eine DBerbopplung des Willens und ver Thätigleit an: 
beutete: 
„Srinneen Ste fi, ich will es.“ 

„Sch erinnere mich.“ 

"SH!" machte Philipp, feine Stirne abwiſchend. 

„Bas wollen Sie wiſſen?“ 

„Alles.“ 

„Bon welchen Augenblid an?" 

„Don dem Augenblid, wo Sie fi nieverlegten. 

„Ste fehen ſich ſelbſt ? e Balſamo. 

„Ja, ich ſehe mich; ich e in ver Hand das von 
Nicole bereitete Glas..Oh! mein Bott!“ 

„Was? was gibt es ?“ 

„Dh! die Elende!“ 

„Sprich, meine Schweſter, fprich !“ 

„Dieles Glas enthält ein Gebräu; wenn ich es trinke, 
Bin ich verloren.“ 

„Sin Gebraͤu!“ rief Phllipp, „in welcher Abſicht? 

„Warte! warte!“ 

„Zuerft das Gebräu.” 

„Ich wollte es an die Lippen ſetzen; doch in biefem 
Mugendiit Fr .“ 
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„Erſchien ver Graf.“ 

„Welcher Graf?“ 

„Er,“ ſprach Andréͤe, ihre Hand nach Balſamo 
ausſtreckend. 

„Und dann?“ 

„Dann fegte ich das Glas nieder und entfchlief.” 

„Dernad) , hernach?“ fragte Philipp. 

„Ich fand auf und begab mich zu ihm.“ 

„Bo war der Graf?” 

„Unter den Linden, meinem Fenſter gegenüber.” 


| 
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„Und ver Graf iſt nie im Dein immer gekommen, 
meine Schweſter ? 


„Nie.“ 
Bin Blick von Balſamo an Philipp gerichtet ſagte 
dieſem klar: 
„Ste ſehen, ob ich Sie täufchte, mein Herr ?« 
„Und Du fagft, Du habeſt Dich zu dem Grafen 
begeben 3" 0 
„Sa, ich gehorche ihm, wann er mich ruft.“ 
„Bas wollte der Graf von Die 9" 
Andı&e zögerte. 
„Sprechen Sie „ fprechen Sie," rief Balfamo , „I 
werbe nicht horchen.“ 
Und er ſank in feinen Lehnſtuhl zurüd und begrub 
feinen Kopf in feinen Händen, als wollte er es verhin- 
“ bern, daß der Schall der Worte von Audr&e zu ihm ge- 
langte. 
8 „Sprich, was wollte der Graf von Die?" wiebers 
holte Philipp. Ä 
„Er wollte eine Auskunft von mir verlangen . . . " 
Sie hielt abermals inne; es war, als befäcchtete fie 
das Herz des Grafen zu brechen. 
„Bahre fort, meine Schwefter, fahre fort,” ſprach 


ipp. 

„Meber eine Perſon, vie aus feinem Haufe entwichen 
war, und —“ Andıee bämpfte die Stimme — „und bie 
feitvem geftorben if.“ 

So leiſe Androͤe diefe Worte ausſprach, fo hörte fie 
Balfamo voch, oder er errieth fle wenigflens, denn er gab 
einen ſchwermüthigen Seufzer von fh. - 

Bio fhwieg einen Augenblid und fagte bann 

ermals: 

„Bahren Sie fort, faßren Sie fort, Ihr Bruder will 

Alles wiſſen; Ihr Bruder muß Miles wiſſen. Was that 
piefer Mann, als er die Auskunft von Ihnen erhalten Hatte, 
die er & haben wünichte ? 

mr entiloh.“ 
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* ließ Dich im Garten?“ fragte Philipp. 


„as machteſt Du ſodann ?" 
Da er fi von mir entfernte, da fih die Krafı 

entfernte, bie mi ‚unterflügt hatte, fiel ich nieder.“ 

„Ohnm aͤchtig 

"Nein, — * in ‚einen Schlaf verfunten, jeboch In 
einen" bielernen Fe 

„Kannſt Du Dich erinnern, was während biefes 
Schlafes geſchah gu 

„Ich werde mich bemühen.” 

„Run, was in geſchehen, ſprich % 

„Ein Menſch kam aus einem Gebüfh hervor, nahm 
mich N feine 1 arme und trug mich fort.” 


"elek in mein immer.“ 

F . Und fiehſt Du dieſen Areale? Y 

„Bar ja fuhr Andrée 
mit einem. Vefůhl des grißl dagen⸗ * des Ekels fort, 
„oh! Kia iſt abermals der kleine Gilbert.“ 


„3a. 
"Mas machte er?" 
'& —— mich auf dieſen Sopha.“ 


ae fiehe , ih will, daß Du fiehſt.“ 

„Er horcht ... er geht ins andere Zimmer .. 
er weicht wie —R uruͤck ... er tritt in das Ge 
binet von Nicole . iin Gott! mein Gott!“ 


„Bas ?' 
"Ein Mann folgt ihm; und Ich Tann nicht aufftchen, 
fann ih nn serüebigen, freien , ich ſchlafe!“ 
er M 
35 Bruder! mein Bruder!“ ſtammelte Anbıer, 
und ihr Geſicht drückte den tiefflen Schmerz aus, 
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6 „Sagen, Se, wer iſt diefer Mann,” befahl Balfamo, 

will 

De Rönig,“ flüfterte Androͤe, „es iſt der König.“ 

rt Philipp fchauerte, 

ne 1“ murmelte Balfamo ‚ „ich vermuthete es.“ 

Er nähert fih mir,” fuhr Anbree fort, „er fpricht 

grmich en, er nimmt mid in feine Arme, er Tüßt mid. 
Oh! mein Bruder! mein Bruder!“ 

HH Schwere Thränen entflürzten den Augen von Philipp, 
während feine Hand Erampfhaft den Griff des Degens 
preßte, den ihm Balfamo gegeben Hatte. 

„Sprechen Sie, fprehen Sie!" fuhr der Graf mit 

„ immer mehr gebieterifchem Tone fort. 

„DH! weih ein Süd! er wird unruhig . er 
hält inne . er ſchaut mih an... er bat Angft. 
Andıee if gerettet," 

Philipp athmete Teuchenn jedes Wort ein, das ans 

„ dem Mund feiner Schwefter kam 

„Gerettet! Androͤe iſt gerettet" wiederholte er ma- 
ſchinenmaͤßig. 

„Warie, mein Bruder, warte!” ſprach Andréͤe. Und 
ala wolit⸗ fie fich daran aufrecht halten, ſuchte Andrée 
die Unterſtützung des Armes von Philipp, 

„Hernach! hernach!“, fragte Philipp. 

net hatte vergefien.“ 

8? 


„Dort, bort, im Gabinet von Nicole, ein Meffer in: 
ber Hand . 

„Gin Vieſſer in der Hand?“ 

—— fehe ihn, er it bleich wie ber Top. 


"hen. “ 

Phiüpp hielt den Athem an ſich. 

„Gr folgt dem Koͤnig,“ fuhr Andiée fort; „er 
fchlieft die Shüre hinter ihm; er fest den Fuß auf bie 
a auf dem Teppich brennt; er fchreitet auf mich 
zu 
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Undree richtete ſich Im Arm ihres Brubers auf. Jede 
— ihres Körpers erſtarrte, als ob fie hätte brechen 
ollen. 

„Oh! der Elende,“ fagte fie endlich. | 

nd fie ſank kraftlos zurüd. | 

„Mein Bott! mein Gott;“ rief Philipp. 

„Er iſt es, er iſt es!” murmelte Andre. 

‚Dann erhob fie ſich bis an das Ohr ihres Bruders 
und ſprach, pas Auge funkelnd, die Hand bebend: 

„Nicht wahr, Philipp, Du wirft ihn töpten ?” 

„Ah, ja!” rief der junge Mann auffpringend. 

Und er ſtieß Hinter fih an einen mit Porzellange: 
fäßen beladenen Tiſch, den er umwarf. 

Die Gefäße zerbrachen. 

Mit dem Lärmen dieſes Sturzes vermifchten fich ein 

dumpfes Geräufh und eine plößliche Erſchütterung ber 
Scheivewände, dann ſtieß Andree einen Schrei aus, der 
Alles beherrſchte. 

„Bas tft das?" fragte Balfamo, „eine Türe If 
geöffnet worden ? 

„Behorchte man uns?“ rief Philipp, nach feinem 
Degen greifend, 

„Er war es,“ ſprach Androͤe, „abermals er.” 

„Ber denn?“ | 

„Gilbert, immer Gilbert. AH! Du wirft ihn töbten 
nicht wahr, Philipp, Du wirft Ihn toͤdten ? Ä 

„Sb! ia, ja, ja,” rief ver junge Mann. 

Und er flürzte, den Degen in ber Fauſt, in's Borzims 
mer, während Androͤe auf den Sopha zurüdfent. 

Balſamo eilte dem jungen Mann nach, Hielt ihhn am 
Arm zurüd und fagte: 

„Nehmen Sie fi in Acht, mein Herr; was ein 
Geheimmiß if, würde öffentlich werben; es iſt Tag und 
das Echo der Königlichen Häufer iſt geraͤuſchvoll.“ 

„Oh! Gilbert, Gilbert,“ murmelte Philipp; „und 
er war Bier verborgen, er hörte uns, ich konnte Ihn töbten! 
OB! wehe dem Unglüdlichen.“ 
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„3a, noch ſtillgeſchwiegen; Ste werben biefen jungen 
Mann wieberfinden, mein Herr; mit Ihrer Schwe 
müffen Sie fi, befhäftigen, mein Herr. Sie fehen, fie 
fängt an fo vieler Erſchütterungen mübe p werden.“ 

„Dh! ja, ich begreife, was fie leidet, nach dem, 
was ich ſelbſt leide; dieſes Unglüd if fo gräßlih, fo 
— wieder gut zu machen! Oh! ich werde daran 

erben ! 

„Ste werden im Gegentheil für fie leben, Chevalier, 
denn fie bedarf Ihrer, da fie nur Ste hat: lieben Sie 
das unglüdlihe Mätchen, beklagen Sie es, erhalten Sie 
ed. Und nun,“ fügte er bei, nachdem er einige Secun⸗ 
den geſchwiegen hatte, „und nun bebürfen Sie meiner 
wohl nicht mehr?‘ 

„Nein, mein Herr; verzeihen Sie mir meinen Ver⸗ 
dacht; verzeihen Ste mis meine Beleidigungen; unb 
bennoch kommt das ganze Uebel von Ihnen ber.” 

„Ich entſchuldige mich nicht, Chevalier; doch Sie 
vergefien, was Ihre Schwefter gefagt Hat.” 

„Was hat fie gefagt ? mein Kopf verwirrt ſich.“ 

„Wäre Ich nicht gelommen, ſo Hätte fie den von 
Nicole bereiteten Trank getrunken, und dann wäre es ber 
König geweſen. Hätten Sie das Unglüd minder groß 
gefunden ?” 

„Nein, meln Herr, es wäre immer gleich groß ges 
weſen, und ich fehe, wir waren verdammt ... . Weden 
Ste meine Schwehter auf, mein Herr.“ 

„Aber fie wird mich fehen, fie wird vielleicht begrei⸗ 
fen, was vorgefallen; es tft befler, ich wecke fie auf, wie 
ich fie eingefchläfert habe, aus der Entfernung.” 

„Dank! Dank!“ 

"Dann fage ich Ihnen Lebewohl, mein Herr." 

Noch ein Wort, Graf. Sie find ein Mann von 

ve?" 
„Dh! die Geheimhaltung, meinen Ste?" 
„Graf ...“ 
Denkwuͤrdigkeiten eines Arztes, VIE. 4 
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„Oh! das ift eine überflüßige Ermahnung; einmal 
weil ih ein Mann von Ehre bin; fobann weil ich ent- 
fhloßen bin, nichts mehr mit den Menfchen gemein zu 
haben; ich will die Menichen und ihre Geheimniſſe ver: 
gefien; zählen Ste indeſſen auf mi, wenn ich Ihnen 
je nützlich ſein Tann. Doc nein, nein, ich Tann Ihnen 
zu nichts nützen, ich habe keine Bedeutung mehr auf Er⸗ 
den. Gott befohlen, mein Herr, Gott befohlen.”. 

Nachdem Balfamo fo gefprochen, verbeugte er ſich 
vor Philipp, ſchaute noch einmal Andree an, deren Kopf 
fi) mit allen Symptomen des Schmerzes und der Müuͤ⸗ 
digkeit rückwaͤrts neigte, und murmelte: 

„D Wiſſenſchaft, wie viele Opfer für ein werth- 
lofes Refultat!” 

Er verſchwand. 

Je mehr er ſich entfernte, deſto mehr belebte ſich 
Androͤe; fie hob ihren bleiſchweren Kopf in die Höhe, 
(ante ihren Bruder mit erflaunten Augen an und 

erte: 

„Oh Philipp ! was if denn vorgefallen 2" 

Phillpy unterbrüdte das Schluchzen, das Ihn beinahe 
erftichte, Tächelte heldenmüthig umb antwortete: 
„Nichts, meine Schwerter.” 

Nichts?” 


„Nein.“ 

„Und dennoch iſt es mir, als Hätte ich geträumt.” 

„Geträumt? Und was haft Du geträumt, tbeure, 
gute Andres?" 

„Dh! der Doctor Louls, der Doctor Louis, meln 
Bruder!” 
„Andree!” rief Philipp, Indem er ihr die Hand 
drückte, „Andree! Du biſt rein wie das Licht des Tages; 
doch Du Hagf Di an, Du flürzeft Dich ind Verderben; 
ein furdhtbares Geheimniß iſt uns Beiden auferlegt. Ich 
will den Dortor Louis auffuchen, daß er der Frau Dau⸗ 
phine fagt, das unerbittliche Heimweh habe Dich befallen, 
nur der Aufenthalt in Taverney vermöge Dich zu Heilen, 
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und bann reifen wir ab, fei es nach Taverney, fe es nach 
irgend einem andern Ort der Welt; Beide hienieden ver- 
einzelt, uns liebend, uns tröftenn . . .“ 

„Aber, mein Bruder,” ſprach Andree, „wenn ich rein 
bin, wie Du fagft?" 

„Liebe Andrée, ich werde Dir dies Alles erklären ; 
mittlerweile halte Dich zur Abreife bereit.” 

„Aber mein Bater ?" 

„Mein Bater," erwiederte Philipp mit düſterer 
Miene, „mein DBater, das iſt meine Sache, ich werbe ihn 
vorbereiten.“ 

„Er wird uns alfo begleiten ?" 

„Mein Bater, oh! unmöglich, unmöglich : wir zwei, 
Andree, wir zwei allein, fage ich Dir.“ 

„oh! wie erfchredfi Du mich, Freund; wie machſt 
Du mir bange,"mein Bruder; wie leide ich, Philipp!” 

„Gott ift am Ziele von Allem, Andree,” ſprach der 
junge Mann ; „Muth alfo: Ich Taufe zum Doctor ; was 
Dich Trank macht, Andréͤe, ift der Kummer, Taverney 
verlaflen zu haben, ein Kummer, den Du der Frau Dau⸗ 
phine zu Liebe verbargſt. Auf! auf! ſei flark, meine 
Schwefter: es handelt fi um unferer Beider Ehre.“ 

Und er füßte Haflig feine Schweſter, denn es erſtickte 
ihn beinahe. 

Dann hob er feinen Degen auf, den er hatte fallen 
laffen, ſteckte ihn mit einer zitternden Hand In die Scheide 
und flürzte nach der Treppe. 

Eine Biertelftunde nachher Fopfte er an bie Thüre 
des Doctor Louis, der, fo lange fi der Hof in Trianon 
aufhielt, in Berfailles wohnte. 


— — — — — ’ 


CKLIX. 
Der kleine Garten des Doctor Louis. 


"Der Doctor Louis, vor deſſen Thüre wir Philipp 
gelafien Haben, ging in einem fleinen, zwiſchen vier 
Mauern liegenden Garten fpazieren, der früher zu einem 
Urfulinerinnen = Klofter gehörte, das man in ein Futter- 
He für Die Herren Dragoner des Königs verwandelt 
atte, 


Der Doctor Louis las die Probebogen eined neuen 
Werkes, das er eben drucken ließ, und bückte ſich von 
Zeit zu Zeit, um von dem Weg, auf dem er ging, ober 
von den Rabatten, die zu feiner Rechten und zu feiner 
Linken Hinliefen, das Unkraut auszureißen, das feinen 
Snflinct der Symmetrie und Ordnung verlegte, 

Eine einzige Dienerin, eine etwas mürriſche Perſon, 
wie alle Dienftboten eines Mannes der Arbeit, ver nicht 
geftört fein will, beforgte die ganze Haushaltung des 
Dortors. 

Bei dem Geräufh, das der unter: der Hand von 
Philipp ſchallende eherne Klopfer machte, näherte fie fich 
der Thüre und öffnete fie ein wenig. 

Doch flatt mit der Dienerin zu unterhanbeln, ftieß 
ber junge Mann bie, Thüre auf und trat ein. Sobald er 
auf diefe Art Herr des Ganges war, erblickte er. den 
Garten und im Garten den Doctor. 

Ohne auf die Fragen und das Gefchrei der wachſa⸗ 
men Hüterin des Haufes Nückficht zu nehmen, eilte er- 
dann ge den Garten. ' 

8 der Doctor feine te hörte, ſchaute er auf. 

„Ah! ah! Sie find one er, 

„Verzeihen Sie, Doctor, daß ich fo gewaltfam bet 
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Ahnen eingedrungen bin und Ste In Ihrer Einfamfelt 
ftöre; doch der Augenblick, ven Ste vorhergefehen, ift er⸗ 
fohtenen; ich bebarf Ihrer und fomme, um mir Shren 
Beifland zu erbitten.” 

„Ich habe Ihnen meinen Beiſtand verfprochen und 
wieberhole mein Verſprechen,“ erwiederte der Doctor. 

Philipp verbeugte fi, zu beivegt, um bie Unterredung 
zu beginnen. 

Der Doctor begriff fein Zoͤgern. 

„Wie befindet fich die Kranke?" fragte er unruhig, 
denn er befürchtete, es bürfte irgend eine Kataſtrophe aus 
diefem Drama entfprungen fein. 

„Sehr gut, Gott fei Dank, Doctor, und meine 
Schweſter ift ein fo würbiges und fo ehrliches Mädchen, 
daß es in ber That ein Unrecht von Gott wäre, wenn er 
ihr Leiden und Gefahr ſchicken würde.” 

Der Doctor ſchaute Philipp fragend an; feine Worte 
famen ihm wie eine Reihenfolge von Berleugnungen bes 
vorhergehenden Tages vor. 

„Ste iſt alfo das Opfer eines Ueberfalls oder einer 
Liſt geweſen?“ 

„Ja, Doctor, das Opfer eines unerhoͤrten Ueberfalls, 
das Opfer einer ſchaͤndlichen Liſt.“ 

Der Arzt faltete die Hände, ſchlug die Augen zum 
Himmel auf und ſprach: 

„Ah! wir leben in dieſer Hinficht in einer furcht⸗ 
baren Zeit, und ich glaube, es iſt dringend, daß nun bie 
Aerzte der Nationen kommen, wie feit langer Zeit die der 
einzelnen Menfchen gekommen find.” 

„Sa,“ fagte Philipp, „ja, fie mögen fommen, Nie 
mand wird ihre Ankunft mit freudigerem Geſicht begrüßen, 
als ich ; Doch mittlerweile... .“ ’ 

Philipp unterbrach ſich und machte eine Geberde dir 
Drohung. | 
„Ah! mein Herr," fpı ach der Doctor, „Sie gehören, 
wie ich fehe, zu benjenigen ‚welche die Genugthuung für 
das Verbrechen In der Gewaltthat und im Morb fuchen. 
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Ya, Doctor, ja,” antwortete Philipp ruhig, „ia, 
ih gehöre zu viefen.“ 

„Ein Zweikampf,“ feufzte der Doctor, „ein Zwei⸗ 
kampf, der die Ehre Ihrer Schweſter nicht wiederherftellt, 
falls Ste den Schuldigen tödten, und ber fie in Verzweif⸗ 
lung flürzt, wenn Sie getödtet werben. Ah! Ich glaubte, 
Sie befäßen einen vernünftigen Gelft, ein verflänpiges 
Herz; es fam mir vor, als hätten Ste den Wunſch aus: 
gedrüdt, es möchte dieſe ganze Sache geheim gehalten 
werben.“ 

Philipp legte feine Hand auf den Arm des Doctors 
und erwieberte: 

„Mein Herr, Sie irren fi feltfam über mich; ich 
habe ein ziemlich feſtes Urtheil, das aus einer tiefen Ueber⸗ 
zeugung und aus einem mafellofen Gewifien hervorgeht; 
ih will nicht mir Gerechtigkeit verfchaffen,, fondern Ges 
rechtigfeit üben; ich will nicht dadurch, Daß ich mich ber 
Gefahr, getöhtet zu werben, preiögebe, meine Schweſter 
der DBerlafienheit und dem Tod ausfegen, fondern fie 
rächen, Indem Ich den Elenden töbte.” 

„Ste, ein Edelmann, werben ihn töbten, Sie wer: 
den einen Mord begehen!” 

„Dein Herr, Hätte Ich Ihn zehn Minuten vor dem 
Berbrechen wie einen Dieb in das Zimmer ſchleichen fehen, 
in das er vermöge feiner erbärmlichen Lebensverhäftnifie 
nicht einmal einen Fuß zu feßen berechtigt war, und ich 
würde ihn dann getöbtet haben, fo Hätte Jeder gefagt, Ich 
babe wohl daran gethan, warum follte ich ihn nun fehonen ? 
hat ihn das Verbrechen vielleicht geheiligt?“ 

„Diefes blutige Vorhaben tft alfo in Ihrem Geiſte 
beichloßen, in Ihrem Herzen feftgeftellt ?" 

„Beſchloßen, feftgeftellt! Sicherlich finde ich Ihn 
eines Tags, obwohl er fich verbirgt, und ich fage Ihnen, 
mein Herr, an biefem Tag toͤdte ich ihn ohne Mitlelo, 
Pd mir ein Gewiſſen daraus zu machen, wie einen 

und. 
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„Dann begehen Sie ein Verbrechen, das dem, wel⸗ 
ches begangen worden, gleichkommt, ja vielleicht noch 
verabſcheuenswerther iſt, denn weiß man je, wohin ein 
unfinges Wort oder eine einem Weibe entichlüpfte gefall- 
füchtige Geberde das Berlangen und die Neigung bes 
Menfihen führen koͤnnen? ermorden! während Sie andere 
mögliche Genugthuungen haben, währenn eine Helrath ... ." 

Philwp erhob das Haupt und entgegnete: 

„Wiſſen Ste nicht, daß die Taverney⸗Maiſon⸗Rouge 
aus den Kreuzzügen herſtammen? daß meine Schwefter 
abelig ift wie eine Infantin oder eine Erzherzogin?“ 

„Ja, th begreife‘, und ver Schulpige ift es nicht; 
es ift ein Bauernferl, ein gemeiner Buriche, wie Ihr 
Leute von Geſchlecht jagt. Ja, ja," fuhr er mit Bitte 
rem Lächeln fort, „ja, Gott bat Menſchen von einem 
gewiſſen geringeren Thon gemacht, um von anderen Menfchen 
von zarterem Thon getödtet zu werden. Oh! ja, mein 
Herr, Ste Haben Recht , tödten Sie, töbten Sie!” 

Und der Doctor wandte Philipp den Rüden zu, und 
riß wieder da und dort Unkraut in feinem Garten aus. 

Philipp kreuzte Die Arme und fpradh: 

„Doctor , e8 handelt fich Hier nicht um einen Ver⸗ 
füßrer, den eine Gefallfüchtige mehr oder minder ermuthigt 
bat: es Handelt fich nicht um einen herausgeforberten 
Menfchen, wie Sie meinten, ſondern um einen elenben, 
bei uns aufgegogenen Burfchen, der, nachdem er zwanzig 
Jahre dad Brod der Barmherzigkeit gegefien, bei Nacht 
einen ſcheinbaren Schlaf, eine Ohnmacht, fo zu fagen 
einen Tod mißbrauchenn, auf eine feige, verräthertiche 
Welſe die reinfte, die heiligſte der Frauen, der er bei Tag 
nicht Ins Geficht zu ſchauen wagte, befledit hat; vor einem 
Gericht wäre diefer Schuldige fiherlich zum Tod verur- 
theilt worden; nun! ich werbe ihn richten, fo unpartefifch 
als -ein Tribunal, und ich werde ihn töbten; Doctor, 
werben Sie, den ich für fo edelmüthig und fo groß hielt, 
werben Sie mich viefen Dienft erfaufen laſſen, oder mir 





eine Bedingung auferlegen? Werden Sie, indem St 
mir ihn leiten, es machen wie diejenigen, welche, tvexn 
fie einen Anvern verbinden, fich ſelbſt zu verbinden and 
zu befeiebigen fuhen? Wenn dem fo ift, fo find Sie 
nit der Welle, den ich bewundert babe, Sie find nur 

gewöhnlicher Menſch, und troß der Verachtung, bie 
Sie mir fo eben bezeigten, ſtehe ich höher als Sie, ih 
der Ich Ihnen ohne einen Hintergevanten mein ganzes 
Geheimniß anvertraut habe.“ 

„Ste fagen," erwieverte der Doctor nachdenkend, 
„Ste jagen, der Schulvige ſei entflohen ? 

„Sa, Doctor, ohne Zweifel bat er errathen, bie 
Aufklärung würbe fattfinden; er hat erlaufht, dag man 
ihn anflagte, und fogleid hat er die Flucht ergriffen.“ 

„But. Was wünſchen Sie nun, mein Herr?” fragte 
der Doctor. 

„Ihren Belftand, um meine Schwefter von Berfaillee 
zu entfernen, um in einem noch dichteren, noch ſtummeren 
Schatten das furchtbare Geheimnig zu begraben, bad 
uns entehrt, wenn es an den Tag kommt.“ M 

„Ich werde Ihnen nur eine einzige Frage fielen.” 

Philipp empoͤrte fidh. 

„Hören Sie mich an," fuhr der Doctor mit einer 
Geberde fort, welche Ruhe heiſchte, „hören Sie mich an. 
Sin riftlicher Philofoph , aus dem Gie einen Beicht⸗ 
vater gemacht haben, iſt gendthigh Shnen die Bedingung, 
nicht —* den geleiſteten Dienſt, ſondern Kraft des Rechts 
des Gewiſſens aufzuerlegen. Die Menſchenfreundlichkeit 
iſt eine Function, mein Herr, und keine Tugend. Sie 
ſprechen davon, daß Sie einen Menſchen tödten wollen; 
ich muß Sie daran verhindern, wie ich durch jedes mir 
zu Gebot ſtehende Mittel, ſelbſt durch Gewalt, vie Voll⸗ 
bringung bes an Ihrer Schwefter begangenen Berbrechene 
verhindert hätte. Ich beſchwoͤre Sie alfo, mein Her, 
mir einen Cid zu leiſten.“ 

„Oh! nie! nie!" 

„Sie werben es thun,“ rief dee Doctor mit großer 
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Ste uͤberall die Hand Gottes und verfälfchen Sie nie das 
Gewicht derſelben. Der Schuldige, jagen Sie, war unter 
Shrer Hand ?" 

„Sa, Doctor, die Thüre öffnend, wenn ich feine Ap⸗ 
weſenheit hätte errathen Tönnen, wäre ich Ihm gegenüber- 
geſtanden.“ 

„Nun wohl! er iſt geflohen, er zittert, feine Strafe 
beginnt, Ah! Sie lache, was Gott thut, kommt Ihnen 
ſchwach vor! die Gewiſſensfolter erfcheint Ihnen unzu⸗ 
länglidh ! warten Sie, warten Sie do! Sie werben bei 
Ihrer Schwefter bleiben, und Ste verfprechen mir, ben 
Schuldigen nie zu verfolgen. Wenn Sie ihn treffen, das 
heißt, wenn Bott Ihnen denfelben preisgibt ..... nun, ih 
bin auch ein Menſch, und Sie werben dann fehen !“ 

„Hohn! wird er mir nicht beftändig folgen *” 

„Ei! mein Gott, wer weiß! der Mörber flicht, ver 
Mörder ſucht einen Schlupfwinkel, der Mörber fürchtet 
das Schaffot, und dennoch zieht, als ob es magnetifirt 
wäre, das Gifen der Gerechtigkeit den Schuldigen an, der 
fih unfelig unter die Hand des Henkers beugt. Handelt 
es ich gegenwärtig darum, zu vernichten, was Sie auf 
eine fo mühfelige Weife zu tun unternommen haben ? 
Zür die Welt, in der Sie leben, und der Sie die Unſchuld 
Shrer Schwefter nicht erflären koͤnnen, für alle bie neu⸗ 
gierigen Müßiggänger werben Sie den Menfchen töbten, 
und Sie werden ihre Neugierbe doppelt füttern, einmal 
durch das Geflänbnig des NAttentats, und dann durch das 
Aergerniß der Strafe. Nein, nein, glauben Sie mir, 
ſchweigen Ste und begraben Sie dieſes Unglüd.“ 

„DH! wer kann wiſſen, wenn ich biefen Glenden ge- 
töbtet habe, ob ich ihn meiner Schwefter wegen getöbtet ?” 

„Sie werben doc wohl eine Urfache für dieſen Mord 
ſuchen müßen.“ 

„Gut, es ſei, Doctor, ich werde gehorchen, ich werde 
den Schuldigen nicht verfolgen, —* Gott wird gerecht 
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fein; oh ja, Bott wendet die Strafloſigkeit wie einen 
Köder an, Bott wird mir den Verbrecher zufenden.“ 

„Dann wird ihn Gott verurtheilt haben. eben 

"Ste mir Ihre Hand, mein Herr " 

u „Hier ift fie.” 

„Bas foll ich für Fräulein von Taverney thun ? 
Sprehen Sie." _ 

„Doctor, Sie müßten für fie bei der Frau Daupbine 
einen Borwand finden, mittelft deſſen fie ſich auf einige 
Zeit entfernen koͤnnte: Heimweh, Luft, eine andere Le⸗ 
bensweife . . ." 

„Das ift Leicht.” 

„Sa, das iſt Shre Sache, und Ich verlafie mich auf 
Sie. Dann führe ich meine Schwefler von Hier weg, nad 
irgend einem Winkel Frankreichs, nah Taverney zum 

- Beifpiel, fern von Aller Augen, fern von allem Verdacht.“ 

„Nein, nein, mein Herr, das wäre unmöglich ; bie 
Arme bedarf der fortwährennen Pflege, ver beftänbigen 
Teöftung ; fie wird allen Beiſtand ver Wiſſenſchaft nötig 

‚ baben. Lafien Ste mich alfo für fie in der Nähe von 
bier, in einem mir bekannten Kanton, einen Winkel fin 
ben, der hundertmal verborgener, hundertmal ficherer iſt, 
ale es die wilde Gegend wäre, wohin Sie fie führen 
würden.“ 

„Oh! Doctor, Sie glauben ? 

„sa, ich glaube, und zwar mit Recht; der Argwohn 
firebt immer darnach, fi von den Mittelpunften zu ent- 
fernen, wie es jene fi} vergrößernne Kreiſe thun, welde 
duch das Fallen eines Steines ind Wafler veranlaft 
werden ; der Stein entfernt fi aber nicht, und wenn 
die Wellungen verfchwunven find, finvet fein Blick die in 
der Tiefe des Waſſers begrabene Urfache.” 

„Dann fchreiten Sie ans Werk, Doctor.“ 

„Noch heute, mein Herr.” _ 

„Benachrichtigen Ste die Stan Dauphine.“ 

„Noch diefen Morgen.” 

„Mnd was das Uebrige betrifft? . . * 


on Zeraudzwanzis Stunden ſollen Sie meine Ant⸗ 
wort hab 


„og Dart, Dank, Doctor, Ste find ein Gott für . 
mich.” 


„Run, junger Mann, nun, da Alles unter und verab- 
redet ift, erfüllen Sie Ihre Sendung, Eehren Sie zu Ih: 
rer Schwefler zurüd, tröften, beichügen Ste fie.” 

„Gott befohlen, Doctor !" 

Der Doctor folgte Philipp mit den Augen, bis ver 
junge Mann verſchwunden war, fegte feinen Spaziergang 
wieder fort, las in ben Probebogen und teinigte fein 
Bärtchen. 


CL, 
Der Vater und der Sohn. 


Als Philipp zu feiner Schweſter zurückkam, fand er 
fie fehr bewegt, fehr mrubig 

„Freund,“ ſagte fie, „Ich dachte in Deiner Abweſen⸗ 
heit an Alles, was mir feit einiger Zeit begegnet iſt; das 
it ein Abgrund, der den ganzen Reſt meiner Bernunft 
en wird Sprich, Du haſt den Doctor Louis 

eſehen? 

8 „Sch komme fo eben von ihm, Androͤe.“ 

„Diefer Menſch bat eine furchtbare Klage gegen 
mich erhoben: iſt fie gerecht?” 

„Er hat fih nicht getäufcht, meine Schweiler.” 

Andree erbleichte, und ein Nervenanfall zog ihre fo 
zarten, fo weißen Finger frampfhaft zufammen. 

„Der Name,” fagte fie, „Der Name des Blenden, 
der mich zu Grunde gerichtet Hat?" 


„Meine Schweſter, Du ſollſt ihn nun und nimmer: 
mehr erfahren.“ 

„DH! Philipp, Du fprichft nicht die Wahrheit, Phi⸗ 
lipp, Du belügft Dein eigenes Gewiſſen. Ich muß bie 
fen Namen erfahren, damit ich, fo fehwach ich auch bin, 
und obfchon ich nur das Gebet für mich Habe, betend 
gegen den NRuchlofen den ganzen Zorn Gottes waffnen 
fann . . . Der Name dieſes Menfchen, Philipp !” 

„Meine Schwefter, fprechen wir nie mehr blevon.” 

Andrée ergriff feine Hand, fchaute ihm Ins Geſicht 
und ſprach: 

„Oh! das fagft Du mir, Du, der Du ein Schwert 
an Deiner Seite haft!“ 

Philipp erbleichte bei dieſer Bewegung der Wuth und 
entgegnete, feinen eigenen Grimm zurüudvrängend : 
„Andıee, Ich kann Die nicht mitthellen, was ich 
felöft nicht weiß. Das Geheimniß iſt mir durch das 
Schickſal geboten, das uns nieberbeugt; dieſes Geheimniß, 
beffen auch nur thellweife Offenbarung die Ehre unferer 
Familie gefährden würbe, macht eine letzte Gunſt des 
Himmels für Alle unverleglich.” 

„Ginen Mann ausgenommen, Bhilipp .. . einen 
Mann, der fpottet, einen Mann, der uns troßt!... oh! 
mein Gott! einen Mann, der uns vielleicht in feinem 
finfteren Schlupfwinkel hoͤlliſch verhoͤhnt.“ 

Philipp ballte die Faͤuſte, ſchaute den Himmel an 
und antwortete nicht. 

„Dieſer Mann,“ rief Andrée mit doppelter Entrü⸗ 
flung, „id kenne ihn vielleicht . . . Erlaube mir, Phi: 
Ipp, Ihn Dir zu nennen; ich Habe Dir fchon feinen felt: 
famen Einfluß auf mich bezeichnet; ich glaubte Dich zu 
ihm gefchicft zu haben ... .“ 

„Dieſer Mann ift unfchuldig, ich habe es gejehen, 
ih babe ven Beweis davon . . . fuche alfo nicht mehr, 
Andıee, fuche nicht mehr . . .” 

„Philipp, felgen wir mit einander über den Stand 
biefes Mannes Hinauf, willſt Du? Gehen mir bis zu 
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den erſten Rangflufen der Mächtigen dieſes Reldhes . . . 
gehen wir bis zum Koͤnig!“ 

Philipp umſchloß mit feinen Armen das in feiner 
Unwiſſenheit und in feiner Entrüflung fo erhabene Kind. 

„Stille,“ fagte er, „alle diejenigen, weldhe Du wach 
nennft, haft Du entfchlummert genannt; alle diejenigen, 
welhe Du mit dem Ungeſtüm der Tugend anklagft, Haft 
* gerechtfertigt, als Du das Verbrechen beinahe begehen 
a [| 


„SH habe den Schulvigen genannt?” rief fie mit 
flammennen Augen. 

„Nein,“ eriiederte Philipp, „nein. Frage mich nicht 
mehr; ahme mich nach, unterwirf Dich dem Berhängniß, 
das Unglüd iſt unwiederbringlich; es verboppelt fih für 
Dich durch die Straflofigkelt des Verbrecher. Doc 
hoffe . .. . hoffe... . Gott fleht über Allen, Bott behält 
ven unglüdlichen Unterprüdten eine traurige Freude vor, 
die man die Rache nennt.” 

„Die Rache! ...“ murmelte fie, ſelbſt erfchroden 
über den furdhtbaren Nachdruck, den Philipp auf biefes 
Wort gelegt hatte, 

„Mittlerweile rufe aus, meine Schweſter, von all 
dem Kummer, von all ver Schmadh, die Dir meine tolle 
Neugierde verurfacht Hat. Wenn ich gewußt hätte! oh! 
wenn ich gewußt hätte!“ 

Und er verbarg feinen Kopf mit einer gräßlichen 


. Berzweiflung in feinen Händen. Dann fi plöglich er⸗ 


hebend, ſprach er mit einem Lächeln: 

„Worüber folite ich mich beflagen? meine Schweiter 
tft rein, fie liebt mich! nie hat fie das Vertrauen ober 
die Freundfchaft verrathen. Meine Schweſter iſt jung 
wie ich, gut wie ich, wir werben mit einander leben, mit 
einander alt werben... . Zu zwei werben twoir flärfer 
fein, als die ganze Melt!” . 

Während er fo von Troft fprach, verbüfterte fi 
Andrée Immer mehr; fie neigte ihre bleiche Stirne gegen 
die Erde und nahm die Haltung und den flarren Blick 
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der dumpfen Verzweiflung an, welche Philipp fo muthig 
abgefchüttelt hatte. 

„Du Spricht immer nur von uns Zweien,“ fagte fie, 
ihr fo durchdringendes blaues Muge auf das bewegliche 
Antlitz ihres Bruders heftend. 

„Bon wem fol ich denn fonft fpredhen, Andre ?" 
entgegnete der junge Mann, den Blid fühlend. 

„Wir haben einen Bater: wie wird er feine Tochter 
behandeln?“ 

„Ich habe Dir ſchon geſagt,“ erwiederte Philipp mit 
kaltem Ton, „Du ſollſt jeden Kummer, jede Furcht ver⸗ 
geſſen, wie der Wind einen Morgendunſt verjagt, jedes 
Andenken und jede Zuneigung verjagen, wären es nicht 
mein Andenken und meine Zuneigung . . . In ber That, 
meine liebe Androͤe, Du wirft von Niemand in bie er 
Melt geliebt, wenn nicht von mir; ich werbe von Nie 
mand geliebt, als von Dir. Warum follten wir arme, 
verlafiene Waiſen uns einem Joch der Verwandtſchaft 
oder der Dankbarkeit unterzieben? Haben wir Wohltha⸗ 
ten empfangen, haben wir ven Schuß eines Vaters ge: 
füplt?.... O5!" fügte er mit bitterem Lächeln bei, „Du 
fennft aus dem Grund meinen Gedanken, Du kennſt den 
Zuftand meines Herzens... Müßteſt Du denjenigen, von 
welhem Du fpridhit, lieben, fo würde ich fagen: Liebe 
ihn! Sch ſchweige, Andrée; enthalte Dich.“ 

„Mein Bruder, ich muß alfo glauben... .” 

„Meine Schwehter, ‚bei großen Unglüdsfällen Hört 
der Menſch unmwillführlich die Worte ertönen, die -er in 
feiner Kindheit wenig verftanden hat: „Bürchte Gott! ..“ 
DH! ja, Gott hat fi graufam in unfere Erinnerung zu: 
rücgerufen : Ehre Deinen Bater ... Ob! meine Schwe⸗ 
fier, der flärkfle Beweis von Ehrerbietung, den Du dem 
Deinigen geben Eannft, ifl, daß Du ihn aus Deinem Ge: 
daͤchtniß tilgſt.“ 

„Es war richtig,“ flüſterte Andrée mit düſterer 
Miene, während fie auf ihren Stuhl zurückſank. 

„Meine Freundin, verlieven wir die Zeit nicht mit 
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unnügen Worten: pade Alles zufammen, was Dir ge 
hört ; der Doctor Louis wird fich zur Frau Dauphine bes 
geben und fie von Deiner Nbreife In Kenntniß ſetzen; bie 
ründe, bie er anzuführen bat, weißt Du... es ifi 
das Berürfnig einer Luftveränderung . . . ein unerklärs 
liches Leiden... . Triff alle Vorkehrungen zur Abreiſe.“ 
Andrée fand auf. 

„Die Meubles?" fragte fie. 

„Oh nein, nen! Waͤſche, Kleider, Juwelen.“ 

Androͤe gehorchte. 

Sie nahm zuerſt die Waͤſche aus den Schraͤnken, 
die Kleider aus der Garderobe, wo ſich Gilbert verborgen 
hatte; dann holte fie einige Schmuckkaͤſtchen, die fie in 
ven Hauptkoffer legen wollte. . 

„Bas ift das?" fragte Philipp. 

„Es iſt das Käfthen mit vem Schmuck, den Seine 
Majeflät mir bei meiner Vorftellung in Trianon zu fchiden 
die Gnade gehabt hat.” 

Philipp erbleihhte, ald er ben Reichtum bed Ges 
ſchenkes fah. 

„Mit diefen Juwelen allein werben wir überall ans 
fändig leben,” ſprach Andree... „Ich habe fagen hören, 
fchon die Perlen freien hunderttauſend Livres werth.” 

Philipp verſchloß das Käflchen. 

„Sie find in der That zu Toftbar,” fagte er. 

Doch das Käftchen wieder aus den Händen von 
Andre nehmend, fügte er bei: 

„Meine Schweſter, id) glaube, Du haft noch andere 
Edelſteine.“ 

„Dh! lieber Freund, fie find nicht würdig, mit die⸗ 
fen verglichen zu Werben; doch fie ſchmückten vor fünf- 
zehn Jahren die Toilette unferer guten Mutter... . Die 
Uhr, die Armfpangen, die Obrgehänge find mit Bril- 
Ianten befegt. Es tft auch das Portrait dabei. Mein 
Vater wollte das Ganze verlaufen, weil, wie er fagte, 
nichts mehr in Der Mode wäre.“ 

„Und dennoch ift dies Alles, was uns bleibt,” ſprach 
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Philipp, „es Hit unfere einzige Hulfsquelle. Meine Schwe⸗ 
fer, wir laſſen die Gegenflänve von Gold einichmelzen, 
wir verlaufen die Edelſteine des Portraits; wir werben 
für dies Alles zwanzigtaufend Livres bekommen, was eine 
für Unglüdliche hinreichende Summe if.“ 

„Aber diefer Perlenſchmuck gehört mir!" entgegnete 
Andıee. 

„Berühre diefe Perlen nie, Andree, fie würden Dich 
brennen. Jede von ihnen Hit von einer feltfamen Na= 
tur, meine Schweiter, fie machen Flecken auf den Stirs 
nen, bie fie berühren . . .” 

Andıee ſchauerte. 

„Sch behalte dieſes Käftchen, um es demjenigen zu⸗ 
rüczugeben, welcher ein Recht darauf hat. Sch fage 
Die, das iſt nicht unfer Gut; nein, und wir haben nicht 
Luft, Anfpruch daranf zu machen, nicht wahr?” 

„Wie es Dir beliebt, mein Bruder,” erwieberte 
Andree ganz ſchauernd vor Scham. 

„Liebe Schwefter, kleide Dich zum lebten Mal für 
Deinen Beſuch bei der Frau Dauphine an; ſei fehr ru⸗ 
big, fehe ehrfurchtevoll, fehr gerührt, daß Du Did) von 
einer fo edlen Beichügerin entfernen ſollſt. 

„Dh! ja, ſehr gerührt,“ flüfterte Andrée bewegt; 
„das {ft ein großer Schmerz :bei meinem Unglüd.” 

„Sch gehe nach Paris, meine Schwefter, und kehre 
gegen Abend zurüd; fobald ich komme, führe Ih Dich 
fort; bezahle Hier Alles, was Du noch ſchuldig biſt.“ 

Nichts, nichts; ich Hatte Nicole, fie iſt entlaufen.. 
AH! ich vergaß den Fleinen Gilbert.“ 

Philipp bebte, feine Augen entflammten ſich. 

„Du bift Gilbert etwas ſchuldig ?“ rief er. 

„Ja,“ erwiederte Androͤe mit ganz natürlichem Tone, 


„ee hat mir felt dem Anfang der Sahresgen Blumen ge | 


liefert. Sch bin aber, wie Du mir felbfl gefagt haft, 

zuweilen ungerecht und hart gegen dieſen Jungen —5 

ber im Ganzen hoͤflich war, und ich will ihn nun belohnen.“ 
„Suche Gilbert nicht auf,“ murmelte Philipp. 
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„Barum .. . er muß Im Garten fein; ih werde 
ihn übrigens rufen laffen.“ 

„Rein! nein! Du würbeft eine koſtbare Zeit verlieren 
... Ich werbe ihn ihm Gegentheil, wenn ich durch die 
Allee gehe, treffen , ihn fprechen und bezahlen.“ _ , 

„Dann iſt es gut.” 

„Sa, Bott befohlen; diefen Abend alfo.“ 

Philipp Tüßte feiner Schweſter die Hand... . fie 
warf fich in feine Arme. Er unterprüdte fogar die Schläge 
feines Herzens bei diefem weichen Umfangen, und fuhr 
ohne Verzug nach Parts, wo ihn ber Wagen vor ver 
Thüre des Heinen Hotel der Rue Coq⸗-Hron abfehte. 

Philipp wußte, daß er feinen Bater hier traf. Seit 
feinem feltfamen Bruch mit Richelleu hatte der Greis das 
Leben in Verſailles unerträglich gefunden, und er fuchte, 
wie alle von’ Tätigkeit überftrömenden Geiſter, der mora⸗ 
liſchen Erſtarrung durch die Aufregungen der Ortsveraͤn⸗ 
derung zu begegnen. 

I8 Phillpp am Thorweg läutete, durchmaß ber 
Baron mit furchtbaren Blüchen ven Keinen Garten des 
Hotel und den an biefen Garten floßenden Hof. 

er Er bebte bei dem Geräufch der Klingel und äffnete 
ſelbſt. 

Da er Niemand erwartete, ſo brachte ihm dieſer un⸗ 
vorhergeſehene Beſuch eine Hoffnung: ver Unglückliche 
hing fich an ſeinem Sturz in allen Zweigen an. 

Er empfing daher Philipp zugleich mit dem Gefühl 
eined Aergerd und einer Neugierde. 

Doc er hatte nicht ſobald das Geſicht des Ankom⸗ 
menden erfchaut, als ihm biefe duͤſtere Blaͤße, dieſe Starr- 
heit der Linien und das frampfhafte Zufammenzichen des 
Mundes bie Duelle der Fragen vereiften, die er zu öffnen 
ſich anſchickte. 

„Du!“ ſagte er nur, „und durch welchen Zufall?“ 

„Ich werde die Ehre Haben, es Ihnen zu erklären, 
mein Here,” erwieberte Philipp. 

Dentwürbigleiten eines Arztes, VIL 5 
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.„Gut! iſt es wichtig I" 

„Ziemlich wichtig, ja, mein Herr.“ 

„Diefer Zunge bat immer fo ceremonioͤſe Formen, 
dag man darüber in Unruhe gerät ... .. Iſt es ein Un⸗ 
glüd oder ein Glüd, mas Du mir bringſt?“ 

„88 tft ein Unglück,“ ſprach Philipp mit ernſtem 


Der Baron wankte. 
„Stud wir ganz allein ?" fragte Philipp. 
a 


„Wollen wir in das Haus eintreten, mein Herr?” 

„Barum nicht in freier Luft, unter biefen Bäumen . ..” 

„Weil es gewiſſe Dinge gibt, die ſich nicht im Lichte 
des Himmels ſagen laſſen. 

Der Baron ſchaute ſeinen Sohn an, und gehorchte 
feiner ſtummen Geberde, während er zugleich Unempfind⸗ 
lichkeit, ein Laͤcheln ſogar heuchelte. Er —* in das 
untere Zimmer, deſſen Thüre Philipp ſchon geöffnet Hatte. 

Als die Thüren forgfältig geſchloßen waren, erwartete 
Philipp eine Geberde feines Vaters. um das Geſpraͤch 
zu beginnen, und ſagte dann, nachdem ſich der Baron 
bequem in das beſte Fauteuil des Zimmers geſetzt hatte: 

„Mein Herr, meine Schweſter und ich ſind im Be⸗ 
griff, von Ihnen Abſchied zu nehmen.” 

„Wie ſo?“ fragte der Baron ſehr erſtaunt. „Du 
willſt Dich entfernen... und dee Dienſt?“ 

„Es gibt keinen Dienſt mehr für mich: Sie willen, 
baß ſich die Berfprechungen des Königs zum Glück nicht 
verwirklicht haben.“ 

„Das if ein: zum Glück, das ich nicht begreife.“ 

„Mein Herr..." 

„@rkläre es mir: wie kannſt Du glüdlich fein, dag 
Du nicht Oberſter eines fchönen Regiments gemorben 
biſt? Sollteſt Du die Philoſophie fo weit treiben?“ 

„Ich treibe fie weit genug, um nicht bie Schande 
dem Glück vorzuziehen. Doch gehen wir, wenn es Ihnen 
beliebt, mein Herr, nicht In Betrachtungen biefer Art ein. ." 


Ton 


„Gehen wir im Gegentheil baren ein !” 
„3 ehe Sie an .. .” ertsichente Pas) mit 
einer "Fefligfeit, welche bedeutete: ih will nich 
er Baron faltete die Stirne. 
"und Deine Schwefter? . Vergißt ſie auch ihre 
Pflichten? Ihr Dienſt bei Madame 
„Das find Pflichten, die fie anbern unterorbnen muß, 
mein Herr.” 
„Bon weldher Natur, wenn's beliebt?" 
„Bon der gebieterifchften Nothwendigkelt.“ 
Der Baron ſtand auf. 
„Es iſt eine alberne Gattung von Menſchen, brum⸗ 
melte er, „die Gattung der Raͤthſelmacher. 
„Iſt wirklich Alles, was ich da füge, ein Raͤthſel 
für — 
Durchaus,“ erwiederte der Baron mit einer Ent⸗ 
ſchiedenheit, welche Philipp in Erſtaunen ſetzte. 
„Ich werde mich alſo erklaͤren: meine Schweſter 
geht weil fie auch gezwungen iſt, zu ſliehen, um eine 
Sande zu vermeiden. 
Der Baron brach in ein Gelächter aus und rief: 
„Bei Gott! was für Mufterlinder habe Ich doch! 
Der Sohn läßt die Hoffnung auf ein Regiment im Stich, 
weil er die Schande befürchtet. Die Tochter gibt eine 
Hofftele auf, weil fie Zucht vor der Schande hat. 
Mahrhaftig, ich bin In das Jahrhundert von Brutus und 
Lucretia zurückgekehrt. Wenn in meiner Zelt, allervings 
einer fchlechten Seit, die nicht den Werth ber fchönen 
Tage der Hhiloſophie hatte, ein Mann von fern eine 
Schande kommen ſah, und er trug wie Du einen Degen, 
und er hatte wie Du Unterricht bei el Fechtmeiſtern 
und drei Profoßen genommen, fo fpießte er die erfte 
Schande an feine Degenfpige.“ 
Philipp aucte die Achieln. 
„sa, was ih da % ift ziemlich armfellg für 
einen" Bolifonhen, der nicht gern Blut fließen ficht. 
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Doch die Dffidere find am Ende nicht gerade geboren, 
um Phllanthropen zu fein.“ 

„Mein Herr, ich Habe fo fehr wie Sie das Bewußt⸗ 
fein der Nothwendigkeiten, welche der Ehrenpunft aufer: 
legt; doch das vergofiene Blut fühnt nicht ...“ 

„Phraſen ... Bhrafen eines ... Philoſophen!“ rief 
der Grels, dergeſtalt aufgebracht, daß er beinahe maje⸗ 
kai wurde. „Ich glaube, ich wollte fagen eines Belg- 

erzigen. 

„Sie haben wohl daran gethan, es nicht zu ſagen,“ 
rief Philipp Bleich und bebend. 

Der Baron hielt flolz den unverföhnlichen und dro⸗ 
henden Blick feines Sohnes aus. 

„Ich fagte,“ fuhr er fort, „und meine Logik IR nicht 
fo ſchlecht, als man mich gern glauben machen möchte; 
ich fagte, alle Schande in dieſer Welt komme nicht von 
einer Handlung, fondern von einem Wort her. AH! fo 
ft es... Sei ein Verbrecher vor Tauben, vor Blinden, 
oder vor Stummen, wirft Du entehrt fein?... Du wirft 
mir mit dem albernen Ders antworten: 


„Der Frevel macht die Schand' und nicht das Hoch⸗ 
geht. 


„Das iſt Kindern oder Weibern gut zu Tagen, aber 
mit einem Mann fpriht man beim Teufel eine andere 
Sprache .. . . Ich aber bilvete mir ein, einen Mann ge- 
fchaffen zu Haben... . Steht nun ber Blinde, hat ber 
Taube hören Eönnen, fpricht der Stumme, fo fchlägft Du 
auf das Stichblatt Deines Degene, durchbohrſt dem Einen 
die Augen, dem Andern das Trommelfell, und ſchneideſt 
dem Letzten bie Zunge ab! ... So erwiedert einen Ans 
griff der Schande ein Edelmann vom Namen Taverney 
Maiſon⸗Rouge.“ 

„Ein Edelmann von dieſem Namen, mein Herr, 
weiß immer bei den Dingen, die er zu thun hat, daß es 
das Erſte iſt, keine entehrende —* zu begehen: des⸗ 
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halb werde ih auf Ihre Argumente nichts antworten. 
Nur gefchieht es zumweilen, daß die Schmach aus einem 
unvermeidlichen Unglück entfteht: das iſt der Fall, in dem 
wir, meine Schwefler und ich, uns befinden.” 

„Ich gehe zu Deiner Schweſter über. Wenn nad 
meinem Eyflem der Dann nie eine Sache fliehen darf, 
bie er bekämpfen und befiegen kann, fo muß bie Frau 
auch feiten Fußes warten. Wozu nügt die Tugend, mein 
Herr Philoſoph, wenn nicht, um die Angriffe des Lafters 
zurüdzufchlagen? . . .” fügte Taverney bei und brach 
abermals in ein Gelächter aus. 

„Fraͤulein von Taverney bat fehr bange gehabt, nicht 
wahr? ... Ste fühlt fih alfo ſchwach ... Dann...“ 
en trat ganz nahe auf feinen Vater zu und 
prach: 

„Mein Herr, Fraäuleln von Taverney iſt nicht ſchwach 
peioelen, man bat fie überwältigt! fie tft unterlegen, fie 
ft in eine alle gerathen !“ 

„Sn eine Falle? ...“ 

„Sa. Ich bitte, behalten Sie ein wenig von ber 
Wärme, die Sie vorhin beliebte, um bie Blenden zu brand 
marken, welche feige den Untergang vieler fledenlofen 
Ehre complottirt haben.“ 

„Ich begreife nicht. . .“ 

„Sie werben begreifen... . Gin Feiger, fage ich, 
hat Jemand in das Zimmer von Fräulein von Taverney 
eingeführt.” m. 

Der Baron erbleichte. 

„Ein Feiger,“ fuhr Philipp fort, „wollte, daß ber 
Name Taverney . . . der meinige ... der SIhrige, mein 
Herr, von einem untilgbaren Flecken befchmuht würde... 
Nun! wo ift Ihr Jünglingsdegen, um ein wenig Blut 
zu vergießen! Lohnt es fich der Mühe?" 

„Herr Bhllipp .. .“ 

„Ag! ſeien Ste unbeforgt, Ich Mage Niemand an; 
ih Eenne Niemand . . . Das Berbrechen iſt in ver Zins 
ſterniß angefponnen, in der Zinfternig ausgeführt worber 


die Folge davon wird auch in der Finſterniß verſchwin⸗ 
den... ich will es! ich, der Ich die Ehre meines Haus 
ſes auf meine Welfe verftehe.” 

„Aber woher weißt Du?“ rief ver Baron, der fidh 
von feinem Erftaunen durch den Köder eines fchänplichen 
Ehrgeizes, einer gemeinen Hoffnung erholte, 

„Das wird mich Feine von ben Perfonen fragen, 
welche meine Schwefter, Ihre Techter, In einigen Mona- 
ten fehen werben, Herr Baron !“ 

„Aber, Philipp!“ rief der Greis, mit Augen voll 
Freude, „dann find das Glück und die Ehre des Haufes 
nicht verfchwunden ; dann triumphiren wir.” 

„Dann find Ste wirklih der Menſch, für den ich 
Sie hielt,” ſprach Philipp mit dem tiefften Gel; „Sie 
haben fich felbft verratken, und es hat Ihnen an Geiſt 
vor dem Richter gefehlt, nachdem es Ihnen vor dem Sohn 
an Herz mangelte.“ 

„Unverfchämter !” 

„Genug!“ erwiederte Philipp. „Fürchten Sie fi, 
wenn Sie fo Iaut fprechen, den leider zu unempfinplichen 
Schatten meiner Mutter aufzuwecken, die, wenn fie lebte, 
über ihrer Tochter gemacht haben würde. 

- Der Baron flug die Augen vor ber blendenden 
Helle nieber, welche aus den Bücken feines Sohnes her⸗ 
vorfprang. 

„Meine Tochter ," fagte er nach einigen Secunden, 
en Tochter wird mich nicht ohne meinen Willen vers 

aſſen. 

„Meine Schweſter wird Sie nie wieder ſehen,“ ent⸗ 
gegnete Philipp. 

„Sagt fie das?“ 

„Ste ſchickt mich, um es Ihnen zu erklären." 

Der Baron wilchte mit einer zitternden Hand feine 
weiß gewordenen, feuchten Lippen ab. 

„Es ſei!“ fagte er. 

Dann vie Achfeln zuckend, rief. er: 
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„Ich Habe Unglüd mit meinen Kindern: ein Dumm: 
fopf und eine einfältige Dirne!” 

Philipp erwiederte nichts. 

„But, gut,” fuhr Taverney fort, „ich bebarf Ihrer 
nicht mehr; gehen Sie, wenn bie Thefe geſprochen tft.“ 
Ih habe Ihnen noch zwei Dinge zu fagen.“ 

„Sagen Ste.“ . 

ginmal bat Ihnen ber König einen Perlenſchmuck 
gegeben. 

„Ihrer Schwefter, meine Herr.” 

„Shnen, mein Herr... . Uebrigens If daran wenig 
gelegen. Meine Schweſter trägt keine folche Juwelen... 
Fräulein von Taverney iſt Teine Buhlerin und bittet Sie, 
den Schmuck dem zurüdzuftellen, der ihn gegeben hat, 
oder ihn zu behalten, va Sie Seine Majeflät, die fo viel 
für unfere Bamljie getban, vor den Kopf zu floßen be⸗ 
fürchten werben.’ 

Philipp reichte das Schmuckkaͤſtchen feinem Bater. 
Diefer nahm es, dffnete es, fchaute die Perlen an und 
warf es dann In einen Wandkorb. 

_  „Hernadh 2” fagte er. 

„Hernach, mein Herr, da wir nicht reich find, da 
Sie Alles bis auf das But unferer Mutter ausgegeben 
oder verpfaͤndet haben, was ich Ihnen nicht zum Vor⸗ 
wurf mache, Gott fol mich behüten . . ." 

„Das wäre noch beſſer,“ fagte der Baron mit den 
Zähnen knirſchend. 

„Kurz, da wir nur Taverney haben, was Yon biefer 
mäßigen Erbſchaft herrührt, fo bitten wir Sie, zwiſchen 
Taverney und dem einen Hotel, in dem wir uns in 
dieſem Augenblick befinden, zu wählen. Bewohnen Sie 
Fr eine, und wir werben uns in das andere zurück⸗ 
ziehen.“ 

Der Baron zerknitterte ſein Spitzenjabot mit einer 
Wuth, die ſich nur durch die Beweglichkeit ſeiner Finger, 
durch die Feuchtigkeit ſeiner Stirne und das Zittern ſeiner 
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Lippen verrieth ; ſelbſt Philipp bemerkte es nicht, denn er 
hatte den Kopf abgewandt. ' 

„Taverney iſt mir lieber,“ erwieberte ber Baron. * 

„Dann behalten wir das Hotel.” 

„Wie Ste wollen, mein Herr.“ 

„Wann werden Ste abreiſen?“ 

„Noch diefen Abend . . . nein, auf der Stelle.” 

Philipp verbeugte ſich. 

„In Taverney,” fuhr der Baron fort, „erſcheint man 
mit dreitaufend Livres Rente als König. . . Ich werde 
zweimal Stönig fen.“ 

Er firedte die Hand nach dem Wandkorb aus, um 
—* Schmuckkaͤſtchen zu nehmen, das er In feine Taſche 

O 


Dann wandte er ſich nach der Tihüre. * Doch ploͤtz⸗ 
lich drehte er fih wieder um und fagte mit einem ab- 
ſcheulichen Lächeln : 

„Philipp, ich erlaube Dir, mit unferem Namen bie 
erfte philofophifhe Abhandlung, die Du herausgibſt, zu 
unterzeichnen. Was Androͤe betrifft, fo rathe ihr, ihr 
erftes Werk Louis oder Louiſe zu nennen; das iſt ein 
Name, der Glück bringt.“ 

Und er entfernte fi mit einem Hohngelächter. 

Das Auge blutig, die Stirne in Flammen, brüdte 
Philipp feine Hand krampfhaft an das Stichblatt feines 
Degens und murmelte: 

„Mein Gott! bewillige mir die Geduld, gemwähre 
mir die Dergefiengeit.“ 


CLII, 
Der Gewifjenusfall. 


Nachdem er mit der ängfilihen Sorgfalt, die Ihn 
Garakterifirte, einige Seiten feine Träumereien el 
nes einfamen Spazikrgängers abgeſchrieben 
hatte, beendigte Rouffeau fein einfaches Frühſtück. 

Obgleich ihm von Herrn von Gerardin ein Ruhefig 
in den FTöfllichen Gärten von Ermenonville angeboten 
worden war, bewohnte Roufleau, da er zögerte, ſich ber 
Sklaverei der Großen zu unterwerfen, wie er In- feiner 
menſchenfeindlichen Monomante fagte, immer noch das 
uns befannte Haus der Nue Platriere. 

Therefe hatte ihrerſeits die Leine Haushaltung tn 
Ordnung gebracht und ihren Korb genommen, um auszu⸗ 
gehen und Ginfäufe zu mathen. 

Es war neun Uhr Morgens. Therefe fragte ihrer 
Gewohnheit gemäß Rouſſeau, was er zum Mittagebrob 
zu haben wünſche. Rouſſeau entfchlug fich feiner Träu- 
merei, ethob langfam den Kopf und ſchaute Therefe an, 
wie ein halbwacher Menfch. 

„Mes, was Sie wollen, wenn nur Kirſchen und 
Blumen dabei find,” antwortete er. 

„Man wird fehen, ob dies nicht zu theuer iſt,“ fagte 


erefe. 

„Wohl verftanden!” 

„Denn ich weiß nicht, ob das, was Sie machen, 
nichts taugt, aber mir ſcheint, man bezahlt Ste nicht 
mehr wie früher.” 

„Ste täufchen ſich, Thereſe, man bezahlt mir den⸗ 
felben Preis; aber ich werde müde und arbeite weniger, 
und dann iſt mein Buchhändler um einen halben Band 
gegen mich Im Verzug.“ 
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„Sie werden ſehen, daß dieſer noch Bankerott 
acht.“ 


„Wir wollen hoffen, daß dies nicht geſchieht, es iſt 

ein ehrlicher Mann.“ N | 

„Ein ehrlicher Mann, ein ehrlicher Mann ... wenn 

* das geſagt haben, glauben Sie Alles geſagt zu 
a 4“ 


„Sch Habe wenigſtens viel gefagt," erwiederte Rouffeau 
lächelnd, „denn ich fage es nicht von Jedermann.“ 

„Darüber darf man ſich nicht wundern, Sie find fo 
mürrifch.“ 

„Therefe, wir entfernen uns von ber Frage.” 

„Sa, Ste wollen Ihre Kirſchen, Beinfchmeder ; ja, 
Sie wollen Ihre Blumen, Sybarite!“ 

„Barum nicht, meine gute Haushälterin,“ erwiederte 
Rouſſeau mit einer Engelsgeduld, „mein Herz und mein 
Kopf find fo krank, daß ich mich, da ich nicht ausgehen 
kann, wenigfiens baran ergoͤtzen will, daß ich ein wenig 
von dem fehe, was Gott mit vollen Händen auf die Fel⸗ 
ber ausſtreut.“ | 

Rouffeau war in der That bleih und angegriffen 
und feine trägen Hände blätterten in einem Buch, das 
feine Augen nicht lafen. 

Therefe fehüttelte den Kopf. 

„Es iſt gut, es iſt gut,” fagte fie, „ich gehe auf 
eine Stunde aus, erinnern Sie fi, daß ich den Schlügel 
unter bie Strohmatte lege, und daß, wenn Gie ihn 
brauchen . . ." 

„Du! ich gehe nicht aus.“ 

„Ich weiß wohl, daß Sie nicht ausgehen werben, ba 
Sie ſich nicht aufrecht Halten können; doch ich fage Ihnen 
dies, damit Sie ein wenig auf die Leute Achtung geben, 
welche fommen dürften, und damit Sie dffnen, wenn man 
läutet, denn wenn man läutet, Tönneh Sie ficher fein, daß 
ich es nicht bin.“ 

Si „Ich danke, meine gute Thereſe, ich danke, gehen 
e. 
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Die Haushälterin entfernte fih ihrer Gewohnheit 
gemäß brummend; doch das Geräufch ihrer fchwerfälligen 
Tritte war noch lange auf der Treppe hörbar. 

Sobald aber die Thüre gefchloßen war, benüßte 
Roufleau die Binfamkeit, um ſich behaglih auf feinem 
Stuhl auezuftreden, fchaute ven Bögeln zu, welche am 
Fenſter ein wenig Brodkrume picten, und ergößte ſich 
an ber Sonne, welche zwifchen den Kaminen ber Nach⸗ 
barhäufer durchdrang. 

Jung und raſch, fühlte fein Geift nicht ſobald vie 
Freiheit, als er feine Flügel dffnete, wie es die Sper⸗ 
linge nach ihrem heitern Mahle thaten. 

Blöglih knarrte die Bingangstküre auf ihren An- 
gen und entriß ben Philofophen feinem füßen Behagen. 

„Wie,“ fagte er zu fich felbft, „ſchon zurück! ... 
ſollte ich eingefchlafen fein, währen ich nur zu träumen 
glaubte ? | | 

Roufieau wandte diefer Tihüre den Rücken au; übers 
zeugt, Therefe kaͤme zurück, rührte er fich nicht einmal. 

88 trat. eine kurze Stille ein. 

Mitten unter dieſer Stille fagte eine Stimme, melde 
den Bhilofophen beben machte: 

„Verzeihen Ste, mein Herr.” 

Rouſſeau wandte fi raſch um und rief: 

„Gilbert!“ 

„Sa, Gilbert ... ich bitte noch einmal um Ver⸗ 
zeifung, Herr Roufleau.” 

MR Rouſſeau Heftete fein Auge flarr auf den jungen 
ann. 

Es war in ber That Gilbert. 

Doch Gilbert, Yager und bie Haare zerfireut, unter 
feinen unorventlichen Kleidern nur fchlecht feine zitternden, 
abgemagerten lieber verbergen, Bilbert mit einem , 
Wort, defien Anblick Rouſſeau beben machte und ihm 
einen Ausruf des Mitleids entriß, ber einer Angſt glich. 

Gilbert Hatte den ftleren, leuchtenden Blick ausge⸗ 
hungerter Raubvoͤgel; ein Laͤcheln geheuchelter Schüchtern- 
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heit bildete einen Widerſpruch mit viefem BA, wie es 
mit dem Obertheil eines ernflep Adlerkopfes das Unter 
theil eines hoͤhniſchen Fuchſskopfes thun mwürbe, 

„Bas wollen Sie hier ?" rief lebhaft Rouffeau, ber 
die Unordnung nicht liebte und fie bei Anbern als das 
Anzeichen einer fchlimmen Abficht betrachtete. 

„Mein Bere, ich habe Hunger,” antwortete Gilbert. 

Rouſſeau bebte, ald er den Ton dieſer Stimme hörte, 
welche das furchtbarfte Wort der menſchlichen Sprache 
hervorbrachte. 

„Und wie find Ste hereingekommen? die Thüre war 
geſchloßen.“ 

„Mein Herr, ich weiß, daß Frau Thereſe gewöhnlich 
den Schlüßel unter die Strohmatte legt, ich wartete, bis 
Frau Thereſe weggegangen war, denn ſie liebt mich nicht 
und Hätte ſich vielleicht geweigert, mich zu empfangen 
oder bei Ihnen einzuführen; da ich dann wußte, Sie 
wären allein, ging ich herauf, nahm den Schlüßel aus 
feinem Verſteck, und bier Hin Ih.” 

Rouffeau erhob fi auf ven beiden Armen feines 
Lehnſtuhls. 

„Hören Sie mich,“ ſagte Gilbert, „hören Sie mich 
nur einen einzigen Augenblid, ich ſchwoͤre Ihnen, daß ich 
Gehör verbiene.“ 

„Sprechen Sie," erwiederte Rouſſeau, von tiefem 
Erſtaunen beim Anblick diefes Geſichts ergriffen, das kei⸗ 
nen Ausbrud der der Geſammtheit der Menfchen gemein 
fchaftlichen Gefühle mehr bot. 

„Ich Hätte Ihnen vor Allem fagen müßen, ich fe 
in eine ſolche Noth verfeht, daß ich nicht mehr wilfe, ob 
ich ftehlen, mich umbringen, ober noch etwas Schlimme⸗ 
res thun foll.“ | 

Bel diefen Worten erhob ſich Rouſſeau vollends und 
machte fi einen Wall aus feinem Schreibtiſch. 

„Ob! feien Sie unbeforgt, mein Lehrer und mein 
Beſchützer,“ ſprach Gilbert mit einem Ton voll Sanft⸗ 
muth, ich glaube, wenn ich ed recht bedenke, daß ich nicht 
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nöthig Haben werde, mich ſelbſt umzubringen, unb daß 
ich wohl ohne biefes flerbe ; denn feit acht Tagen, ba ich 
aus Trianon entflohen bin, laufe ich in den 2Balbungen 
und auf den Feldern umher ‚ ohne etwas Anderes, als 
rohe Gemüfe und wilde Früchte zu efien. Ich bin ent- 
kraͤftet und falle vor Müpigkeit und Hunger um. Was 
das Stehlen betrifft, fo werbe ich es nicht bei Ihnen ver- 
fuchen , denn ich liebe Ihr Haus zu fehr, Herr Rouſſeau. 
Was aber das Dritte anbelangt, oh! um es zu voll» 
führen . . .” 
„Run? u". 

„Bebüchte es bei mir eines Ent ehfußen, den ich Hier 


ſuche.“ 

„Sind Sie verrückt?“ 

‚Rein, mein Herr; doeh ich bin fehr — 
ſehr in. Berzweiflung, und ich hätte mich diefen Morgen 
in ber ‚Seine ertränft, wäre nicht eine Betrachtung bet 
mir eingetseten, 


„Welche ? 
"Ste haben gefchrieben : 
" Der Gelbfmord iR ein Diebſtahl an ber Menſch— 


“u 


heit begangen. 

Roufleau (Haute den jungen Mann an, als wollte 
ee fagen: 

ind Ste fo eitel, zu glauben, ich habe, als ich 
dies — an Sie gedacht?“ 

„Oh! ih begreife,, murmelte @ilbert. 

„Sch glaube nicht,“ entgegnete Rouſſeau. 

„Ste wollen fagen: Wäre der Tod von Dir Elen⸗ 
bem, der Du nichts biſt, der Du nichts befigft, ver Du 
nichts vermagft, ein Ereigniß ?“ 

„Es Handelt fich nicht um dieſes,“ Tprach Roufisau, 
der ſich fhämte, errathen worden zu ſein; „doch ich denke, 
Sie haben Hunger.” 

„Ja, id) Außerte das.” 
„Run! da Sie wußten, wo der Schlüfel zur Thüre 
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Uegt, fo willen Sie au), wo das Brob iſt: gehen &k 
3. den Speiſeſchrank, nehmen Sie Brod ande entfernen 


Glibert rührte ſich nicht. 

„Wenn Sie nicht Brod braudden, ſondern Geld, fo 
halte” ih Sie nicht für fo bösartig, daß Sie einen reis, 
der Ihr Befchüger war, in vem Haus, das Ihnen Zu: 
flucht gegeben, mißhanbein würben, Begnügen Sie fi 
alfo mit dem Wenigen. Hier 

Fi Mi ſuchte in feiner —** und relchte {hm ei⸗ 
was M 

* hielt ſeine Hand zurück. 

“ fprach er mit brennendem Schmerz, „es iſt 
weder a Geld, noch von Brod die Rebe; Sie haben 
nicht begriffen, was ich meinte, als ich des Selbfimorbs 
erwähnte. Wenn th mich nicht töbte, fo Hit dies fo, 
weil nun mein Leben vielleicht Jemand nüßlich fein Eann, 
weil mein Tod Jemand berauden würde. Sie, der Sie 
alle foctalen Geſetze, alle natürlichen Verpflichtungen Ten: 
nen, fagen Sie, gibt e8 In biefer Welt ein Band, vas 

einen Aenſchen, der ſterben will, an das Leben zu feffeln 
vermag 
ge gi viele,” ſprach Rouſſeau. 

"of ater fein eines von biefen Banden; Schauen 
Ste mich an, während Sie mir antworten, Herr Rouflean, 
damit ich die Antwort in Ihren Augen fehe.“ 

„Sa,“ fammelte Roufean Th, fiherlih. Wozu 
aber *. „orage von Ihnen ?" 

Mein Herr, Ihre Worte werben ein Ausſpruch für 
mid Tein . . mi en Sie biefelben wohl ab, ich ber 
ſchwoͤre Sie. n Herr, ih bin fo unglüdtich , daß 
ich mich „gern * möchte; aber... . aber ich habe 
ein Kind.“ 

Rouffenu fuhr vor Erftaunen in ‚feinem Stuble auf. 

„SH! fpotten Sie meiner nicht," fagte Gilbert mit 
bemüthigem Ton; „Sie würden nur einen Ritz an mel: 
nem Herzen zu machen glauben, während Sie es wie mit 


Sn 
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einem ? Dolce Sfineten : jch wicberhole Ihnen, ich habe 


Prouffeon ſchante ibn an, ohne zu antworten. 

„Sonft wäre ich fchon tobt,“ fuhr Gilbert fort; „in 
diefem Zweifel fagte ich mir, Sie würden mir einen guten 
Rath geben, und ging hierher.“ 

„Aber warum Bade ich denn Ihnen Rathſchlaͤge zu 
geben?” fragte Rouſſeau; „haben Sie mid) um Rath ge- 
fragt, als Sie den Fehler begingen 3" 

„Mein Herr, dieſer Fehler 
Gilbert näherte ſich Rouffeau mit einem ſeltſamen 
Ausdruck. 

„Nun?“ fagte dieſer. 

„Es gibt Leute, die biefen Fehler ein Berbrechen 
nennen.“ 
„Berbrechen! ein Grund mehr, daß Sie nicht mit 
mir yälten | Ihreden ſollen. Ich bin ein Menſch wie Sie 
und kein Beichtvater! Was Sie mir da fagen, wun⸗ 
vert mich indeſſen nit; ich Habe immer vorbergefehen, 
es würbe eine Ihteäte Bendung bei Ihnen nehmen; Sie 
find eine ſchlimme N 

„Rein, mein Se entgegnete Gilbert, ſchwer⸗ 
märhg den Kopf (dhüttelnd, „nein, Ste täufchen fh; ; mein 

Geiſt iſt falſch, oder vielmehr verfälfcht; ich habe viele 
Bücher gelefen, die mir vie Gleichheit der Kaſten, ven 
Stolz bes Beifies, den Adel der Inflincte prebigten ; dieſe 
Bücher, mein Herr, waren von fo erhabenen Namen un⸗ 
terzeichnet, daß ein armer Bauer wie ich wohl irrege⸗ 
leitet werben konnte... Ich richtete mich dadurch zu 
Grunde,” 

—* ah! ich ſehe, worauf Sie abzielen, Herr 


“ 


I.) 

"3a; Ste Hagen meine ‚Lehre an... Doch Haben 
Sie nicht den freien Willen ?' 

„Ich age nit an, mein Herr, Ich fage Ihnen, 
daß ich —* habe; was ich anklage, iſt meine Leicht⸗ 
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glaͤnbigkeit, ich Habe geglaubt, und mich vergangen ; «8 

gibt zwei Urſachen meines Werbrechens: Sie And die 

erfte, und ich komme vor Allem zu Ihnen; id} werbe fo: 

—— Fr der zweiten gehen, doch hernach und wenn es 
eit iſt. 

„Sprechen Sie, was verlangen Sie von mir?” 

„Weder ein Almoſen, noch Obdach, noch Brod, ob» 
ſchon ich verlafien, nadt und ‚hungrig bin; nein, ich ver- 
lange von Ihnen eine moralifche Stüße, ich verlange eine 
Sancttion Ihrer Lehre, ich Bitte Ste, mir durch ein 
Wort meine ganze Stärke wiederzugeben, welche nicht 
durh die Ermattung meiner Arme und Beine, fondern 
durch den Zweifel in meinem Kopf und In meinem Herzen 
gebrochen if. Herr Rouſſeau, ich beſchwoͤre Sie alſo, 
mir zu fagen, ob das, was ich felt acht Tagen fühle, ver 
Schmerz des Hungers in den Muskeln meines Magens, 
oder ob es die Marter ber Gewiſſensbiſſe in den Organen 
meines Geiſtes ift. Ich Habe durch ein Verbrechen ein 
Kind gezeugt; fagen Sie mir nn, muß ich mir in bit- 
terer Berzweiflung bie Haare ausraufen, mich im Sande 
mwälzen und ausrufen: made! oder foll ich lachen, wie 
die rau in der Schrift, und fagen: Ich habe gethan, mie 
die Welt thut; iſt unter den Menfchen einer, ver befier 
als ih, fo fleinige er mich? Mit.einem Wort, Herr 
Rouſſeau, Sie, der Sie fühlen mußten, was ich gefühlt 
habe, beantworten Sie dieſe Trage, fagen Sie, iſt es na 
türlih, daß ein Vater fein Kind verläßt?" 

Gilbert Hatte nicht ſobald dieſes Wort geſprochen, 
als Rouffeau fo bleih wurde, wie Gilbert felbft nicht 
war, alle Faſſung verlor und ftammelte: 

„Mit welchen Recht fprechen Ste jo mit mir?" 

„Weil ich in Shrem Haufe, Herr Rouſſeau, in ber 
Manfarde, wo Ste mir Gaſtfreundſchaft gewährten, bad 
Ias, was Sie über diefen Gegenſtand gefchrieben Haben; 
weil Sie erklärten, die in der Armuth geborenen Kinder 
gehören dem Staat, ber für fie forgen müße; well ich 
Sie endlich ſtets für einen ehrlichen Mann gehalten habe, 
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obgleich Sie ſich nicht ſcheuten , die Kinder zu verlaſſen, 
die Ihnen geboren worden find. 
„Ungluͤcklicher!“ rief Rouſſeau, „Du Haft mein Buch 
geleſen und „fühen eine ſolche Sprache gegen mich!“ 
n?“ 


„Du biſt nichts, als ein ſchlimmer Kopf verbunden 
mit einem ſchlimmen Herzen.“ 
Herr Roufjeau!” 
" haft fchlecht in meinen Büchern gelefen, wie 
Du fchlecht im menfchlichen Leben lieſeſt! Du Haft nur bie 
Oberflaͤche der Blätter gefehen, wie Du nur die des Ge⸗ 
fichtes ſiehſt! AH! Du glaubft mich Deines Verbrechens 
mitſchuldig zu machen, indem Du’ mir bie Bücher an- 
führſt, die ich gefchrieben habe, Indem Du mir fagft: Sie 
gefteben, dies gethan zu haben, folglich kann ich es auch 
sun! Doch Unglücklicher! was Du nicht weißt, was Du 
nicht in meinen Büchern gelefen, nicht errathen haft, ift, daß 
Ich das ganze Leben vesjenigen, welchen Du zum Beifpiel 
genommen, dieſes Leben der Armuth und der Leiden, gegen ein 
goldenes, üppige® Dafeln, gegen ein Leben voll Prunf und 
Luſtbarkeit vertaufchen konnte. Habe ich weniger Talent, als 
Herr von Voltaire, und konnte ich nicht ebenfo viel er⸗ 
zeugen, als er? Konnte ich nicht, weniger Fleiß darauf 
verwendend, ale ich es thue, meine Bücher ebenfo theuer 
verfaufen, als er die felnigen verkauft, und das Gelb 
zwingen, in meine Kafle zu vollen, indem ich ohne Un⸗ 
terlaß eine halb volle Kifte zur DBerfügung meiner Buch⸗ 
händler hielt? Das Gold zieht das Gold an: weißt 
Du das nit? Ich Hätte aus einen Palaft gehabt, ich 
hätte ‚auch muntere Pferde, Ich Hätte auch einen Wagen 
ehabt, um eine junge und fchöne Geliebte fpazieren zu 
Fibren und glaube mir, dieſer Lurus würde in mir die 
Duelle einer unverfiegbaren Boefle nicht vertrocknet haben. 
Sprich, Habe Ich nicht Leidenſchaften? Schaue meine 
Augen an, welche noch mit fechzig Jahren Im Beuer ber 
ODenkwuürdigkeiten eines Arztes, VIE Ö 
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Jugend und des Verlangens glänzen! Du, der Da 
meine Bücher gelefen ober abgefchrieben haft, ſprich. erin⸗ 
nerſt Du Dig nicht, daß troß ber Abnahme der Jahre, 
teoß fehr ſchwerer Uebel, mein Gerz, ſtets jung, um befler 
zu leiden, alle übrigen Kräfte meiner Organifation geerbt 
zu haben fcheint? Von Gebreften nievergebeugt, bie mich 
zu gehen verhinvern, fühle ich mich Eräftiger und lebens⸗ 
voller, um den Schmerz in mir aufzunehmen und zu ver: 
ehren, als ich es je in ber Blüthe meiner Jahre gewe⸗ 
in bin, um vie feltenen Glückſeligkeiten zu empfahen, vie 
ich von Gott erhalten habe.” 

„Ich weiß dies Altes, mein Herr,“ ſprach Gilbert, 
„SH habe Ste von Nahem gefehen und begriffen.” 

„Wenn Du mich von Naben gefehen, wenn Du mid 
begriffen, bat dann nicht mein Leben für Dich eine Ber 
deutung, die es für Andere nicht Hat? Diefe Selbſtver⸗ 
leugnung, welche nicht in meiner Natur liegt, fagt fie 
Die nicht, Ich Habe fühnen wollen... ." 

„Sühnen!” murmelte Gilbert. 

„Saſt Du nicht begriffen,” fuhr der Philoſoph Fort, 
„daß ich, nachdem mich dieſe Armuth Anfangs gezwun⸗ 
gen, einen übertriebenen Entfchluß zu faſſen, hernach feine 
‚ andere Entfchuldigung mehr für diefen Entfchluß gefunden 
Habe, als die Unelgennügigfeit und bie Ausdauer in der 
Armuth? Haft Du nicht begriffen, daß ich meinen Geiſt 
durch die Demüthigung beſtraft habe? Denn mein Geiſt 
banptfächlich war fchulbig; mein Belft, der feine Zuflucht 
zu Paraboren genommen, um fich zu rechtfertigen, wäß- 
rend ich andererſelts mein Herz durch bie Fortdauer der 
Reue beſtrafte. 

„Oh!“ Tief Gilbert, „fo antworten Sie mir! fo 
flürzt Ihr Philoſophen, die Ihr dem Menfchengefchlecht 
gefäieichene Lehren zufchleudert, Euch in die Verzweif⸗ 
ung, Inden She uns verdammt, wenn wir Euch nachah⸗ 
men; eil mas Kent mir am Ihrer Demüthigung , fobalb 
fie geheim tft, an Ihrer Rene, fobald.fic verborgen bleibt. 
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Oh! wehe, wehe Ihnen, wehe! und mögen die in Ihrem 
Namen begangenen Verbrechen auf Ihr Haupt zurüdfallen !” 

„Auf mein Haupt, ſagſt Du, der Fluch und die 
Steafe zugleich , denn Du vergifieft die Strafe, ob! das 
wäre zu viel! Du, der Du gefündigt haft wie ich, ver- 
dammf Du Dich auch ˖ſo firenge, wie mich ?“ 

„Noch ſtrenger,“ antwortete Gilbert, „denn meine 
Beitrafung wird furchtbar fein; doch nun, da ich an nichts 
mehr glaube, werde ich mich durch meinen Gegner, over 
vielmehr. durch meinen Feind töbten lafien! ein Selbſt⸗ 
mord, den mein Elend mir räth, den mein Gewiſſen mir 
verzeiht, denn nun iſt mein Tod nicht mehr ein an ber 
Menſchheit begangener Diebflahl, und Ste haben da eine 
Phraſe gefcärieben, die Ste nicht dachten.” 

„Halt ein, Unglücklicher,“ rief Rouſſeau, „halt ein! 
haft Du nit Böfes genug mit ber einfältigen Leicht 
gläubigkett gethan? mußt Du noch mehr mit dem alber- 
nen SEkepticismus thun? Du Haft mir von einem Kind 
geſprochen, Du Haft mir gefagt, Du wäre DBater, oder 
Du follteft Vater werben? 

„Sch Habe es gefagt.“ 

„Weißt Du, was bas heißt?” murmelte Rouffeau 
ir leiſer Stimme, „weißt Du, was es heißt, mit fidh 
nicht in den Tod, fondern in die Schmach Geſchoͤpfe 
fortzureißen, welche geboren find, frei und rein die volle 
Luft der Tugend einzuathimen, die Bott ala Mitgift je 
dem Dienfchen gibt, der aus dem Schooß feiner Mutter 
hervorkommt? Höre doch, wie gräßlich meine Lage if: 
als Ich meine Kinder verlieh, ſah ich ein, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft, welche jede Meberlegenheit verlegt, mir biefes 
Unrecht wie einen entehrenden Vorwurf Ins Geſicht ſchleu⸗ 
dern würde; ba rechtfertigte Ich mid mit Paradoxen; da 
wandte ich zehn Jahre meines Lebens dazu an, Rath⸗ 
[läge den Müttern für die Erziehung ihrer Kinder, Ich, 
der ich nicht Vater zu fein gewußt hatte, dem Baterland 
für die Bildung Träftiger und ehrlicher Bürger zu geben, 
Ih, der Ih ſchwach und verborben war. Der Henker, 


der die Geſellſchaft, das Vaterland und die Walſe raͤcht, 
bemächtigte ſich dann eines Tages, da er ſich meiner nicht 
bemäcdhtigen Tonnte, meines Buches und verbrannte es 
als eine Lebendige Schmach für das Land, deſſen Luft 
dieſes Buch vergiftet hatte Wähle, errathe, urtheile: 
babe ih beim Handeln gut gethan? Habe ich in den 
Büchern fchlecht gethan? Du antworteft nicht ; Gott felbft 
wire In Berlegenheit, Gott, der in feinen Händen bie 
unbeugfame Wagſchale zwifchen Recht und Unrecht Hält. 
Wohl! Ich Habe ein Herz, das diefe Brage loͤſt, und bie 
fes Herz fagt mir bier in der Tiefe meiner Bruft: Wehe 
Die, unnatürliher Vater, der Du Deine Kinder verlaflen 
haft; wehe Die, wenn Du der jungen Buhlbirne begeg- 
netft, die an der Ecke eines Kreuzweges ſchamlos lacht, 
benn dieſe tft vielleicht Deine verlafiene Tochter, welche 
der Hunger in die Schande geftürzt Hat; wehe Dir, wenn 
Du auf der Straße den Dieb trifft, den man noch von 
feiner Beute befchwert verhaftet, denn diefer if vielleicht 
Dein verlaflener Sohn, ven ber Hunger zum Verbrechen 
angetrieben Hat!" .. 

Bei diefen Worten ſank Nouffeau, ver fich erhoben 
Batte, wieder in fetnen Lehnſtuhl zurüd. 

„Und dennoch,” fuhr er mit einer gebrochenen Stimme 
fort, die den Ausdruck eines Gebetes hatte, „und dennoch 
bin ich nicht fo fchuldig gewefen, als man glauben Tönnte; 
ih babe eine Kerzlofe Mutter, welcher die Halbe Schuld 
zur Laſt fiel, vergeflen fehen, wie bie Thiere vergefien, und 
ich fagte mir: Gott Hat geftattet, daß die Mutter vergißt, 
alfo muß fie vergefien. Nun, ich täufchte mich in jenem 
Augenblick, und Heute, da Du mich Dir haft fagen hören, 
was ich nie einem Menfchen gefagt habe, heute bit Du 
nicht mehr berechtigt, Dich zu täufchen.“ 

„Demnach,“ fragte der junge Mann, die Stirne fal- 
tend, „demnach würden Sie Ihre Kinder nie verlaffen 
Den zwenn Sie Geld gehabt Hätten, um ſie zu ers 

ren 
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„Nur das ſtreng Notäwendige . . . nein, nie, das 
ſchwoͤre ih Ihnen.” 

Bei diefen. Worten ſtreckte Rouſſeau feierlich feine 
Hand zum Himmel empor. 

„Sind zwanzig taufend Livres hinreichend, um fein 
Kind zu ernähren?” fragte Gilbert. 

„Ja, das iſt genug.” _ 

„Ich danke, mein Here, ich weiß nun, was ich zu 
thun babe.“ _ 

„Und in jevem Fall Tönnen Sie als ein junger 
Dann, wie Sie find, mit Ihrer Arbeit Ihr Kind ernaͤh⸗ 
ren,” fagte Rouſſean. „Do Sie ſprachen von einem 
Bench: man ſucht Sie, man verfolgt Sie vielleicht. .” 

„Sa, m .“ 

„Nun, ſo verbergen Sie ſich hier, die kleine Dach⸗ 
kammer iſt immer noch frei.“ 

„Sie find ein Mann, den ich liebe, mein Lehrer, und 
Ihr Anerbieten erfüllt mich mit Freude,“ rief Gllbert, 
„ich Bitte Sie in der That nur um ein Obdach, das mid 
ſchützt, mein Brod werde ich mir verbienen, — Ste wiſ⸗ 
fen, tch bin fein Träger.“ 

„Run alſo,“ fagte Rouſſeau mit unruhiger Miene, 
„wenn dies fo abgemacht if, fo gehen Sie hinauf, damit 
Thereſe Ste nicht hier ficht, fie kommt nicht mehr in ven 
Speicher hinauf, weil wire feit Ihrem Abgang nichts mehr 
Dort aufbewahren ; Sie finden Ihren Strohſack oben, rich⸗ 
ten Sie ſich ein, fo gut Ste können.“ 

„Ich danke, mein Herr, ich werbe auf biefe Art 
glücklicher fein, ale ich es verdiene.“ B 

„It das nun Alles, was Sie wünſchen?“ fragte 
Rouſſeau, der Gilbert gleichfam mit dem Blick aus dem 
immer trieb. 

„Rein, mein Herr, noch ein Wort, wenn Sie er⸗ 
Tauben.” _ 

„Sprechen Sie.“ 

„Sie beſchuldigten mich eines Tags in Luciennes, ich 


Babe Sie verratben; ich habe Niemand verrathen, mein 
Herr, ich folgte meiner Liebe.” 

„Reden wir nicht mehr hievon; iſt dies Alles?" 

„Sa; fagen Sie mir nur no, Herr Rouſſeau: wenn 
man die Adreſſe von Jemand in Parie nicht weiß, iſt es 
möglich, fich dieſelbe zu verſchaffen?“ 

„Gewiß, wenn dieſe Berfon bekannt tft.” 

„Diejenige, welche ich meine, ift fehr befannt.“ 

Ihr Name?“ 

„Der Herr Graf Joſeph Balfame.” 

Rouſſeau ſchauerte; er Hatte die Verſammlung in 
der Rue Platriöre nicht vergfien. 

„Was wollen Sie von dieſem Mann?” fragte er. 

„Etwas ganz Einfaches. Ich befchulpigte Ste, mei⸗ 
nen Heren und Meifter, Sie ſeien moralifch die Urſache 
meines DBerbrechens, weil ich glaubte, ich Habe nur dem 
Geſetz der Natur gehorcht.” 

„Und ich Habe Sie enttäufcht?? rief Roufleau zit⸗ 
ternd bei dem Gedanken an eine ſolche Berantwortlichkeit. 

„Sie haben mich wenigſtens aufgeklärt.” 

„Nun, was wollen Ste mir ſagen?“ 

„Mein Berbrechen habe nicht nur eine moralifche, 
fonbern auch eine phyfiſche Urfache gehabt.” 

„Und dieſer Graf von Balfamo tft die phyfiſche Ur— 
fache, nicht wahr?“ 

„Sa. Sch Habe Beifpiele nachgeahmt, ich Habe eine 
Gelegenheit ergriffen und hierin, ich erfenne es nun, wie 
ein wildes Thier gehanbelt, und nicht wie ein Menich. 
Das Beifpiel find Sie; die Gelegenheit ift ber Herr 
Graf von Balſamo. Wo wohnt er, wiſſen Ste es?“ 

” a." 

„So geben Sie mir feine Aprefle.” 

„Rue Saint:&laude im Marais.“ Ä 

„Ich danke... ich gehe auf ver Stelle zu ihm.“ 

„Nehmen Ste fid) in Ad, mein Kind,” rief Roufleau, 
ben: zurächaltenn, „das iſt ein mächtiger und tiefer 
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„Seien Sie unbeſorgt, Herr Rouſſeau, ich bin ent⸗ 
ſchloßen, und Sie haben mich Selbſtbeherrſchung gelehrt.“ 

„Geſchwinde, geſchwinde, gehen Sie hinauf,“ rief 
Roufieau, „ich höre die Gangthuͤre ſchließen; ohne Zwei⸗ 
fel kommt Therefe zurück; verbergen Ste ſich in Ihrer 
Dachkammer, bis fie hier herein iſt, dann gehen Sie aus.“ 

Ich bitte, geben Sie mir den Schlüffel” · 
„Er hängt wie gewöhnlich am Nagel in ver Küche.“ 
„Suten Tag, mein Herr.” 
Mehmen Sie Brod, ich werde Ihnen Arbeit für 

diefe Nacht geben.” 

„Sch danke,“ fagte Gilbert und ſchlich fo Leicht weg, 
daß er fi in feiner Dachkammer befand, ehe Therefe den 
erſten Stod beraufgeftiegen war. 


' 





CLII. | 
Der Gewifiensfall. (Fortſetzung.) 
Mit der koflbaren Anweifung verfehen, bie Ihm Rouſſeau 


— gegeben hatte, brauchte Gilbert nicht lange, um ſein Vor⸗ 
haben auszuführen. 


e Thereſe hatte nicht fobald die Thüre ihres Zimmers 
r oeichloffen, al& der junge Mann, der von der Thüre feiner 


fe Manfarde aus alle ihre Bewegungen beobachtet hatte, 
ni bie Treppe mit einer Schnelligkeit hinabflieg, als ob er 
durchaus nicht durch ein langes Faften geichwächt worben 
wäre. Gtibert harte den Kopf voll von Gedanken ber - 
‚Hoffnung, des Grolls, und Hinter dem Allem ſchwebte ein 
rächender Schatten, der ihn mit feinen Klagen und An- 
ht ſchuldigungen flachelte. Er kam In die Rue Saint-Glaube 
is in einem ſchwer zu befchreibenden Zuſtand. | 
ef | 
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Als er in ben. Hof eintrat, geleitete Balfamo Den 
Prinzen von Rohan, ben eine Pflicht der Artigkeit zu 
— gro ßmrüthigen Alchemiſten geführt Hatte, bis zur 

üre zurück. 

MWährend aber der Prinz herausging und zum Iebten 
Mal ſtehen blieb, um feine Dankfagung gegen Balſamo 
zu wieberholen, fchlüpfte ber arme, zerlumpte Burſche Hinein, 
ohne daß er fi umaufchauen wagte. 

Der Wagen des Prinzen erwartete biefen auf bem 
Boulevard ; der Prälat burchfchritt Teicht den Raum, der 
ihn von feiner Garrofie trennte, die fi) raſch entfernte, 
ſobald ver Schlag geichlofien war. 

Balfamo folgte ihm mit einem fhwermütbigen Blick 
und wandte fi nach der Freitreppe, ſobald der Wagen 
verſchwand. 

Auf dieſer Freitreppe erblickte er eine Art von Bettler 

in flehender Stellung. . 

Balfamo ging auf ihn zu ; obgleich fein Mund ſtumm 
war, fragte doch fein ausdrucksvoller Blid: 

„Sch bitte um eine Viertelſtunde Gehör, Here Graf,“ 
fprach ver junge Mann mit ven zeriumpten Kleidern. 

„Wer find Sie, mein Zreund I" fragte Balfamo mit 
außerorventliher Sanftheit. 

„Erkennen Sie mich nicht mehr!" 

„Nein; doch gleichviel, kommen Sie," erwieberte 
Balfamo, ohne ſich um die zerlumpten Kleider, das ſelt⸗ 
fame Ausfehen und das Beläftigende bes Bittſtellers zu 
befümmern. 

Und er ging Ihm voran und führte ihn in das erfle 
immer, mo er ſich nieverfegte und, ohne Ton und Geſicht 
zu verändern, zu ihm fagte: 

„Sie fragten mid, ob ich Ste nicht erkenne?" 

„IR, Her Gra .“ 

„sn der That, es kommt mir vor, als hätte Ih Sie 
irgendwo geſehen.“ 

„In Taverney, mein Herr, als Sie am Tage vor 
ber Ankunft der Dauphine dahin Tamen,“ 
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„Bas machten Ele in Taverney Ü 
„Ich wohnte dort.” 

„Als Diener der Familie 7” 

Nein, als Hausgenoſſe.“ 

„Ste haben —** verlaſſen ? 

„3a, vor ungefähr drei Monaten.“ 

„Und Ste kamen?" 

"Nach Paris, wo Ich Anfangs bei Herrn Rouſſeau 


1 ſtudirie wonach ic in den Gärten von Trianon durch bie 


2 


c 


‚ Beriwendung von Herrn von Zuflleu ale Bärtnergehülfe 
- angeftellt wurde,” 

„Ste führen mir ba einen fhönen Namen an, meln 
Freund: was wollen Sie?" 

„SH werde es Ihnen fagen,“ erwiederte er, und 


' heftete dann, eine Baufe machend, einen Blick auf Balfamı, 


dem es nit an Feſtigkeit gebrach. 
„Sie erinnern ſich, vo Sie in der Nacht bed großen 


‚, Gturmes, Breltag vor ſechs Wochen, nad Trianon ges 


Fommen | [bt 9" fuhr er dann fort. 
18 jetzt ernfl, wurde Balſamo vüfter. 
3, ih erinnere mich ‚“ antwortete er; „follten Ste 
mich gefehen haben?“ 
„sh babe Sie geſehen.“ 
„Dann kommen Sie, um fih das Geheimniß bes 
zahlen zu laſſen ?“ fagte Balfamo mit drohendem Tone. 
„Nein, mein Herr, denn ih babe noch ein viel 
größere, SIuterefie ale Se, biefes Geheimniß zu be⸗ 
wahren 
„Sie find verienige welchen man Gilbert nennt ?" 
„Sa, Herr © 
Balſamo —8 mit ſeinem tiefen, verzehrenden Blick 
den jungen Mann an, deſſen Namen eine ſo furchtbare 
Anſchaidiguug mit Äh führte. 
Er, der fih auf die Menſchen verfland, war erflaunt 
über vie Sicherheit feiner Haltung, über die Würde feiner 


de. 
u Gilbert hatte ſich an einen Tiſch geſtellt, auf den 


ſich nicht flügte; eine feiner zarten, obgleich’ fie an Tänplice 
Arbeiten gewöhnt, weißen Hände war in feiner Bruf 
verbergen ; die andere fiel anmutbig an feiner Selte 
herab. 

- „Ich fehe an Ihrer Haltung, was Sie bier wollen,“ 
ſprach Balſamo; „Sie wiflen, daß eine furditbare An- 
fhuldigung gegen Sie von Fräulein von Taverney vor: 
gebracht worden if, die ich mit Hülfe der Wiſſenſchaft 
die Wahrheit zu fagen gezwungen babe; Sie fommen, um 
mir diefe Zeugfchaft, dieſe Enthüllung eines Geheimniſſes, 


das ohne mich in der Finſterniß wie in einem Grab ver 


borgen geblieben wäre, zum Vorwurf zu machen?" 

Gilbert fehüttelte nur den Kopf. 

„Ste Hätten jedoch Unrecht,“ fuhr Balfamo fort; 
„denn angenommen, ich hätte Sie anzeigen wollen, ohne 
durch mein eigenes Interefie, da man mich befchuldigte, 
bazu gemötbigt zu fein; angenommen, ich Hätte Sie als 
Feind behandelt, ich Hätte Sie angegriffen, während ich 
mich nur auf meine Vertheidigung beichräntte, dies Alles 
Angenommen, wären Ste boch nicht bereihtigt, irgend Etwas 
zu fagen, denn Sie haben in ver That eine ſchaͤndliche 
Handlung begangen.“ 


Gilbert wühlte mit feinen Nägeln in feiner Bruſt, | 


aber er antwortete nicht. 

„Der Bruder wird Sie verfolgen, die Schwefter wird 
Ste tödten laſſen,“ fagte Balfamo, „wenn Sie fo unklug 
find , in den Straßen von Paris, wie Ste‘ dies thun, 
fpazieren zu gehen.“ 

„Oh! daran tft mir nichts gelegen,” entgegnete 
Gilbert. 

„Wie, es iſt Ihnen nichts daran gelegen?” 

„Sa; ich liebte Fräulein Androͤe; ich liebte fie, wie 
fie nie von einem Menſchen geliebt fein wird; doch fie ver⸗ 
achtete mich, mich, der ich ſo ehrfurchtsvolle Gefühle für 
ſie hegte; ſie verachtete mich, der ich ſie ſchon zweimal in 
meinen Armen gehalten, ohne daß ich es nur wagte, meine 
Lippen dem Saum ihres Kleines zu nähern,” 
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„So iſt e8, und Ste haben fie biefe Ehrfurcht ber 
zahlen Iafien; Sie haben fid) für ihre Verachtung gerädht; 
woruch ? Durch einen hinterlifligen Streich.“ 

„Dh! nein, nein, der binterliftige Streich kommt nicht 
von mir; es iſt mir eine Gelegenheit, das Verbrechen zu 
begehen, geboten worden.“ - 

„Dur wen?" 

„Dur Ste,” 

Balfamo fuhr auf, als ob ihn eine Schlange ges 
fiochen hätte, und rief: 

„Durch mi!” 

„Durch Sie, ja, mein Here, durch Sie,” wiederholte 
Gilbert ; „Ste Haben Fräulein Androͤe eingefchläfert und 
find dann eutflohen; je weiter Sie ſich entfernten, deſto 
fhwächer wurden ihre Beine, und fie fiel am Ende zu 
Boden. Ih nahm fie in meine Arme, um fle in ihr 
Zimmer zurüdzuttagen; ich fühlte ihr Fleiſch an meinem 
Zleifch, ein Marmor wäre lebendig geworben! . . . ich, 
ih gab meiner Liebe nah. Bin ich denn fo firafbar, 
als man fagt, mein Herr, das frage ih Sie, Sie, die 
Urfache meines Unglude?” 

Balſamo beftete feinen traurigen, mitleidsvollen Bid 
auf Gilbert und eriwiederte: 

„Du haft Recht, mein Kind; ich bin die Urſache 
Deines Berbrechens und des Unglücks vieles Mädchens 
gewefen.” . 

„Und flatt ein Mittel dagegen anzuwenden, haben 
Sie, der Sie fo mächtig find und fo gut fein müßten, 
das Unglück des Mädchens erfchwert und ben Tod über 
das Haupt des Schulvigen verhängt.” - 

„Das it wahr, und Du fprichft vernünftig. Siehft 
Du, junger Mann, feit einiger Zeit bin ich ein verfluchtes 
Gefchöpf, und alle meine Pläne nehmen, wenn fie aus 
meinem. Gehirn hervorgehen, fchäblihe und bedrohliche 
Formen an; das fleht im Sufammenhang mit Unglücks⸗ 
fällen, die ich zu erfahren hatte, und vie Du nicht ber 
greifſt. Es ift dies indefien kein Grund, daß id) die An⸗ 
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deren lelden mache; laß Hören, was verlangft Du 3“ | 
„Ih verlange von Ihnen das Mittel, Alles, Der 

brechen und Unglüd, wieder gut zu machen, Herr Graf.” 
„Du Net diefes Mädchen ?” 


„Oh! ja.” - 

„88 gibt viele Arten von Liebe. Mit welcher Liebe 
liebſt Du fie?" 

„She ich fle befaß, liebte ich fie bis zum Wahnfinn; 
heute Liebe ich fie mit Gewiſſensbiſſen, mit Wuth. Ih 
würde vor Schmerz flerben, wenn fie mid mit Som 
empfinge; ich würbe vor Breube fterben, wenn fie mir | 
ihre Füße zu küſſen erlaubte.“ | 
j , „Ste tft abellg, aber arm,” fagte Balfamo nadı- 
entend. 


„Ja. 

„Doch ihr Bruder iſt ein Mann von Herz und, wie 
ich glaube, wenig von den leeren Vorrechten des Adels an⸗ 
geſteckt. Was würde geſchehen, wenn Du von dieſem 
Bruder ſeine Schweſter zur Gh: verlangteft ?“ 

„Gr würde mich tödten!” antwortete Gilbert Ealt; 

vo da ih den Tod mehr wünſche, als fürchte, fo 
* ich das Verlangen ſtellen, wenn Ste mir dazu 
rathen.“ 

Balſamo dachte nach und erwiederte dann: 

„Du biſt ein Menſch von Geiſt, und man ſollte ſogar 

fauben, Du wäreft ein Mann von Herz, obgleich Deine 

Sanblun en, abgejehen von meiner Mitfchulp, wahrhaft 
ftrafbar Ft. Suche nicht Herrn Philipp von Taverneh, 
den Sohn, fondern den Baron von Taverney, feinen 
Vater, auf und fage ihm, hoͤrſt Dn wohl, an dem Tag, 
wo er Dir feine Tochter zu heirathen erlaube, werdeſt Du 
Fraͤulein Andrée eine Mitgtft bringen.” 
ichee ch kann das nicht ſagen, Herr Graf; ich habe 
n * 


„Und ich ſage Dir, daß Du ihr als Mitgift hunderi⸗ 
tauſend Thaler bringſt, die Ich Dir ſchenke, um das Un⸗ 
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glück und das Derbrechen, wie Du es vorhin nannteft, 
wieder gut zu machen.” 

„Gr wird mir nicht glauben, denn er weiß, daß Ich 
arm bin.“ 
„Wenn er Die nicht glaubt, zeige ihm dieſe Kaſſen⸗ 
billets , und ſobald er fie fieht, wird er nicht mehr daran 
zweifeln.“. 

Mährend Balfamo dieſe Worte ſprach, öfinete er bie 
Schublade eines Tifches und zählte dreißig Kafienbillets, 
jedes von zehntauſend Livres. 

Dann übergab er fie Gilbert. und fragte den jungen 

nn: 


ann: Ä 

„SR das Geld? Lies.” , 

Gilbert warf einen gierigen Blick auf die Papiere, 
die er in der Hand hielt, und erkannte pie Wahrheit vefien, 
was ihm Balfamo fagte. 
Vin Blitz der Freude glänzte in feinen Angen. 

„Wäre es moͤglich?“ vief er, „Doch nein, eine 
ſolche Großmuth wäre zu erhaben!“ 

„Du biſt mißtrauiſch,“ ſagte Balſamo, „Du haſt 
Recht; doch gewöhne Dich daran, Dir die Gegenſtaͤnde 
Deines Mißtrauens beffer auszumählen. Nimm alfo dieſe 
hunderttaufend Thaler und gehe zu Deren von Taverney.“ 

„Mein Herr," ſprach Gilbert, „fo lange mir eine 
folde Summe nur auf ein einfaches Wort gegeben wird, 
glaube Ich nicht an die Wirklichkeit des Geſchenks.“ 

Balſamo nahm eine Feder und fhrieb : 


„Ich ſchenke Gilbert als Mitgift am Tag, wo er 
feinen Heltathöyertran mit Yräulein von Taverney unter- 
zeichnen wird, vie Summe von hunberttaufend Thalern, 
die ih Ihm zum Voraus in der Hoffnung auf eine glück⸗ 
liche Unterhandlung gegeben Habe. 


„Joſeph Balfamo.“ 


„Nimm biefes Papier, gehe und zweifle nicht mehr.“ 
Gilbert empfing das Papier mit zitternder Hand. 


’ 
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„Rein Herr,” ſagte er, „wenn ich Ihnen ein ſolches 
Glück zu verdanken habe, fo werben Sie ber Bett fein, 
den ich auf Erden anbete.” 

„88 gibt nur einen Gott, den Du anbeten mußt, 
und dieſer bin nicht ich,“ entgegnete Balfameo mit ernflem 
Tone. „Sehe, mein Freund.” 

„Bine legte Bitte, mein Here.”. 

„Welche ?" 

„Schenken Sie mir fünfzig Linres.“ 

„Du bitteft mich um fünfzig Liores, während Du 
breimalhunderttanfend in den Händen haſt?“ 

„Diefe dreimalhunderttauſend Livres gehören mie erſt 
an dem Tage, wo Fraulein Andree mi zu heirathen 
einwilligt. 

„Was willſt Du mit ſrfis Livres machen7 

„Einen anſtändigen Rock kaufen, mit dem ich vor 
dem Baron erſcheinen kann.“ E 

„Hier, mein Freund, nimm,“ ſagte Balſamo. 

Und er gab ihm die gewünſchten "fünfzig Livres, ent 
ließ ihn ſodann durch ein ‚Zeichen mit demi Kopf, und 
fehrte mit demſelben langſamen ftaurigen Schritt in feine 
Gemaͤcher zurüd. -. 





CLIV. 
Die Pläne von Gilbert. 


Als fih Gilbert auf der Straße befand, ließ er feine 
fieberhafte Phantafie ſich abkühlen, vie ihn bei den legten 
Worten des Grafen nicht nur über das Wahrfcheinliche, 
fondern auch über das Mögliche hinaus fortgerifien hatte. 

In der Rue Baftourel ſetzte er fich auf einen Weich⸗ 
fein, fchaute umher, ob ihn Niemand beipähte, und zog 


aus feiner Taſche die durch das Bufammenprefien ber Hand 
ganz zerknitterten Kafjenbillets. 

GEs war ihm ein furchtbarer Gedanke gekommen, ein 
Gedanke, ver ihm ben Schweiß auf bie Stine trieb. 

Wir wollen doch bedenlen,“ fagte er, bie Billets 
betradhtend, „tote wollen bebenfen, ob mich biefer Menfch 
nicht getäufeht, ob er mir nidht eine Falle geftellt Hat, ob 
er mid) nicht einem gewiſſen Tob, unter dem Borwand, 
mie ein gewiſſes Blüd zu verſchaffen, entgegenfchidt; wir 
wollen fehen, ob er für mid) nidt das thut, wa man 
für das Schaf thut, welches man auf bie Schlachtbank 
iockt, Indem man ihm eine Handvoll friſches Gras bietet, 
Ich habe fagen hören, es ſei eine große Anzahl von fal ⸗ 
ſchen Kaſſenbillets im Umlauf, mit denen bie Wüfllinge 
des Hofe zuwellen die Mäbchen von der Oper betrügen. 
Wie wollen fehen, ob mid; ber Graf nicht für einen 
Thoren gehalten hat.“ 

Und er nahm .aus dem Meinen Bündel ein Billet von 
ehmtaufend- Livred, trat bei einem Kaufmann ein und 
Kagte nach ber Adrefle eines Banquier, um es dem Aufs 
trage feines Heren gemäß zu wechſeln. 

Der Kaufmann ſchaute das Billet an, drehte es mit 
Bewunderung, benn die Summe war pomphaft und fein 
Zaben äußerft beſchelden, Hin und Ger, unb bezeidinete I 
der Rue Sainte · Aboie ven Gelvmann, deſſen Bilbert be⸗ 


e. - 
Das Billet war et me 


Ganz freubig, ließ Aldungee 
kraft bie x el ſchleße [8 zubor 
die Kaffenbillets in fe in der 
Rue Sainte-Avoie, al erblickte 
deſſen Auslage ihm v fünfund⸗ 
zwanzig Livres das Hi m Louis 


vor, die ihm Balfamo gefchentt Hatte,. ein vollftändiges 
Kleid von Taftanienbraunem "Tuch, das ſich ihm durch 
feine Reinlichkeit empfahl, ein Paar etwas abgettagene 
ſchwarze ſeldene Stempfe und Schuhe mit glänzenden 


Schnallen; auch fügte er ein ziemlich feines Leinwand⸗ 
hemd biefem mehr anflänbigen, als reichen Anzug bei, in 
welchem ſich Gilbert durch einen Bid, den er in den 
Spiegel des Troͤdlers warf, beiwunderte. Ä 

Dann ließ er feine alten Kleivungsftäde, gleichfam 
als Nachſchuß zu den fünfundzwanzig Livres, zurück, ſteckte 
fein koſtbares Sadtuh ein, und ging vom Laden bes 
Troͤdlers in den eines Friſeur, der in einer Biertelftunde 
den fo merfwürbigen Kopf des Schüblings von Balſamo 
vollends zierlich und fogar ſchoͤn machte. | 

Als alle dieſe Operationen ausgeführt waren, trat 
Gilbert bei einem Bäder ein, der in der Nähe ver Blace 
Louis XV. wohnte, und Taufte für zwei Sous Brod, das 
er, raſch der Straße nad) Berfailles folgend, verzehrte. 

An einem Brunnen, den er unter Wegs traf, hielt er 
an, um zu trinken. 

Dann ging er wieder weiter und ſchlug alle Aner⸗ 
bietungen der Kuticher aus, welche nicht begriffen, warum 
ein fo reinlich geBleiveter junger Menſch fünfzehn Sons 
auf Koften feiner Giweißwichſe fparte. 

Mas würden fie erft gefagt haben, hätten fie gewußt, 
daß diefer junge Menſch, der fo zu Fuße ging, dreimal 
hundert taufend Livres bei fih trug? 

Doch Gilbert hatte feine Gründe, warum er zu Buße 
ging: einmal wegen feines feſten Entſchluſſes, nicht um 
einen Liard das fireng Nothwendige zu überfchreiten, und 
dann, weil er das Bedürfniß fühlte, allein zu fein, um 
fi bequemer ber. Pantomime und den Monologen über 
laſſen zu koͤnnen. | 

Gott allein weiß, was an glüdlichen Entwickelungen 
in dem Kopf dieſes jungen Mannes vorging, waͤhrend ber 
dritthalb Stunden, die er marfchirte. 

In dieſer Belt hatte er mehr als vier Meilen zurüd- 
gelegt, und zwar ohne die Entfernung wahrzunähmen, ohne 
bie geringfte Müdigkeit zu fühlen, fo mächtig war bie 
Organtiation viefes jungen Menfchen. 

Alle feine Pläne waren entworfen, und er hatte ſich 


0 
über die Art und Welfe, fein Gefuch anzubringen, ent 
ſchieden 


Den Vater Taverney wollte er mit prunkhaften 
Worten angehen; wenn er dann die Genehmigung des 
Barons erlangt hätte, würbe er vor Fräulein Andıde mit 
einer Sprache von folder Beredtſamkeit erfcheinen, daß 
fie ihm nicht nur verzeihen, ſondern auch Achtung und Zus 
neigung für den Urheber der pathetiſchen Rede, die er 
vorbereitet, befommen müßte. . 

Je mehr er hieran dachte, deſto mehr gewann bie 
Hoffnung die Oberkand vor der Furcht, und es fchien 
Gilbert unmdglih, ein Mäpchen würde in ver Lage, in 

der fi) Androͤe befand, die von ber Liebe gebotene Genug⸗ 
qhuung nicht annehmen, wenn ſich dieſe Liebe mit einer 
Summe von hunderttaufend Thalern zeigte. 

Gilbert war, während er dieſe Luftſchloͤſſer baute, 
naiv und ehrlich wie das einfachfle Kind der Patriarchen ; 
er vergaß alles Böfe, das er gethan hatte, was vielleicht 
von einem ehrlicheren Herzen zeugte, als man glauben mag. 

Als alle feine Batterien vorbereitet waren, kam er, 
das Herz in einem Schraubſtock, auf dem Gebiete von _ 
Trianon an. Binmal hier, war er für Alles bereit: für 
die erſte Wuth von Philipp, welche invefien fein edel⸗ 
müthiger Schritt befänftigen follte; für die erfle Verachtung 
von Andröe, welche feine Liebe unterwerfen müßte; für bie 
erfien Beleidigungen des Barons, ven fein Geld beſtechen 
wurde, 

So entfernt Gilbert auch von ver Geſellſchaft gelebt 
. hatte, fo errieth er doch Infiinetartig, daß dreimal hundert 
taufend Livres In der Tafche ein ficherer Panzer find; 
was er am meiften befürchtete, war ber Anblick der Leiden 
von Androͤe; gegen dieſes Unglüd allein hatte er bange 
vor feiner Schwäche, einer Schwäche, die ihn eines Theile 
der für den Erfolg feiner Sache nothwendigen Mittel be 
raubt Hätte. 

Gr trat in den Garten ein und ſchaute wicht ohne 

Denfwürbigkeitn eines Arztes. vu. 7 
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einen gewiſſen Hochmuth alle die Arbeiter am, welche 
ern noch feine Kameraden waren, heute aber unter ihm 
anden. 
Die erfle Frage, die er machte, bezog ſich auf ben 
Baron von Taverney. Er wandte fih natütlih an ben 
Aufwärter vom Dienft In den Communs. 
„Der Baron iſt nicht in Trianon,“ antwortete biefer. 
Gilbert zögerte einen Augenblid und fragte dann: 
„Und Herr Philipp?“ 
„Ob! Herr Philipp iſt mit Fräulein Androͤe abge: 


ft. 
valbagreift !“ rief Gilbert erſchrocken. 
„ a“ 
„Bräulen Androͤe ft alfo abgereift 3" 


„Seit fünf Tagen. 
„Nah Paris? 


Der Aufwärter machte eine Bewegung, welche ber 
fagen wollte 
„Ich weiß es 


eiß es nicht.“ 

Wie, Sie wiſſen es nicht?" rief Gilbert, „Fräulein 
Androöe iſt abgereiſt, ohne daß man weiß, wohin? Sie 
kann doch nicht ohne Urſache abgereiſt fein.“ 

„Ei! welche Albernheit,“ erwiederte der Aufwaͤrter 
mit geringer Ehrfurcht vor Gilberts kaſtanienbraunem 
Kleid; „ſicherlich Hat fie ſich nicht ohne Urfache entfernt.” 

„Aber warum hat fie ſich entfernt ?“ 

„Am eine Luftveränderung vorzunehmen.“ 

„Eine Luftveränderung ? wienerholte Gilbert. 

„Sa, es ſcheint die Luft von Trianon war ſchlecht 
für ihre Geſundheit, und auf Verordnung des Arztes hat 
fie auch Trianon verlafien.” 

Es war unnötbig, mehr zu fragen; der Aufiwärter 

‚ber Communs hatte offenbar Alles —* was er über 
Fraͤulein von Taverney wußte. 

Und dennoch konnte Gilbert In feinem Erſtaunen nicht 
an das, was er hoͤrte, glauben. Er lief nach dem Zimmer 
von Androͤe und fand die Thuͤre geſchloſſen. 


| 
| 
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Bruchflüde von Glas, Heu und ˖Strohhalme, vie im 
Corridor umberlagen, boten feinem Blick alle Refultate 
eines Auszugs. 8 E 

Gilbert kehrte in fein altes Zimmer zurüc, das er fo 
fand, wie er es verlafien hatte. BE 

Das Zenfter von Andıee fand offen, um Luft in bie 
Wohnung einzulafien ; fein Auge konnte bis in's Vor⸗ 
zimmer tauchen. 

Die Wohnung war vollfommen leer.” 

Gilbert überließ ſich ſodann dem heftigſten Schmerz ; 
er flieg feinen Kopf an die Wand, rang die Hände und 
wälzte fi) auf dem Boden. 

Dann flürzte er wie ein Wahnfinniger aus ber Mans 
farbe , eilte vie Treppe hinab, als ob er Flügel Hätte, 
drang, die Hände in feinen Haaren, in ven Wald ein und 
fan? mit Schreien und Verwünſchungen mitten im Heide⸗ 
traut, das Leben und bie, welche es Ihm geſchenkt, ver: 
fluchend, nieber. - 

„Oh! es ift vorbei, es iſt vorbei,” murmelte er. 
„Bott will nicht, daß ich fie wieberfinde; Bott will, daß 
ich vor Reue, Verzweiflung und Liebe fterbe ; fo werbe ich 
mein Berbrechen fühnen, fo werde ich diejenige rächen, welche 
ich verlegt habe. 

„Wo mag fie fein ? 

„In Taverney! Dh! ich werbe gehen, ich werbe gehen! 
ich werde bis an das Ende der Welt geben, ich werbe bis 
zu den Wolken binauffteigen, wenn es fein muß. Oh! ich 
werde ihre Spur wieverfinden und fie verfolgen, und 
- müßte ich auf der Hälfte des Weges vor Hunger und 
Můdigen niederſtürzen !* 

och allmaͤlig in ſeinem Schmerz durch den Aus⸗ 
bruch dieſes Schmerzes erleichtert, erhob fih Gilbert, 
athmete freier, ſchaute mit etwas minder ſtierem Geſicht 
umher und ſchlug mit langſamen Schritten wieder den 
Weg nach Paris ein. 

Diesmal brauchte er fünf Stunden, um Ihn zurüͤck⸗ 
zulegen. 
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einen getolffen Sochmuth alle die Arbeiter am, melde 
as noch) feine Kameraden waren, heute aber unter ihm 
janben. 
Die erſte Frage, die er machte, bezog fich auf den 
Baron von Taverney. Er wandte fh natütlih an ben 
Auftwärter vom Dienft in den Communs. 
nDer Baron tft nicht in Trianon,” antwortete biefer. 
Gilbert zögerte au Augenblid und fragte dann : 
„Und Herr Bhilip 
Fa Her Er iſt mit Fraͤulein Andree abge: 


vaigpeit! !* dief Gilbert erſchrocken. 
Fräulein Andröe AR alſo abgereife 2" 

—A agen- 

de Aufmärter machte eine Bewegung, welche ber 


— weiß es nicht.“ 
ucht 9" xief Gilbert, „Bräulein 


au daß man weiß, wohin? Ele 
faun d be adgereift fein. 

9 1 erwiederte ber Aufwärter 
mit ge se Gilberts kaſtanlenbraunem 
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PH nicht ohne eſache entfernt.“ 
fi entfernt $ 


„ 
Alm eine Luftveränberung vorzunehmen." 
— Auftveränderung $ wieberhofte Gilbert. 

‚Ja, ſcheint bie Luft von Trianon war ſchlecht 
für ihre Gefundpeit, und auf Verordnung des Arztes hat 
fie auch Telanon verlaffen,“ 

Es war unnöthig, mehr —* jen; ber Auſwaͤrter 
der Communs hatte offenbar Miles gejagt, was er über 
Bräufein von Taverney mußte, 
on „An Bee ee — In feinem Erſtaunen nicht 

, was er hörte, glauben. Gr lief nad) dem Zimmer 
von Anbröe und fand ee len 
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Bruchftüde von Glas, Heu und Strohhalme, die im 
Corridor umherlagen, boten feinem Blick alle Refultate 
eines Auszugs. on J 

Gilbert kehrte in fein altes Zimmer zuruͤck, das er fo 
fand, wie er es verlafien hatte. 0 

Das Zenfler von Anbree fland offen; um Luft in bie 
Wohnung einzulafien ; fein Auge Eonnte bis in's Vor⸗ 
zimmer tauchen. 

Die Wobnung war vollflommen leer.” 

Gilbert überließ ſich ſodann dem heftigften Schmerz ; 
er ſtieß feinen Kopf an vie Wand, rang bie Hände und 
wälzte fih auf dem Boden. . 

Dann flürzte er wie ein Wahnfinniger aus der Mans 
farbe , eilte die Treppe hinab, als ob er Flügel Hätte, 
drang, bie Hände in feinen Haaren, in den Wald ein und 
ſank mit Schreien und Berwünfchungen mitten im Helbe- 
fraut, das Leben und die, welche es ihm geichenkt, ver- 
fluchend, nieber. - 

„Dh! es iſt worbei, es iſt vorbei,” murmelte er. 
„Bott will nicht, daß ich fie wieberfinde; Bott will, daß 
ich vor Reue, Verzweiflung und Liebe fterbe; fo werde ich 
mein Berbrechen fühnen, fo werde Ich biefenige rächen, welche 
ich verlegt Habe. 

„Wo mag fie fein? 

„In Taverney! Dh! ich werbe gehen, Ich werbe gehen! 
ich werbe bis an das Ende der Welt gehen, ich werbe bis 
zu den Wolken Hinauffleigen, wenn es fein muß. OB! ich 
werde ihre Spur wiederfinden und fie verfolgen, und 
müßte ich auf der Hälfte des Weges vor Hunger und 
Müdigkeit nienerflürzen !“ 

Doch allmälig in feinem Schmerz; durch ben Aus⸗ 
Bruch diefes Schmerzes erleichtert, erhob” fih Gilbert, 
athmete freier, fchaute mit etwas minder ſtierem Geſicht 
umher und fchlug mit langſamen Schritten wieder ven 
Weg nach Parts ein. , 
Diesmal brauchte er fünf Stunden, um ihn zurüd- 


zulegen. 


„Der Baron,“ ſagte er zu ſich ſelbſt mit einem ge 
·wiſſen Anſchein von Bernunft, „der Baron bat Paris 
vielleicht nicht verlaffen, und ich werde ihn fprechen. Fraͤu⸗ 
lein Andrée iſt geflohen. Sie konnte in der That nicht 
In Trianon bleiben; doch wohin fie auch gegangen fein 
mag, ihr Vater muß es willen; ein Wort von ihm wird 
mir ihre Spur andeuten, und dann wird er feine Tochter 
zurückrufen, wenn es mir gelingt, feinen Geiz zu über 
zeugen.“ 

Geſtaͤrkt durch diefen neuen Gedanken, kam Gilbert 
nach Paris Abends um fieben Uhr zurück, das heißt in 
dem Augenblicd, wo die Kühle die Spaziergänger nach ben 
Champs⸗Elyſées lockte, wo Paris zwifcdhen den erften Ne⸗ 
bein des Abends und den erften Feuern jenes fcheinbaren 
Tages fhwebt, der ihm einen Tag von vierundzwanzig 
Stunden macht. 

In Folge des von ihm gefaßten Gntfchluffes ging der 
junge Dann gerade auf bie Thüre des Keinen Haufes ber 
Nue Coq⸗Horon zu und Hopfte oßne einen Augenblick zu 
zögern an. 

Nur ein Stillſchweigen antwortete ihm. 

Er verboppelte bie Stöße des Klopfers, doch ohne 
daß der zehnte mehr Erfolg Hatte, ald ver erfte. 

Da entfchwand Ihm diefes lebte Mittel, auf das er 
gerechnet hatte. Wahnfinnig vor Wuth In feine Hände 
eißend, um feinen Körper dafür zu befitafen, daß er wer 
niger litt, als fein Geiſt, wandte ſich Gilbert ungeflüm 
um die Straßenede, brüdte an der Feder der Thüre von 
Nouſſeau und ſtieg die Treppe hinauf. 

Das Sacktuch, das die dreißig Kaſſenbillets enthielt, 
enthielt auch den Schlüfiel vom Speicher. 

. Gilbert flürzte hinein, wie er fih In vie Seine ges 
flürzt hätte, wenn fie an biefem Ort gefaufen wäre. 

Dann, da ber Abend ſchoͤn war und die Lämmers 
wolfen im Azur des Himmels fpielten, da ein füßer Wohl: 
gruß) von den Linden und den Kaſtanienbaͤumen in ber 

benbbämmernng aufflieg, da die Fledermaus mit ihren 
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fchweigfamen Ylügeln an die Scheibe des Fenſterchens 
fchlug, näßerte ſich Gilbert, durch alle dieſe Empfindungen 
zum Leben zurüdgerufen, der Dachluke; er fah mitten 
unter den Bäumen den weißen Gartenpavillen hervor⸗ 
treten, wo er einft Andiée wiedergefunden, pie er für 
immer verloren geglaubt, er fühlte fein Herz brechen und ſank 
Beinahe ohnmächtig, feine Augen in einer ſchwankenden, 
einfältigen Beichauung verloren, auf die Lehne ber Dach⸗ 
nne, 
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Worin Gilbert fieht, daß es leichter ift, ein 
Verbrechen zu begeben, als ein Vorurtheil 
zu befiegen. 


Je mehr die fchmerzfihe Smpfindung abnahm, bie 
ſich Gilberts bemächtigt hatte, deſto klarer und fchärfer 
wurben feine Gedanken. 

Die immer dichter werdende Zinflernig verhinderte 
in mittlerweile, etwas zu unterſcheiden; da erfaßte ihn 
ein unübertinbliches Verlangen, bie Bäume, das Hans, 
die Gänge zu fehen, was die Dunkelheit in eine Maſſe 
For hatte, über der bie Luft wie über einem Abgrund 

webte. 

Er erinnerte fi, daß er fich eines Abends, iu glück⸗ 
ficheren Zelten, hatte wollen Runde von Andiée verfchaffen, 
fie fehen , fogar fprechen Hören, und daß er fih mit Ge⸗ 
fahr feines Lebens, noch leidend an der Krankheit, vie auf 
den 31. Mat folgte, an ber Dachtrinne vom erflen Stock 
He auf den feligen Boden des Bartens hatte hinabgleiten 
aflen. 


Damals war es aͤußerſt gefährlich, in vieles Haus 
einzubringen, das ber Baron bewohnte, wo Andiée fo gut 
bewacht wurde, und dennoch, trotz dieſer Befahr, erinnerte 
fih Gilbert, wie füß die Lage gewefen, und wie freudig, 
als er den Ton ihrer Stimme hörte, fein Herz gefchlagen 
hatte. 

„Wenn ich wieder anfinge, wenn Ich zum lebten Mal 
die Brinnerung fuchte,, wo die Gegenwart war; wenn id 
noch einmal, auf den Knteen, auf dem Sande ber Allen 
die angebetete Spur fuchen würde, bie dort bie Tritte 
meiner Geliebten zurücklaffen mußten.” 

Diefes Wort, diefes furchtbare Wort, wenn «8 gehört 
worden wäre, artikulirte Gilbert beinahe laut, denn es 
machte ihm ein ſeltſaines Vergnügen, es auszufpredhen. 

Gilbert unterbrach fein Selbfigefpräh, um einen 
tiefen Blick auf die Stelle zu Heften, wo, wie er nur noch 
errieth, der Pavillon fein mußte. 

Dann, nach einem Augenblick des Schweigens und 
Sorfchene, fügte er bei: 

„Nichts deutet an, daß der Pavillon von anderen 
Miethöleuten bewohnt wird, weder Lichter, noch Geräufch, 
noch offene Thüren; gehen wie!” 

Gilbert Hatte ein Berbienft : die Nafchheit der Aus⸗ 
führung , wenn er einmal einen Entſchluß gefaßt Hatte. 
Er öffnete die Thüre feiner Manſarde, ging tappend wie 
ein Sylphe an der Thüre von Rouſſeau vorbei, und ließ 
fi, als er den erſten Stod erreicht hatte, von dort muthig 
bis in den Garten hinab, auf die Gefahr, eine alte Hofe 
aus dem am Morgen noch fo frifchen Beinkleid zu machen. 

Als er unten am Spaller war, durchlief er alle die 
Gemüthebewegungen feines erſten Befuches im Pavillon, 
ließ den Sand unter feinen Titten krachen und erfannte 
bie Fleine Thüre, durch welche Nicole Heren von Beauflre 
eingeführt hatte. 

Endlich ging er auf bie Freitreppe zu, um feine 
Lippen auf ben meffingenen Knopf des Sommerladens zu 
brüden, benn er fagte fi, ohne Zweifel babe bie Hand 
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von Andiée viefen Knopf berührt. Das Verbrechen von 
— hatte ihm eine Art yon Religion aus feiner Liebe 
gemakht. 

Ploͤtzlich machte ein Geraͤuſch, das aus bem Innern 
fam, ben jungen Mann beben, ein ſchwaches, dumpfes 
Geräufch, wie das eines leichten Trittes auf dem Stuben- 
od .. 


boden. 

Gilbert wich zurück. 

Sein Kopf war leichenbleich, und ſeit acht bis zehn 
Tagen dergeſtalt gefoltert, daß er, als er ein Licht erblickte, 
das durch die Thüre drang, wähnte, der Aberglaube, viefer 
Sohn des Unverflandes und der Reue, zünde eine von 
jenen unheimlichen Badeln an, und dieſe Fackel fcheine 
auf die Latten der Sommerläben durch. Er mähnte, mit 
Schreckniſſen beladen, rufe feine Seele eine andere Seele 
hervor, und bie Stunde von einer jener Berblendungen 
der Sinne, wie fie alle Narren und ausfchweifend leiden: 
ſchaftliche Menſchen haben, fei gekommen. 

Und dennoch kamen die Tritte und das Licht immer 
naͤher. Gilbert ſah und hoͤrte, ohne zu glauben; doch 
ploͤtzlich und in dem Augenblick wo der junge Mann ſich 
näherte, um durch die Latten zu ſchauen, öffnete ſich ber 
Laden, er wurde durch den Schlag an die Wanb zurüds 
geworfen, ftieß einen gewaltigen Schrei aus und fiel auf 
feine Kniee nieder. 

Mas ihn niederwarf, war weniger ber Schlag, als 
der Anblick: In dieſem Haus, das er verlaflen glaubte, an 
deflen Türe er, ohne daß man Ihm öffnete, geflopft Hatte, 
fah er Antıee erfcheinen. | 

Das Mädchen, denn Andrée war es und nicht ein 
Schatten, fließ einen Schrei aus, wie Gilbert; minder er⸗ 
fchroden, denn ohne Zweifel erwartete, fie Jemand, fragte 
Fräulein von Taverney fodann: 

„Was gibt es? Wer find Ste? was wünfchen Sie?" 

„Oh! ih Bitte um Verzeihung, mein VBräuleln,” 
murmelte Gilhert, das Geſicht vemüthig gegen den Boden 
gewendet. | 
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Gilbert, Gilbert Hier!“ rief Androͤe mit einer Ber | 
wunberung, vie von Furcht und Zorn frei war; „&ilbert 
in viefem Garten! Was wollen Sie hier, mein Freund?" 

Diefe letzte Penenung Ei Hang fchmerzlich bis im ver | 
Tiefe u ‚Herzend von & 

fagte er mit beiwegter Stimme, „Ichmettern 
Sie har nich leder, mein Fräulein, fein Ste barm⸗ 
berzig, ich babe fo viel gelitten!“ 

Andıde ſchaute Gilbert ganz erſtaunt und wie eine 
Frau an, weldhe durchaus nicht begreift, was eine folche 
Demuth bebeuten foll, unv ſprach: 

„Steben Sie vor Allem auf und erklären Sie mir, 
wie Sie hierherkommen.“ 

Dh! mein Fräulein,“ rief Gilbert, a werbe nicht 
eher auffteben, als bis Sie mir verziehen haben 

„Was Baben Sie denn gegen mid gehen, daß ich 
Ihnen verzeihen ſoll? Sprechen Sie, erklaͤren Sie ſich; 
jedenfalls,” fuhr fie mit einem ſchwermüthigen Lächeln 
fort, „jedenfalls muß, da die Beleidigung nicht groß fein 
tann , die Berzeifung leicht fein. Philipp hat Ihnen ven. 

este gegeben.“ 

„Den Schläffel ?" 

„Allerbings, es war verabredet, daß ich Niemand in 
feiner” Abwelenheit öffnen follte, und da Sie bereinges 
fommen find, fo muß er wohl die Mittel erleichtert baben, 
wenn Sie nicht etwa über die Mauern kletterten.“ 

„She Bruder, Herr Philipp?“ ftammelte Gilbert; 
„nein, nein, nicht er; doch es handelt fich nicht um Ihren 
Bruder, mein räulein... Sie find alfo nicht abgereift ? 
Sie haben alfo Frankreid nicht verlafien? O Gluͤck un- 
erwartetes Glück!“ 

Gilbert Hatte fich auf ein Knie erhoben und dankte, 
bie Arme geöffnet, dem Himmel mit einem feltfamen Ver⸗ 

rauen. 

Androͤe neigte fich zu ihm herab, ſchaute ihn unruhig 
an und ſagte 

„Sie jprechen wie ein Narr, Herr Gilbert, und Sie 
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werben mein Kleid zerreißen; ich Bitte Sie, laſſen Sie 
Pe mein Kleid los und machen Sie diefer Komoͤdie ein 
nde.“ 

Gilbert Hand auf und erwiederte: ‚ 

„Run find Sie zornig ; doch Ich darf mich nicht dar⸗ 
über beflagen, denn ich habe es verbient; ich weiß 
wohl, daß ich nicht fo hätte ericheinen follen ; doch was 
wollen Sie? es war mir völlig unbefannt, daß Ste biefen 
Pavillon bewohnen ; Ih alaubte ihn leer, veroͤdet; was 
ich bier fuchte, warnichts Anderes, als die Erinnerung an 
Sie... Der Zufall allein... In der That, Ih weiß 
nicht mehr, was Ih fage; entfchuldigen Sie mich: Ih 
wollte mich vor Allem. an Ihren Herrn Vater wenden ; 
doch er war verfchtuunden.” 

Andrée machte eine Bewegung. 

„An meinen Vater,“ . fagte fie, „und warnm an 
meinen Bater ?" 

Gilbert täuſchte fih in dieſer Brage und erwiederte: 

„oh! weit Ih Ste zu ſehr fürdte; und dennoch 
weiß ich wohl, daß es befler if, wenn Alles unter uns 
verhandelt wird ; das iſt das ficherfte Mittel, Alles wieder 
gut zu machen.“ - 

Sur mahen! was fol das bedeuten I" fragte 
Andrea, „Iptechen Sie, was fol gut gemacht werben 7“ 

Gilbert ſchaute fie mit Augen. voll Liebe und Des 


muth an. 

„Dh! erzümen Sie ſich nicht,” fagte er; „Ich weiß, 
es iſt eine aroße Vermeſſenheit von mir, von mir, der Ich 
fo wenig bin, es iſt eine große Bermefienheit, fage ich, die 
Augen * hoch zu erheben; doch das Unglück iſt geſchehen.“ 

Andıee machte eine Bewegung. 

„Das Berbrechen, wenn Sie wollen,” fuhr Mint 
fort, „ja, das Verbrechen, denn es war wirklich ein großes 
Verbrechen. Doch Hagen Sie wegen dieſes Verbrechens 
das Verhängniß an, mein Fräulein, aber nie mein Herz.” 

„Ihr Herz... Ihr Verbrechen... dad Berhäng- 
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niß... Sie find wahnftnnig, Herr Gilbert, und machen 
mir bange.“ 

„Dh! unmöglich kann ich Ihnen mit fo viel Ehrfurcht, 
mit fo viel Reue, die Stirne gebeugt und bie Hände ge: 
faltet, ein anderes Gefühl einflößen, als Mitleid. Dein 
Bıäulein, hören Ste, was Ih Ihnen fagen werde, und es 
{ft eine Heilige Verpflichtung, die ich im Angeſicht Gottes 
und der Menfchen übernehme ; mein ganzes Xeben fol ver 
Sühnung der Berirrung eines Augenblids geweiht fein; 
Ihr zufünftiges Blüd ſoll fo groß fein, daß es alle ver- 
gangeue Schmerzen tilgt, mein Fraͤulein ...“ Gilbert zögerte. 

„Mein Bräulein, geben Ste Ihre Ginwilligung zu 
einer Helrath , welche eine firafbare Verbindung heiligen 
wird.” 


Andrée machte einen Schritt rüdwärts, 

„Nein, nein," fagte Gilbert, „ich bin fein Wahn: 
finniger ; fuchen Sie nicht zu fliehen, entreißen Ste mir 
nicht Ihre Hänte, die ich kuͤſſe; haben Ste Gnade, haben 
Sie Mitleld, willigen Sie ein, meine Frau zu werben.” 

„Shre Frau!" vief Andre, die nun glaubte, fie ſelbſt 
würde mwahnfinnig. 

„Oh!“ fuhr Gilbert mit herzzerreißendem Schluchzen 
fort, „oh! ſagen Sie mir, daß Sie mir jene graͤßliche 
Nacht verzeihen ; fagen Sie, mein Unterfangen habe Ihren 
Abſcheu erregt, ſagen Sie aber auch, Sie verzeihen meiner 
Reue, fagen Sie, meine fo lange unterbrüdte Liebe recht⸗ 
fertige mein Verbrechen.“ 

„Glender !” rief Andrée mit wilder Wuth, „Du warft 
es alſo? Oh! mein Bott, mein Gott !” 

Und fie griff nach ihrem Kopf und preßte ihn zwi: 
ſchen hren Hänvden, als wollte fie Ihren empoͤrten Geiſt 
zu fliehen verhindern. 

Gilbert wich ffumm und wie verfteinert biefem 
fhönen , bieichen Meduſenhaupte zurüd;, ba& zugleich 
Schrecken und Erſtaunen ausprüdte. Pe 

‚. „Mein Gott! war mir dieſes Unglück vorbehalten!" 
N das Mädchen, einer wachſenden Graltation preisge⸗ 


103 


geben; „ſoll ich fo unglücklich fein, meinen Namen dop⸗ 
pelt gefchänbet zu fehen: gefchänvet durch das Verbrechen, 
geſchaͤndet durch den Verbrecher ? Antworte, Feiger! ants 
worte, Elender! Du warft es alſo?“ 

„Ste wußte es nicht," murmelte Gilbert vernichtet. 

„Zu Hülfe! zu Hülfe!” rief Andree, in Ihr Zimmer 
zurückkehrend: „Philipp! Philipp! Philipp herbei!” 

Gilbert, der Ihr düſter und in Verzweiflung gefolgt 
war, fchaute umber und fuchte mit den Augen entweder 
einen Platz, um edel unter den Streichen, die er erwartete, 
zu fallen, oder eine Waffe, um fich zu verthelbigen. 

Doch Niemand kam auf den Ruf von Andiée. An⸗ 
drée war allein in der Wohnung. 

„Allein! oh! allein!” xief das Mäbchen unter 
Zudungen der Wuth. „Hinaus, Blender! verfuche nicht 
den Zorn Gottes!" 

Gilbert erhob fachte das Haupt und ſprach: 

„Ihr Born ift für mich der furchtbarfte; haben Sie 
Mitleid, mein Fräulein, fchlagen Ste mich nicht fo nieder.“ 

Und er faltete flehend bie- Hände. 

„Mörder ! Mörder! Mörder !" fchrie Andrée. 

„Ste wollen mich alfo nicht hören!” rief Gilbert; 
„bören Sie mich doch wenigſtens zuerft an und lafien Sie 
mich hernach tödten, wenn Sie wollen.” 

„Dich anhören, auch noch dieſe Qual! ... Und was 
wirft Du fagen!“ 

„Was ich fo eben fagte: daß ich ein Verbrechen bes 
gangen habe, ein Verbrechen, das fehr entſchuldbar Jedem 
erfcheinen muß, ber in meinem Herzen zu lefen vermag, 
und daß Ich die Genugthuung für dieſes Verbrechen bringe.” 

„SH! das IR alfo der Sinn des Wortes@rdas 
mich ſchauern machte, ehe ich e8 begriff... . eine Heirath! ... 


Ich glaube, Sie haben diefes Wort ausgeſprochen?“ 


„Mein Fräulein !" ftammelte Gubert. 

„ine Heirath!“ fuhr das Mäpchen mit wachſender 
Heftigkeit fort. „Oh! es iſt nicht Zorn, was Ich gegen 
Sie fühle‘; es iſt Verachtung, es if Haß; bei biefer Ber 
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achtung iſt ein {p niedriges und fo furdhtbares Gefühl, daß 
ih nicht begrelfe, wie man lebend ven Ausdruck fo er 
tragen kann, wie ih Ihnen denſelben in's Geſicht ſchleudere. 

Gilbert erbleichte, zwei Thraͤnen des Grimms glaͤnzten 
an den Franſen ſeiner Augenlider. 

„Mein Fräulein,“ ſagte er ganz bebend, „ich bin in 
der That nicht fo wenig, daß ich nicht den Verluſt Ihrer 
Ehre wieder gut zu machen im Stande wäre,” 

Andıee richtete fih auf und erwiederte mit flolzer 


Miene : 

„Denn es fih um eine verlorene Ehre handelte, 
mein Herr, fo wäre dies Ihre Ehre und nicht die meinige. 
So wie ih bin, iſt meine Chre unverfehrt, und wenn ich 
Sie heirathete, würde ich mich entehren.“ 

„Ih glaubte nicht,” entgegnete Gilbert mit Falten, 
einfchneivendem Ton, „ih glaubte nicht, daß eine Frau, 
wenn fie Mutter geworden tft, etwas Anderes In Betracht 
ziehen dürfe, als die Zukunft ihres Kindes.“ 

„Und ich, ich denke nicht, daß Sie es wagen, fi 
bierum zu befümmern,“ fagte Anbree, deren Augen funkelten. 

„Ih befümmere mich im Gegentheil darum,” erwies 
berte Gilbert, der fih allmiälig unter dem erbitterten Fuß, 
der Ihn niebertrat, erhob. Er befümmere mi im Ge⸗ 
gentheil darum, denn dieſes Kind foll nicht Hungers ſterben, 
wie dies oft in den Häufern der Adeligen geſchieht, wo 
die Mädchen Ihre Ehre auf Ihre Welle verſtehen. Die 
Menſchen flehen einander an Werth gleich; Männer, welche 
felbft mehr wertb waren, als die Anderen, haben dieſen 
Grundſatz ausgefprochen. Daß Sie mich nicht lieben, ber 
greife ich, denn Sie jehen mein Herz nicht; daß Sie mid 
verachten, begreife ich abermals, denn Sie wiſſen nicht, 
was ich denke; doch daß Ste mir das Recht verweigern, 
mich um mein Kind zu befümmern, werde ich nie begreifen. 
AH! indem ich Ste zu heirathen fuchte, entſgrach ich nicht 
einem DBerlangen, einer Lelvenfchaft, eine hrgeiz; ich 
erfüllte meine Pflicht, ich verurtheilte mich, Byr Mann zu 
fein, ich gab Ihnen mein Leben... Eil mein Bott, Sie 
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‘ würden nie meinen Namen gi haben, wenn Ge 


hätten wollen, Sie hätten mid, fortwährenn ala Gärtner 
Gilbert behandelt, und das wäre billig geweſen, doch Ihr 
Kind müßten Ste nicht opfern. Hier find dreimal hun⸗ 
derttaufend Liores, die mir mein edelmüthiger Befchüger, 
ber mich anders beurtheifte, als Sie, ale Mitgift gegeben 
hat. Wenn ich Sie heirathe, gehört diefes Geld mir; für 
mich aber brauche ich nichts, als ein wenig Luft, wenn 
ich ‚Iche, und ein Grab in ver Erbe, um meinen Körper 
darin zu verbergen, wenn ich ſterbe. Was Ich mehr habe, 
gebe ich meinem Kind; fehen Sie, hier find breimal hun⸗ 
derttaufend Linres.” 

Und er Iegte auf ven Tiſch die Maſſe der Billets, 
beinahe unter die Hand von Andree. 

„Mein Herr,” fagte dieſe, „Sie irren fich gewaltig, 
Ele haben Tein Kind,“ 


And goen welchem Kind fpreden Sie denn?“ fragte 
ndree. | 

„Bon dem, deflen Mutter Sie find. Haben Sie 
nicht vor zwei Berfonen , vor Ihrem Bruder Philipp, vor 
ven Grafen Balfamo befannt, Sie felen in andern 
Amftänden, und ich Urglüdlicher ſei der Vater?“ 

„Ah! Ste Haben das gehoͤrt,“ rief Anpree; „nun! 


deſto beſſer, deſto befler; dann vernehmen Sie, was ih ' 


Ihnen antworte: Sie haben mir fchänplicher Weife Gewalt 

angetban; Sie haben mich während meines Schlafs bes 

ſeſſen; Ste haben mich durch ein Berbrechen beſeſſen; es 

iſt wahr, Ich bin Mutter; doch mein Kind hat nur eine 

Mutter, hören Sie wohl? Es if wahr, Gie haben 

win gefhänbet, doch Ste find nicht der Vater meines . 
ndes. 


Und fie ergriff die Billets und warf ſie veraͤchtlich 
fo aus ven Zimmer, daß fie fliegend das bleiche Geſicht 
des unglüdlichen Gilbert fireiften. 

Da erfaßte ihn eine Bewegung fo büflerer Wuth, 
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daß der gute Engel son Androͤe noch einmal für fie zi⸗ 
tern mußte. 

Doc dieſe Wuth wurde gerade durch Ihre Heftigkeit 
im Zaume gehalten, und der junge Mann ging an Andre: 
vorbei, ohne ihr einen Blick zuzumerfen. 

Gr hatte nicht fobald die Schwelle überjchritten , als 
fie Ihm nachſtürzte und Thüren, Fenſter und Laͤden fchloß, 
als ob fie durch diefe ungeflüme Handlung das Weltall 
zwiſchen die Gegenwart und die Vergangenheit ſetzen 

d 


wurde: 


CLVI. 
Der Entſchluß. 


Wie Gilbert in ſeine Wohnung zurückkehrte, wie er, 
ohne vor Wuth und Schmerz zu ſterben, die Qualen der 
Nacht aushalten konnte, wie er nicht wenigſtens mit grauen 
Haaren aufſtand, dies dem Leſer zu erklaͤren, wollen wir 
nicht unternehmen. 

Als es Tag war, fühlte Gilbert ein Heftiges Ver⸗ 
langen, Andrée zu fchreiben, um ihr alle die fo ſtichhal⸗ 
tigen, fo reblichen Beweiſe auseinanberzufeßen, welche in 
ver Naht feinem Gehirn .entfprungen waren; doch er 
Hatte fchon an zu vielen Umfländen den unbeugfamen 
Charakter des Mädchens erfahren, und es blieb ihm Feine 
Hoffnung mehr. Schreiben war überbies eine Einräumung, 
welche feinem Stolz widerſtrebte. Der Gedanke, fein Brief 
würde zerfnittert, ungelefen vielleicht weggetworfen werben, 
ee würde nur dazu bienen, eine Meute erhitterter, unver⸗ 
fländiger Beinde auf feine Fährte zu bringen, dieſer Ge⸗ 
danke war ein Grund, daß er nicht fchrieb. 
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Gilbert dachte nun, ein Schritt von ihm twürbe beſ⸗ 
fer aufgenommen werben vom Bater, der ein Habfüchtiger 
und ein Ehrgeiziger, vom Bruder, der ein Mann von 
Herz ſei und deſſen erfte Bewegung er allein zu fürchten 
habe. „Aber,“ fagte er fi, „wozu foll es nüben, daß mid 
Herr von Taverney oder Herr Philipp unterflüßt, wenn 
Andre mich mit ihrem ewigen: Ich kenne Sie nicht! 
verfolgt. 

„Es ift gut,” fügte er in feinem Innern bei; „nichts 
bindet mich mehr an dieſe Frau; fie felbft iſt bemüht ger 
weſen, die Bande zu zerreißen,, die uns einigten.“ 

Er fagte dies, während er fi vor Schmerz auf fel- 
nem Lager wülzte, während ex fich voll Wut der gering» 
fien Ginzelnheiten des Gefihts, der Stimme von Anpıee 
erinnerte; er fagte dies, während er eine unausſprech⸗ 
liche Marter ausſtand, denn er liebte bis zum Wahnflnn. 

Als die Sonne, fon hoch am Horizont, in feine _ 
Manfarve drang, erhob ſich Gilbert ſchwankend mit ver 
legten Hoffnung, feine Feindin im Garten oder im Pavillon 
zu erblicen. - 

Dies war noch eine Freude im Unglüd., 

Doch ploͤtzlich überflutkete eine Bittere Woge des Aer⸗ 
ers, der Neue, des Zornes feinen Geiſt; er erinnerte ſich 
lles defien, was ihn das Mäpchen an Ekel, an Verach⸗ 

tung hatte ausftehen Lafien, und fprach, indem er mitten 
im Speicher durch einen Befehl, den der Wille ſtrenge 
der Materie gab, flehen blieb: 

„Nein! nein, Du wirft nicht an’s Jenſter geben, um 
zu fchauen ; nein, Du wirft Dir nicht mehr das Gift ein- 
teäufeln, -an dem Du gern ſterben möchte. Es iſt eine 
Grauſame, die nie, wenn Du die Stirne vor Ihe beugteft, 
Die zulächelte, nie ein Wort des Troftes oder der Freund: 
{haft an Dich richtete, die ein Dergnügen barin fand, 
mit ihren Nägeln Dein noch von Unfchuld und keuſcher 
Liebe erfülltes Herz zu zerreißen. Es tft ein Geſchoͤpf 
ohne Ehre und ohne Religion, das feinem Sind ben Vater, 
feine natürliche Stübe, verleugnet, und das arme Heine 
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Geſchoͤpf der Bergefienbelt, dem Elend, dem Top vielleicht 
überantwortet,, weil viefes Kind den Schooß entehrt, in 
bem ed empfangen worden iR. Nein, Gilbert, fo firafbar 
Du auch fein magft, fo verliebt und feig Du auch biſt, 
ich verbiete Dir, an diefe Dachluke zu gehen und einen 
einzigen Blick in der Richtung des Pavillon auszufenden ; 
ich verbiete Die, Mitleid mit dem Schickſal jener Frau zn 
befommen, und die Federn Deiner Seele durch ven Be- 
danken an Alles, was vorgefallen ift, zu fchwächen. 
Nütze Dein Leben, wie das Vieh, In der Arbeit und ber 
Befriedigung der materiellen Berürfalfie ab; verbrauche 
die Zeit, welche zwiſchen der Schmach und der Rache 
vergeben wird, und erinnere Dich ſtets, daß das einzige 
Mittel, Dich ſelbſt zu achten und Dich über dleſen Hoffär 
tigen Adeligen zu Halten, darin befteht, daß Du Di 
abeliger enimmf als fie.” 

Bleich, zitternd, von feinem Herzen nach dem Yenfter 
gezogen, gehorchte er dennoch dent Befehl des Geiſtes. 
Man hätte ihn können allmälig, langfam, ale ob feine 
Füße auf dem Speicher Wurzel gefaßt hätten, Schritt 
für Schritt nach der Treppe zugehen fehen. Endlich ging 
ex hinaus, um fi) au Balfamo zu begeben. 

Do ploͤtzlich ds eines Andern befinnend,, fagte er: 

„Ih Narr! Ich elender Hirnloſer, der ih bin, ich 
ſprach, glaube ich, von Rache, und welche Rache werde 

üben? 

„Die Frau toͤdten? Oh! nein, fie würde glücklich, 
mich dich eine Beleidigung mehr zu brandmarken, fallen! 
Ste oͤffentlich entehren ? Oh! das wäre die Sache eines 
Feiglinge! ... Gibt es einen empfindlichen Play in 
der Seele diefes Gefchöpfes, two mein Napelftich fo ſchmerz⸗ 
lich teifft, als ein Dolchſtoß?... Die Demüthigung if 
es, was fie haben muß, denn ſie iſt noch flofzer ale 16. 

- Sie demüthigen ... ih... wie? Ich Habe nichts, 
ih Bin nichts, und fie wird ohne Zweifel verfchwinnen. 
Sicherlich würden fie meine Begenwart, häufige Erſchel⸗ 
„ungen, ein BE ber Verachtung ober ber Herausfor⸗ 
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derung graufam beflrafen. Ich weiß wohl, Haß die Mutter 
ohne Semüth eine Schwehter ohne Herz wäre, und mir 
ihren Bruder zufchiefen würde, um mich zu töbten; doch 
wer hält mich ab, einen Menfchen töbten zu lernen, wie 
ich vernünftig fchließen oder fchreiben gelernt habe; wer 
halt mich ab, Philipp nieverzufchlagen, ihn zu entiwaflnen, 
dem Nächer wie ver Beleivigten in's Geficht zu lachen ® 
Nein, diefes Mittel ift ein Komödienmittel; derjenige zählt 
auf feine Geſchicklichkeit und feine Erfahrung, welcher 
nicht den Dazmwifchentritt Gottes oder des Zufalls be: 
rechnet hat... Allein, ich allein, mit meinem nadten 
Arm, mit einer der Cinbildungskraft entkleiveten Vernunft, 
mit der Stärke der mir durch die Natur und meinen 
Willen gegebenen Muskeln werde ich die Pläne biefer Un⸗ 
glücklichen zu nichte machen ... Was will Andie, was 
befigt fie, was flellt fie zu ihrer Vertheidigung und zu 
meiner Schmad) voran?... Suchen wir.“ 

Und er beugte fih auf den Rand des Mauervor⸗ 
fprungs und verfant, dad Auge flarr, In tiefes Nachfimen. 

„Was Andıez gefallen Tann,” fagte er, „iR das, 
was ih haſſe. Ih muß alfo Alles zerflören, was ich 
bafle ... Zerſtoͤren! oh! nein... meine Rache führe mich nie 
zum Böfen! fie zwinge mich nie, das Gifen oder das 
Feuer anzuwenden! Was bleibt mir dann ? Ich muß die 
Urſache der Weberlegenheit von Andtée fuchen; Ih muß 
fehen, dur welche Feſſel fie zugleich mein Herz und 
meinen Arm zurüdhalten will. Oh! fie nicht mehr fehen! 
oh! nicht mehr von ihr angefchaut werben! ob! auf 
zwei Schritte an biefer Frau vorübergehen, wenn fie 
läͤchelnd, mit ihrer frechen Schoͤnheit, ihr Kind an ber 
Hand führen wird, ihr Kind, das mich nie kennen lernen 
fol... Himmel und Erbe!" 

Gilbert begleitete diefen Sag mit einem wüthenben 
Fauſtſchlag an die Wand und mit einer noch furdhtbareren 
Verwuͤnſchung, welche zum Himmel entflog. 

„Ihr Kind! das If das ganze Geheimniß. Sie 
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darf nie diefes Kind befiken,, das fie den Namen Gilbert 
verfluchen lehren würde. Sie muß im Gegenthell erfahren, 
daß dieſes Kind In der Berwünfchung des Namens Antıe 
aufmachen wird! Mit eirem Wort, diefes Kind, das fie 
nicht lieben, das fie vielleicht plagen würde, denn fle Hat 
ein böfes Herz, dieſes Kind, mit dem man mich beftänvig 
eißeln würde, darf Andrée nie fehen, und fie foll, wenn 
e es verloren hat, ein Gebrülle ausſtoßen, ähnlich dem 
der Löwinnen, die man Ihrer Jungen beraubt!" 
Gilbert erhob fih fhön vor Zorn und wilder Freude. 
„Das tft es,“ fagte er, vie Fauſt gegen den Papillon 
von Anbıee aueſtreckend; „Du Haft mich zur Schmad, 
zur Vereinzelung, zur Reue, zur Liebe verurteilt... . ih 
verurtheile Dich zum Leiten ohne Frucht, zur Vereinzelung, 
zue Schmach, zur Angft, zum Haß ohne Rache. Du 
wirſt mich fuchen, ich werde geflohen fein; Du wirft dem 


Kind rufen, und follteft Du es zerreißen, wenn Du es 


wiederfaͤndeſt; aber ich werde wenigftens eine Wuth des 
Berlangens In Deiner Seele entzündet haben; ich werde 
eine R ngr ne Griff in Dein Herz geftoßen haben. Sa, 
ja, das Kind? 
„Sch werbe das Kind haben, Anbıee; ich werde nicht 
Dein Kind, wie Du fagit, fondern mein Kind haben. 
Gilbert wird fein Kind Haben! einen durch feine Mutter 
abeligen Sohn.” | 

Und er belebte fich unmerflich in ven Entzückungen 
eines Freudenrauſches. 

„Auf!“ Tagte er, „ed handelt fich nicht um gemeinen 
Aerger, oder um Eleine fchäferliche Lamentationen ; es 
handelt fih um ein fehönes und gutes Gomplott. Id 
habe nicht mehr meinem Blick zu befehlen, den Pavillon 
nicht zu ſuchen, fondern ich muß meine ganze Kraft, 
meine ganze Seele aufbleten, daß fie wachen, um den Er⸗ 
folg meines Unternehmens zu fichern. 

„Andrée,“ ſprach er, Indem er fich felerlih dem 
. Benfler näherte, „ich werde Tag und Nacht wachen; Du 
wir Feine Bewegung mehr machen, ohne daß ich fie ber 
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ſpähe, Du wirft keinen Schmerzensſchrei mehr ausſtoßen, 
ohne daß ich Dir einen noch ſchaͤrferen Schmerz verſpreche; 
Du wirſt nicht das leichteſte Lächeln mehr auf Deine 
Lippen treten laſſen, ohne daß ich mit einem höhniſchen 
und beleivigenden Gelächter darauf antworte, Du bifl 
meine Beute; ein Theil von Die gehört mir; Ich wache, 
ich wache.” 

Dann näherte er fih der Dachlufe und ſah, wie fi 
die Läden des Pavillon öffneten, worauf der Schatten von 
Andıee, ohne Zweifel durch einen Spiegel zurüdgemworfen, 
an den Borhüngen und an ber Dede des Zimmers hin⸗ 
ſchlüpfte. 

Endlich kam Philipp, der früher aufgeſtanden war, 
aber in ſeinem Zimmer, das hinter dem von Andiée lag, 
gearbeitet Hatte. 

Gilbert bemerkte, wie belebt das Geſpraͤch der Ges 
fchiwifter war. Sicherlich war von ihm und von der 
Scene am vorhergehenden Tag die Rebe. Philipp ging 
mit einer Art von Berlegenheit auf und ab. Die Ankunft 
von Gilbert hatte vielleicht etwas an den Cinquartierungs⸗ 
plänen verändert ; vielleicht wollte man anderswo ben 
Frieden, die Dunkelheit, die Vergeſſenheit fuchen. 

Bei diefem Gedanken wurden die Augen von Gilbert 
leuchtende Strahlen, welche den Pavilion entzündet_hätten 
und bis in den Mittelpunkt der Erbe gedrungen wären! 

Doch beinahe In demſelben Augenblick trat ein Dienft- 
mäbchen durch die Gartenthüre ein; es Fam mit irgend 
einer Empfehlung. Andrée nahm das Mädchen an, denn 
es brachte fogleich fein kleines Pädchen mit Kleivungsz 
ftüden in dem Zimmer unter, das einft Nicole bewohnt 
hatte; dann beflätigten verfchledene Einkäufe von Meubles, 
Geräthfchaften, Mundvorräthen, Gilbert in der Voraus⸗ 
feßung, der Bruder und die Schwefter haben hier eine 
friebliche Wohnung genommen. | 

Philipp unterfuchte mit der größten Sorgfalt bie 
Schlöffer ver Gartenthüre. Was aber Hauptfächli Gilbert 
bewies, man habe den Verdacht, ex fei mittelft eines Nacht⸗ 
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ſchluſſels den ihm vielleicht Nicole gegeben, hereingekom⸗ 
men, war ber Umfand, daß der Echlofier In Philipps 
Gegenwart das Schloß veränderte. 

Das war bie erfte Freude, welche Gilbert feit allen 
biefen Greigniſſen erlebte. 

Er lächelte fpöttifch und fagte: 

„Arme Leute... fie find nicht fehr gefährlich ; fie 
halten fih an das Echloß und ahnen nicht einmal, ich 
koͤnne die Kraft gehabt Gaben, hineinzuflettern! Welch 
einen armſeligen Begriff haben fie von Dir, Gilbert. 
Defto befier. Ja, ſtolze Audrée,“ fügte er bei, „trog ber 
Schlöffer Deiner Thüre könnte ich, wenn ich wollte, zu 
Dir dringen... Aber envlih If das Glück auch auf 
meiner Seite; ich verachte Dih... und wenn nicht bie 
Phantafie ...“ 

Er pirouettirte auf den Abfäben, die galanten Herren 
des Hofes nachahmend. 

„ „Do nein fuhr er bitter fort, „das iſt meiner 
twurbiger ; ich will nichts mehr von Ihnen!... Schlafen 
Ste ruhig ; Ich habe eiwas Befleres, als Ihren Beſitz, um 
Sie nach Belichen zu quälen ; fchlafen Sie!“ 

Er verließ die Dachlufe und flieg, nachdem er einen 
Blick auf feine Kleider geworfen hatte, bie Treppe binab, 
um fid) zu Balfamo zu begeben. 


CLVII. 
Am fünfzehnten December. 


Gilbert fand bei Fritz keine Schwierigkeit, um bei 
Balſamo eingeführt zu werden. u 

Der Graf ruhte auf einem Sopha, wie es die reichen 
und müßigen Leute thun, von ber Anftzengung, eine ganze 
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Nacht beſchlafen zu haben, aus; das dachte wenigſtens 
ul Kae er ihn zu einer felchen Stunde ſo ausge⸗ 
reckt ſa 

Man muß glauben, daß der Kammerdiener Befehl 
erhalten hatte, Gilbert, fobal er ſich zeigen würbe, einzus- 
führen, benn er brauchte nicht einmal einen Namen zu 
fagen over den Mund zu öffnen. 

18 er in den Salon eintrat, erhob ſich Balſamo 
leicht auf feinen Ellenbogen und ſchloß ſein Buch, das er, 
ohne es zu leſen, offen in der Hand hielt. 
geh — ! fagte er, „das iſt ein Burfche, der fich vers 

ath 

Gilbert antwortete nicht. 

„Es iſt gut,“ fuhr der Graf fort, indem er wieder 
ſeine "lelögältige Haltung annahm, „Du biſt glücklich, 
und Du biſt beinahe erkenntlich. Schr ſchoͤn! Du kommſt. 
um mir zu "danken; das iſt Ueberfluß. Behalte das für - 
neue Bebürfniffe. Die Dankjagungen find eine. Münze, 
welche ‚viele Leute befriedigt, wenn fie mit einem Lächeln 
audgetheilt wird. Gehe, mein Freund, gehe.” 

Es Tag In dieſen Worten und in dem Ton, mit dem 
fie Balfamo ausfpradh, etwas tief Trauriges, was Gilbert 
zugleich wie ein Borwurf und tie eine Offenbarung bes 

rührte. 


„Nein,“ ſagte er, „nein, ei „täufchen fi, mein 
Herr; man heizathet mich gar n 

„Oh!“ rief der Graf Per willſt Du dann hier? 
Was iſt gefchehen ?“ 

„Es iſt geſchehen, daß man mir die Thüre gewieſen 
hat, «antwortete Gilbert. 

Der Graf wandte fich völlig um. 

„Du haft Di ungeſchickt benommen, mein Sieber.“ 

„Rein, Herr Graf, ich glaude wenigften nicht.” 

Mer hat Dich Aabgewieſen 7 

"Das Zräulein.‘ 

„Das war fiber; ; warum haſt Da hit mit dem 
Vater gefprochen ? 


Ed 





414 


„Beil es das Verhangniß nicht wollte.“ 

„Ag! wir find Fataliſt?“ u 

„Ih beſitze das Mittel nicht, Glauben zu haben.” 

Balfamo. faltete die Stirne, ſchaute Gilbert mit einer 
Art von Neugierde an und erwieberte: 

„Sprih nicht fo von Dingen, die Du nicht kennſt; 
bei den gemachten Männern if das Albernheit; bei ven 
Kindern iſt es Uebermuth. Ich erlaube Dir, Hochmuth zu 
haben, doch nicht ein Binfaltepinfel zu fein; fage mir, 
Du befigeft nicht das Mittel, ein Dummfopf zu fein, und 
ich werte e8 billigen. Zur Sache, was haft Du gethan ?“ 

„Hören Ste; tch wollte wie die Dichter träumen, 
flott zu handeln; ich wollte unter den Bäumen fpazieren 
gehen, wo mir das Dergnügen zu Theil geworben, von 
der Liebe zu träumen, und ylöglich ftellte fi die Wirk: 
lichkeit vor mich, ohne daß ich vorbereitet war ; die Wirk: 
lichkeit Hat mich auf der Stelle getöbtet.” 

„Ganz natürlich, Gilbert, denn ein Menſch in ber 
Lage, in ver Du Dich befindeſt, ‚gleicht den Leuten ver 
Vorhut einer Armee: foldhe Leute. vürfen nur mit der 
Mudkete in ber rechten Kauft und mit ber Blendlaterne 
in der linken marfchiren.” — 

„Kurz, ich bin geſcheitert; Fräulein Anbree nannte 
mich einen Ruchlofen, einen Mörber, und fagte mir, fie 
würbe mich) umbringen laſſen.“ 

„But, aber ihr Kind!" _ 

„Ste fagte mit, ihr Kind gehöre Ihr und nicht mir.” 


„Hernadh ? 
„Der habe Ich mich entfernt.” 


Gilbert fhaute empor und fragte: 
„MWas haͤtten Ste gethan?“ 
r 259 weiß es noch nicht; fage mir, was will Tu 
un? 
„Sie für die Demüthigung beftrafen, die fie mi 
bat ausſtehen laſſen.“ bigung beſtraf ſie mid 
„Das iſt ein Wort.” 
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„Nein, mein Herr, das if ein Entſchluß.“ 

„Aber Du haſt Dir vielleicht Dein Geheimniß ent- 
reißen Iaflen ... Dein Geld? 

Mein Geheimnß gehoͤrt mir, und ich laſſe es mir 
von Niemand nehmen ; das Geld gehört Ihnen, und id} 
bringe es zurück.“ 

Hiebet öffnete Gilbert ſeine Weſte und zog die dreißig 
Kaſſenbillets heraus, die er auf dem Tiſch von Balſamo 
ausbreitete und pünktlich zählte. 

Der Graf nahm fie und legte fie zufammen, wäh: 
rend er beftändig Gilbert beobachtete, deſſen Geſicht nicht 
bie gerimafte Gemüthsbewegung verrieth. 

Er iſt ehrlich, er iſt nicht nel, er hat Geiſt, Fe⸗ 
Higtet .. Das ift ein Mann,” dachte er 

„Run, Herr Graf,” ſprach Gilbert, „run habe ich 
Ihnen Rechenfchaft über bie zwei Louis d'or abzulegen, 
die Sie mir gegeben.“ 

„Mebertreibe nichts ," erwiederte Balfamo; „es iſt 
fchön, hunderttauſend Thaler zurüdzugeben, ed iſt kindiſch, 
achtundvierzig Livres zurückgeben zu wollen.“ 

„sch wollte fie Ihnen nicht Surügeben, fondern nur 
Ihnen fagen, was ich mit dieſen Louis d'or ‚gemadt 
habe, damit Sie müßten, ich brauche noch mehr.“ 

„Das tft etwas Anderes, Du verlangſt alſo?“ 

„Ich bitte,” 

„Wozu?“ 

„Um eiwas von dem zu thun, was Sie ſo eben ein 
Wort nannten.“ 

„Gut. Du willſt Dich raͤchen?“ 

„Ich glaube auf eine edle Weiſe.“ 

—8 * nicht daran, aber grauſam, nicht wahr ?“ 


"Wie ha rauf Du?" 

„Bmanzigtaufenb Livres.“ 

„Und Du wirſt dieſe junge Frau nicht berühren ? 
„Sch werde fie nicht berühren.” 

„Ihren Bruder?" 
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„Ebenfo wenig, und auch Ihren Vater nicht.” 

„Du wirft fie nie verleumden ?" 

„Sch werde nie den Mund öffnen, um Ihren Namen 
auszufprechen.” 

„But, ich verfiche Did. Doch es kommt am Ende 
auf Bines heraus, ob man eine Frau mit dem Stahl er: 
dolcht, oder ob man fie durch beſtändige Verhoͤhnun 
tödbtet ... Du will fie verhößnen, Indem Du Die 
zeigft, Indem Du ihr folgft, Indem Du fie durch ein 2ä- 
cheln voll Beleidigung und Haß nieverbeugft.” 

„Ich will fo wenig von dem thun, was Sie fagen, 
dag ich im Begentheil fomme, um Sie, falle mich bie 
Luft erfaßte, Frankreich zu verlaflen, um ein Mittel zu 
bitten, über das Meer zu fahren, ohne daß es mich et- 
was koſtet.“ 

„Meifter Gilbert,“ ſprach Balfamo mit feinem zu: 
gleih fcharfen und einfchmeichelnden Ton, der jedoch 
weder Schmerz , noch) Freude enthielt, „Meifter Gilbert, 
mir ſcheint, Sie find nicht confequent bei Ihrer Schau: 
ftellung von Uneigennügigfelt. Ste verlangen von mir 
zwanzigtaufend Livres, und von dieſen zwanzigtanfend 
Livres koͤnnen Sie nicht taufend nehmen, um fich ein⸗ 
zufchtffen 3“ 

„Nein, mein Herr, und zwar aus zwei Gründen.” 

„Laſſen Sie diefe Sründe Hören.” 

„Sinmal werde ich wirklich am Tag, wo ich mid 
einſchiffe, nicht mehr einen Pfennig Haben; denn meifen 
Sie wohl, Herr Graf, nicht für mich bitte ih um biefe 
Summe, fondern vielmehr, um einen Fehler wieder gut 
zu machen, den Sie mir erleichterten.” 

„AH! Du bi zähe!“ rief Balfamo. 

„Weil ich Recht Habe; ich verlange dad Gelb, um 
gut zu machen, und nicht um zu leben oͤder mich zu 
tröften; nicht ein Sou von dieſen zwanzigtaufenn Livres 
wird in meine Tafche fallen ; fie Haben ihre Beftimmung.“ 

„Dein Kind; ich ſehe das...“ 
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Mein Kind, ja, mein Herr,” erwlederte Gilbert 
mit einem gewiflen Stolz. 

„Aber Du?" 

„Ich, ih Bin ſtark, frei und verfländig ; fh werbe 
- ftets leben; ich will leben!“ 

„SH! Du wie leben! Nie hat Gott einen Willen 
von dieſer Stärke Seelen gegeben, welche frühzeitig die 
Erde verlaffen müßen. Gott Fleivet warm die Bflanzen, 
welche langen Wintern trotzen follen; er gibt flählerne 
Panzer ven Herzen, welche lange Prüfungen durchzuma⸗ 
chen Haben. Doch Du haft, wie mir fcheint, zwei Gründe 
angegeben, marum Dir feine taufend Livres übrig bleiben: 
einmal das Zartgefühl.“ 

„Dann die Klugheit, An dem Tag, wo ich Frank: 
reich verlafle, werde Ich gendtbigt fein, mich zu verber- 
nen... Nicht alfo, Indem Ich einen Kapitän in einem 
Hafen aufſuche und ihm Geld gebe, denn ich vente, fo 
macht man es, nicht, Indem ich mid ſelbſt verkaufe, wird 
es mir gelingen, mich zu verbergen.” 

„Du nimmſt alfo an, ich könne Die verſchwinden 
helfen ? \ 

„Ich weiß, daß Sie es können.” 

„Wer hat es Dir geſagt ?“ 

„Dh! Sie haben über zu viel übernatürfiche Mittel 
j verfügen, um nicht auch das ganze Arfenal der natür: 
ichen Mittel zu befiken. Gin Zauberer iſt nie feiner fo 
Aber, daß er nicht irgend einen guten Rettungshafen 

tte.“ 


„Gilbert,“ ſprach ploͤtzlich Balſamo, Indem er feine 
Hand über dem jungen Mann ausſtreckte, Du biſt ein 
abenteuerliher und kühner Geiſt; Du bifl von Outem 
und Schlimmem zufammengefeßt, wie ein Weib; Du bi 
ſtoiſch umd redlich, ohne Ziererei; ich werde aus Die einen 
großen Mann machen; bleibe bei mir... . Sch glaube, 
daß Du der Dankbarkeit fähig biſt; bleibe Hier, fage ich 
Die, dieſes Haus iſt eine ſichere Zufluchtſtätte, überbies 
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verlaſſe ih Europa in einigen Monaten, und nehme Did 
dann mit.” 

Gilbert Horchte und extoleberte: 

„Sn einigen Monaten würbe Ich nicht nein antwor- 
ten, doch heute muß ich fagen: Ich danke, Herr Graf, 
Ihr Vorſchlag iſt blendend Fir einen Unglüdlichen ; doch 
ich weiſe ihn von mir.“ 

„Die Rache eines Augenblicks iſt wohl .nicht eine 
Zukunft von fünfzig Jahren werth.“ 

„Mein Herr, meine Phantafie oter meine Laune find 
für mich immer mehr werth, als das Weltall, im Augen: 
bi, wo ich dieſe Phantafie oder dieſe Laune babe. 
u eberdies bleibt mir außer der Rache noch eine Pflicht 
zu erfüllen.“ 

„Hier find Deine zwanzigtauſend Livres,“ ſprach 
Balſamo ohne Zoͤgern. | 

Gilbert nahm die zwei Kaflenbillets, fchaute. feinen 
Wohlthäter an und fagte: 

ai verbinden wie ein König." 

„Dh! beſſer, heffe ih; denn Ih verlange nit ein: 
mal, —F— man mir ein Andenken bewahrt“ 

„Gut, doch ich bin dankbar, wie Sie vorhin ſagten, 

und wenn meine Aufgabe erfüllt if, werbe ich Ihnen biefe 
atvanzinfaufenb N Livres bezahlen.” 

„Wie d 

„Indem ich mich auf fo viel Sabre in Ihren Dienft 
gebe, als ein Diener braucht, um feinem Herrn zwanzig: 
tauſend u zu bezahlen. 

„Du bit auch diesmal unlogiſch, Gilbert. Du fag 
teft mic vor einem Augenblick: 6 verlange von Ih⸗ 
ve zwanzigtauſend Livres, die Sie mir ſchuldig 

nd.” 

„Das it wahr; doch Sie haben mein Herz ge 
wonnen.“ 

„GEs freut mich,” ſprach Balfamo ohne irgend einen 


Ausveud., „Du wirft alfo mir gehören, wenn ich will?“ 
" a 
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„Ras kannſt Du thun?“ 
— 5 — dech es liegt Alles in mir.“ 


tig.“ 
"Aner ich will in meiner Tafche ein Mittel haben, 
Frankreich in zwel Stunden zu verlaflen, wenn es nöthig 


wäre. 
„AH! Du läffeft meinen Dienf im Stich?“ 
RT werde zu Ihnen zurüdzufchren im Stande fein.“ 
„Und ich werde Dich aufzufinden wiffen. Doch ma- 
Ken wir ein Ende; das lange Sprechen ermüdet mich: 
rücke ken is vor.” 


"Bei mir bie Papiere, welche in jenem Garten find.” 


Balfamo nahm die Papiere und⸗las mit halber 
Stimme folgende Zeilen von einem Blatt, das mit drei 
Unterſchriften ‚oder vielmehr mit drei feltfamen Schrift: 
zügen bebedit war. . 

oo „Am 15, December, im Havre, nah Bofton, der 
Adonis.“ 

„Was denkſt Du von Amerika, Gilbert?“ 

„Daß es nicht Frankreich if, und daß es mir fehr 
angenehm fein wird, in einem gegebenen Augenblick über’s 
Meer nad) irgend einem Land zu gehen, das nicht Frank⸗ 


reich iſt.“ 
t! . Iſt der fünfzehnte Desember nicht der 
gegebene "Gugenbii von dem Du fprichft 3" 

Gilbert rechnete nachdenkend an den Yingern und 
erwieberte dann: 

„Ganz genau.” 

Balfomo nahm eine Feder und ſchrieb auf ein weißes 
Blatt nur folgenve zwei Zeilen: 


„Nehmen Sie auf dem Adonis einen Paſſagier 


auf. 
„Sofepb-Balfamo.” 
„Aber diefes Papier iſt gefährlich," ſprach Gilbert. 
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· während er «8 anfchaute, „und ich, der ih ein Lager 
ſuche, könnte wohl die Baflille finden.” 

„Dadurch, daß man Geift hat, gleicht man oft einem 
Dummkopf,“ ſprach der Graf. „Der Moonts, mein lieber 
* Gilbert, iR ein Handelsſchiff, deſſen Hauptrheder 

n.“ 

„Verzeihen Sie, Herr Graf," ſagte Gilbert ſich ver: 
beugend, „ich bin ein Blender, dem es zuweilen im Kopf 
ſchwindelt; doch nie zweimal Hinter einander; verzeihen 
Sie und glauben Sie an meine ganze Dankbarkeit. 

„Sehen Sie, mein Freund.‘ 

„Leben Ste wohl, Herr Graf.“ 

„Auf Wiederſehen,“ ſprach Balfamo und brebte ihm 
den Rüden zu. 


CLVIII. 
Die letzte Audienz. 


Im November, mehrere Monate nach den bon und 
erzählten Breignifien, verließ Philipp von Taverney früh⸗ 
zeitig am Morgen für die Jahreszeit, nämlich beim Grauen 
des Tages, das Haus, das er mit feiner Schwefter be: 
wohnte. Schon waren unter den noch brennenden Later: 
nen alle die kleinen Pariſer Gewerbsthaͤtigkeiten erwacht: 
die Kleinen bampfenden Kuchen, welche der Krämer vom 
Land wie einen koͤſtlichen Schmaus in der frifchen Mor: 
genluft verzehrt, die Tragekorbe, beladen mit Gemüfen, 
bie Karten voll von Fiſchen und Auflern, welche nad) ber 
Halle eilen ... und in dieſer Bewegung ber. fleißigen 
Menge herrſchte eine Art von Zurückhaltung, den Arbei⸗ 
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en auferlegt durch die Achtung vor dem Echlaf ter - 
eichen. 

Philipp durchſchritt eilig das volfreiche Quartier, das 
er Inmahnte, um bie ganz oͤden Champs⸗Ely ées zu 
erreichen. 

Die Blätter drehten fich vergelbt am Gipfel ber 
Bäume; die meiften lagen aufgeiizeut in ven Alleen bes 
Cours⸗la⸗Reine, und zu biefer Stunde verlaflen, waren 
tie Kugelfpiele unter dem dichten Teppich des raufchenden 
Blätterwerfes verborgen. 

Der junge Mann trug, wie vie wohlhabenpflen Bür- 
ger von Paris, einen rad mit breiten Schöffen, ein 
Beinkleid und Strümpfe von Selde, und einen Degen; 
feine fehr forgfältige Friſur bewies, daß er fih lange vor 
Tag den Händen des Berruquier, der hoͤchſten Quelle aller 
Schoͤnheit jener Zeit, überlaffen Hatte. 

Ale Philipp wahrnahm, daß der Morgenwind feine 
Friſur in Unordnung zu bringen und den Puder zu zer- 
freuen anfing, ſchaute er auch mit einem hoͤchſt mißver- 
grügten Bid in der Allee der Champs-Biyi&es umher, 
um zu ſehen, ob fi nicht ſchon einer von ben für den 
Dienft auf diefer Straße befiimmten Miethwagen auf den 
Meg begeben habe. 

Gr wartete nicht lange; ein abgenußter, anbrüchiger, 
verwitterter, von einer magern Ifabellfarbigen Stute gezo⸗ 
gener Wagen fing an auf dem Wege einherzuholpern; 
mit wachſamem, verdrießlichem Auge fuchte fein Kuticher 
in der Ferne einen Neiſenden unter den Bäumen, wie einft 
Aeneas eines von feinen Schiffen auf ven Wellen bes 
thyreniichen Meeres. 

Als der Automeron Philipp erblicte, ließ er feine 
Stute die Peitfche Träftiger fühlen, fo daß ver Wagen bald 
den Reifenden einholte. | 

„Nichtet es fo ein, daß ich auf den Punkt neun Uhr 
in Berfailles bin, und Ihr follt einen halben Thaler bes 
fommen ," fagte Philipp zu dem Kutfcher. 

Philipp hatte wirklich um neun Uhr bei ber Dauphine 
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eine von ten Morgenaubienzen, bie fie zu geben anfing. 
Die Prinzeffin, welche frühzeitig aufftand und fich aller 
Geſetze der Etiquette überhob, pflegte am Morgen bie 
Arbeiten zu befuchen, bie fie in Trianon ausführen ließ, 
und wenn fle auf ihrem Weg die Bittfteller fand, denen 
fie eine Audienz bewilligt hatte, verhandelte fie mit ihnen 
raſch mit einer Geiſtesgegenwart und einer Freundlichkett, 
welche die Würde, zumellen fogar den Stolz, nicht aus: 
ſchloßen, fobaln fie wahrnahm, daß man fih in ven Er- 
güflen ihres Zartgefühls täufchte. 

Philipp Hatte Anfangs befchloffen, ven Weg zu Fuß 
zu machen, denn er war auf bie härteſte Einfchränfung 
angemwiefen ; doch das Gefühl der Eitelkeit, oder vielmehr 
nur das einer Achtung, welche jeder Milttär dem Oberen 
gegenüber nie für fein Aeußeres verliert, nöthigte den 
jungen Mann, einen Tag ber Erfparnifie zu verwenden, 
um fich in anftändiger Kleidung nach Verſailles zu begeben. 

Bhilipp gedachte zu Fuß zurückzukehren. Bon zwei 
entgegengefeßten Bunften ausgehend, begegneten fich ber 
Patricier Philipp und der Plebejer Gilbert, wie man ſieht, 
auf derſelben Stufe der Leiter. 

Philipp fah wieder mit gepreßtem Herzen biefed ganze 
magifche Verfailles, wo fo viele goldene und rofige Träume 
ihn mit ihren Berheißungen bezaubert hatten. Er fah wie- 
der mit gebrochenem Herzen Trianon, eine Erinnerung bes 
Unglüds und der Schmach. Auf den Schlag nem Uhr 
aing er, verfehen mit feinem Aubienzbrief, längs dem 
Heinen Blumenbeet bei ven Zugängen des Pavillon Hin. 

Er erblickte in einer Entfernung von ungefähr hun⸗ 
dert Schritten die Prinzeffin, welche, obgleich das Wetter 
nicht kalt war, in einen Marberpelz gehullt, mit ihrem 
Baumelfter fprach ; einem Eleinen Hut auf dem Kopf, wie 
die Damen von Wattenu, trat die Geftalt ver jungen 
Daupkine auf den Reihen der Bäume hervor. Zumellen 
gelangte- der Ton ihrer filbernen, vibrirenden Stimme bis 
zu Philipp und erregte in ihm Gefühle, welche gewöhnlich 
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ats gerwiſcher, was in einem verwundeten Herzen Kum⸗ 
mer iſt. 

Mehrere Perſonen, denen, wie Philipp, Audienzen be: 
willigt waren, zeigten fich nach und nad) vor der Thüre 
des Pavillon, in deſſen Borzimmer ein Huiſſier fie holte, 
wenn die Reihe fie traf. Diefe Berfonen ftellten fih am 
Meg der Prinzeffin auf, fo oft fie mit Mique in ver: 
fehrter Richtung zurückkam, und empfingen ein Wort von 
Marie Antoinette oter fogar die befondere Gunſt einiger 
einzeln ausgetaufchten Worte, 

Dann wartete die Prinzeffin, bis ſich ein anderer Be: 
fuch zeigte. 

Philipp war ber letzte. Cr hatte fchon die Augen 
der Prinzeifin fih nad) ihm wenden fehen, als fuchte fie 
ihn zu erkennen; da erräthete er und war bemüht, an 
feinem Blag die beſchcidenſte und geduldigſte Haltung an+ 
zunehmen, 

 Enplih kam der Hufffier und fragte ihn, ob er nicht 
auch vortreie, da die Prinzeffin bald In ihre Wohnung zus 
rückkehren werde und, einmal zurückgekehrt, Niemand mehr 
empfange. 

Philipp trat alfo vor. Die Dauphine verlor Ihn, 
während ber ganzen Zeit, bie er brauchte, um bie Ent⸗ 
fernung von Hundert Schritten zurüdzulegen, nicht aus 
dem Blick, und er wählte den günftigflen Moment, um 
feine ehrfurchtövolle Verbeugung gut anzubringen. 

Die Dauphine wandte fi gegen den Huiſſier um 
und fragte: 

„Wie iſt der Name dieſes Herrn ?” 

Der Hulifier las den Audienzzettel und erwiederte: 

„Herr Philipp von Taverney. 

„Es iſt wahr,” ſprach die Prinzeffin... Und fie 
heftete auf den jungen Mann einen längeren und neugie= 
tigeren Blick. 

Philipp wartıt: Halb gebückt. 

„Buten Morgen, Herr von Taverniy,“ ſagte Marie 
Antoinette, „Wie befindet fich Fräulein Anpıer?” 
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„Ziemlich ſchlecht, Madame," erwiederte Der junge 
Mann; „vedy meine Schwefter wird fehr glücklich übe 
diefen Beweis der Teilnahme fein, die ihr Eure koͤnig⸗ 
liche Hoheit zu bezeigen gerußt.” 

Die Dauphine antwortete nicht ; fie hatte viel Leiden 
in dem atgemagerten, bleichen Geficht von Philipp gelefen; 
fie erkannte ſehr ſchwer unter dem befcheidenen Klein des 
Bürgers den fchönen Officder, der ihr. zuaft auf dem 
Boten Frankreichs als Führer gedient hatte. 

„Herr Mique,“ fagte fie, Indem fie fih dem Bau: 
melfter näherte, „wir find alfo über bie Verzierung bes 
Tanzſaales einverftanben ; die Anlage des nahen Gehoͤlzes 
iſt entſchieden. Verzeihen Sie mir, daß ih Sie fo lange 
in der Kälte aufgehalten habe.” 

Dies war der Abfchied. Mique verbeugte fich und 
ging weg. 

Die Dauphine grüßte fogleich alle Perſonen, welche 
in ter Entfernung warteten, und biefe zogen ſich fchleunigft 
zurück. Philipp glaubte, dieſer Gruß betreffe auch ihn 
wie die Anderen, und ſchon litt fein Herz, als die Prin- 
zeffin an ihm vorüberging und zu ihm fpradh : 

„Sie fagten, mein Herr, Ihre Schwefter ſei krank ? 

„Wenn nicht frank, Madame, doch wenigftens ange: 
griffen,” erwiederte Philipp raſch. 

„Angegriffen !" rief die Dauphine mit Theilnahme; 
„eine fo Ichöne Geſundheit!“ 

Philipp verbeugte fih. Die junge Prinzeffin warf Ihm 
einen von jenen forfchenven Blicken zu, wie man fie bei einem 
Mann von ihrem Stamm, einen Adlerblick genannt hätte, 
Dann nad) einer Pauſe Ingte fie: 

„Glauben Ste, daß ich ein wenig gehe, ber Wind 


kalt. 
ee machte einige Schritte; Philipp blieb an feinem 
ab. 

„Wie! Sie folgen mir nicht,” rief Marie Antoinette 


Äh umwendend. 
Philipp war mit zwei Sprüngen neben ihr. 
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„Barum gaben Sie mich denn nicht früher von dem 
Bufanı 4 von Fräulein Androͤe unterrichtet, für bie ich mid 

ere 

——* rief Philipp, „Eure Hoheit hat das rechte 
Wort "gefprodhen.. . Eure Hoheit intereffirte fich für meine 
Schweſter.. , aber nun. 

„SH Interefire mich noch für fie, mein Herr... doch 
mir fcheint, Fräulein von Taverney hat meinen Dienft 
ſehr —5— verlaſſen.“ 

Nothdurft, Madame,“ ſagte Philipp gan lei 

Bi diefes Wort iſt graͤßlich; die Nothda 
Erklaͤren Sie mir dieſes Wort, mein Herr 

Philipp antwortete nicht. 

„Der Doctor Louis,“ fuhr die Dauphine fort, „bat 
mir erzäßft, die Luft von Verfailleo ſei nachtheilig für die 
Geſundheit von Fraͤulein von Taverney; dieſe Geſundheit 
würde ſich durch den Aufenthalt im väterlichen Haufe 
toben Dies iſt Alles, was man mir g fagt 

. Shre Schweier machte mir einen einzigen Beſuch 
* ihrer Abreife. Ste war bleich, fie war traurig; ich 
muß geflehen, daß fie viel Ergebenheit für mich bet dieſem 
lebten ‚Sefommenfein tundgab, denn fie vergoß veichlißhe 


frichtige Thränen, Madame,“ ſprach Philipp, 
befen ya gewaltig flug, „Thränen, welche nicht ver- 
trocknet find 

„Sch glaubte zu ſehen,“ fuhr die Prinzeffin fort, 
„Sur Herr Pater habe feine Tochter genätbigt, an ben 
Hof zu gehen, und biefes Kind ſehne fich ohne Sweifel 
nach Ihrer —RX irgend eine Zuneigung. 

„Madame,“ entgegnete vopp —* „meine Schweſter 
ſehnt ſich nur nach Curer Hoheit.“ 

„Und fe leivet... Cine ſeltſame Krankheit, welche 
von der Luft der Helmath geheilt werben ſollte, und nun 
von der Luft der Heimath erſchwert wird.” ’ 

„Ich werde Eure Hoheit nicht tauſchen ſagte 
Oenkwuͤrdigkeiten eines Arztes, VIR 
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— „bie Krankheit meiner Schweſter iſt ein tiefe 
ummer, welcher fie in einen Zuſtand verſeßzt Hat, der an 
die Verzweiflung grenzt. Zräulein von Taverney llebt 
jedoch nichts in der Welt, als Eure Hoheit und mid; 
doch fie fängt an, Bott allen Zuneigungen vorzuziehen, 
und bei der Audienz, um bie ich nachzuſuchen die Ehre 
ehabt habe, Madame, beabfichtigte ih, Sie um Shre 
Brotertion in Beziehung auf diefen Wunfh meine 
Schweſter zu bitten. . 

Die Dauphine fchaute empor. 

„Site will in ein Klofter treten, nicht wahr ? 

„Sa, Madame." 

„Und Sie werden das dulden, Ste, der Sie dieſes 
Kind lieben?” 

Ich glaube ihre Lage vernünftig zu beurtheilen, 
Mabame, und biefer Rath rührt von mie ber. Ich liebe 
jedoch meine Schmefter fo fehr, daß mein Rath nicht ver- 
bachtig fein kann, und daß Ihn die Welt nicht dem Geiz 
zufchreiben wird. Sch habe nichts dabei zu gewinnen, 
bes Andree in's Klofler teitt, denn wir beſitzen Beide 
nichts.” 


Die Daupbine blieb ftehen, warf abermals verſtohlen 
einen Blick auf Philipp und ſprach dann: ' 

„Das meinte ih fo eben, als Sie mich nicht ver 
fliehen wollten, mein Herr; Sie find nicht reich ? 

„Bure Hohelt... .”" . 

„Keine falihe Scham, mein Herr; es handelt fi 
um das Glück diefes armen Mäbchens; antworten Sie 
— aufrichtig, wie ein ehrlicher Mann, was Sie ſicherlich 

n u 


Das glänzende, redliche Auge von Philipp begegnete 
bem ber Prinzeffin und ſenkte fih nicht. 

„Ich werde antworten, Madame,“ fprach er. 

„Run! will Ihre Schweſter aus Nothdurft dieſe 
Melt verlaflen? Sie fprehel Guter Gott! die Fürſten 
find unglädlih.... Gott hat ihnen ein Gerz gegeben, 
das Mißgeſchick zu beklagen, aber er hat ihnen jene hehr⸗ 
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Sqhrffichtigkeit verweigert, die das Unglück unter dem 
Schleier ber Verſchaͤmtheit erraͤth. Antworten Sie alſo 
vffenherzig: iſt es das?“ 

„Nein, Madame,” antwortete Philipp mit Feſtigkelt; 
„doch meine Schweſter wünſcht in das Kloſter von aint 
Zeutreten, und wir befigen nur das Drittel ber ' 

tgi 

„Die Mitgift betraͤgt ſechzigtauſend Livres!“ rief die 
Prinzeffin; „Ste haben alfo nur zmanzigtaufenb Livres?“ 

„Kaum, Madame; doch wir wiſſen, daß Eure Hoheit 
mit einem Wort und ohne, bie Dörfe zu ziehen, eine Koſt⸗ 
gängerin in's Klofter bringen Tann.“ 

VBewiß Tann Ich das.“ 

„Das { die einzige Gnade, um die Ih Cure Hoheit 
zu bitten wage, wenn fie nicht ſchon Jemand ihre Ver⸗ 
mittlung bei Frau Louiſe von Frankreich zugeſagt hat.“ 

Ele verſetzen mich In ein felfames Erſtaunen,“ ſprach 
Marie Antoinette; „wie!,in meiner Nähe fo viel edi⸗ 
Armuth! Ei Oberfter, es ift ſchlimm, dag man mid fo 
getäufcht hat.“ 

„Sch bin nicht Oberfier, Madame,” erwiederte Philipp 
mit fanften Tone: ML) bin nichts als ein ergebener 
Diener Eurer Hohelt 

„Richt Oberfler, fagen Sie? And feit wann ?" 

„Ich bin es nie geweien, Madame.“ 

„Der König hat in meiner Gegenwart ein Regiment 
für Ele verfprochen ...“ 

Defien Patent nie audgefertigt worden iſt.“ 

"Aber Ste hatten einen Grad 

„Den ich aufgegeben habe, ei ih in Ungnabe ges 
fallen din, Madame. 

„Barum ?“ . 

„Ich weiß es nicht.“ 

—* —* ! rief die Dauphine mit tiefer Traurigkeit, „oh! 
er Ho 

Da lächelte Philipp jörvermäihle und ſprach: x 

„Ste find ein Enge des Himmels, Madame, ur 
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ich bebaure es ungemein, daß ich nicht dem Haufe Frant: 
zeich diene, um Gelegenheit zu haben, für Sie zu ferben.” 

Ein fo lebhofter und fo glühender Blitz zuckte in ven 
Augen der Dauphine, daß Philipp fein Geſicht in feinen 
Händen verbarg. Die Prinzeffin fuchte ihn nicht einmal 
zu tröften, oder dem Gedanken zu entziehen, ber ihn in 
diefem Augenblick beherrfchte. - 

Stumm und mühfam athmend, entblätterte fie ein 
paar bengalifche Rofen, vie fie mit ihrer nervigen, unrubigen 
Sand von ihrem Stängel riß. 

Philipp kam wieder zu fih und ſprach: 

„Wollen Sie mir vergeben, Madame.” . 

Marie Antoinette erwlederte nichts auf biefe Worte. 

„Ihre Schwefter wird ſchon morgen, wenn fie will, 
in Saini⸗Denls eintreten,“ fagte fie mit fieberhafter Haft, 
„und Sie, Sie fliehen in einem Monat an der Spibe 
eines Regiments.“ 

„Dabame, wollen Ste nod) die Gnade haben, mid 
in meinen lebten Grflärungen anzuhören ?“ erwiederte 
Philipp. „Meine Schwefter nimmt die Wohlthat Eurer 
koͤniglichen Hoheit an, ich muß fie ausfchlagen.” 

„Ste ſchlagen es aus?" 

„Sa, Madame, ich babe eine Schmach vom Hof er: 
litten... Die Feinde, die fie über mich verhängten, 
würden Mittel finden, mich noch flärker zu treffen , follten 
fie mich hoͤher geftellt fehen.” 

„Wie! felbft mit meiner Protection 7" 

nBefonders mit Ihrer Hulbreichen Protection, Madame,“ 
antwortete Philipp entſchieden. 

„Es iR wahr!“ murmelte die Prinzeſſin erbleichend. 

„And dann, Madame; nein... ich vergaß, Ich ver⸗ 
gaß, indem Ich mit Ihnen fprach, daß es kein Glück mehr 
auf Erben gibt; ... Ich vergaß, daß ich, in den Schatten 
zurüdgetreten, biefen nicht mehr verlaffen darf: im Schatten 
betet ein Menfch won Herz und erinnert fich.“ 

Philipp ſprach dieſe Worte mit einem Ton, ver bie 
Prinzeffin beben machte. 


4139 

„Es wird ein Tag kommen,“ fagte fie, „wo Ih das 
Recht habe, auszufprechen, was ich in dieſem Augenblid 
nur denken darf. Mein Herr, Ihre Schwefter Tann, wann 
es ihr beliebt, in Saint-Denis eintreten.“ 

„Ich danke, Madame, ich danke.“ 

„Was Sie betrifft ... ih will, daß Sie eine Bitte 
an mich richten... .” 

„Aber, Madame...“ 

Ich will es,“ 

Philipp ſah die behandſchuhte Hand ber Prinzeſſin 
ſich gegen ihn ſenken; dieſe Hand blieb wie in ber Erwar⸗ 
tung ſchweben; vielleicht dxückte fie den Willen ans. 

Der junge Mann Inlite nieder, nahm bie Hand und 
legte langſam, mit augefchtwollenem, zitterndem Herzen feine 
Lippen barauf;, 

„Laſſen Sie Ihre Bitte hören,” Tagte die Dauphine 
fo bewegt, daß fle ihre Hand nicht zurüdzog. 

Bhilipp beugte das Haupt. Bine Woge bitterer Ge⸗ 
danken überfluthete ihn, wie ven Schiffbrüchigen im Sturm. 
... Gr blieb einige Secunden flumm und unbeweglich, 
dann erhob er fi, entfärbt und die Augen erlofchen, und 
fagte : 

„Einen Bag, um Frankreich an dem Tag zu verlafien, 
an bem meine Schwefler in das Klofter von Saint-Denis 
eintreten wird.” 

Die Dauphine wich wie erfchroden zurück; dann, als 
fie diefen ganzen Schmerz fah, den fie ohne Zweifel be⸗ 
griff, den fte vielleicht theilte, fand fie nichts Anderes zu 
erwiedern, als die beinahe unverflänblichen Worte: 

„Es ift gut!” 

Und fie verſchwand In einer Allce von Cypreſſen, den 
einzigen Bäumen, welche unverfehrt ihr ewiges Blätters 
werk, den Schmud ver Gräber, bewahrt Hatten. 
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CLIX. 
Das Kind ohne Vater. 


Der Tag der Schmerzen, der Tag der Schmach nahte 
endlich heran. Trotz der Immer Hänftgeren Befuche des 
Doctor Louis, troß der liebevollen Sorgfalt und ber 
Tröftungen von Philipp wurde Anprde von Stunde zu 
Stunde düfterer, wie die’ Verurtheilten, welche ihre letzte 
Stunde bedroht. " 

Der unglüdliche Bruder fand zumellen Androͤe träus 
merifch und ſchauernd; ihre Augen waren trocken; ganze 
Tage kam Fein Wort über ihre Lippen; dann fland fie 
oft plöglih auf, ging zwei oder dreimal mit haſtigen 
Schritten in ihrem Zimmer auf und ab, und verfuchte «6, 
wie Dido, fih aus fi ſelbſt, das Heißt, aus ihrem 
Schmerzen herauszumwerfen. - 

Eines Abends, als er fie bleicher, unruhiger ſah, ale 
er bemerkte, daß ihre Nerven mehr als gewöhnlich ange: 
griffen waren, ſchickte Philipp zum Doctor und ließ ihn 
bitten, noch in ver Nacht zu kommen. 

" Dies war am 29. November. Philipp hatte Die Kunfl 
geübt, das Wachen von Andıde fehr zu verlängern; er 
hatte fich mit ihr in die traurigſten, in die geheimſten Ge 
genftände des Geſpraͤchs eingelafien, in diejenigen, welche 
das Mädchen fürchtete, wie der Verwundete die Annäherung 
einer rohen und ſchweren Hand für feine Wunde fürchtet. 

Sie faßen beim euer, die Magd hatte, als fie 
nach Berfailles ging, um ven Doctor zu holen, die Läben 
au fchließen vergefien, fo daß ver Winerfchein ver Lampe 
fanft den Schneeteppich ‚beleuchtete, den vie erſte Winter: 
tälte auf dem Sand des Gartens ausgebreitet Hatte, 

Philipp Tieß den Augenblick kommen, wo ver Gel 
von Mabröe fich zu beſchwichtigen anfing; dann fagte er 

gang: 


Lo 
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4 ae Schweſter, Haft Du endlich Deinen Entfchluß 
gefaßt? 
„Worüber?“ erwiederte Androͤe mit einem ſchmerzlichen 


„Ueber... Dein Kind, meine Schweſter.“ 

. Anpröe bebte. 
„Der Augenblick naht heran,” fuhr Philipp fort. 
„Mein Gott!” 
„Und ich würde mich nicht wundern, wenn More 


„Morgen !” « | 
„Heute fogar, liebe Fchweſter. 
Andree wurde fo bi, daß Philipp erſchrocken ihre 
Hand nahm und fie küßte. 
Doch fie faßte fich ſogleich wieder und ſprach: 
„Mein Bruder, ich werte gegen Dich nicht mit jener 
Heuchelei zu Werke gehen, welche gemeine Seelen entehrt. 
Das Borurtheil des Guten ift bei mir mit dem Borurtheil 
des Böfen vermifcht. Was böfe ft, kenne ich nicht mehr, 
feitvem ich dem, was gut iſt, mißtraue. Beurtheile mich 
alfo nicht firenger, ale man eine Tolle beurtheilt, wofern 
Du nicht lieber im Ernſt die Philoſophie nehmen willſt, 
die ich Die ſkizziren werde, und bie der volllommene, ein⸗ 
zige Ausdruct meiner Gefühle, ſowie der Inbegriff meiner 
Empfindungen iſt.“ 

„Was Du au jagen, was Du auch thun magft, 
Andre, Du wirft immer für mich die theuerfte, Ale geehr⸗ 
tefte der Frauen fein.” Ä 

„Sch danke, mein einziger Freund. Ich darf wohl 
behaupten , daß Ich deſſen, was Du mir verfprichft, nicht - 
unwürbig bin. Philipp, ich bin Mutter; doch Bott Yat 
gewollt, ich glaube es wenigſtens,“ fügte fle erroͤthend Bei, 

„daß die Meutterfchaft bei dem Gefhöpf ein dem ber Bes 
fruchtung bei der Pflanze ähnlicher Zuftand fein foll. Die 
Frucht kommt erſt nach der Blüthe. Während des Blühens 
hat ſich die Pilanze vorbereitet, umwandelt; benn bie 
Blüthe ift nach meiner Anficht die Lebe,” 


. 
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CLIX, 
Das Kind ohne Water. 


* Der Tag der Schmerzen, der Tag der Schmach nahte 
endlich heran. Trotz der immer haͤnſtgeren Befuche des 
Doctor Louis, troß der liebevollen Sorgfalt und ver 
Teöflungen von Philipp wurde Andrde von Stunde zu 
Stunde vüflerer, wie die Verurtheilten, welche ihre letzte 
Stunde bebroßt. ’ 

Der unglüdliche Bruder fand zumellen Androͤe träus 
merifch und ſchauernd; ihre Augen waren troden; ganze 
Tage kam kein Wort über ihre Lippen; dann fland fie 
oft plöglih auf, ging zwei oder dreimal mit Hafligen 
Schritten in ihrem Zimmer auf und ab, und verfuchte «8, 
wie Dido, fih aus fi ſelbſt, das Heißt, aus Ihrem 
Schmerzen herauszuwerfen. 

Eines Abends, als er fie bleicher, unruhiger fab, als 
er bemerkte, daß Ihre Nerven mehr als gewöhnlich ange» 
griffen waren, ſchickte Philipp zum Doctor und ließ ihn 
bitten, noch in der Nacht zu kommen. 

“ Dies war am 28. November. Philipp hatte nie Kunſt 
geübt, das Wachen von Andıde fehr zu verlängern; er 
batte fich mit ihr in die traurigſten, in bie geheimften Ge⸗ 
genflände des Geſpraͤchs eingelaffen, in diejenigen, welche 
das Mäbchen fürchtete, wie der Verwundete die Annäherung 
einer rohen und fchweren Hand für feine Wunde fürchtet. 

Sie ſaßen beim euer, die Magb hatte, als fie 
nach Berfailles ging, um den Doctor zu holen, bie Läben 
zu fchließen vergefien, fo daß der Widerfchein ver Lampe 
Tanft den Schneeteppich ‚beleuchtete, den bie erſte Winter 
Tälte auf dem Sand des Gartens ausgebreitet hatte. 

Philipp ließ den Augenblick fommen, wo der Geiſt 
von Androͤe fich zu beſchwichtigen anfing; dann fagte er 
ohne Eingang: 
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| F grade Schweſter, Haft Du enblid; Deinen Entſchluß 
gran: - " 
— nern” erwiederte Androͤe mit einem ſchmerzlichen 
eufzer. 
„Ueber... Dein Kind, meine Schweſter.“ 
- Anvıöe bebte, 
„Der Augenblick naht heran,” fuhr Philipp fort. 
„Mein Gott!” 
„Und ich würde mich nicht wundern, wenn mor⸗ 
gen . “ - 


„Morgen 1 r\ 
„Heute fogar, liebe “ 


weſter.“ 
Androͤe wurde fo * daß Philipp erſchrocken ihre 
Hand nahm und fie küßte 

Doch fie faßte fich foglei wieder und ſprach: 

„Mein Bruder, ich werte gegen Dich nicht mit jener 
Heuchelei zu Werke gehen, welche gemeine Seelen entehrt. 
Das Vorurtheil des Guten iſt bei mir mit dem Borurtheil 
des Böfen vermiſcht. Was böfe if, kenne ich nicht mehr, 
ſeitdem ich dem, was gut iſt, mißtraue. Beurtheile mich 
alfo nicht firenger, als man eine Tolle beurtheilt, wofern 
Da nicht Lieber im Ernſt die Phllofophte nehmen willſt, 
die ich Dir ſtizziren werde, und bie der volllommene, eins 
zige Ausdruck meiner Gefühle, ſowie ver Inbegriff meiner 
Empfindungen if.” 

„Was Du auch fagen, was Du auch thun magfl, 
Andres, Du wirft immer für mich die theuerfte, Nie geehr⸗ 
tefte der Frauen fein.“ 

„Sch danke, mein einziger Freund. Ich darf wohl 
behaupten , daß ich deſſen, was Du mir verfprichft, nicht 
unwürbig bin. Philipp, ich bin Mutter; doch Bott Yat 
gewollt, ich glaube es menigftens,“ fügte fie erroͤthend bei, 

„daß die Mutterfchaft bei dem Gefchöpf ein dem ber Bes 
fruchtung bei der Pflanze ähnlicher Zuſtand fein foll. Die: 
Frucht fommt erſt nach) der Blüthe. Während des Blühens 
bat ſich die Pflanze vorbereitet, ummanbelt; beim bie 
Blüthe iſt nach meiner Anficht die Liebe.” 


. 


— 
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Du haft Recht, Andree.” 

31" fuhr das Mäpchen lebhaft fort. ih Habe 
weder Vorbereitung, noch Umwandlun set af; 2 Ye 
eine Abweichung von ber Regel; er 5 
liebt, ich babe nicht gewänfcht; bei hie" find Sch Ei 
Herz fo jungfräulih als der Körper... Und dennodh! 

. trauriges Wunder :.. was ich nicht gewünfcdht, was 
ich "nicht einmal geträumt babe, ſchickr mir Gott, er, ber 
nie Früchte dem Baum gegeben bat, der unfruchtbar zu 
bleiben gefchaffen war... Wo find bet mir bie Fable 
feiten, die Inftincte, wo find fogar die Mittel?... Die 
Mutter, welche Geburisfchmerzen leibet; fennt und wärbigt 
ihr 2008; ich weiß nichts, ich zittere, au denken, ich gebe 
diefem lehten Tag entgegen, als ob ich auf Schaffot 

| ginge... . Philipp, ih bin verdammt! ... 

„Andree, meine Schweſter!“ 

"Bhilipp ‚“ fuhr fie mit unbefchvelblidher Heftigtet 
j fort, ee ich nicht, daß ich diefes Kind hafie?.. . OH! 
“je, ich haſſe es; mein ganzes Leben, wenn ich fortlebe, 
Be, werde ich mi& bes Tages erinnern, wo unter 
meinem Herzen zum erſten Mal ver Topfeind erwacht, 
ben ich in mir trage; ich fchauere 3 wenn ich mich 
erinnere, daß das, den Müttern fo füße, Leben diefes uns 
ſchuldigen Gefchjöpfes. in meinem Blut ein Fieber des 
Zorns entzündete und die Gottesläfterung auf meine bis 
dahin fo reinen Lippen fleigen machte. Philipp, ih bin 
eine ſchlechte Mutter! Bhilipp, ich bin verflucht!“ 

m Namen des Himmels, gute Andrée, beruhige 

Dich; erimirte Dein Herz nicht durch Deinen Geiſt. Diefes 
Kind iſt Dein Leben und das Blut Deines Herzens; dieſes 
Kind, ich liebe es, denn es kommt von Dir.“ 

„Du liebſt es!“ rief fie wüthend und leichenble 3 
„Du wagſt es, mir zu fagen, Du liebeft meine S ande 
und bie Deinige; Du —328—— es, mir zu erklaͤren, Du liebeſt 
dieſe Seinnerung an ein Berbrehen, diefe Darftellung des 
felgen Verbrechens . . Bol! Pal, ich habe es Die 
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gefegt, ih Kin nicht feig, ich bin nicht falſch; ich Kaffe 
das Rind, weil es nicht mein Kind iſt und ich es nicht 
gerufen habe Ich verwünfche es, weil es vielleicht feinem 
Bater gleichen wird... Sein Bater ! ob! ich werbe eines 
Tags fierben, während Ich diefen gräßlichen Namen ausfpreche! 
Mein Bott!” .rief fie, Indem fie fih auf die Kniee warf, 
„ich kann dieſes Kind nicht bei feiner Geburt töbten, denn 
Du Haft ibm Leben gegeben . .. Ich konnte mich nicht 
ſelbſt ivdten, während ich es unter dem Herzen trug, denn 
Du haft den Selbfimord wie den Mord verbönt; doch 
ih bitte Dich, ich flehe Dich an, ich beſchwoͤre Dich, 
wenn. Du gerecht biſt, mein Gott, wenn Du Dich des 
Jammers diefer Welt erbarmſt, wenn Du nicht befchlofien 
haft, daß ich vor Verzweiflung flerben fol, nachdem ich 
von Echmach und Thränen gelebt habe, mein Bott! nimm 
diefes Kind wieder zu Die, mein Gott! todte biefes Kind! 
mein Gott! befrele mich! räche mich!” 

Schrediich in Ihrem Zorn und erhaben In ihrem Auf- 
ſchwung zu Bott, ſchlug fie Ihre Stirne an das marmorne 
Gefimfe, trotz des Widerſtrebens von Philipp, ber fie in 
feine Arme ſchloß. 

Ploͤtzlich öffnete fih die Thüre: die Magd kehrte 
mit dem Dortor zurücd, der mit dem erften Blid die ganze 
Scene errieth. 

„Madame,“ fagte er mit jener Ruhe des Arztes, 
welche ftets ven Ginen den Zwang, den Anderen die Un- 
terwerfung auferlegt; „Madame, übertreiben Sie ſich nicht 
die Schmerzen der Arbeit, welche bald eintreten muß. Ihr,” 
fprah er zu der Magd, „haltet Alles bereit, was ich 
GCuch unter Weges genannt habe.” 

„Sie,“ fagte er zu Philipp, „ſeien Ste vernünftiger, 
ale Madame, und verbinden Sie, ftatt ihre Befürchtungen 
oder Schwächen zu theilen, Ihre Ermahnungen mit den 
meinigen.“ 

Anvıde erhob ſich beinahe beſchaͤmt ... Philipp ſetzte 
fie in einen Lehnſtuhl 

- Dan fah nun die Kranke erroͤthen und fich mit einem 
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fchmerzlichen Sufammenziehen zurüdiwerfen; ihre Hänke 
Hammerten fi Trampfhaft at den Yranfen des Lehnſtuhls 
an, und die erſte Klage ging über ihre bleichen Lippen. 

„Dieſer Schmerz, biefer Fall, dieſer Zorn haben vie 
Krife beſchleunigt,“ fagte der Doctor. „Begeben Sie 
1 in She Zimmer, Herr von Taverney, und Muth ges 
aßt !" j 

Das Herz angelchwollen, flürzte Philipp auf Androͤe 
zu, welche gehört hatte, zitterte und fich troß Ihres Schmer- 
zes erhob, um ihre Arme um den Hals ihres Bruders zu 
Ichlingen. j . 

Ste umfhlang ihn Fräflig, -drüdte ihre Lippen auf 
die kalte Wange des jungen Mannes und fagte ganz 


eife: 

„Lebe wohl! ... . Iebe wohl! . . . lebe wohl!...“ 

„Doctse! Doctor!" rief Philipp in Berzweiflung, 
„hören Sie?" - 

Louis trennte die zwei Unglüdlichen mit fanfter Ge⸗ 
walt, feste Androͤe wieder in den Lehnfluhl, führte Phi⸗ 


lipp in fein Zimmer, ſchob vie Riegel vor, welche das 


Zimmer von Andiée bewachten, fchloß Vorhänge und 
Thüren und begrub fo, fie zufammenbrängend, biefe ganze 
Scene, welche vom Arzte zur rau, von. Bott zu Beiden 
vorgeben follte. 

Um drei Uhr Morgens öffnete der Doctor bie Tihüre, 
hinter ver Philipp weinte und flehte, und ſprach: 


fie fchläft ? 

. Wenn es anders wäre, mein Herr, würde Ich «8 
Ihnen fagen: Ihre Schweſter hat einen Sohn gebgren ; 
doch diefer Sohn hat feine Mutter nicht verloren... . —* 
Sie übrigens ſelbſt.“ 

Philipp ſtreckte den Kopf vor. 
"Hören Sie fie athmen?“ 








185 
„Oh! ja, ja,” murmelte Philipp, den Arzt umar- 


mend. 

„Sie wiſſen nun, daß wir eine Amme beſtellt haben. 
Ich babe fie, als ich am Point⸗du⸗Jour vorbeikam, wo 
diefe Frau wohnt, benachrichtigt, damit fie fich bereit hal⸗ 
ten follte ... Doch Sie aller Tönnen fie hierher bringen... 
Sie allein darf man fehen... Benüken Sie ven Schlaf 
der Kranken und gehen Ste mit dem Wagen ab, der mich 
gebracht Hat.” 

“ „Aber Ste, Doctor, Sie?" 

Ich Habe auf der Blace-Royal einen verzweifelten 
Kranken und will die Nacht vollends an feinem Bett zu⸗ 
bringen, um bie Anwenbung ber Mittel und ihre Wirkung 
zu überwachen.“ 

„Die Kälte, Doctor.” 

„SH habe meinen Mantel.” 

„Die Stadt iſt unficher.” 

„Zwanzigmal hat man mich feit zwanzig Jahren in 


der Nacht angehalten: ich antwortete fets: „„Mein Freund, 


ich bin Arzt und begebe mich zu einem Kranten... Wollt 


Ihr meinen Mantel? nehmt ihn; doch töbtet mich nicht, 
denn ohne mich wird mein Kranker fterben.“” Und be: 


merken Sie wohl, diefer Mantel hat zwanzig Dienfljahre. 
Die Diebe haben mir ihn ſtets gelaflen.“ 

„Guter Doctor! ... Morgen, nicht wahr?" 

„Morgen um acht Uhr bin ich Hier. Bott befohlen.” 

Der Dortor gab der Magd einige Borfchriften und 
fhärfte ihr befonders viel Wachfamkelt bei der Kranken 
ein. Er wollte das Kind neben feiner Mutter liegen laſſen. 
Philipp, der ſich der legten Rundgebungen feiner Schwefter 
erinnerte, bat ihn, es zu entfernen. 

Louis - brachte das Kind felbft in das Bimmer ber 


| Magd und ging dann durch die Rue Montorguell weg, 


während der Fiacre Philipp nach dem Roule brachte. 
Die Magd entfchlummerte- Im Lehnſtuhl neben ihrer 
Gebieterin. 
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Die Entwendung. 


In den Swifchenräumen des erauldenden Schlafes, 
der auf große Anftrengungen folgt, feheint ver Geiſt eine 
boppelte Macht erlangt zu haben: vie Bähigfelt, das Wohl: 
behagen der Lage zu ſchätzen, und die Fähigkeit, über dem 
Körper zu wachen, deſſen Lähmnng dem Tode ähnlich if. 

Zum Gefühl des Lebens zurückgekehrt, öffnete Antree 
die Augen und ſah an ihrer Seite die ſchlummernde Magp. 
Sie-hörte das muntere Gelnifter des Herdes und bewun⸗ 
derte das Stillſchweigen des Zimmers, wo Alles wie fie 


te. 

Diefe Einficht war nicht ganz das Wachen und ebenfo 
wenig war es ganz der Schlaf. Andree fand ein Ber: 
gnügen daran, dieſen Zuſtand ber Unentſchiedenheit, milver 
Schlaͤfrigkeit zu verlängern; fie ließ die Ideen, eine nad) 
der andern, in ihrem ermübeten Gehirn wiebererflchen, 
als hätte fie den raſchen Einbruch ihrer vollen Bernunft 
befürchtet. 

Ploͤtzlich gelangte ein entferntes, fchwaches, kaum be: 
merkbares Wimmern durch die dicke Schelvewand am ihr 


hr. 

Diefes Wimmern verfepte Andıde wieder in jenes 
Leben, unter dem fie fo fehr gelitten hatte, Es verlieh ihr 
wieder jene gehäffige Bewegung, welche feit einigen Mo: 
naten ihre Unfchuld und ihre Herzendgüte trübte, wie ver 
Stoß einen Trank in den Gefäflen trübt, worin die Hefe 
fchlummert. 

Bon diefem Augenblid gab es für Andree Keinen 
Schlaf, eine Ruhe mehr; fie erinnerte ſich, fie haßte. 

Doch die Kraft der Empfindungen entfpricht gewoͤhr⸗ 
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Lich den koͤrperllchen Kräften. Androͤe fand jene Stärke 
nicht mehr, die fie in der Scene am Abend mit Philipp 
geoffenbart hatte. q 

Das Gefchrei des Kindes traf Anfangs Ihr Gehirn 
wie ein Schmerz, dann wie eine Beengung Sie kam 
dazu, daß fie fich fragte, ob Philipp, Indem er das Rind 
mit feiner gewöhnlichen Zartheit entfernt habe, nicht der 
Vollſtrecker eines etwas graufamen Willens ‚geivefen fel. - 

Der Gedanke an das Boͤſe, das man einem Geſchoͤpf 
wünfcht, winerfirebt dem Innern nie fo fehr,- ald das 
Schaufptel des Böfen. Andrée, die dieſes unflchtbare Kind, 
dieſe Spealltät verfluchte, Andıee, welche ben Tod des 
Kleinen wünfchte, wurde verlegt, als fie den unglücklichen 
Knaben fchreien Härte. 
nm Das Kind leidet,” dachte fiez und fogleich antwor⸗ 
tete fie ieh: „Warum follte ich mich für feine Leiden 
interefficen ... . ih... . das unglüdlichfle ber menſch⸗ 
lichen Gefchöpfe!”. 

Das Kind fließ abermals einen fchärferen, ſchmerz⸗ 
licheren Schrei aus. Da bemerkte Anbıee, daß dieſe Stimme 
in ihr eine unruhlge Stimme zu erweden ſchien,, und fie 
fühlte ihr Herz wie duch ein unfichtbares Band zu dem 
verlafienen, feufzenden Wefen hingezogen. 

Mas Andree geahnet hatte, verwirklichte fih. Die 
Natur Hatte eine ihrer Vorbereitungen vollbracht; der Für« 
perliche Schmerz, dieſes mächtige Band, hatte das Herz 
der Mutter gleihfam an die geringfte Bewegung ihres 
' Kindes geloͤthet. „Diefes Kind," dachte Anvıee, „piefe 
arme Walfe, die In diefem Augenblick ſchreit, ſoll nicht 
um Rache ge en mih zum Himmel ſchreien. Gott 
. bat in diefe Heinen, kaum aus dem Schooße hervorgegange⸗ 

nen Geſchoͤpfe bie beredteſte der Stimmen gelegt! ... 
Man Tann fie töpten, das heißt, man Tann fie vom Leiden 
befreien; aber man bat nicht das Necht, eine Marter über 
fie zu verbängen.. +. Hätte man das Necht hiezu, fo 
würde ihnen Gott nicht fo zu klagen geftattet haben.” 
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Audroe erhob ten Kopf und wollte ihrer Magd rufen; 
boch ihre ſchwache Stimme war nicht im Stande, die 
robufle Bäuerin zu weden: fchon wimmerte das Kind nit 


mehr. 

„Ohne Zweifel,” dachte Androͤe, „ohne Zweifel If 
die Amme gekommen, denn ih höre das Geräufch ter 
erften Thüre... Ja, man geht im nädhften immer... 
und das kleine Sefchöpf Elagt nicht mehr; ein feltfamer 
Schutz breitet fich ſchon über ihm ans und befchwidhtigt 
feinen ungeflalten Berftand. Oh! diejenige iſt alfo die 
Mutter, welche für das Kind Sorge trägt... Yür einige 
Thaler wird das Kind, das aus meinem Schooße hervor: 
gegangen tft, eine Mutter finden; und fpäter, wenn es an 
mir vorübergeht, die ich fo viel gelitten, an mir, veren 
Leben ihm das Leben bereitet hat, wird dieſes Kind mich 
nicht anſchauen, und: Meine Mutter! zu einer Lohn⸗ 
bienerin fagen, welche ebelmüthiger in ihrer eigennügigen 
Liebe iſt, als ich in meinem gerechten Stoll. 

„Das fol nicht fo fein... ich habe gelliten, ich habe 
das Recht erkauft, dieſem Geſchoͤpf in's Geſicht zu fehen; 
ich babe das Recht, es zu noͤthigen, mich wegen meiner 
Sorge zu lichen und mid megen meiner Schmerzen und 
meines Opfers zu achten.“ \ 

Sie machte eine entfchlenenere Bewegung , taffte ihre 
Kräfte zufammen und rief: 

„Marguerite! Marguerite!“ 

Die Magd erwachte fchwerfällig und ohne fich von 
bem Stuble zu rühren, an ben fie eine beinahe lethargiſche 
Schlafſucht gelten hielt. _ 

„Hört She mich ?“ ſagte Androͤe. 

„3a, Madame, ja," ſprach Marguerite, welche num 
zu begreifen anfing. - — 

Und fie näherte ſich dem Bette. 

ai Madame trinken?“ 

n 


ar „Madame will ölelleicht willen, wie viel Uhr e 
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Nein, nein,” ertvieberte Androͤe oßne daß Ihre Mugen pie 
Thüre des anftoßenden Zimmers verließen. 

„Ah! ich begreife... Madame will wiffen, ob ihr 
Bruder zurückgekommen ift?“ 

Man fah Androͤe gegen ihren Wunfch mit der ganzen 
Schwäche einer hoffärtigen Seele, mit der ganzen Energie 
eines warmen und edlen Herzens kaͤmpfen. 

„SH will,” ſtammelte fie endlich, „ich will... Deffnet 
diefe Thüre, Margnerite.“ 

ua, Madame... hl wie es da kalt herein⸗ 
kommt! en Dr Wind, Madame! ... Welch ein 


Der Wind fing fih In ber That im Zimmer von 
Andröe und machte die Flammen ber Kerze und der Nachts 
lampe Hader. 

„Die Amme wird eine Thüre oder ein Fenſter offen 
gelafien haben. Seht nah, WMarguerite "feht nah... . 

a8 Kind muß kalt haben.“ 

Marguerite wandte fich nach dem anſtoßenden Zimmer. 

„sh will es zudecken, Madame,“ fagte fie. 

„Nein, nein!” murmelte Andiée mit kurzer, ſtockender 
Stimme, „bringt es mir.“ 

Marguerite blieb mitten im Zimmer flehen und ent- 


ete : 

„Madame, Herr Philipp Hat befohlen, das Kind dort 
zu laflen, ohne Zweifel aus Furcht, Mabame au beläftigen 
ober eine Brjchätterung Bei ihr zu verurfachen. 

„Bringt mie mein Kind!” rief die junge Mutter mit 
einem Erguß, der ihr Gerz brechen mußte; denn aus ihren 
Augen, welche unter den Leiden troden geblieben waren, 
flürzten zwei Tihränen, über die Im Himmel die guten 
Schutzengel der kleinen Kinder lächeln mußten. 

Marguerite eilte Ins andere Zimmer. Andrée febte 
fih auf und verbarg ihr Geficht In Ihren Händen. 

Die Magd kehrte fogleich mit erſtauntem Geſicht 


gegn 


| zuräd. R 


5 


140 


„Run ?" fragte Andıee. 
"Madame, es iſt alfo gyemand bier geweſen ?⸗ 
„wie, Jemand}... Wert.. 
"Madame, das Kind " nicht mekt da.” 
„Ih habe allerdings vorhin Geraͤuſch, Tritte gehärt, 
fagte Andree... „Die Amme wird gelommen fein, w 
ten wir ſchliefen; fie wollte Euch nicht aufiweden..... 
Aber „mein Bender, wo iſt er? Seht in feinen Zimmer 
na 


mand ! 


Derguece lief in das Zimmer von Philipp, Nie 
„Das iR ſeltſam,“ fagte Andiéͤe mit einem Hey 


Hopfen, „follte mein Bruder ſchon wieder ausgegangen 


fein, ohne w zu ſe hen 2“ 

„Ab! —— rief ploͤtzlich die Magd. 

„Was gibt 

"Man bat bie "Sanihir geöffnet !" 

‚Scht nach ! ſeht nach!“ 
ei „dert Phillpp kommt zurück. Treten Sie ein, treten 

e ein! 

Philipp fam In der That. Hinter ihm trat eine In 
einen ‚groben Mantel von geftreiften dene gehüllte 
Bäuerin mit jenem wohlwollenden Laͤcheln ein, mit dem 
der Lohndiener jede neue Herrſchaft begrüßt. 

Meine Sähwefter! meine Schwefter! bier bin ich, 
fagte "Philipp, rafch im Simmer er[cheinend. 

„Buter Bruber!. . wie viel Mühe, wie viel Sorgen 
verurfache ich Dir! A! da iſt die Amme! Ich befürchtet 
fehr, fie waͤre weggegangen.“ 

„Weggegangen?... fie kommt erfl.” 

„Sie fommt zurüd, "will Du fagen. Nein... ich habe 
fie wohl vorhin gehört, fo leiſe und fachte fie. auch gr 
gangen iſt.“ 

a 3 weis nicht, was Du meinft, meine Schweſter 
eman 

Wy! ich danke Dir, Philipp,“ ſprach Andre&e, Inden 

Ge ihn an ſich zog und auf jebes Wort einen befonperm 


= 
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Nachdruck legte; „ich danke Die, daß Du mich fo gut 
errathen haſt und dieſes Kind, nicht ohne daß ih es ge 
fehen, gefüßt, fortnehmen wolltefl!... Philipp, Du kennſt 
mc herz ... Ja, ja, ſei unbeſorgt, ich werde mein Kind 
eben. 
Philipp nahm die Hand von Anrede und bedeckte fie 
t Küſſen 


„Sage der Amme, ſie ſoll es mir zurückgeben,“ fügte 
die junge Mutter bei. 

„Aber, mein Herr,“ ſprach die Magd, „Sie wiſſen 
wohl, daß das Kind nicht mehr da iſt.“ 

„Wie! was fagt Ihr?“ rief Philipp. 

Androͤe ſchaute ihren Bruder mit erſchrockenen Augen an. 

Der junge Mann lief nad) dem Bett der Magd; ex 
fuchte, fand nichts und fließ einen furchtbaren Schrei aus. 

Andrée folgte feinen Bewegungen im Gpiegel ; fie 
ſah ihn bleich, die Arme fchlaff, zurückkehren, fie begriff 
einen Thell der Wahrheit, antwortete wie ein Echo mit 
einem Seufzer auf den Schrei ihres Bruders und fank, 
bewußtlos auf ihr Kopflifien zurück. 

Philipp war weder auf dieſes neue Unglüd, noch auf 
biefen ungeheuren Schmerz gefaßt, doch er raffte feine 
ganze Energie zufammen und rief Andree durch Liebkoſungen, 
durch Tröftungen und Thränen in's Leben zurüd. 

„Mein Kiud!“ flüſterte Andree, „mein Kind!“ 

„Retten wir die Mutter,” fagte Philipp zu fich ſelbſt. 
„Meine Schwefler, meine gute Schwefter, wir find alle 
verrückt, wie es ſcheint; wir vergefien, daß ber gute Dortor 
das Kind mitgenommen hat?" , 

„Der Doctor !" rief Andr&e mit dem Schmerz bes 
Zweifels, mit der Freude der Hoffnung, 

„Sa wohl, ja wohl... Ab! man verliert ganz ben 
Kopf bier.“ _ 

„Philipp! Du ſchwoͤrſt mir ? ...“ 

„Liebe Schweſter, Du biſt nicht vernünftiger, als ich 8... 
Pte foll denn dieſes Kind verſchwunden fein?” 
Denhwärbigkeiten eineb Arztes. VIE 10 
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„Du haft Recht, Anpree.” 

„IIch!“ fuhr pas Mädchen lebhaft fort... .. „ich Habe 
weder Vorbereitung, noch Umwandlung gefagat; ich bin 
eine Abweichung von ber Regel; ih 5 nicht ge⸗ 
liebt, ich Habe nicht gewünfcht; bei mir, find Geiſt und 
Herz fo jungfräulih ald der Körper... Und dennoch! 
... trauriged Wunder... was ich nicht gewünfcht, was 
ich nicht einmal geträumt habe, ſchickt mir Gott, er, ber 
nie Früchte dem Baum gegeben hat, der unfruchtbar zu 
bleiben geichaffen war... Wo find bei mir die Yäbig- 
keiten, die Inflincte, wo find fogear die Mittel?... Die 
Mutter, welche Geburtsſchmerzen leidet; kennt und würbigt 
ihr Loos; th weiß nichts, ich zittere, zu denken, ich gehe 
biefem lebten Tag entgegen, als ob Ih aufs Schaffot 
ginge... . Philipp, ich bin verdammt! ...“ 

„Andree, meine Schwefter!” 

„Philipp.“ fuhr fie. mit unbefchreiblicher Heftigfett 
fort, „fühle ich nicht, daß ich dieſes Kind hafle?... Op! 
ja, ich haſſe es; mein ganzes Leben, wenn ich fortlebe, 
Philipp, werde Ich mi& des Tages erinnern, wo unter 
meinem Herzen zum erflen Mal ver Todfeind erivachte, 
den ich in mir trage; Ich fchauere gs wenn ich mid) 
erinnere, daß das, den Müttern fo füße, Reben biefes un⸗ 
fehuldigen Gefchöpfes. In meinem Blut ein Fieber des 
Zorns entzündete und die Gottesläfterung auf meine bis 
dahin fo reinen Lippen fteigen machte. Philipp, ich bin 
eine ſchlechte Mutter! Philipp, Ich bin verflucht!“ 

„In Namen des Himmels, gute Anpree, Berubige 
Dig; verwirre Dein Herz nicht durch Deinen Geil. Diefes 
Kind ift Dein Leben und das Blut Deines Herzens; dieſes 
Kind, ich liebe es, denn e& kommt von Die.“ 

„Du liebſt es!“ rief fie wüthend und leichenblelich... 
„Du wagſt es, mir zu fagen, Du licheft meine Schande 
und bie Deinige ; Du wagt es, mir zu erklären, Du liebeſt 
biefe Stinnerung an ein DBerbrechen, biefe Darftellung bes 
felgen DBerbrechens . .. Wohl! Philipp, Ich habe «6 Die 


\ 
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gefagt, ih bin nicht feig, Ich bin nicht falſch; ich haſſe 


das Kind, weil es nicht mein Kind iſt und ich es nicht 
gerufen habe Ich verwünfche es, weil es vielleicht feinem 


Bater gleihen-wirb.. . Sein Vater ! oh! ich werde eines 


Tags fterben, während Ich dieſen gräßlichen Namen ausfpreche! 
Mein Gott!” rief fie, indem fie fih auf die Kniee warf, 
„ich Tann viefes Kind, nicht bei feiner Geburt töbten, denn 
Du haſt ihm Leben gegeben ... Ich Tonnte mi nicht 
ſelbſt todten, während ſch es unter bem Herzen trug, denn 
Du haft ven Seibſtmord ‚wie den Mord verbönt; doch 
ih bitte Dih, Ich flehe Di an, ich beſchwoͤre Dich, 
wenn. Du gerecht bift, mein Gott, wenn Du Dich des 
Jammers viefer Welt erbarmfl, wenn Du nicht befchlofien 
haft, daß ich vor Verzweiflung flerben foll, nachdem ich 


von Echmach und Thränen gelebt habe, mein Bott! nimm. 


biefes Kind wieder zu Die, mein Gott! töbte dieſes Kind! 
mein Gott! befreie mich! raͤche mich!” 

Schrecklich In ihrem Zorn und erhaben in Ihrem Auf- 
ſchwung zu Gott, flug fie ihre Stirne an das marmorne 
Gefimfe, treß des Widerſtrebens von Philipp, der fie- in 
feine Arme fchloß. 

Ploͤtzlich öffnete fih die Thüre: die Nagd kehrte 
mit dem Dortor zurüd, der. mit dem erften Blick bie ganze 
Scene errieth. | 

„Madame,“ fagte er mit jener Ruhe bed Arztes, 
weldhe flets ven Einen ven Zwang, den Anderen die Un- 
teriwerfung auferlegt; „Madame, übertreiben Sie ſich nicht 
die Schmerzen der Arbeit, welche bald eintreten muß. Ihr,“ 
fpra er zu der Magd, „haltet Alles bereit, was Ich 
Euch unter Weges genannt habe.” 

„Sie,“ fagte er zu Philipp, „felen Ste vernünftiger, 
ale Madame, und verbinden Sie, ſtatt ihre Befürchtungen 
oder Schwächen zu thellen, Ihre Ermahnungen mit den 
meinigen.“ 

Andrée erhob ſich beinahe beſchäͤnt ... Philipp ſetzte 
fie in einen Lehnſtuhl. 

. Man fah nun die Kranke errdthen und fich mit einem 


L 
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ſchmerzlichen Zuſammenziehen zurüdiwerfen; ihre Haͤude 
Aammerten ſich krampfhaft an den Franſen des Lehnſtuhls 
an, und die erſte Klage ging über ihre bleichen Lippen. 

„Dieſer Schmerz, dieſer Fall, dieſer Zorn haben bie 
Kriſe beſchleunigt,“ ſagte der Doctor. „Begeben Sie 
no in Ihr Zimmer, Herr von Taverney, und Muth ge 
aßt!“ 

Das Herz angeſchwollen, ſtürzte Philipp auf Androͤe 
zu, welche gehört Hatte, zitterte und ſich troß Ihres Schmer⸗ 
— erhob, um ihre Arme um den Hals ihres Bruders zu 

ngen. " . 

Er umſchlang Ihn kraͤfkig, -brüdte ihre Lippen auf 

die kalte Wange des jungen Mannes und fagte ganz 


leiſe: | 

„gebe wohl! . . . lebe wohl! ... lebe wohl! ...“ 

„Doctor! Doctor!” rief Philipp in Verzweiflung, 
„hören Ste?“ 

Louis trennte bie zwei Unglüdlidhen mit fanfter Ge⸗ 
walt, fegte Androͤe wieder in den Lehnſtuhl, führte Phi⸗ 
Iipp in fein Zimmer, ſchob kie Riegel vor, welche das 
Zimmer von Andıde bewachten, ſchloß Vorhänge und 
Thüren und begrub fo, fie zufammenbrängend, biefe ganze 
Scene, welche vom Arzte zur Frau, von. Bott zu Beiden 


„Wenn es anderd wäre, mein Herr, würbe ich es 
Ionen fagen: Ihre Echwefler bat einen Sohn gehgeen ; 
doch dieſer Sogn hat feine Mutter nicht verloren... Sehen 
Ste übrigens ſelbſt.“ 

Philipp ſtreckte den Kopf vor, 

„Hören ‚Sie fie athmen?“ 


| 
| 
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„Oh! ja, ja,” murmelte Philipp, den Arzt umar- 


„Ste wifien nun, daß wir eine Amme beftellt Haben. 
Ih Babe fie, als ich am Point-du⸗Jour vorbeikam, wo 
dieſe Frau wohnt, benachrichtigt, damit fie ſich bereit hal⸗ 
ten ſollte ... Doch Sie allen können fie hierher bringen... 
Sie allein darf man ſehen... Benüken Sie den Schlaf 
der Kranken und gehen Sie mit dem Wagen ab, der mich 
gebracht hat.” 

“ „Aber Ste, Dortor, Sie?” 

„Ich Habe auf der Place-Royal einen verzweifelten 
Kranken und will die Nacht vollenns an feinem Bett zu⸗ 
bringen, um bie Anwendung der Mittel und Ihre Wirkung 
zu überwachen.” 

„Die Kälte, Doctor.” 

„Ih habe meinen Mantel.“ 

„Die Stadt iſt unficher.” 

„Zwanzigmal hat man mich ſeit zwanzig Jahren in 
der Nacht angehalten: ich antwortete ſtets: „„Mein Freund, 
ih bin Arzt und begebe mich zu einem Kranken... Wollt 
Ihr meinen Mantel? nehmt ibn; doch tödtet mich nicht, 
denn ohne mich wird mein Kranker flerben.”” Und be 
merfen Sie wohl, dieſer Mantel hat zwanzig Dienfljahre. 
Die Diebe haben mir ihn flets gelaflen.“ 

„Guter Doctor! ... Morgen, nicht wahr ?" 

„Morgen um acht Uhr bin ich Hier. Gott befohlen.” 

Der Doctor gab der Magd einige Borfchriften und 
fhärfte ihre beſonders viel Wachlamkeit bei der Kranken 
ein. Er wollte das Kind neben feiner Mutter Tiegen laſſen. 
Philipp, der fich der leuten Kundgebungen feiner Schwefler 
erinnerte, bat ihn, es zu entfernen. 

Louis - brachte das Kind ſelbſt in das Zimmer ber 
Magd und ging dann durch die Rue Montorguell weg, 
während der Fiacre Bhllipp nad) dem Roule brachte. 

Die Magd entfchlummerte- im Lehnſtuhl neben ihrer 
Gebieterin. 
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CLX, 
@ 
Die Entwendbung. 


“ In den Zwiſchenräumen des erquidenden Schlafes, 

- der auf große Anftrengungen folgt, ſcheint ver Geiſt eine 
doppelte Macht erlangt zu haben: vie Fähigkeit, das Wohl: 
behagen der Lage zu ſchätzen, und bie Fähigkeit, über bem 
Körper zu wachen, defien Lähmung dem Tode ähnlich iſt. 
Zum Gefühl des Lebens zurückgekehrt, oͤffnete Andrée 

die Augen und fah an ihrer Seite die ſchlummernde Magd. 
Ste-hörte das muntere Gekniſter des Herdes und bewun⸗ 
derte das Stillfehweigen des Zimmers, wo Alles wie fic 


ruhte. 

Dieſe Cinſicht war nicht ganz das Wachen und ebenſo 
wenig war es ganz der Schlaf. Anbree fand ein Ber 
gnügen daran, diefen Zufland der Unentſchiedenheit, milver 
Schläfrigkeit zu verlängern 3 fie ließ die Ideen, eine nad) 
der andern, in ihrem ermuͤdeten Gehirn wiedererſtehen, 
als haͤtte ſie den raſchen Einbruch ihrer vollen Vernunft 
befürchtet. | | 

Piöglich gelangte ein entferntes, fchwaches, kaum be: 
merkbares Wimmern durch die dicke Scheidewand an Ihr 


Ohr. 

Dieſes Wimmern vörfegte Andıde wieder in jenes 
Leben, unter dem fie fo fehr gelitten hatte. Es verlich ihr 
wieder jene gehäffige Bewegung, welche feit einigen Mo: 
naten ihre Unſchuld und ihre Herzenegüte trübte, wie der 
Stoß einen Trank in ven Gefäflen trübt, worin die Hefe 
ſchlummert. 

Bon dieſem Augenblick gab es für Andrée keinen 
Schlaf, keine Ruhe mehr; fie erinnerte ſich, fie haßte. 

Doch bie Kraft ver Empfindungen entfpricht gewoͤhn⸗ 
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lich den korperllchen Kräften. Androͤe fand jene Stärke 
nicht mehr, die fie in der Scene am Abend mit Philipp 
geoffenbart hatte. q 

Das Gefchrei des Kindes traf Anfangs ihr Gehirn 
wie ein Schmerz, dann wie eine Beengung. Sie kam 
dazu, daß fie fich fragte, ob Philipp, Indem er das Kind 
mit feiner gewöhnlichen Zartheit entfernt habe, nicht ber 
Bollfiredler eines etwas graufamen Willens ‚getvelen fel. - 

Der Gedanke an das Bäfe, das man einem Geſchoͤpf 
wünſcht, winerfirebt dem Innern nie fo fehr,- ald das 
Schaufpiel des Bäfen. Andıee, die dieſes unſichtbare Kind, 
dieſe Idealitaͤt verfluchte, Andıde, welche ben Tob des 
Kleinen wünfchte, wurbe verleht, als fie den unglüdlichen 
Knaben fchreien hörte. j 

„Das Kind leidet,“ dachte fie; und fogleich antwor⸗ 
tete fie ih: „Warum follte ich mich für feine Leiden 
intereffiten . ... Ih... . das unglüdlichfte ber menſch⸗ 
lichen Geſchoͤpfe!“. 

Das Kind ließ abermals einen ſchaͤrferen, ſchmerz⸗ 
licheren Schrei aus. Da bemerkte Andrée, daß diefe Stimme 
in ihr eine unruhige Stimme zu erweden fchien, „ und fie 
fühlte ihr Herz wie duch ein unfichtbares Band zu dem 
verlaflenen, feufzenden Wefen bingezogen. 

Mas Andrée geahnet hatle, verwirklichte fih. Die 
Natur hatte eine ihrer Vorbereitungen vollbracht; der Fürs 
perlihe Schmerz, vieles mächtige Band, hatte das Herz 
der Mutter gleihfam an die geringfte Bewegung ihres 
Kindes geloͤthet. „Diefes Kind,“ dachte Andıde, „viele 
arme Waife, die In dieſem Augenblick fchreit, ſoll nicht 
um Nahe gegen mich zum Himmel ſchreien. Gott 
bat In dieſe Eleinen, kaum aus dem Schooße hervorgegange⸗ 
nen Geſchoͤpfe die beredteſte ver Stimmen gelegt! ... 
Man kann fie toͤdten, das heißt, man kann fie vom Leiden 
befreien; aber man hat nicht das Necht, eine Marter über 
fie zu verhängen.... Hätte man bad Recht hiezu ſo 

würde ihnen Gott nicht fo zu Hagen geſtattet haben.“ 
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Arunpdroͤe erhob den Kopf und wollte ihrer Magd rufen; 
doch ihre ſchwache Stimme war nicht im Stande, bie 
robufle Bäuerin zu wecken: ſchon wimmerte das Kind nid 
m 


r. 

Ohne Zweifel,“ dachte Androͤe, „ohne Zweifel IR 
die Amme gelommen, denn ich Höre das Geraͤuſch ber 
erften Thüre... Sa, man geht im naͤchſten Zimmer... 
und das Heine Geſchoͤpf klagt nicht mehr; ein feltfamer 
Schutz breitet fich fchon über ihm aus und beichwichtigt 
feinen ungeftalten Berftand. Oh! diejenige iſt alfo bie 
Mutter, welche für das Kind Sorge trägt... Für einige 
Thaler wird pas Kind, das aus meinem Schooße hervor⸗ 
gegangen tft, eine Mutter finden; und fpäter, wenn es an 
mir vorübergeht, bie ich fo viel gelitten, an mir, deren 
Leben ihm das Leben bereitet Hat, wird diefes Kind mid 
nicht anſchauen, und: Meine Mutter! zu einer Lohn⸗ 
bienerin ſagen, welche evelmüthiger in ihrer eigennügigen 
Liebe ift, ale ich in meinem gerechten Groll. 

„Das foll nicht fo fein... ich Habe gelitten, ich habe 
das Recht erfauft, vielem Geſchoͤpf in's Geſicht zu fehen; 
ich babe das Recht, es zu möthigen, mich wegen meiner 
Sorge zu Heben und mid) wegen meiner Schmerzen und 
meines Opfers zu achten.“ , 

Sie machte eine entfchlebenere Bewegung , raffte ihre 
Keäfte zufammen und rief: 

„Marguerite! Marguerite!” 

Die Magd erwachte ſchwerfaͤllig und ohne fidh von 
dem Stuhle zu rühren, an ben fie eine beinahe Tethargifche 
Schlafſucht gefeflelt Hielt. " 

„Hoͤrt Ihe mich ?“ ſagte Anhröe. 

„Ja, Madame, ja,“ ſprach Marguerite, welche nun 
zu begreifen anfing. - 0 oo 

Und fie näherte ſich dem Bette. 

„ai Mabame trinken?“ 

x » n 


ag „Madame till viellelcht wiſſen, wie viel Uhr eb 
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Rein, nein,” erwiederte Androͤe ohne dag Ihre Mugen bie 
Thüre des anſtoßenden Zimmers verließen. 
„Ay! ich begreife. ga Madame will wiffen, ob ihr 


„Ja, Madame... Ah! wie es da kalt herein⸗ 
tommt! . ” Der Wind, Madame! ... Welch ein 


Der Wind fing fi In der That im immer von 
Andree und machte bie Flammen der Kerze und per Nacht⸗ 
lampe fladern. 

„Die Amme wird eine Thüre oder ein Fenſter offen 
geafen haben. Geht nah, Marguerite "feht nah... . 

as Kind muß kalt haben.” 

Marguerite wandte fi) nach dem anſtoßenden Zimmer. 

„Ich will es zudecken, Madame,“ fagte fie. 

„Nein, nein!“ murmelte Andıee mit kurzer, ſtockender 
Stimme, „bringt es mir.” 

Marguerite blieb mitten im Zimmer fliehen und ente 
gegnete : 

„Madame, Herr Philipp Hat befohlen, das Kind bort 
zu laflen, ohne Zweifel aus Furcht, Mabame zu beläfligen 
ober eine Brichätterung Bei ihr zu verurfachen. 

„Bringt mir mein Kind!” rief die junge Mutter mit 
einem Erguß, der ihr Herz brechen mußte; denn aus ihren 
Augen, weldhe unter den Leiden troden geblieben waren, 
flürzten zwei Tränen, über die im Himmel bie guten 
Schugengel der Kleinen Kinder lächeln mußten. 

Marguerite eilte Ins andere Zimmer. Andıee fehte 
ih auf und verbarg ihr Geſicht In ihren Händen. 

Die Magd kehrte fogleich mit erflauntem Geficht 
z — > 
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„Run ?" fragte Anbıee. 

"Madame, es iſt alſo Jemand bier geweien 1” 

„wie, Jemand ?... Bert.. 

"Madame, das Kind ift nicht mehr da.“ 

„Ich habe allerdings vorhin Gerüufh, Tritte gehört,” 
fagte Andrde..... „Die Amme wird gelommen fein, wäh 
rend wir fhliefen ; fie wollte Buch nicht aufweden .... 
ae, mein Bender, wo if er? Geht in feinem Zimmei 
na 

Narguerite lief in das Zimmer von Philipp. Nie 
mand 

oh iſt ſeltſam,“ fagte Anbıde mit einem Herr 
klopfen, „follte mr Bruder fchon wieber ausgegangen 
fein, ohne zu zu fehen 

„Ah! Movame , rief plöglich die Magd. 

„Bas gibt e 

"Man nt bie ** geoͤffnet!“ 

"Seht nach ! feht nach !“ 
ei „den Philipp kommt zurück. Treten Sie ein, treten 

e ein! 

Philipp kam in der That. Hinter ihm trat eine In 
einen gerden Mantel von geftreiftem ent gehüllte 
Bäuerin mit jenem wohlwollenden Lächeln n, mit dem 
der Lohndiener jede neue Herrfchaft begrüßt. 

„Meine Schweiler! meine —* bier bin ich,“ 
fagte Phupp raſch im Shmmmer erſcheinend. 

„Guter Bruder!... wie viel Mühe, wie viel Sorgen 
vernrfache ich Dir! TE va iſt die Amme! Ich befürchtete 
fehr, fie wäre weggegangen.“ 

„Wengegangen?... fie kommt erſt.“ 

"Sie Pont. zurüd, "wink Du fagen. Rein... ich habe 
fie Book varhin gehört, fo leiſe und fachte fie auch ge 
gangen 

sc weiß nicht, was Du meinft, meine Schweſter; | 


ai ich danke Die, Philipp,“ ſprach Andréͤe, inden 
"ihn an fi zog und auf jedes Wort einen befonberes 


Nieman 
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Nachdruck legte; „ich danke Dir, daß Du mich fo gut 
errathen haſt und dieſes Kind, nicht ohne daß ich es gm 
feben, gefüßt, fortnehmen wollteft!... Philipp, Du kennſt 
mein derʒ ... Ja, ja, ſei unbeſorgt, ich werde mein Kind 
ieben. 
Philipp nahm die Hand von Androͤe und bedeckte fie 
mit Küffen, , 

„Sage der Amme, fie foll es mir zurückgeben,“ fügte 
die junge Mutter bei. 

„Aber, mein Herr,“ ſprach die Magd, „Sie willen 
wohl, daß das Kind nicht mehr da iſt.“ 

„Bie! was fagt Ihr?“ rief Philipp. 

Androͤe ſchaute ihren Bruder mit erſchrockenen Augen an. 

Der junge Mann lief nach dem Bett der Magb; er 
fuchte, fand nichts und ſtieß einen furchtbaren Schrei aus. 

Andıee folgte feinen Bewegungen Im Spiegel; fie 
ſah ihn bleih , die Arme ſchlaff, zurückkehren, fie begriff 
einen Theil der Wahrheit, antwortete wie ein Echo mit 
einem Seufzer auf den Schrei ihres Bruders und fant 
bewußtlos auf ihr Kopfliffemagurüd. 

Philipp war weder auf dieſes neue Unglüd, noch auf 
diefen ungeheuren Schmerz gefaßt, doch er raffte feine 
ganze Energie zufammen und rief Andre durch Liebkoſungen, 
durch Tröflungen und Thränen in's Leben zurüd. 

„Mein Kind!" flüſterte Andree, „mein Kind!“ 

„Retten wir die Mutter,” fagte Philipp zu fich ſelbſt. 
„Meine Schwefter, meine gute Schwefter, wir find alle 
verrückt, wie es ſcheint; wir vergefien, daß der gute Doctor 
das Kind mitgenommen bat?" . 

„Der Doctor!" rief Anpr&e mit dem Schmerz bes 
Zweifels, mit der Zreude der Hoffnung. 
sa wohl, ja wohl... Ah! man verliert ganz den 


er. 
„Philipp! Du ſchwoͤrſt mir ? ...“ 
u „Liebe Schwefter, Du biſt nicht vernünftiger, als ich ?... 
Wie foll denn dieſes Kind verſchwunden fein?“ 
Denkwürbigleiten einet Arztes. VIE 10 


Kopf 
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Und er heuchelte ein Gelächter, das Amme und 
Magb anfedte 

Androͤe beliebte fich wieder. 

— —8* hörte...” ſagte fie. 


len 
Philipp fchauerte. 
„Unmöglih, Du fehliefft.” 
„Nein! nein ! ich war ſehr wach; Ich habe gehört!.. 
ih habe gehoͤrt! ...“ | 
„Nun? Du haft den guten Doctor gehört, der Hinter 
mir, "weil er für die Geſundheit des Kindes befürchtete, 
zurüdgelommen und bas Kind mit fortgenommen haben 
wird... er ſprach pe mit mie davon.“ 
„Du beruhlaft mi 
„Barum follte in Dich nicht beruhigen, das iſt fo 
einfach.“ 


„Aber was thue ich Hier?” fragte die Amme. 
„& iſt zichtig . . Der Doctor erwartet Euch in 


Burem Safe. 


+ ſich alſo.“ 

"Diefe Marguerite fchlief fo feſt, daß fie nichts von 
dem, was ber Doctor gefagt Hat, gehört haben wird, ober 
hat der Dortor nichts fagen wollen.“ 
ſchit ee wurde ruhiger nach dieſer furchtbaren Er⸗ 


Philipp entließ die Amme und ſchickte die Magd mit 
einem Befehle weg. 

Dann nahm er eine Lampe, unterfuchte forgfältig bi 
anſtoßende Thüre, fand eine Thüre, die nach dem Gart 
- ging, offen, ſah Bußftapfen im Schnee und folgte biefen 
Fußſtapfen bis zur Gartenthüre, wo fie ausmündeten, 

„Männertritte !“ ‚rief er, „das Kind iſt entwendet 
worden! wehe! wehe!“ 


u 
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CLXI. 
Das Dorf Haramont. 


Dieſe Fußſtapfen im Schnee waren die von Gilbert, 
der ſeit ſeiner letzten Zuſammenkunft mit Balſamo ſeinem 
Spaͤhergeſchaͤft oblag und fich zu feiner Rache vorbereitete, 

Es hatte ihn nichts große Mühe gekoſtet. Durch 
viele füge. Worte und Kleine Gefälligfeiten war es ihm 
gelungen, fich nicht nur eine Anfnahme bei der Haushäl- 
terin von Roufleau zu verfchaffen, fondern ſich fogar bei 
ihr beliebt zu machen. Das Mittel war einfach. Bon 
den dreißig Sous täglich, weldhe Rouſſeau feinem Ab⸗ 
fchreiber außsfeßte, erhob der mäßige Gilbert dreimal woͤ⸗ 
hentlich einen Livre, den er zum Ankauf eines für Therefe 
beflimmten Gefchentes verwenvete, Bald war dies ein 
Band für ihre Haube, bald irgend ein Naſchwerk, oder 
eine Flaſche ſüßer Wein. Empfänglih für Alles, was 
ihrem Geſchmacke oder ihrer Heinen Gitelkeit fehmeichelte, 
hätte fich die gute Dame am Ende mit den Ausrufungen 
begnügt, welche Gilbert bei Tifche von fich gab, um Ihe 
eulinarifches Talent zu loben. 

Es war nämlih dem Genfer Philofophen gelungen, 
feinem jungen Schützling Zulaffung bet Tifch zu verfchaffen, 
und felt den zwet lebten Monaten hatte ſich Gilbert, fo 
begünftigt, zwei Louis d'or zu feinem Schatz gefammelt, 
der neben den zwanzigtaufend Livres von Balfamo unter 
dem Strohjad ruhte. 

Doc welches Daſein! welche Starrheit in ber Rich⸗ 
tung des Benehmens und des Willens! Gilbert ſtand bei 
Tagesanbruch auf und fing damit an, daß er mit feinem 
untrüglichen Auge die Lage von Andrée unterfuhhte, um 
die geringfle Veränderung zu erkennen, welche in ber jo 
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büfteren und fo regelmäßigen Exriftenz ber Klauenerin cr 
getreten fein koͤnnte. 

Nichts entaing dann feinem Blid: weder der Sant 
im Garten, auf dem fein burchbringendes Auge die Gin 
drücke des Fußes von Andıee maß, noch die Falte ver 
mehr ober minder bermetifch gefchlofienen Borhänge, deren 
theilweiſe Oeffnung für Gilbert ein ficheres Anzeichen von 


der Laune der Bebieterin war ; denn in ihren Tagen bed 
Hinſchmachtens entzog fi) Androͤe ſogar dem Anblick des 


Sonnenlichts... Auf diefe Art wußte Gilbert, was in 
ber Seele und was im Haufe vorgin 


Er Hatte auch Mittel gefunden, ka alle Schritte von 


Philipp zu erflären, und mir der Berechnung, die er zu 
machen wußte, täufchte er fich weder über bie Abficht beim 


Ausgang, noch über den Erfolg bei der Rückkehr. 

Gr trieb fogar feine aͤngſtliche Späheret jo weit, daß 
er Philipp folgte, als er den Doctor Louis in Bers 
failles auffuchte. Diefer Beſuch in Verſailles beunruhigte 
wohl ein wenig in feinen Gedanken ven Späher ; als er 
aber zwei Tage nachher den Doctor heimlich durch bie 
Rue Coq⸗Héron in den Garten fchleichen fah, begriff ex, 
was zwei Tage vorher ein Geheimniß für Ihn geweſen war. 

ilbert wußte jedes Datum, und es war ıhm folglid 
nicht unbekannt, daß der Augenblick, ver alle feine Hoff: 
nungen verwirflichen follte, herannahte. Er Hatte fo viel 
Borfichtemaßregeln getroffen, als man braucht, um bin 
Erfolg eines von Schwierigkeiten firogenden Unternehmens 
zu fihern. Dan höre, wie fein Plan entworfen war. 

Die zwei Louis d'or dienten ihm dazu, daß er im 
Faubourg Saint-ODenis ein Cabriolet mit zwei Pferden 
miethete. Diefer Wagen follte am Tag, wo er ihn ver 
langen würde, zu feiner Verfügung ftehen. 

Gilbert hatte überdies während eines Urlaubs von 
brei bis Hier Tagen, den er genommen, bie Umgegend von 
Paris durchforſcht. Während diefes Urlaubs hatte er auch 

eine kleine Stadt im Soiſſonnais beſucht, die achtzehn Meilen 
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von Paris entfernt und Yon einem ungeheuren Wald ums 
geben war. 

Diefes Städtchen hieß Billers-Cotterett.” Sobald er 
daſelbſt ankam, begab er fi zu Meiſter Niquet, dem ein» 
zigen Notar bes Ortes. 

Gilbert fellte fi dem genannten Notar als der 
Sohn des Verwalters eines vornehmen Heren vor. Diefer 
vornehme Herr war wohlwollend für das Kind von einer 
feiner Bäuerinnen gefinnt, und hatte Gilbert beauftragt, 
eine Amme für dieſes Kind zu fuchen. 

Aller Wahrfcheinlichkeit nach würbe ſich die Freigebig⸗ 
feit des vornehmen Herrn nicht auf Die Monate beſchraͤnken, 
wo das Kind bei der Amme wäre, ſondern er würbe über: 
dies in die Hände von Meifter Niquet noch eine weitere 
Summe nieberlegen. 

Da bezeichnete ihm Meifter Niquet, der der Beſitzer 
von brei ſchoͤnen Jungen war, In einem eine Meile von 
Billers-Cotterets gelegenen Dörfchen, Namens Haramont, 
die Tochter der Ammerfeiner drei Söhne, welche, nachdem 
fie fi$ geſetzlich in feiner Schreißflube verheirathet hatte, 
das Gewerbe ihrer Frau Mutter fortführte. 

Diefe brave Frau bie Madeleine Piton und erfreute 
ſich eines Sohnes von vier Jahren, der alle Symtome 
einer guten Geſundheit bot; fie Hatte überbies abermals 
geboren, und fland fo zur DBerfügung von Gilbert an dem 
Tag, wo es ihm ihr den Säugling zu bringen ober zu 
ſchicken belieben würde. 

Nachdem alle dieſe Anordnungen getroffen waren, 
kehrte Gilbert, ſtets pünktlich, wpei Stunden vor Ablauf 
des erbetenen Urlaubs nach Paris zurück. 

Man wird uns nun fragen, warum Gilbert das 
Staͤdtchen Billers - Gotterets im Vorzug vor einer andern 
Stadt gewählt habe. Hiebei, wie unter andern Umſtaͤnden, 
handelte Gilbert unter dem Einfluß von Rouſſeau. 

Rouſſeau nannte. eines Tages den Wald von Billerd- 
Gotteretö als einen der reichften in Beziehung auf Vege⸗ 
tatton, ben es gebe, und in biefem Wald führte er drei 
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Bis vier wie Nefter im tiefen Dunkel bes Blätteriwerid 
verborgene Dörfer an. 

E86 war folglich unmöglich, pas Kind von Gilbert In 
einem biefer Dörfer zu entbeden. 

Haramont belonderd war Gilbert entfprechend er: 
fchienen , obgleich Rouſſeau, ver Menſchenfeind, Rouſſeau 
ber Einfiedler, jeden Augenblick wiederholte: 

„Haramont iſt das Ende der Melt; Haramont if 
die Wüfle: man kann dort leben und flerben, mie ber 
Bogel, auf dem Zweig, fo lange er lebt, unter dem Blatt, 
wenn er flirbt. 


——— — 


Gilbert hoͤrte auch den Philoſophen die Cinzelnheiten 


vom Innern der Hütte zeichnen und mit jenen Feuerzügen, 
womit er die Natur belebte, Alles, vom Lächeln der Amme 
bis zum Bloͤken def Ziege, von dem Appetit erregenden 
Geruch der rohen Kohlfuppen bis zu den Düften ver wil: 
uberchlume und des vellchenartigen Heidekraute, 
ildern. 

„Dorthin werde ich gehen,” ſagte Gilbert zu ſich 
ſelbſt; „mein Kind foll unter dem Schatten groß werben, 
wo der Meifter Wünfche und Geufzer ausgeathmet hat.“ 


Zur Gilbert war eine Phantafie eine unveränderlide - 


Regel, befonders wenn fich diefe Phantaſie unter dem An: 
fein moralifcher Nothwendigkeit barbot. 

Seine Freude war alfo groß, als Meifler Niquet, 
feinen Wünſchen entgegengekommend, ihm Haramont als ein 
Dorf nannte, das feinen Abſichten entipreche. 

Sobald Gilbert nach Parts zurückgekehrt war, bes 
fhäftigte er ſich mit dem Cabriolet. 

Das Cabriolet war nicht fchän, wohl aber ſolid, und 
mehr brauchte es nit. Die Pferde waren unterfebte 


Thiere aus dem Perche; der Poftillon ein plumper Gtall- 


tölpel ; doch für Gilbert war es die Hauptfacdhe, ans Ziel 


zu gelangen und beſonders feine Neugierde zu erregen. 
Seine Babel hatte übrigens Meifter Niquet durchaus 
Bein Mistrauen eingeflößt ; mit feinen neuen Kleidern fah 
gefällig genug aus, um dem Sohn eines Berwalters 
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von gutem Haus zu gleidhen, over einem verkleideten Kam⸗ 
merdiener eines Herzogs oder eines Pair. 
Seine Mitteilung flößte ebenfo wenig Mißtrauen dem 
Kuticher ein, denn es war dies bie Zeit der Bertraulich- 
Teiten zwifchen Bolt und Edelmann; man empfing damals 
das Geld mit einer gewiſſen Dankbarkeit, und ohne Er⸗ 
kundigungen einzuziehen. 
Dabel waren in jener Zeit zwei Louis d'or fo viel 
werth, als jett vier, und vier Louls d'or gewinnt man auch 
in unfern Tagen immerhin gern. 
Der Kuticher machte fih alfo verbindlich, wenn er 
zwei Stunden zuvor in Kenntniß gefeßt würde, ben Wagen 
Gilbert zur Verfügung zu ftellen. 
Diefes Unternehmen hatte für den jungen Mann alle 

die Reize, welche die Einbildungskraft der Dichter und bie 
Phantafte der Philoſophen den fchönen Dingen unb ven 
ſchoͤnen Entſchlüſſen leihen. Das Kind einer graufamen 
Mutter entziehen, das heißt, Schmach und Trauer Im La⸗ 
ger der Feinde ausſtreuen; dann mit verändertem Geſicht 
in eine Hütte bei tugenphaften Landleuten, wie fie Rouſ⸗ 
feau fehllverte, eintreten und auf eine Wiege eine bebeutenbe 
Summe nieberlegen; wie ein Schußgott von biefen armen 
Leuten betrachtet werden ; für einen vornehmen Mann gel⸗ 
ten... das war mehr, als es brauchte, um den Stolz, 
ven Groll, vie Nächftenliebe, den Haß gegen die Feinde 
zu befriebigen. 

Endlich kam der unfelige Tag. Er folgte auf zehn 
andere Tage, weldhe Gilbert in Bangigkelten, auf zehn 
Nächte, die er fchlaflos zugebracht hatte. Trotz der firen- 
gen Kälte lag er bei offenem Fenſter im Bett, und febe 
Bewegung von Andrée oder von Philipp correfpondirte mit 
feinem Ohr, wie mit der Klingel bie Hand, welche an ber 
Schnur zieht. 

Er fah an biefem Tag Philipp und Andréee am Ka- 
min mit einander reden: er fah bie Magd, welche bie Läden 

u ſchließen vergaß, haftig nach Berfailles gehen. Er lief 
—8* zu ſeinem Kutſcher, um ihn zu benachrichtigen, 
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blleb vor dem Stall währen ber ganzen Zelt, ba ma 
anfpannte, biß fi in die Hände und preßte feine Füft 
frampfhaft auf pas Pflaſter, um vie Ungeduld zu unter 
Drüden. Gnplich beftleg der Poſtillon fein Pferd und Gil: 
bert fprang in das Gabriolet, das er an ber Ede eine 
öben Gaſſe, in ver Nähe ver Halle, Kalten lieg. | 

Dann kehrte er zu Rouffeau zurüd, ſchrieb einen Brief 
bes Abſchieds au bem guten Philofophen, einen des Dankes 
an Therefe, und meldete Beiden, eine Kleine Erbſchaft rufe 
ihn nad) dem Süden, doch er würde wieder fommen ... 
Alles ohne beſtimmte Anzeige. Sein Selb in feiner Tafche, 
fein langes Meſſer in feinen Aermel, wollte er fich Hierauf 
an der Röhre in den Garten hiuablafien, als ihn ein Ge: 
danke zurückhielt. Der Echhne!... Seit drei Tagen 
u fee umbergetrieben, hatte Gilbert nicht hieran gedacht. 

uf dem Schnee würde man feine Spuren fehen.. ... . 
Da dieſe Spuren nad) dem Haufe von Rouſſeau zuliefen, 
fo würden Philipp und Andree ohne allen Zweifel Nach⸗ 
forſchungen anftellen laſſen, und da bie Eutwenbnng des 
Kindes mit dem Berfhwinden von Gilbert zufammen- 
träfe, fo müßte diefes ganze Geheimniß entdeckt werben. 

Es war alfo durchaus nothwendig, den Weg durch 
bie Rue Sog-Heron zu machen und durch die kleine Gar⸗ 
tenthüre hineinzugehen für welche Gilbert feit einem Mo⸗ 
nat einen Hauptichlüffel befaß, eine Thüre, von ber ein 
gebahnter Pfad ausging, wo folglich feine Füße Feine Spu- 
ren zurüdlaffen würben. 

Gr verlor einen Augenblick und kam gerabe in ber 
Stunde an, wo der Flacre, der den Doctor Louis brachte, 
vor dem Haupteingang des Fleinen Hotels Hielt. 

Gilbert öffnete vorfichtig die Thuͤre, ſah Niemand und 
verbarg fih an der Ede des Pavillon beim Treibhaus. 

Es war eine furchtbare Nacht; er konnte Alles 
hören ; Seufzen, Stoͤhnen, durch die Qualen entriffenes 
Geſchrei; er Hörte fogar das erftle Gewimmer des Soh⸗ 
nes, ber ihm geboren worben war. ı 

Auf den kahlen Stein gelehnt, empfing er, ohne es 


Tun. 
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zu fühlen, allen Schnee, der Flein und bicht vom ſchwar⸗ 
zen Himmel fiel. Sein Herz Hopfte am Heft des Meſſers, 
das er verzweiflungsvoll an feine Bruſt preßte. Sein 
flarres Auge hatte Die Farbe des Blutes, das Licht bes 


euers. , 

Endlich kam der Doctor heraus; endlich wechſelte 
Philipp die letzten Worte mit dem Boctor. 

Da näherte ſich Gilbert dem Laden, feine Spur auf 
dem Schneeteppich bezeichnend, der unter feinen Büßen bis 
an die Knöchel krachte. Er ſah Androͤe in ihrem Bett 
ſchlummern, Marguerite im Lehnſtuhl eingefchlafen; er 
fuchte das Kind bei feiner Mutter, erblickte es aber nicht. 

Er begriff ſogleich, wandte fich nach der Thüre der 
Freitreppe, äffnete fie nicht ohne ein Geräͤuſch, das ihn 
erfchredte, drang bis zum Bett, das Nicole als Lager 
gebtent hatte, und legte tappend feine eifigen Singer auf 
das Gefiht des armen Kindes, dem der Schmerz bie 
Schreie entriß, welche Androͤe hoͤrte. 

Dann wickelte er das neugeborene Kind In cine wol⸗ 
lene Dede und trug es fort, wobei er die Thüre halb 
offen lieg, um das fo gefährliche Geraͤuſch ſicht zu wie⸗ 
derholen. 

Eine Minute nachher erreichte er die Straße durch 
den Garten; er lief nach feinem Cabriolet, jagte ben 
Boftillon heraus, der unter dem Verdeck eingeichlafen war, 
ſchloß den ledernen Vorhang, während jener zu Pferde 
flieg, und rief: 

„Stnen balden Louis d'or für Did, wenn wir In 
einer Viertelſtunde vor der Barriere find.” 

But gegrifft, ſchlugen die Pferde fogleich einen 
Galopp an. 
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CLXII. 
Die Familie Piton. 


Auf dem Weg erfchredte Gilbert Allee. Das 
Knarren der Wagen, welche dem feinigen folgten, ober ihm 
voranfuhren, das Stöhnen des Windes in den bürren 
Bäumen, alle Geräufche kamen ihm wie eine organifirte 
Der folgung, oder wie Schreie vor, von denjenigen ausge 
flogen, welchen das Kind genommen worben war. | 

Nichts war indeſſen bebrohlih. Der Poftillon that 
murthig feine Pflicht, und die zwei Pferde kamen dampfend 
in Dammartin zu ber von Gilbert beftiimmten Stunde, 
nämlich vor Tagesanbruch an. 

Gilbert gab feinen halben Louis d’or, wechfelte Pferte 
und Boflillon, und tie rafche Fahrt wurbe fortgefekt. 

Während des ganzen erfien Theiles der Reife fühlte 
das Rind, fargfältig in die Decke gehüllt und von Gilbert 
ſelbſt befchüßt, die Wirkung der Kälte nicht und gab nicht 
einen einzigen Schrei von fih. Sobald der Tag erfchlen 
und Gilbert in der Ferne das Land erblidte, wurbe er 
muthiger und flimmte, um die Klagen zu übertönen, welche 
bas Kind hören zu laſſen anfing, eines von fenen ciwigen 
Liedern an, wie er fie in Taverney bei der Nüdfehr von 
den Jagden fang. | 

Das Knarren der Achſe, das Aechzen der Hängrie⸗ 
men, das Eifenwerf des ganzen Wagens, die Schellen 
der Pferde bildeten ihm ein teuflifches Accompagnement, 
defien Gewalt der Poſtillon dadurch erhöhte, daß er mit 
dem Liebe von Gilbert die Töne einer durchaus nicht ver: 
führerifchen Bourbonnaiſe vermifchte. 

Daraus ging hervor, daß der letzte Führer entfernt 
nicht vermuthete, Gilbert Habe ein Kind in feinem Cab⸗ 


— — — — 
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riolet bei ſich. Er hielt ſeine Pferde vor Villers⸗Cotte⸗ 
rets an und empfing, wie dies verabredet war, den Preis 
für die Fahrt, nebſt einem Sechs⸗-Livres⸗Thaler; dann 
nahm Gilbert feine forgfältig In die Dede gehüllte Bürbe, 
ftimmte fein Lieb fo ernft als möglih an, entfernte ſich 
raſch, fprang über einen Graben und verſchwand auf einem 
mit Blättern beftreuten Fußpfad, der ſich rechts von der 
amp abiwandte und nach dem Dorfe Haramont hin⸗ 
ablief. 

Das Wetter war FTälter geworden. Seit einigen 
Stunden fiel kein Schnee mehr: der Boden vor ihm 
war mit Gebüfch und bornigem Geſtrüppe bedeckt. Dar: 
über hoben fi) ohne Blätter und traurigen Anblicks 
die Bäume des Waldes hervor, durch deren Aſtwerk das 
bleiche Azur eines noch nebeligen Himmels glaͤnzte. 

Die fo friſche Luft, die Düfte der Eiden, die Eis⸗ 
perlen, welche an ven Enden der Zweige hingen, dieſe 
ganze Freigeit, dieſe ganze Poeſie berübrten auf das Leb- 
baftefte die Ginbilpungskraft des jungen Mannes. 

Er ging rafchen und ftolzen Schritte Burch die Kleine 
Schlucht, ohne zu ſtraucheln, ohne zu fuchen, denn er bes 
fragte mitten unter den Baumgruppen den Glodenthurm 
des Fleckens und den blauen Rauch der Kamine, ber 
Durch das gräuliche Gitterwerk ver Zweige zog. Nah 
Verlauf einer Eleinen halben Stunde fprang er über einen 
von CEpheu und vergelbter Kreſſe begrenzten Bach, und 
erfuchte an der erflen Hütte vie Kinder eines Feldarbei⸗ 
ters, ihn zu Madeleine Piton zu führen. 

Stumm und aufmerffam, ohne verbußt ober unbe⸗ 


weglich zu fein, wie andere Bauern, fanden die Kinder 


auf, fchauten dem Fremden in die Augen und führten 
ihn, fih an der Hand haltend, bis zu einem ziemlich 
großen Bauernhaus von gutem NAusfehen, das am Rande 
Pe lag, der an den meiften Käufern des Dorfes 
nlief. 
Diefer Bach Hatte ſehr durchſichtiges und durch das 


erſte Schmelzen des Schnees etwas angelaufenes Wafler. 
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Bine hölzerne Brüde, das Heißt, ein breites Brett ver- 
band die Straße mit den aus Erde gemachten Stufen, 
welche nad} dem Haufe führten. 

Eines von den Kindern, die ihm den Weg zeigten, 
bebeutete Gilbert mit dem Kopf, hier wohne Madeleine 


Pitou. 
„Hier?“ wiederholte Gilbert. 
— fh Das Kind fenkte fein Kinn ohne ein Wort zu arti- 
uliren. 
al „Madeleine Piton 2" fragte Gilbert pas Kind aber- 
8 


Und als dieſes feine flumme Bejahung wiederholt 
hatte, ging Gilbert über die kleine Brüde und öffnete bie 
Thüre der Hütte, während die Kinder, die fich wieder bet 
ber Hand genommen, aus Leibesfräften ſchauten, was bei 
Madeleine viefer ſchoͤne Herr mit dem braunen Frad und 


pen Schnallenfchuhen machen bürfte. 


Gilbert Hatte übrigens im Dorf noch Feine andere 
lebendige Gefchöpfe gefehen, als viefe Kinder... Haramont 
war wirklich die fo fehr gemünfchte Einoͤde. 

Sobald die Thüre geöffnet war, traf ein Schaufpiel 
vol Zauber, für die ganze Welt im Allgemeinen und für 
am Philoſophenlehrling insbeſondere, die Blicke von 

ert 


Eine kräftige Bäuerin ſtillte ein hübſches Kind von 
einigen Monaten, während vor ihr knieend ein anderes 
Kind, ein ſtarker Junge von vier bis fünf Jahren, mit 
lauter Stimme ein Gebet fpradh. 

An einer Edle des Kamins bei einem Fenſter, ober 
vielmehr bei einem Loch, das In einer Mauer angebracht und 
mit einer Scheibe gefchloffen war, fpann eine Bäuerin von 
fünfunddreißig bis ſechsunddreißtg. Jahren Flache ; jte hatte 
ihr Rädchen auf ihrer Rechten, einen hölzernen Schemel 
unter ihren Füßen, und auf dieſem Schemel lag ein guter 
fetter Pudel. 

. „Als diefer Hund Gilbert erblidte, bellte er auf eine 
ch gaſtfreundſchaftliche Welfe, und nur gerabe fo viel, 





- 
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als er brauchte, um feine Wachſamkeit darzuthun.“ Das 
betenve Kind wandte ſich um, brach ven Sab des Pater 
furz ab, und die zwei Frauen gaben eine Art von Ausruf 
von ſich, der zwilchen dem Erſtaunen und der Freude die 
Mitte hielt. 
lach bert fing damit an, daß er ber Amme zu⸗ 
elte. 
„Gute Frau Madeleine,” ſagte ex, „ich grüße Guch.“ 

Die Bäuerin machte einen Sprung und erwieberte: 

„Der Herr kennt meinen Namen ? 

„Wie Ihr feht; doch ich bitte, laßt Euch nicht flören. 
Statt eines Säuglinge, den Ihr da habt, werbet Ihr zwei 
haben.“ ” “ 

Und .er legte auf die plumpe Wiege des Bauernkindes 
das Heine Städterfind, das er mitgebracht Hatte. 

„DH! wie hübfch es iſt!“ rief die fpinnende Bäuerin. 

„3a, Schwägerin Angelique, fehr hübſch,“ fagte 
Madeleine. 

„Diefe Frau iſt Bure Schwaͤgerin?“ fragte Gilbert, 
Indem er die Spinnerin bezeichnete. 

„Sa, meine Muhme, meine Muhme Gelique,” murs 
melte der Eleine Burfche, der ſich, ohne aufgefordert zu fein, 
in das Gefpräch mifchte. \ 

„Schweige, mein Gngel, ſchweige,“ fagte die Mutter, 
„Du unterbrichſt den Herrn.“ 

„Was id) Euch vorzuſchlagen Habe, tft fehr einfach, 
gute Frau. Das Kind, das Ihr Hier feht, If der Sohn 
eines Pächters meines Herren... eines zu Grunde ge: 
richteten Paͤchters . . Mein Herr, der Bathe diefes Kindes, 
will, dag es auf dem Land aufgezogen und zu einem 
guten Feldarbeiter gebildet werden foll;.... gute Geſundheit 
... gute Gitten.. . Wollt Ihr das Kind übernehmen?“ 

„Aber, Herr... ." 

„Seftern geboren, bat es noch feine Nahrung bez 
fommen,” unterbrach fie Gilbert. „Gs tfl- übrigens ber 
Säugling, von dem Meifter Niquet, der Notar von Villere⸗ 
Gotterets, mit Such fprechen mußte.“ 


* 
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Maveleine ergriff fogleih das Kind und gab ihm die 
Bruß mit einem edlen Ungeſtüm, das Gilbert tief rührte 

„Man bat mich nicht getaͤuſcht,“ fagte er, „Ihr ſeid 
eine Brave Frau. Sch vertraue Euch alfo diefes Kind im 
Namen meines Heren. Ich fehe, daß es hier glüdlid 
fein wird, und es foll in dieſe Hütte einen Glüdstraum 
für den bringen, ven es hier findet. Wie viel habt Ihr 
monatlich für die Kinder yon Meifter Niquet von Billers: 
Cotterets genommen ?“ 

„Zwölf Livres, Herr; doch Herr Niquet iſt reich, und 
er fügte wohl bie und dba einige Livres für den Zucker 
und den Unterhalt bei.“ _ 

„Mutter Madeleine,“ ſprach Gilbert ftolz, „für dieſes 
Kind Klier werden Buch zwanzig Livres monatlich bezahlt, 
und das macht jährlich zweihundert und vierzig Livres.“ 

„Jeſus!“ rief Madeleine, „oh! ich danke, Herr!” 

„Hier für das erſte Jahr,“ fagte Gilbert, und er 
breitete auf dem Tifch zehn fchöne Louis d'or aus, worüber 
bie zweit Weiber ihre Augen weit auffperrten, während 
der Heine Engel Pitou vafch feine verwüftende Hand da⸗ 
nach auöftredte. 

„Aber, mein Herr, wenn das Kind nicht am Leben 
bliebe 3" fragte fchüchtern die Amme. 

„Das wäre ein großes Unglüd, ein Unglüd, das 
fich nicht ereignen wird,” erwieberte @ilbert. „Hiemit find 
alfo die Ammenmonate abgemacht, fein Ihr zufrieden?" 

„Dh! ja, Herr.” 

„Beben wir zur Bezahlung eines Koftgelves für bie 
anderen Sahre über.” 

„Das Kind würbe bei uns bleiben ?” 

„Wahrfcheinlich.” ü 

„Dann würden wir ihm Bater und Sutter fein ?" 

Gilbert erbleichte, 

„Ja,“ fprad) er mit erſtickter Stimme. 

„Der arme Kleine iſt alfo verlaffen, Herr ?“ 

Gilbert war auf diefe Gemüthsbewegung, auf biefe 
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Fragen nicht gefaßt. Er erbolte fich indeſſen und ant- 
wortete : 


„Ich babe Buch nicht Alles gefant; der arme Vater 
if vor Schmerz geftorben.” | 

Die zwei Weiber falteten ausdrucksvoll die Hände, 

„Und die Mutter ?“ fragte Angelique. 

„DH! die Mutter. . . die Mutter,” ermieberte Gil⸗ 
dert, mühfam athmend, „nie durfte ihr Kind, das geboren 
war ober das geboren werben follte, auf fie zählen.” 

Sie ſprachen fo, als ver Vater Pitou mit ruhi⸗ 
gem, freudigem Geficht vom Belde nach Haufe fam. Es 
war eine von ben bienerben, von Geſundheit und Freund⸗ 
lichkeit ſtrotzenden Naturen, wie fie Greuze bei feinen guten 
Bildern gemalt hat. 

Mit einigen Worten war er auf den Laufenden. Er 
begriff übrigens aus Citelkeit die Dinge, befonders dieje⸗ 
nigen, welche er nicht begriff. . . 

Gilbert fette auseinander, das Koflgeld des Kindes 
follte bezahlt werben, bis es ein Mann geworben und 
fählg wäre, allein mit Hülfe feiner Vernunft und feiner 
Arme zu leben. 

„Gut,“ ſprach Pitou; „ich glaube, wir werden dieſes 
Kind lieben, denn es iſt niedlich. 

„Er auch!“ riefen Angelique und Madeleine, „er 
findet es wie wir.” 

„Ich bitte, kommt mit mir zu Meifter Niquet; ich 
werbe bei ihm das erforderliche Geld Hinterlegen, um 
Such zufrieden zu ftellen, und damit das Kind glücklich 
fein Tann.“ | 

„Sogleih, Herr,” erwiederte der Vater Biton. 

Und er fland auf. 

Da nahm Gilbert von ben guten Weibern Abſchied 
und näherte fich der Wiege, In welche man den Ankoͤmm⸗ 
Ing zum Nachtheil des Kindes vom Haufe gelegt hatte. 

Er bückte fih mit düſterer Miene über die Wiege 
und bemerkte, zum erften Mal feinem Sohn in's Geſicht 
ſchauend, daß dieſer Androͤe glich. 
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Diefer Anblick brach fen Herz; er war gemätklal, 
fih die Nägel in's Fleiſch zu preflen, um eine Thraͤm 
an anbrängen, welche von biefem Herzen zum Aygeniis 
aufftieg. 

Er drückte, ſelbſt zitternd, einen fehüchternen Kuß auf 
die Wange bes Neugeborenen, und trat ſchwankend zurüd. 

Der Bater Pitou fland ſchon auf der Schwelle, fel- 
nen mit Gifen befchlagenen Stod in der Hand und fein 
ſchoͤnes Wamms über den Rüden geworfen. 

Gilbert gab dem dicken Engel Bitou, der ihm unter 
den Beinen umherkroch, einen halben Louis d'or, und bie 
zwei Weiber erbaten ſich mit der rührenden Vertraulichkeit 
der Landleute bie Ehre, ihn umarmen zu dürfen. 

So viele Gemüthsbewegungen griffen diefen achtzehn: 
jährigen Bater fo fehr an, daß er in Kurzem unterlegen 
wäre. Bleich, altern, fing er an den Kopf zu verlieren. 

„Beben wir ,” fagte er zu Pitou. 

„Wie Sie wünfchen, Herr,“ erwiederte der Bauer 
voranfchreitend. 

Und fie entfernten ſich. 

Ploͤtzlich ſchrie Madeleine von der Schwelle aus: 

„Herr! Herr!“ 

„Bas gibt es?" fragte Gilbert. 

„Sein Rame! fein Name! Wie follen wir den Knaben 
nennen ?" 

„Er Heißt Gilbert!“ antwortete der. junge Vater mit 
männlihem Stolz. . 
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CLXII. 
Die Abreiſe. 


Das Geſchäft bei dem Notar war bald in Ordnung 
gebracht. Gulbert hinterlegte unter ſeinem Namen einige 
hundert weniger als zwanzig tauſend Livres, beſtimmt, die 
Koſten der Erziehung und des Unterhalts des Kindes zu 
tragen, fo wie auch, um ihm eine häusliche Niederlaſſung 
zu geflatten, wenn es das Mannesalter erreicht hätte. 

Gilbert beflimmte Erziehung und Unterhalt auf die 
Summe von fünfhundert Livres jährlich, fünfzehn Jahre 
hindurch, und verorbnete, dag der Reſt des Geldes auf 
frgend eine Ausftattung, oder auf ven Ankauf eines Gtab- 
liſſement oder eines Gutes verwendet werben follte. 

Nachdem er fo an das Kind gedacht hatte, dachte 
Gilbert an die Pflegeeltern. Es war fein Wille, daß 
zweitaufend vierhundert Livres den Pitoun von dem Kind, 
fobald es das achtzehnte Jahr erreicht Hätte, gegeben wer⸗ 
den follten. Bis dahin follte Meifter Niquet ihnen nur 
Das jährlihe Koftgeld bis zum Betrag von fünfhunbert 
Livres ausbezahlen. 

Meifter Niquet follte das Intereſſe des Geldes als 
Lohn für feine Mühe genießen. 

Gilbert ließ fi) einen Empfangſchein in guter Form 
für das Geld von Niquet, für das Kind von Piton geben: 
Pitou controlirte die Unterfchrift von Nquet für die Summe, 
Niquet die von Piton für das Kind; fo daß Gilbert gegen 
die Mittagsftunde abreifen konnte, wobel ev Niquet in Be⸗ 
mwunderung biefer frührelfen Weisheit, Pitou im Jubel 
über ein jo unerwartetes Glück zurüdließ, 

An der Markung des Dorfes Haramont kam ed Gil⸗ 
bert vor, als trennte er fi von ber ganzen Welt; nichts 

Denfwürbigkeiten eines Arztes. VIE 11 
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batte für ihn mehr Bedeutung, nichts mehr Berheißung. 
Er Hatte fih vom forglofen Leben des jungen Mannes ge | 
ſchieden und eine von den ernfien Handlungen vollbracht, 
welche die Menſchen ein Verbrechen nennen konnten, welche 
Gott mit einer ſchweren Strafe belegen konnte. 

Doch Im Bertrauen auf feine eigenen Ipeen, auf 
feine eigenen Kräfte, hatte Gilbert inbefjen den Muth, ſich 
den Armen von Meifter Niquet zu entreißen, ber ihn be- 
gleitet, der eine lebhafte Freundſchaft für ihn gefaßt hatte, 
ne er durch taufend und aber taufend Berführungsmittel 
verſuchte. 

Doch der Geiſt iſt launenhaft; die menſchliche Natur 
iſt Schwaͤchen unterworfen. Je mehr ein Menſch Willen, 
Federkraft hat, deſto mehr ermißt er, in die Ausführung 
von Unternehmungen geworfen, die Entfernung, die ihn 
ſchon von ſeinem erſten Schritt trennt. Dann werden die 
Muthigſten unruhig, dann ſagen fie ſich wie Caͤſar: 
„Habe ich ſchon den Rubicon überſchritten? 

Als ſich Gilbert allein am Saume des Waldes fand, 
wandte er noch einmal feine Blicke nach den Bäumen mit 
den röthlichen Gipfeln, bie ibm ganz Haramont mit Aus- 
nahme des Kirchtgurmes verbargen. Diefes reizende Ge⸗ 
mälde des Glücks und des Friedens verfeßte ihn in eine 
Träumerei voll Kummer und zugleich voll Wonne. 

„Ich Narr, der ich bin,” ſagte er, „wohin gehe ich? 
Wendet fi) Gott nicht mit Zorn in der Tiefe des Him- 
mels ab? Wie! ein Gedanke hat fih mir geboten; wie! 
ein Mann von Gott erwedt, um das Böſe zu veranlaflen, 
das ich gethan, bat“eingemilligt, dieſes Boͤſe wieder gut 
zu machen, und ich bin heute der Beſitzer eines Schages 
und meines Kindes! Mit zehntaufend Livres, — wobei 
ehntauſend andere dem Kind vorbehalten bleiben, kann ich 
—* wie ein glüdlicher Feldbauer, unter dieſen guten Land⸗ 
leuten, im Schooße dieſer erhabenen und fruchtbaren Natur 
leben. Ich kann mich auf immer in eine ſüße Glückſelig⸗ 
teit begraben; arbeiten und denken; biefe Welt vergefien 
und mich vergefien laſſen; ich Tann, ungeheures Glͤck! 
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* Kind ſelbſt erziehen, und fo meine Arbeit ges 
nießen.“ 

„Warum nicht? find mir nicht dieſe guten Moͤglich⸗ 
keiten durch Gott geſchickt? Sind fie nicht die Entſchaͤdi⸗ 
gung für alle meine vergangenen Leiden? Oh! ja, ich 
kann mit dieſem Kind theilen, das ich ſelbſt erzogen haben 
werde, wobei ich das Geld verdiene, das man Miethlingen 
geben müßte. % fann Meifter Niquet geftehen, daß ich 
fein Bater bin. Ich kann Alles!" 

Und fein Herz füllte ſich allmälig mit einer unfäglichen 
Freude und fnit einer Hoffnung, die er noch nie gefoftet 
hatte, ſelbſt nicht in den lachendſten Trugbildern feiner 
Träume. \ 

Ploͤtzlich erwachte der Wurm, der im Grunde biefer 
Schönen Frucht ſchlummerte, und zeigte fein fchenpliches 
Haupt; e8 war bies bie Reue, ed war die Schaam, es war 
das Unglüd. 

„Ich Tann nicht,” fagte Gilbert erbleichend zu fi 
ſelbſt. „Ich habe das Kind diefer Frau geftohlen, wie ich 
ihr Ihr Glück geftohlen habe... Ich Habe dieſem Mann 
das Geld geftohlen, um, wie ich fagte, eine Genugthuung 
damit zu elften... ih bin nicht mehr berechtigt, mir 
felbft ein Glück damit zu machen ; ih bin nicht mehr bes 
rechtigt, das Kind -zu behalten, da es eine Andere 
nicht Haben wird. Es gehört uns Beiden, dieſes Kind, 
ober Niemand.” 

Und nach diefen Worten, die fo ſchmerzlich einfchnitten 
wie tiefe Wunden, erhob fi) Gilbert in Verzweiflung; fein 
Geſicht drückte die duͤſterſten, die gehäffigften Leidenſchaften 
aus 


„Es ſei!“ ſagte er, „ich werde ungladliä fein; es 
ſei! ich werde leiden; es ſei! es wird mir an Allem und 
an Allen fehlen; doch die Thellung, die ich mit dem 
Guten machen mußte, will ih auch mit dem Böfen 
machen. Mein Erbgut tft fortan die Rache und das 
Unglüd. Sei unbeforgt, Androͤe, ich werde getreulich mit 
Dir theilen.“ 
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Ey wandte ſich nach rechts, und drang, nachdem er 
durch einen Augenblid der Heberlegung ſich ortentirt Hatte, 
In die Wälder ein, um die Straße nad der Normandie 
zu erreichen, bie er nach feiner Berechnung in vier Tage: 
märfchen treffen mußte. j 

Er befaß neun Livres und einige Sous. Sein Aeuf- 
feres war anftändig, fein Geficht ruhig. Gin Buch unter 
dem Arme, glich er fehr einem Studenten von Familie, 
der In das väterlihe Haus zurückkehrt. 

Er nahm die Gewohnheit an, bei Nacht auf den 
fhönen Wegen zu marfchiren und bei Tag‘in’ den Wies⸗ 
gründen unter den Sonnenflrahlen zu ſchlafen. Mur zwei⸗ 
mal beläfligte ihn der Wind fo fehr, daß er fich gezwungen 
ſah, in eine Hütte einzutreten, wo er auf einem Stuhl 
am Herde auf's Allerbefte fchlief, ohne zu bemerken, daß 
die Nacht gelommen war. 

Gr hatte immer eine Entfchuldigung und eine Be- 
fimmung. „Ich gehe nad Rouen zu meinem Oheim,“ 
fagte er; „ih wollte als ein junger Menfch die Reife 
zu Zuß machen, um mich zu zerfireuen.” 

Kein Verdacht von Selten der Bauern; das Bud 
verlich damals eine geachtete Haltung. Wenn Gilbert 
auf dieſem ober jenem mehr zufammengezogenen Mund 
einen Zweifel fchweben fah,. fprach er son einem Seminar, 
nah dem ihn fein Beruf hinziehe. Died war ein voll⸗ 
fländiger Ableiter für jeden fchlimmen Gedanken. 

Sp vergingen acht Tage, während welcher Gilbert 
wie ein Bauer lebte, zehn Sous täglich ausgab und zehn 
Landmeilen zurüdlegte. Er kam in ver That nach Rouen, 
und bier Hatte er nicht mehr nöthig, fich zu erkundigen, 
oder den Weg ji fuchen. Das Buch, das er bei fi 
trug, war ein reich eingebundenes Exemplar der Neuen 
Helo iſe. Roufieau Hatte ihm ein Geſchenk damit ge 
macht und feinen Namen auf das erfte Blatt des Buches 
geichrieben, 

Nunmehr auf vier Livres und einen Sou beſchraͤnkt, 
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riß er dieſes Blatt, das er forgfältig aufbewahrte, heraus 
und verkaufte das Buch an einen Buchhändler, der ihm 
drei Livres Dafür gab. 

So gelangte der junge Mann nach drei weiteren Tagen 
in's Angefiht vom Havre, wo er das Meer bei Sonnen- 
untergang erblickte. 

Seine Schuhe befanden fi in einem nicht fehr ent- 
ſprechenden Zuſtand für einen jungen Mann, ver bei Tag 
eitler Weiſe feivene Strümpfe anzog, um durch bie Stäbte 
zu wandeln; doch Gilbert Hatte abermals einen Gedanken. 
Er verkaufte feine ſeidenen Strümpfe, over vertaufchte fie 
vielmehr gegen ein paar tabellofe Schuhe, was die Dauer: 
baftigfeit betrifft . .. von ber Eleganz ſprechen wir nicht. 

Diefe lebte Nacht brachte er in Harfleur zu, wo er 
für Wohnung und Spelfe fechzehn Sous zu bezahlen hatte. 
Sr aß hier zum erfien Mal in feinem Leben Auftern. 
„Gin Gericht der Reichen für den ärmfien ber Men⸗ 
ſchen,“ fagte er zu fich ſelbſt, „jo wahr ift es, daß Bott 
immer nur das Gute gemacht hat, während die Menfchen 
das Böfe gemadit Haben, nah dem Grundſatze von 
Rouffeau.” 

Um zehn Uhr Morgens, am 13. Desember erreichte 
Gilbert das Habre, und mit dem erfien Blick erfchaute er 
den Adonis, eine ſchoͤne Brigg von dreihundert Tonnen, 
die fih Im Baffin fchaufelte, 

Der Hafen mar verlafien. Gilbert trat auf bie 
fchmale, nur aus ein paar Brettern beſtehende Brüde, 
die nach dem Schiffe führte. 
ſe Ein Schiffsjunge näherte fih ihm, um ihn zu ber 

ag 


en. 
„Ich wünſchte den Kapitaͤn zu ſprechen,“ ſagte Gilbert. 
Der Schiffsjunge machte ein Zeichen nach dem Zwi⸗ 
ſchendeck, und alsbald rief eine Stimme von unten: 
„Laßt ihn herabkommen.“ 
Gilbert ging hinab. Man führte Ihn in ein kleines 
Zimmer , dad ganz von Acajouholz gebaut und mit der 
größten Einfachheit meublirt war, 
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Ein Mann von dreißig Jahren, bleich, nervig, mit 
—— unruhigem Auge, las eine Zeitung an einem 

cajoutiſch. 

„Was will der Herr?" fragte er Gilbert. 

Gilbert bedeutete diefem Mann durch cin Zeichen, er 
möge feinen Schiffsjungen entfernen, und biefer ging auch 
wirklich fogleih ab. 

„Ste find der Kapttän des Adonis, mein Herr?" 
fagte Gilbert. 

„Sa, mein Herr.” 

„Dann tft diefes Papier an Sie gerichtet.” 

Gr reichte dem Kapitän das Billet von Balſamo. 

Kaum hatte der Kapitän die Handſchrift gefehen, als 
er haſtig zu Gilbert mit einem aͤußerſt freundlichen 
Lächeln fagte: 

„Au! Sie auch ... fo jung! gut! gut!“ 

Gilbert verbeugte fich nur. | 

„Sie wollen?... 

„Nach Amerika.” 

„Ste reifen ab?" 

„Bann Sie felbfl reifen werben.“ 

„But. In acht Tagen alfo.” 

„Was werde ich während biefer acht Tage machen, 
Kapitän?" 

„Haben Sie einen Paß?“ 

„Rein.“ 


„Dann kommen Sie viefen Abend an Bord zurüd, 
nachdem Sie den ganzen Tag außerhalb der Stabt, in 
Saint-Adreffe zum Beitpei, fpazieren gegangen find.“ 

„Ich muß efien und babe kein Geld mehr.” 

„Sie werben bier zu Mittag und zu Nacht fpelfen.” 

„Und hernach?“ _ 

. „Sind Sie einmal eingefhifft, fo kehren Ste nicht 
mebr an's Land zurüd; fle bleiben Hier verborgen; Sie 
reifen ab, ohne den Himmel wieder gefehen zu haben... 
Sobald Eie zwanzig Meilen weit von bier In Gee find, 
ſteht es Ihnen frei, zu thun, was Sie wollen.“ 
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„But.“ 

blelb „Thun Sie alſo Alles, was Ihnen zu thun übrig 
e t.“ 

„Ich habe einen Brief zu ſchreiben.“ 

„Schreiben Sie ihn.“ 

Ro!“ 


„Auf diefem Th... Hier haben Sie Federn, Tinte 
und Papier ; vie Poft if in der Vorſtadt. Der Schiffs⸗ 
junge wird Sie führen.” 

„Ich danke, Kapttän!“ 

Als Gilbert allein war, fchrieb er einen kurzen Brief, 
auf den er die Aufſchrift ſetzte: 

„Bräulein Andree von Taverney; Paris, Rue Coq⸗ 
Heron, R.9, beim erſten Thorweg von ber Rue Platridre 
an.“ 


Dann ſchob er diefen Brief in feine Tafche, aß, was 
ihm der Kapitaͤn ſelbſt vorzegte, und folgte dem Schiffs- 
— der ihn nach der Poſt führte, wo er den Brief 
abgab. 

Den ganzen Tag ſchaute Gilsert vom ſteilen Ufer 
aus nach dem Meer hinaus. 

Als die Nacht einbrach kehrte er zurück. Der Kapitaͤn 
wartete auf ihn und ließ ihn in das Schiff eintreten. 


164 


CLXV. 
Der letzte Abſchied von Gilbert. 


Philipp hatte eine furchtbare Nacht zugebracht; die 
Tritte auf dem Schnee bewieſen ihm auf das Augenſchein⸗ 
lichſte, daß ſich Jemand in das Haus eingeſchlichen Hatte, 
um das Kind zu entwenden; aber wen anklagen? Kein 
anderes Merkmal gab ihm Licht in ſeinem Verdacht. 

Philipp kannte ſeinen Vater ſo genau, daß er nicht 
an einer Mitſchuld von feiner Seite bei dieſer Angeltgen- 
heit zweifelte. Herr von Taverney hielt Ludwig AV- für 
den Vater dieſes Kindes; er mußte einen großen Werth 
auf diefes lebendige Zeugniß einer vom König an Madame 
Dubarry begangenen Untreue legen. Der Baron mußte . 
ebenfalls glauben, Androͤe würde früher oder fpäter ihre 
Zuflucht zur Gunſt nehmen, und fie würde dann fehr teuer 
— Hauptmittel ihres zukünftigen Glückes wieder an ſich 
aufen. 

Auf eine ganz friſche Offenbarung des väterlichen 
Charakters gegtändet, tröfteten dieſe Betrachtungen einiger- 
maßen Philipp, der das Kind wieberzuerlangen für mög: 
lich hielt, da er die Räuber kannte. 

Er lauerte daher um acht Uhr auf die Ankunft des 
Doctor Louis, dem er, auf der Straße auf: und abgehend, 
das furchtbare Ereigniß der Nacht erzählte, 

Der Doctor war ein Mann von gutem Rath; er 
unterfudhte die Spuren im Garten und trat, nach einiger 
‚ Meberlegung, den Bermuthungen von Phillpp bei. 

„. „Der Baron tft mir hinreichend befannt, daß ich Ihn 
biefer ſchlimmen Handlung fähig Halte. Kann inbeflen 
nicht dennoch ein anderes Sntereft, ein unmittelbares In⸗ 
tereſſe zu der Entwendung nes Kindes beftimmt haben?“ 
„Welches Sutereffe, Doctor ?* 
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„Das des wahren Baters.” 

„Oh!“ rief Philipp, „ich Hatte einen Augenblic Dies 
fen Gedanken; doch der Unglüdliche hat nicht einmal Brob 
für fih ſelbſt; er if ein Narr, ein Graltirter, zu biefer 
Stunde ein Flüchtling, der vor meinem Schatten bange 
haben muß... .. Täufchen wir uns nicht, Doctor, der 
@lende hat dieſes Verbrechen begangen, weil fih ihm Ge⸗ 
legenheit geboten; doch nun, da ich vom Zorn mehr ent- 
fernt bin, obgleich Ich dieſes Verbrechen hafie, glaube ich, 
bag ih ein Zufammentreffen mit ihm vermeiden würde, 
um ihn nicht zu töbten. Ich glaube, er muß Gewiſſens⸗ 
biffe fühlen, die ihn beſtrafen; ich glaube, daß der Hunger 
und bie Landflreicherei mich eben fo wirkſam an ihm rä&- 
chen, als mein Degen.” 

„Sprechen wie nicht mehr davon,” fagte der Doctor. 

„Theurer, vortrefflicher Freund, wollen Sie nur bie 
Güte Haben, noch zu einer Lüge einzumwilligen ; denn vor 
Allem müflen wir Ändröe beruhigen; Ste werben ihr fa- 
gen, Sie ſeien geftern über die Geſundheit des Kindes uns 
ruhig geweſen, Ste feien in der Nacht zurückgekommen, 
um es zu holen und zu feiner Amme zu bringen. Das ift 
die erſte Fabel, die mir in den Kopf gekommen, und 
die ih für Andrée improviſirt habe.“ 
ſuch „Ich will das ſagen; doch Sie werden das Kind 
u e “u 


n. 
„Ih habe ein Mittel, es aufzufinden. Ich bin ent⸗ 
fhlofien, Frankreich zu verlaflen; Andrée tritt in das 
Klofter von Saint:Denis ; ich gehe zu Herrn von Taver- 
ney; ich Sage Ihm, ich wiſſe Alles; ich nöthige ihn, ala 
ob er ein Fremder wäre, mir den Drt zu entveden, wo 
das Kind verborgen iſt. Seinen Widerſtand überwinde ich 
dur die Drohung einer öffentlihen Bekanntmachung, 
durch die Drohung mit dem Beiſtand der Frau Dauphine.”. 
„Mnd was werben Sie mit dem Kind machen, ienn 
Ihre Schwefter im Klofter iſt?“ 
„Ich thue es zu einer Amme, vie Sie mir emrfeh- 
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Im... dann Ins Golleg, und wenn es groß iſt, nehm 
id) es zu mir, wenn ich lebe.” 

„Und Sie glauben, die Mutter werde einwilligen, El 
zu verlaflen, ihr Kind zu verlaſſen? 

„Andree wird fortan ihre Ginwilllgung zu Allem 
geben, was mir genehm if. Sie weiß, daß ich einen Schriu 
ei der Frau Dauphine gemacht habe, die mir ihr Wort 
gegeben, und wird mich nicht dem ausfehen, daß ich mid 
gegen bie unferer Beichüger.n ſchuldige Achtung verfehlte.“ 

„I bitte, laſſen Sie uns zu dic armen Mutter ge: 
ben,“ fagte der Doctor. 

Und er ging in der That zu Androͤe hinein, welche, 
getröftet duch die Bemühungen von Philipp, fanft fchlief. 

Ihr erſtes Wort war eine Frage an den Doctor, der 
ſchon durch eine lachende Miene geantwortet Hatte, 

Andree gewann von dba an eine vollfommene Ruhe, 


was ihre Wienergenefung fo fehr beſchleunigte, daß fle 


zehn Tage nachher aufftand und zur Stunde, wo bie Sonne 
auf die Scheiben flel, Im Gewaͤchshauſe auf- und abgehen 
onnte. * 

Zur Zeit diefes erſten Spazierganges kam Philipp, 
ber ſich auf einige Tage entfernt hatte, nach dem Hanke 
ber Rue Coq⸗Hoͤron mit einem fo düſtern Geſicht zurüd, 
daß der Doctor, der ihm die Thüre öffnete, ein großes 
Unglüd ahnete. 

„ie iſt es?“ fragte er, „weigert ſich der Bater, 
das Kind zurüdzugeben ?' 

„Der Bater ,“ antwortete Philipp, „iſt von einem 
heftigen Fieber befallen worben, das ihn drei Tage nad) 
feiner Abreiſe von Paris an fein Bett feflelte, und ber 
WVater ſchwebte in der Außerften Gefahr, als ih aufam; 

ich hielt dieſe ganze Krankheit für eine Lift, für eine Finte, 
eo für einen Beweis feiner Theilnahme an der Entwendung. 
Ich brang in ihn, ich drohte, Herr von Taverney ſchwor 
mir bei Chriſtus, er verftche nicht, was ich wolle.“ 
„Somit kommen Sie ohne Nachricht zurüdt« 
„3a, Doctor.“ 
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„Und überzeugt won ber Wahrhaftigkeit des Barons ? 
„Beinahe überzeugt.“ 
" Hlauer als Ste, hat ex fein Geheimniß nicht preis⸗ 


| gegeben?‘ 


„Ich drohte ihm, vie Hülfe der Dauphine anzurufen, 


urnd der Baron erbleichte. „„Richte mich zu Grunde, wenn 


Du willſt,““ fagte er; „„entehre Deinen Bater und Dich, 


. das wird eine Tollheit fein, die zu keinem Refultat führt, 


— — — 


Ich weiß nicht, was Du meinſt.“ 


„Un fo... 

„So komme ich in Verzweiflung zurüd.” 

In dieſem Augenblick hörte Philipp die Stimme fel- 
ner Schwefter rufen: 

„Iſt nicht Philipp gelommen I“ 

„Broßer Bott! Bier iſt fie... Was fall ich ſagen?“ 
flüfterte Philipp. 

„Stille! erwiederte der Doctor. 

Andréoͤe trat in das Zimmer und füßte ihren Bruder 
mit einer freubigen Zärtlichkeit, welche das Herz bes jun⸗ 
gen Mannes in Eis verwandelte. 

„Nun!“ fragte fie, „woher fommft Du?“ 

„Ich komme vor Allem von meinem Vater, wie id 
Dir vorher gefagt habe.” 

„Befindet fi) der Herr Baron wohl?” 

„Sa, Andrée; doch das tft nicht der. einzige Befuch, 
ven ich gemacht Babe... Ic Habe auch mehrere Bear: 
fonen wegen Deines Eintritts in Saint-Dents befucht. Gott 
ſei Dank, es iſt nun Alles vorbereitet, Du biſt gerettet, 
und Du kannſt Di nun auf eine verfländige und ent- 
ſch iedene Weiſe mit Deine Zukunft befchäftigen.” 

Andree nöherte fich ihrem Bruber und fagte mit einem 
zärtlihen Lächeln: 

„Theurer Freund, meine Zukunft befchäftigt mich 
nicht mehr, und meine Zukunft foll überhaupt Niemand 
befchäftigen ... . Die Zukunft meines Kindes iſt Alles für 
mich, und ich werde mich einzig und allein dem Sohn 


. wiomen, ben mir Bott gefchenft hat. Dies iſt mein Ent- 
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ſchluß, den ich unwiderruflich gefaßt babe, ſeitdem Ich ad 
der Rückkehr meiner Kräfte nicht mehr an ver Fefligit 
meines Geiſtes zweifeln konnte. Für meinm Sohn Ich 
buch Entbehrungen leben, arbeiten foger, wenn es noͤthi 
iR; aber ihu Tag und Nacht nicht verlaffen, das iR de 
Zußunft, die ich mir vorgezeichnet babe, Kein Klofe 
feine Selbſtſucht mehr; ich gehöre Jemand: Bott wi 
nichts mehr von mir!” 

ſe Der Doctor ſchaute Philipp an, als wollte er ihr 

agen : 

„Nun, was habe ich worhergefehen ?“ 


„Meine Schwefter!" xief der junge Mann, „mein 


Schwefter, was fagft Du!” 

„Klage mi nicht an, Philipp, das iſt nicht eine 
Laune einer ſchwachen und eitlen Frau; ich werde Did 
viöt ‚beläfligen . ih werde Die einen Zwang aufer 
egen. 

„Aber... . Anbree, ich kann nicht in Frankreich blei⸗ 
ben; ich babe Fein Vermögen, keine Zukunft mehr; id 
ann wohl einwifligen, Dich am Buß eines Altars zurüd: 
zulafien, aber in ver Welt, in der Armuth, bei ver Arbeit, 
Androͤe . . . gib wohl Acht.“ 

„Ich habe Alles vorhergefehen . . . Ich liebe DIE 
aufrichtig, Philipp; doch wenn Du mid) verlaͤſſeſt, ver 
ſchlucke Ich meine Thränen und flüchte mich zu ber Wiege 
meines Sohnes.“ 

Der Doctor näherte fih und fagte: 

„Das tft Mebertreibung, das iſt Wahnſinn.“ 

Au! Doctor, was wollen Ste?... Butter fein 
ift ein Zuftand des MWahnfinns . . . Doch dieſen Wahn 
finn hat mir Gott gefchidt. So lange das Kind meiner 
bedarf, beharre ich bei meinem Entfchluß.” 

a in und der Doctor wechfelten plöglich einen 


„Mein Kind,” fagte der Doctor zuerft, „ich bin fein 


ſehr beredter Prediger, aber ich glaube mich zu erinnern, 
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v ap Bot zu lebhafte Anhaͤnglichkeit an das Geſchoͤpf ver⸗ 
e 


„Sa, meine Schwefter,“ fügte Philipp bei. 

„Dortor, Gott verbietet einer Mutter nicht, ihren 
Sohn lebhaft zu lieben, wie ich glaube.” 

„Berzeihen Sie mir, meine Tochter, der Philoſoph, 
ver Arzt verfucdht es, den Abgrund zu ermefien, ben ber 
Tpeolog für die menfchlichen Leidenſchaften gräbt. Bet 
jeder Borfchrift, welche von Gott kommt, fuchen Sie bie 
Urfache, nit die morafifhe, denn das iſt zumwellen eine 
Subtilität der Vervollkommnung, fuchen Ste den materiel- 
len Grund. Gott verbietet einer Mutter, ihr Kind über: 
mäßig zu lieben, weil das Kind eine ſchwaͤchliche, zarte, 
allen Uebeln, allen Leiden ausgefehte Pflanze ift, und weil 
ein ephemeres Geſchoͤpf lebhaft Iteben fich ber Verzweiflung 
ausfegen heißt.“ 

„Doctor, warum fagen Sie mir das? Und Du, Phi⸗ 
lipp, warum fhauft Du mich mit dieſem Mitleid, mit 
dieſer Bläfie an?” | 

„Liebe Andı&e,” erwiederte der junge Mann, „befolge 

meinen Rath, ven Rath eines zärtlichen Freundes; Deine 
Geſundheit iſt wiederhergeftellt, tritt fobald als moͤglich 
in das Klofler von Saint-Denis ein.“ 

„Ich! ..: Ich habe Die gefagt, daß ich mein 
Sohn nicht verlaffen werde.“ 

„Sp lang er Ihrer bebürfe,” fprach der Dortor mit 
fanftem Ton. 

„Mein Gott!” rief Andréoͤe, „was iſt es? fprechen 
Sie; etwas Trauriges . . . Graufames ?“ 

„Nehmen Sie fih in Acht,” Flüfterte der Doctor Phi⸗ 
lipp zu; „fe tft noch zu ſchwach, um einen entfcheinennen 
Schlag zu ertragen.” 

„Mein Bruder, Du antworteft nicht; erkläre Dich.“ 

„Liebe Schwefter, Du weißt, daß Ih auf der Rück⸗ 
toi durch Point⸗-du⸗ Jour gekommen bin, wo Dein Sohn 
dei einer Amme tft.” 

„Ja ... und?“ 
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„Das Kind iſt ein wenig krank.“ 

„Krank... das liebe Kind! Gefchwinde, Marguerk. 
... einen Wagen! ih will mein Kind fehen.” 

„Unmoͤglich!“ rief der Doctor; „Ste find nicht in 
Stand, auszugehen oder eine Fahrt zu ertragen.“ 

„Ste haben mir noch dieſen Morgen gejagt, es wär 
dies möglich; Sie fanten mie morgen, nad) der Ankunt 
von Philipp, Tönnte ich den armen Kleinen befuchen.. .." 

„sh Hatte eine beflere Anficht von Ihrem Geſund⸗ 
heitszuftand.” 

„Sie täufchen mich.” 

Der Doctor ſchwieg. 

„Marguerite!“ wieverholte Androͤer, „man gehordhe 
mir... einen Wagen!” 

„Aber das Tann Dir den Tod bringen,” unterbrach 
fie Philipp. 

„Run, fo werbe ich flerben!... es Hegt mir nicht 
fo viel am Leben!...“ _ 

Marguerite wartete und ſchaute abwechſelnd ihre Gebie⸗ 
terin, ihren Heren und den Doctor an. 

„Wenn ich befehle... .” rief Androͤe, deren Wangen 
ſich mit einer plöglihen Roͤthe bedeckten. " 

„Theure Schweitr!" 

„Sch Höre nichts mehr, und wenn man mir einen 
Wagen verweigert, gebe ich zu Buß.“ Ä 

„Andres,“ fagte Philipp, indem er fie in feine Arme 
nahm, „Du wirft nicht geben, nein, Du brauchſt nicht 
dahin zu gehen.” 

„Mein Kind tft todt!“ ſtammelte Andrde kalt und 
ließ ihre Arme an dem Lehnſtuhl binabfallen, in ben 
Philipp und der Doctor fie geſetzt Hatten. 

Philipp antwortete nur dadurch, daß er eine von ihren 
Talten, trägen Händen fügte... Allmälig verlor ver Hals 
von Andiée feine Starrheit ; fie Tieß ihren Kopf auf ihren 
Bufen fallen und vergoß reichliche Thränen. 

„Gott bat gewollt, daß wir dieſes neue Unglüd er⸗ 
fahren; Gott, der fo gerecht, fo groß iſt; Gott, ber viel⸗ 


⸗ 
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Seite wäre eine unverdiente Strafe...” 
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Leicht andere Abfichten mit Die Hatte; Bott, der ohne 
Zwelfel urtheilte, die Gegenwart diefes Kindes an Deiner 


„Aber ...“ feufzte die arme Mutter, „aber warum 


hat Bott diefes unfehulbige Geſchoͤpf leiden laſſen ? 


w.- 


v- 


„Bott Hat es nicht leiden laſſen, mein Kind,” erwie⸗ 
derte der Doctor; „es iſt In der Nacht feiner Geburt ge⸗ 
Rorden... Bellagen Sie es nicht mehr, als den Schatten, 
der vorüberzieht und verſchwindet.“ 

„Seine Schreie, die ih Hörte?.. .“ 

„Waren fein Abſchied vom Leben.” 

Andıee verbarg ihr Geſicht in Ihren Händen, wäh- 
rend die zwei Männer, ihre Gedanken in einen berebten 
Blick vermengend, ihrer frommen Li Beifall fpenbeten. 

Ploͤtzlich Tehrte Marguerite, einen Brief In ber Hand, 
zurüd... Diefer Brief war an Anbr&e gerichtet, und bie 


. Auffehrift Idutete wie folgt: 


„An Fraͤulein Androͤe von Taverney, Rue Coq⸗Héron, 
pie erſte Türe nach Rue Plaftriere.” 

- BhHilipp zeigte ihn dem Doctor über dem Kopf von 
Anbree, welche nicht mehr weinte, aber in ihre Schmerzen 
verſunken war. 

„Ber Tann ihr hierher fchreiben,“ dachte Philipp; 
„Niemand Tennt ihre Adreſſe, und die Handſchrift ift nicht 
die unferes Vaters.“ 

„Beben Ste Ihr den Brief,” unterbrach Ihn der 
Doctor, „das wird eine Zerfireuung für bie tiefe Traͤu⸗ 
merei fein, die mich beunruhigt.” 

„Hier iſt ein Brief für Dich, Anpree,” fagte Philipp. 

Ohne zu überlegen, ohne zu widerſtehen, ohne fich zu 
wundern, zerriß Androͤe den Umfchlag und entfaltete, 
nachdem fie ihre Mugen getrocknet, das Papier, um zu 
lefen; doch kaum hatte % die drei Zeilen durchlaufen, 
aus denen der Brief beftand, als fie einen gewaltigen 
Schrei ausftieß, wie eine Wüthende auffuhr und, während 
ihre Arme und ihre Füße in einem furchtbaren Krampf 
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erſtarrten, ſchwer wie eine Bilnfäule In die Hände wa 
Marguerite fiel, bie ihr zufprang. 
Philipp hob den Brief auf und las: 


Auf der See, am 15. Dee. 17... 
„Ich reife! vertrieben durch Ste, und Sie werke 
mich nicht mehr fehen; doch ich nehme mein Kind mit, 
das Sie nie feine Mutter nennen wird. Site 
n ert.“ 


one zerfnitterte das Papier mit einem Gebrüllk 
er Wuth. 

„Oh!“ rief er mit den Zähnen knirſchend, „ich Hatte 
das Verbrechen des Zufalls beinahe verziehen ; doch biefes 
Verbrechen des Willens foll beftraft werben... Bet Deinem 
Ieblofen Haupte, Andres, ſchwoͤre ich, den Blenden zu 
tödten,, fobald er fi vor mir zeigt. Es wird Gottes 
Pille fein, daß ich ihn treffe, denn fein Mag ft voll. 
Doctor, wird Anbree zu fih kommen?“ 

" a, 1a " 

„Doctor, Andre muß morgen In das Klofter von 
Saint:Denis eintreten ; übermorgen muß ich im naͤchſten 
Sechafen fein... Der Beige tft entflohen.... ich werde 
ihn verfolgen... Ich muß dieſes Kind haben... Doctor, 
was iſt der naͤchſte Seehafen ?“ 

„Das Havre.“ 

„In ſechs und dreißig Stunden bin ich Im Havre 
rief Philipp. 
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CLXV, 
An Bord, 


Bon dieſem Augenblid war das Haus von Androͤe 
ſchweigſam und düſter wie ein Grab. 

Die Nachricht von dem Ton ihres Sohnes hätte 
Androͤe vielleicht getödtet. Es wäre einer von jenen dumpfen, 
langfamen Schmerzen gemwefen, welche beflänbig unter» 
graben. Der Brief von Gilbert war ein fo heftiger Schlag, 
daß er übermäßig in ber edlen Seele von Andree Alles 
aufregte, was darin an Kräften und angreifenden Ges 

fühlen blieb. i 
Wieder zu fi) gefommen, fuchte fie mit den Blicken 
ihren Bruder, und der Zorn, ben fle in feinen Augen Ias, 
war eine neue Quelle des Muthes für fie. 

Sie wartete, bis ihre Kräfte genug wieberhergeftellt 
waren, daß ihre Stimme nicht mehr zitterte; dann nahm 
fie die Hand von Philipp und fagte: 

„Mein Bruder, Du fprahft dieſen Morgen vom 
Klofter von Saint = Denis, wo mir die Fran Dauphine 
eine Zelle bewilligt Hat.“ 

„IA, Andree.“ . 

„Du wirft mich noch Heute dahin führen, wenn es 
Dir beliebt ?" 

„Sch danke, meine Schwefter.“ 

„Ste, Doctor,“ fuhr Andrée fort, „für fo wiel Güte, 
Aufopferung, Menſchenfreundlichkelt wäre ein Dank eine 
unfruchtbare Belohnung. Ihr Lohn, Doctor, Tann fi 
nicht auf der Erde finden.“ 

Ste ging auf ihn zu, küßte Ihn und ſprach: 

„Dieſes Eleine Medaillon enthält mein Bildniß, das 
meine Mutter machen ließ, als ich zwei Jahre alt war; 

Dentwürbigkeiten eines Arztes, VI 12 
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es muß meinem Sohn gleichen ; behalten Ste es, Doctor, 
damit es zuweilen von dem Kind fpricht, das Sie an das 
Tageslicht gebracht haben, und von ber Mutter, die durch 
Ihre Sorge gerettet worden If.“ . 

Nach vielen Worten vollendete Andree , ohne ſelbſt 
gerübrt zu werben, ihre Anfalten zur Reife, und Abends 
um fechs Uhr trat fie, ohne daß fie es wagte, ben Kopf 
zu erheben, durch die Pforte des Kloſters von Saint: 
Denis ein, an deſſen Gitter Philipp, unfähig, feine Er⸗ 
ſchütterung zu bemeiftern, ihr ein vielleicht etwiges Lebe⸗ 
wohl fagte. 

Ploͤtzlich verließen die Kräfte die arme Androͤe, und 
fie kehrte Haflig und mit offenen Armen zu ihrem Bruder 
zurück; auch ec firedte feine Arme gegen fie aus; fie 
trafen zufammen trop des Talten Hinderniſſes, das ihnen 
das Bitter entgegenftellte, und auf ihren brennenden Wangen 
vermengten fich ihre Thraͤnen. i 

„Kebe wohl!" flüfleste Andıee, deren Schmerz in 
Schluchzen ausbrach. 

FE ra wohl!“ erwiederte Philipp, feine Berzweiflung 
erfiidend, 

„Wenn Du je meinen Sohn wiederfindeſt, geflatte es 
nicht, daß ich fierbe, ohne ihn umarmt zu Haben,” fagte 
Andrée ganz leiſe. 

„Set unbeforgt... Gott befohlen!“ 

Anpdree entriß fich den Armen ihres Brubers unb 
entfernte fi, unterflügt von einer Laienſchweſter, Indem 
fie befländig in der tiefen Finfterniß des Klofters nach igm 
ſchaute. So lange fie ihn ſehen konnte, machte fie Ihm 
Zeichen mit dem Kopf, dann mit ihrem Sacktuch, das fie 
ſchwang. Endlich empfing er ein letztes Lebewohl, welches fie 
ihm vom Hintergrund des bunflen Weges zuwarf. Und 
eine eiferne Thüre fiel mit einem unheimlichen Geräufch 
zwifchen fie, und Alles war vorbei. 

Philipp nahm die Poſt in Saints Denis ſelbſt; feinen 
Mantelfart auf dem Kreuz bes Pferdes, eilte er bie ganze 
Nacht, den ganzen folgenden Tag fort, und kam im Havre In 


\ 
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ber Nacht dieſes andern Tages an. Er nahm fein Nachtlager 
in dem erſten Gaſthof, der fi an der Straße fand, und 
erfunbigte fi) am andern Morgen bei Tagesanbruch im 
Hafen nach den nächften Abfahrten für Amerika. 

Man antwortete ihm, die Brigg Adonis laufe noch 
an bemfelben Tag für New-York aus. Philipp fuchte 
den Kapitän auf, der eben bie lebten Vorkehrungen traf, 
ließ füch von viefem als Baflagter aufnehmen, und bezahlte 
den Preis für pie Meberfahrt; dann fchrieb er ein letztes 
Mal an die Frau Dauphine, um ihr feine ehrfurchtsvolle 
Grgebenheit und feinen Dank audzufprechen,, ſchickte fein 
Gepäcke In fen Zimmer an Bord, und fchiffte ſich ſelbſt 
zue Stunde der Fluth ein, 

Es flug vier Uhr auf dem Thurm von Franz 1, 
als ver Adonis aus dem Ganal mit feinen Warsfegeln 
und Zodjegeln auslief. Das Meer war bunkelblau, ber 
Himmel roth am Horizont. Auf die Berfchanzung ge- 
lehnt, fchaute Philipp, nachdem er die wenigen Paflagtere, 
feine Reifegefährten, gegrüßt Hatte, nach ber Küfle von 
Frankreich, die fich Immer mehr In violette Dünfte hüllte, 
je mehr die Brigg neue Segel einfehend raſch gegen rechts 
an der Hoͤve vorüberfuhr und die hohe See erreichte, 

Bald fah Philipp nichts mehr, nicht die Küfte von 
Frankreich, nicht Die Paſſagiere, nicht den Drean. Die 
finflere Nacht hatte Alles in ihre großen Ylügel begraben, 
und Philipp ſchloß fi In das Kleine Bett feines Zimmers 
ein, um vie Abfchrift des am die Dauphine gefandten 
Briefes zu leſen, der ebenfowohl für ein Gebet an ben 
Schöpfer gerichtet, als für einen an Gefchöpfe gerichteten 
Abſchied gelten konnte. 

„Madame,“ hatte er geſchrieben, „ein Mann ohne 
Hoffnung und ohne Stüße entfernt fi) von Ihnen mit 
dem Bedauern, fo wenig für Ihre zukünftige Majeflät ges 
than zu haben. Diefer Mann zicht hinaus In die Stürme 
und Ungewitter des Meeres, während Sie in den Gefahren 
und Qualen der Regierung zurücbleiben. Yung, fchör, 
angebetet, umgeben von ehrfurchtevollen Freunden und vers 
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götternden Dienern , werben Ste benfenigen vergefien, ben 
Ihre koͤnigliche Hand huldvoll über die Menge erhoben 
hatte; ich werbe Ste nie vergeffen; ich gehe in eine neue 
Melt, um die Mittel zu flubiren, Ihnen wirkſamer auf 
Ihrem Thron zu dienen. Ich vermache Ihnen meine 
Schweſter, eine arme, verlaffene Blume, welche keine ans 
dere Sonne mehr Haben wirb, als Ihren Blick Haben Ste 
die Gnade, fi) zumwellen bis zu ihr herabzulaſſen, und im 
Schooße Ihrer Freude, Ihrer Allmaht, im Zufammen- 
Mang einſtimmiger Wünſche, zählen Sie, ich beſchwoͤre 
Sie, den Segen eines Berbannten, den Sie nidht hören 
werden, und der Sie vielleicht nie mehr ſieht.“ 

Nachdem er bis zu Ende gelefen, ſchnürte ſich das 
Herz von Philipp zufammen. Das ſchwermüthige Geräufch 
des Achzenden Schiffes, das Toſen der Wellen, die ſich 
auffpringenn an den Lichtpforten brachen, bilbeten eine 
Geſammtheit, welche lachendere Bhantaflen verduͤſtert Hätte, 

Die Naht ging lang und fehmerzlich für ten jungen 
Mann bin. Ein Befuh, den ihm am Morgen der Ka⸗ 
pitän machte, verfeßte ihn nicht in eine befriedigende gei⸗ 
flige Lage. Diefer Officer erflärte ihm, die meiften Paſ⸗ 
faglere fürchten das Meer und bleiben in ihrem Zimmer, 
bie Meberfahrt verfpreche kurz zu fein, aber unangenehm 
wegen ber Heftigkeit des Windes. 

Philipp nahm von nun an die Gewohnheit an, mit 
dem Kapitän zu Mittag zu ſpeiſen, fich fein Frühſtück 
ins Zimmer bringen zu lafien, und da er fidh ſelbſt nicht 
fehr gegen bie Ungemächlichkeit des Meeres abgehärtet 


fühlte, pflegte er einige Stunden, tn feinen großen Off: 
ciersmantel gehüllt, auf dem Oberlauf liegend zuzubein 


gen. Die übrige Zelt wandte er dazu an, daß er fid 
einen Plan für fein zufünftiges Benehmen madhte und 
feinen Geiſt durch eine ſolide Lectüre unterflügte. Zu: 
teilen traf er tie Paſſagiere, feine Neifegefährten. Dies 
Waren zwei Damen, weiche eine Erbſchaft im Norden bon 
Amerifa einziehen wollten, und wier Männer, von denen 
ber eine, fhon alt, zwei Söhne bei ſich Hatte. Diefe : 
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ſechs Paſſagiere hatten die eriten Zimmer Inne. Auf ver 
andern Seite erblickte Philipp einmal einige Menfchen 
von geringerem Stanve, fo weit ſich dies nach Haltung 
und Kleidung beurtheilen ließ; er fand hiebei nichts, was 
feine Aufmerkjamkelt in Anfpruch nahm. 

Je mehr fi die Leiden durch die Gewohnheit mil- 
berten, deſto mehr gewann Philipp Heiterkeit, wie ber 
Himmel. Ginige fhöne, reine, ſturmfreie Tage verkündig⸗ 
ten den Paflagieren, daß man ſich den gemäßigteren 
Breiten nähere. Dann blieb man länger auf dem Ber: 
dei. Philipp, der ed ſich zum Geſetz gemacht, mit Nies 
mand fih in ein Geſpraͤch einzulafien, der felbit dem 
Kapitän feinen Namen verborgen hatte, damit man auf 
feinen der Gegenſtände, auf bie er einzugehen befürchtete, zu 
reden käme, Philipp, fagen wir, hörte nun von feinem 
Zimmer aus, felbft bei Nacht, Tritte über feinem Kopf; 
er hörte fogar die Stimme des Kapitäns, ber ohne Zwel- 
fel mit einem Pafiagier auf und abging. Dies war ein 
Grund für ihn, nicht Hinaufzufleigen. Er öffnete dann 
feine Lichtpforte, um ein wenig frifche Luft einzuathmen, 
und erwartete den andern Morgen. Gin einziges Mal in 
der Nacht, als er weder fprechen, noch fpazierengehen 
hörte, flieg er auf das Verdeck. Die Nacht war lau, 
der Himmel bewölkt, und Hinter dem Schiff fah man im 
Sog, mitten unter Wirbeln, taufende von phosphoresciren- 
den Rörnern entſtehen. Diefe Nacht hatte ohne Zweifel 
den Paſſagieren zu flürmifch und ſchwarz gefchtenen, denn 
Phill op fah Eeinen berfelben auf dem Verde. Nur auf 
dem Vordertheil nes Schiffes, über das Bogfpriet gelehnt, 
fehllef oder träumte eine ſchwarze Beftalt, welche Philipp 
mit Müge in ber Finſterniß unterſchied, irgend ein Paſ⸗ 


ſagier der zweiten Kafüte, ohne Zweifel ein armer Ver⸗ 


bannter, der fi nad) dem Hafen Amerikas fehnend vor: 
wärts ſchaute, während Philipp ven Hafen von Frank⸗ 
reich betcauerte. 

Philipp betrachtete lang diefen in feiner Beſchauung 
unbeweglichen Reiſenden; dann erfaßte ihn bie Morgen- 
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Tälte, und er fchickte fich an, in feine Kajüte zurüdzufehren. 
... Der Baflagler- am Vordertheil betrachtete indeſſen 
den Himmel, ber ſich zu bleichen anfing. Philipp hörte den 
Kapitän und wandte fi um. 

„Ste wollen frifche Luft ſchoͤpfen, Kapitän?” fagte er. 

„Mein Herr, Ich ſtehe fo eben auf.” 

„Ihre Paffagiere find Ihnen zuvorgekommen, wie Sie 


en. . 
„Sie; doch die Officdere find früßzeitig wie die Ma— 
troſen.“ 
„Oh! nicht ih allein,” entgegnete Philipp; „fehen 
Sie dort jenen Menfchen, der fo tief träumt, nidht wahr, 
es iſt aud) einer von Ihren Paflagieren ?“ 

Der Kapitän ſchaute und ſchien erflaunt. 

„Wer iſt diefer Menſch?“ fragte Philipp, 

„Gin... . Kaufmann,“ antwortete der Kapitän ver- 
„Der dem Glück nachjagt?“ murmelte Philipp ; „vie 
Brigg geht zu langfam für ihn.” 

Statt etwas zu erwiedern, ging ber Kapitän zu tem 
Pafjagier, fagte ihm ein paar Worte, und Philipp fah ihn 
im Zwiſchendeck verſchwinden. 

„Sie haben ſeinen Traum geſtoͤrt,“ ſprach Philipp 
zum Kapitän, als dieſer zu ihm zurüdtem, „mich belaͤ⸗ 
ftigte er nicht.” 

„Nein, mein Herr; ich habe ihn nur darauf aufmerk⸗ 
fam gemacht, daß vie Morgenfälte in viefen Gegenden 
gefährlich If; die Paflagiere zweiter Claſſe Haben nicht, 
wie Sie, gute Mäntel.“ 

„Wo find wir, Kapitän?” 

„Mein Herr, mir werden morgen bie Azoren fehen 
und an einer berfelben etwas frifches Waſſer einnehmen, 
denn es wird fehr Heiß.“ 


legen 
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CLXVI. 
Die Azoren. 


Zu der vom Kapitän beſtimmten Stunde erblickte man 
vom Bordertheil des Schiffes, fehr fern in der blenden⸗ 
den Sonne, die Küflen einiger norböftlich gelegenen Inſeln. 

Dies waren die Azoren. 

Der Wind ging nad dieſer Seite; die Brigg lief 
gut. Man fam um drei Uhr Nachmittags völlig ins An⸗ 
geſicht der Infeln. 

Philipp fah die hohen Spiralen der Hügel mit den 
feltfamen Formen und dem düſteren Anblid, Zelfen ger _ 
ſchwärzt wie durch die Thätigkeit vulkaniſchen Feuers, 
Ausſchnitte mit leuchtenden Kaͤmmen und tiefen Abgründen. 
. Sobald man die erfte von dieſen Inſeln bis auf einen 
Kanonenſchuß erreicht hatte, Iegte die Brigg bei, und bie 
Mannfchaft fchickte filh zu einer Landung an, um einige 
Tonnen frifches Waller einzunehmen, wie es der Kapitän 
bewilligt Hatte. 

Alle Paſſagiere verfprachen fich den Genuß eines Aus- 
flugd auf dem Lande. Nach zwanzig Tagen und zwanzig 
Nächten einer angreifenten Schififahrt den Fuß auf einen 
unbeweglichen Boden feßen, tft ein Bergnügen, das nur 
diejenigen "zu fchäten miflen, welche eine weite Seereiſe 
gemacht haben. 

„Heine Herren,” fagte der Kapltän zu den Paſſagieren, 
die er unentfchlofien zu fehen glaubte, „Sie Tönnen fich 
fünf Stunden auf dem Lande aufhalten. - Benüpen Sie 
bie Gelegenheit. Sie finden auf biefer Heinen, vällig un 
bewohnten Inſel Quellen von fiedentem Wafler und Quel⸗ 
Ien von Giswafler, wenn Sie Naturforfcher find; Kanin⸗ 
hen und Motkhühner, wenn Sie Jäger find.“ 
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Philipp nahm feine Flinte, Pulver und Biel. 

„Aber Sie, Kapitän,” fagte er, „Sie bleiben an Bord? 
Warum kommen Sie nicht mit uns?” 

„Weil dort,” erwiederte ver Officler, nah dem Meer 
beutend, „weil dort ein Schiff von verbädhtigem Ausſehen 
fommt; ein Schiff, das mir felt ungefähr vier Tagen 
folgt; ein ſchlimmes Geficht von einem Schiff, wie wir 
lagen, und fo muß ich Alles beobachten, was es thun 
wird.” 

Zufrieden mit diefer Erklärung, beitieg Philipp ein 
Boot und ging nad) dem Lande ab. 

Die Damen, mehrere PBaflagiere vom Vordertheil oder 
vom Hintertheil wagten es nicht, hinabzufteigen, ober fie 
warteten, bis die Reihe an fie kam. 

." Man ſah die zwei Boote mit den freudigen Matrofen 
und den noch viel freudigeren Baflagteren abfahren. 

Das letzte Wort des Kapitäns war: 

„Um acht Uhr, meine Herren, wird Sie das lebte 
Boot abholen, merken Ste fi das wohl, denn die Saͤu⸗ 
migen müßten zurüdgelafien werben. 

Als alle Welt, Naturforfcher und Jäger, gelanbet 
hatten, traten die Matroſen fogleih In eine Höhle ein, 
welche hundert Schritte vom Ufer entfernt lag und eine 
Krümmung bildete, als wollte fie die Sonnenftrahlen 


teben. . 

Eine friſche Duelle von azurnem, ausgezeichnetem 
Waſſer glitt unter den moosbewachſenen Felſen bin und 
verlor ae ‚ Ohne aus der Grotte felbft herauszukommen, 
auf einem Boden von feinem beweglichen Sand. 

Hier verweilten die Matrofen, fagen wir, und füllten . 
ihre Tonnen, die fie bis zum Ufer wälzten. 

Philipp fchaute ihnen zu. Er bewunderte ben bläu- 
lihen Schatten diefer Höhle, die Friſche, das fanfte Ge 
murmel bes von Cascade zu Cascade gleitenden Waſſers; 
er flaunte, zuerſt bie undurchbringlichfte Finſterniß und bie 
beftigfle Kälte gefunden zu haben, während mach einigen 


— — — vom 
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Minuten die Temperatur mild ſchien und der Schatten mit 
weichen, geheimnißvollen Hellen durchmengt war. So war 
er Anfangs mit ausgeſtreckten Händen und ſich an ben 
Telswänven floßend den Matrofen gefolgt, ohne fie zu 
fehen; allmälig aber hob ſich jedes @eficht, jede Wendung 
erleuchtet von der Finflernig ab, und Philipp zog das Licht 
diefer Grotte dem des Himmels vor, das am Tag In die⸗ 
fen Gegenden fo ſcharf und hart if. 

Mittlerweile hörte er die Stimmen feiner Gefährten 
fih in der Ferne verlieren. Bin paar Blintenfchüffe er⸗ 
fchollen in den Bergen, dann erloſch das Beräufch, und 
Philipp blieb allein, 

Die Matroſen Hatten ihrerſeits ihre Aufgabe erfüllt 
und follten nicht mehr in die Grotte zurückkommen. 

Philipp ließ fich nach und nach von dem Zauber bie 
fer Einſamkelt und vom Wirbel feiner Gedanken Hinreißen ; 
er ſtreckte fih auf dem weichen Sand aus, Ichnte ſich an 
die mit aromatiſchen Kräutern bedeckten Felſen an unb 
träumte. 

So verliefen die Stunden. Er Hatte Die Welt ver- 


geilen. Neben ihm Iag feine Flinte auf dem Stein, und 


um gemächlicker ruhen zu koͤnnen, hatte er aus feinen 
Taschen die Piftolen gezogen, die ihn nie verließen. 
Seine ganze Bergangenheit kam langfam, feierlich zu 
ihm zurück, wie eine Lehre oder ein Vorwurf. Seine ganze 
Zukunft entfloh unfreundlich, wie jene ſcheuen Vögel, bie 
man zuweilen mit dem Blick, nie mit der Hand berührt. 
aͤhrend Philipp fo träumte, traͤumte, lachte, hoffte 
man ohne Zweifel hundert Schritte von ihm. Er hatte 
eine unwillkührliche Borftellung von dieſer Bewegung, und 
mehr als einmal Tam es ihm vor, als "hörte er den Ru: 
derſchlag von ben Booten, die nach dem Ufer bin ober 
an Bord zurüd Paflagtere führten, vie Binen mübe bes 
gene auf der Infel, die Andern gierig, es auch zu 
genießen. 
Do er war In feiner Betrachtung nicht geſtoͤrt wor⸗ 


- 
— 
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den, mochte der Singang der Grotte von den Einen nidı 
weh enommen worden fein, mochten die Andern es nid: 
der Mühe werth erachtet haben, in biefelbe einzubringen. 

Ploͤtzlich ſtellte ſich ein fhüchterner, unentſchiedener 
Schatten zwiſchen das Tageelicht und die Höhle, auf bie 
Schwelle ſelbſt. Philipp ſah einen Menichen, vie Hände 
voraus, ben Kopf geſenkt, nach dem murmelnden Wafler 
zu geben. Diefer Menſch ſtieß ſich fogar einmal an 
den Felſen, ale fein Fuß auf dem Gras ausglitfhte. 

Da erhob fi Bhilipp und reichte Ihn die Hand, um 
Ihm auf den guten Weg zu helfen. Bei diefer Bewegung 
der Gefaͤlligkeit trafen feine Finger die Hand des Reifen 
den In der Finſterniß. 

„Hieher,“ fagte er freundlich; „bier iſt das Waſſer, 
mein Herr.” Ä 

Beim Ton dlefer Stimme erhob der Unbekannte haſtig 
ven Kopf, ale mwolite er antworten, und zeigte dabei ent⸗ 
bloͤßt fein Geficht in vem blauen Halbfchatten ter Grotte. 

Aber Philipp ſtieß plöglich einen Echrel des Ent: 
ſetzens aus und machte einen Sprung rüdwärte. 

Der Unbekannte gab felnerfeits einen Schrei bes 
Edited von fi und wich zurüd. 

ert!“ 


„Philipp! 

Dieſe zwei Worte erſchollen zu gleicher Zeit wie ein 
unterirdiſcher Donner. 

Dann hoͤrte man nur noch etwas wie das Geraͤuſch 
eines Streites. Philipp hatte mit feinen beiben Händen 
feinen Feind am Kragen gepadt nnd z0g ihn nach bem 
Öintergrund der Hoͤhle 

Gilbert ließ ſich fortfchleppen, ohne eine einzige Klage. 
von fich zu geben. An vie Felſen bes Umkreiſes angelchat, 
Eonnte er nicht mehr zuräckweichen. 

„Clender! endlich Habe ih Di!” Brüllte Philipp. 
„Gott überliefert Dih mir . . . Gott ik gerecht!“ 

. Gilbert war leichenbleih und machte nicht eine Ge⸗ 
arde; er ließ feine Arme an feinen Seiten herabfallen. 


— un. nn. a - u 
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„DH! der feige Boͤſewicht,“ ‚rief Philipp; „er Hat 
nicht einmal ben Inſtinct des wilden Thieres, das ſich ver⸗ 
theidigt!“ 
Pa Gilbert erwiederte mit einer Stimme voll Sanfte 
muth: 
„Mich vertheidigen! warum ?” 
„Es ift wahr, Du weißt wohl, daß Du In meiner 
Gewalt bit... Du weißt, daß Du die furdhtbarfte Strafe 
verbient haft. Alle Deine Verbrechen find erwiefen. Du 
haft eine Frau durch die Schmach erniedrigt und Du haft 
fie durch die Unmenſchlichkeit umgebracht. Es war für Dich 
wenig, eine Jungfrau zu befleden, und Du wollteft eine 
Mutter ermorven.* 
Gilbert antwortete nicht. Philipp, der ſich allmälig 
im Beuer feines eigenen Zorned berauichte, legte aber- 
mals die Hände an Gilbert. Gilbert eiflete Leinen Wi⸗ 
derſtand. 
Dun bit alſo kein Mann,“ rief Philipp, indem er 
ihn mit dem heftigen Grimm fhüttelte, „Du haft nur 
das Gefiht eines Mannes... Wie! nicht einmal Wider⸗ 
fand! Aber Du fiehft wohl, ich erwürge Dich, wehre 
Dich alfo! vertheivige Dich . . felger Mörder!“ 
Gilbert fühlte, wie die ſcharfen Finger feines Feindes 
in feinen Hals eindrangen; er richtete fi auf, ſtemmte 
ſich an und warf, ſtark wie ein Löwe, Philipp mit einer 
einzigen Bewegung feiner Schultern fern von fi... dann 
freuzte er die Arme und fpradh: 
„Ste fehen wohl, daß ich mich vertheipigen Tännte, 
wenn ich mollte; dech wozu, nun, ba Ste nach Ihrer 
Zlinte laufen; ich win Lieber von einem einzigen Schuß 
getöbtet, als von Nägeln zerriffen und von fchmäplichen 
Schlägen nievergeworfen werden.” un 
Philipp hatte in der That feine Flinte ergriffen, doch 
bei diefen Worten ftieß er fie zurüd und murmelte: 
„Rein, nein.” | 
Dann fragte er laut: 
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„Bohn gehft Du?... woher bil Du gelommen ? 
„Sch bin Baflagier auf dem Adonio.“ 

„Du verbirgt Dich alfo, Du hatteſt mich gefehen ?" 
„sh wußte nicht, daß Sie an Bord waren.” 

„Du lügſt.“ 

„Ich lüge nicht.” 

66 ade fommt es denn, baß ih Di nie gefehen 
abe!" 

„Weil ich mein Zimmer nur bei Macht verließ." 
„Du fiehſt! Du verbirgt Dih!" _ 

„Allerdings.“ 

„Bor mir?” 

„Nein, fage ih Ihnen, ich gehe nach Amerika - mit 
einem Auftrag und foll nicht gefehen werden. Der Ka⸗ 
pitän hat mich deshalb abgeſondert einquartiert.” 

„Du verbirgt Dih, fage ih Dir, um mir Deine 
Perfon zu entziehen... . und befonders, um mir das Kind 
zu verbergen, das Du gefloblen haft.“ 

„Das Kind!” rief Gilbert. ‚ 

„Sa, Du haſt es geflohlen und fortgenommen, um 
Dir daraus eines Tags eine Waffe zu machen, durch bie 
Du irgend einen Bortheil ziehen willſt, Clender!“ 

Gilbert ſchüttelte den Kopf. 

- „Ih habe das Kind genommen," fagte er, „bamit 
e6 Niemand feinen Bater verachten oder verleugnen lehre. 
s Philipp fchöpfte einen Augenblick Athem und ſprach 

ann: 


an: 

„Wenn dies wahr wäre, wenn ich es glauben könnte, 
waͤreſt Du minder ruchlos, als Ich dachte ; doch Du Haft 
geflohen, warum ſollteſt Du nicht lügen! 

„Beftohlen! ich geftohlen?” 

„Du haft das Kind geflohlen.” 

„Ss iſt mein Sohn! 48 gehärt mir! Man ftiehlt 
ae, „mein Herr, wenn man fein Gigentfum zurüd» 


Oore,“ ſprach Philipp, bebend vor Born, „vorhin 
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Jam mir der Gedanke, Dig zu toͤdten. Ich Hatte es ges 
fchworen, ich war berechtigt dazu.“ 

Gilbert antwortete nicht. 

. „Nun erleuchtet mich Gott. Gott hat Dich auf mei⸗ 
nen Weg geivorfen, als wollte er mir fagen: bie Rache 
tft unnäß; man barf fi nur rächen, wenn man von Gott 
verlaffen iſt. .. Ich werde Dich nicht töbten; Ich werbe 
nur das Gebäude des Unglüds, das Du aufgerichtet, zer- 
Kören ... Diefes Kind if Deine Duelle für bie Zu⸗ 
Zunft, Du wirft mir dieſes Kind fogleich zurückgeben.“ 

„Aber ich Habe es nicht,” emtgegnete Gilbert. „Man 
almnit ein Kind von vierzehn Tagen nicht mit auf bie 

ee.” 

„Du mußteft wohl eine Amme für daſſelbe finden: 
warum follteft Du nicht die Amme mitgenommen haben I“ 

„Ich fage Ihnen, daß Ih das Kind nicht mitgenom⸗ 
men habe.” 

„Dann haft Du es in Frankreich gelafien? An wel 
chem Ort haſt Du es gelaflen I“ 

Gilbert ſchwieg. | 

„Antworte! wo haft Du e8 zu einer Amme gethan, 
und mit welchen Mitteln?” 

Gilbert ſchwieg. 

„Apr Wlenvder, Du troßeft mir,” rief Philipp; „Du 
fürdhteft Dich nicht, meinen Zorn wieder zu erweden... 
Wiliſt Du mir fagen, wo das Kind meiner Schweter iſt? 
Willſt Du mir diefes Kind zurückgeben?“ 

„Mein Kind gehört mir,“ murmelte Gilbert, 

„Böfewicht! Du flehft wohl, daß Du flerben mußt?” 

„Ich will mein Kind nicht zurückgeben. 

„Gilbert, Höre, ich fpreche fanft mit Dir; Gilbert, 
ich werde die Vergangenheit zu vergeffen, “Ich werbe Dir 
zu verzeihen fuchen, Gilbert; Du begreifft meine Groß⸗ 
muth, nicht wahr? . . . Ich verzeihe Die! ... Alles, was 
Du an Schande und Unglüd über unfer Haus gebracht 
haft, verzeihe ich Dir; das iſt ein großes Opfer; gib mir 
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das Kind zuräl. Willſt Du mehr? ... Willſt Du, daß 
ih den gerechten Widerwillen von Andr&e zu beflegen ſuche 
bag ih für Dich vermittle? Run! ... id werde es thun 
... 96 mir das Kind zurüd... No ein Wort... 
Andie liebt wahrfinnig ihren Sohn... Deinen Sohn... 
fie wird ſich durch Deine Reue rühren laſſen, ich verfpreche, 
id gelobe es Dir; doch gib das Kind zurüd, Gilbert, gib 
es zurück.“ 

Gilbert kreuzte ſeine Arme, heftete einen Blick voll 
düſteren Feuers auf Philipp und ſprach: 

„Sie haben mir nicht peolaust , ich glaube Ihnen 
nicht; nicht ale wären Gie nicht ein ehrlicher Mann, ſon⸗ 
dern weil ich den Abgrund der Kaftenvorurtheile erforfcht 
habe. Es if keine Rückkehr, Teine Berzeifung mehr mög⸗ 
lich. Bir find Topfeinde.. . Ste find der Stärkere, 
felen Sie Sieger... I verlange Sure Waffe nicht, 
verlangen Ste nit die meinige ... 

„Du geſtehſt alfo, daß es eine Waffe iR?“ 

„Gegen die Beratung, ja; gegen bie Undankbar⸗ 
keit, ja; gegen die Beleidigung, ja!” 

„SH frage Dich noch einmal, Gilbert, willſt Du!” 
tief Balkon, Schaum auf dem Mund. 

35 n.” 

MNimm Dich in Acht.“ 

„Rein.“ 

Ich will Dich nicht ermorben: es foll Dir die Roͤg⸗ 
lichkeit gegeben fein, den Bruder von Androͤe zu töbten. 
Ein Berbrehen mehr!... Ah! ab! das iſt verlodend. 
Nimm dieſe Piſtole; bier iſt eine andere; zählen wir jeber 
bis drei und fchleßen wir!” 

Und er warf eine Piſtole zu den Füßen von Gllbert. 

Der junge Mann blieb unbeweglich und erwieberte : 

„Sin Duell iſt gerade das, was ich ausichlage.” 

„Du wiltft lieber, daß ich Dich toͤdte!“ rief Philipp, 
wahnfinnig ‚vor Muth und Berzweiflung. 

„Ich will lieber won Ihnen getöbtet werben.” 

Y 
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ae ker .. wein Kopf gerräth in Verwirrung. 
35 bin * nem Recht, Gott muß mid) frei⸗ 
fprechen.“ 
„Ih weiß es... . töbten Sie mich, “ 
Er letzten Male, willſt Du Dich ſchlagen ? 


„Du, weigerſt Dich, Dich zu vertheidigen.“ 


"Dun! fo ſtirb mie ein Boͤſewicht, von dem ich bie 
Erde "fänbere ; flich wie ein Ira Rich wie ein Ban⸗ 
dit, ſtirb wie ein Hund!“ rief Philip 

Und er drüdte feine Piſtole auf else ab. Diefer 
firedte die Arme aus, nelgte ſich zuerſt rüdwärts, dann 
porwärts und fiel endlich auf ein Geſicht, ohne einen Echrei 
von fich zu geben. Philipp fühlte den Sand unter ſeinem 
Fuße ſich mit lauem Blute ſchwängern; er verlor ganz 
und gar die Vernunft und flürzte aus ber Höhle. 

Bor ihm war das Ufer; eine Barke wartete; man 
hatte die Stunde der Abfahrt vom Borb auf acht Uhr 
angelünvigt; es war acht Uhr und einige Minuten. 

„Ah!“ Ste find da, Herr,” fagten die Matrofen ; 
„Sie find ber Letzte; Sehe tft an Bord zurückgefahren; 
was Beben Ste geſchoſſen ?” 
ei diefem Wort verlor Philipp das Bewußtſein. 

San brachte ihn fo nach dem Schiffe, das fidh eben 
fegelfertig machte. 

„SH Jedermann zurück?“ fragte der Kapitän. 

„Hier bringen wir ben letzten N efenler antworteten 
die Mattofen. „Sr muß einen Fall „gemacht haben ‚»venn 
er ift fo eben ohnmaͤchtig geworben.” 

Der Kapitän befahl ein entſcheidendes Manoenvre, die 
Brigg entfernte ſich rafch von den Azoren, gerabe in dem ' 
Augenblid, wo das unbekannte Schiff, das fie fo lange 
et Hatte, unter amerikaniſcher Flagge In den Hafen 
einlief. 


188 


Der Kapitän des Adonis wechlelte ein Signal mi.- 
diefem Schiff, ſetzte dann, wenigſtens ſcheinbar beru 
higt, feine Fahrt nach dem Weſſen fort und verlor ſich 
bald im Schatten der Nacht. 

Erſt am andern Tag bemerkte man, daß ein Rafſa⸗ 
gier an Bord fehlte, 


Ende von Zofeph Balfamo, 


Epilog. 


(nme 


Der 9. Mat. 


Am 9. Mat das Jahres 1774 um acht Uhr Abends 
bot Verſailles das feltfamfte und intereffantefte Schaufpiel. 

Seit dem eiſten Tag des Monats hütete König Lud⸗ 
wig XV,, von einer furchtbaren Krankheit befallen, deren 
ernfte Bebeutung bie Herzte ihm nicht zu geſtehen mwagten, 
das Bett, und fing an mit den Mugen um ſich ber bie 
Wahrheit oder die Hoffnung zu fuchen. . 

Der Arzt Bordeu hatte beim König eine Außerfi 
bösartige Blatternkrankheit bezeichnet, und der Arzt Ia 
Martiniere, der fie wie fein College erfannte, war ber 
Meinung, man müfle den König davon in Kenntniß feßen ; 
damit er geiftig-und materiell, als König und als Chriſt, 
Maßregeln für fein Heil und für das feines Neiches treffe. 
„Der allerchriſtlichſte König,“ fagte er, „müßte fich bie 
legte Oelung geben laflen. 

La Martiniere vertrat die Partei des Dauphin, bie 
Dppofition. Borben behauptete, ſchon durch das Zuges 
Rändnig der Schwere des Uebels würbe man den König 
—F ‚ „und er ſeinerſeits weiche vor einem Koͤnigemord 
urü 


Borbeu vertrat die Bartei Dubarry. 

Die Religion zum König berufen hieß In der That 
die Favoritin austreiben. Wenn Gott durch eine Thüre 
eintritt, muß der Teufel wohl durch Die andere hinaus: 
ehen 


Denkwürbigleiten eines Arztes. VIL 13 
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Während aller diefer Inneren Spaltungen ver Fa⸗ 
cultät, der Familie und der Parteien quartierte fich die 
Krankheit bequm in dieſem gealterten, abgenußten, durch 
die Schwelgerei verborbenen Körper ein; fie befefligte ſich 
darin dergeftalt, daß weder Mittel, noch Verorvnungen fic 
daraus verjagen Eonnten. 

Schon bei den erfien Anfällen des Webels, das von 
einer Untreue von Ludwig XV. berrüßtte, zu der Madame 
Dubarın gefällig die Hand gereicht Hatte, fah ver König 
um fein Bett ber feine beiden Töchter, vie Tavoritin und 
die am meiften in Gunſt fiehenden Höflinge ſich verſam⸗ 
mein. Man lachte noch und unterflügte ſich. 

Blöglich erichien in Verſailles das firenge und büflere 
Geſicht von Madame Loulfe von Frankreich; fie verlieg 
ihre Zelle In Saint-Denis, um Ihrem Bater auch Troſt und 
Pflege zu fpenven.” 

Sie trat bleih und finfter ein, wie die Bildſaͤule des 
Verhaͤngniſſes; es war nicht mehr eine Tochter für ihren 
Bater, eine Schwefter für ihre Schweftern; fie glich den 
Brophetinnen des Altertfums , welche an den unbellvollen 
Tagen des Mißgeſchicks erichienen und ben verblenbeten 
Königen zuriefen: Wehe! wehe! wehe! 

Sie fiel in Berfailles zu einer Stunde ein, wo Lud⸗ 
wig die Hände von Madame Dubarry küßte und ſie wie 
fanfte Liebfofungen auf feine kranke Stirne, auf feine ent⸗ 
flammten Wangen legte. 

Bei ihrem Anblick entfloh Alles, die Schweftern Hüch- 
teten fich in das anfloßende Zimmer, Madame Dubarry 
beugte das Knie und Hief in ihre Wohnung, vie bevor⸗ 
zugten Höflinge wichen bis in vie Vorzimmer -zuräd, bie 
zwei Aerzte allein blieben an ber Edle des Kamins. 

„Meine Tochter!” murmelte der König, indem er 
Kane durch den Schmerz und das Fieber gefchlofienen Augen 


nete. 
„Ihre Tochter, ja, Sire.“ 
„Sie kommt .. .” Bun 
„Im Auftrage Gottes!“ 
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Der König erhob fi mit einem leichten Lächeln. 
„Denn Er vergeffen Bott,“ fuhe Tran Louiſe for. 


„Ich oil Sie an ihn erinnern.” 

„Meine Tochter ! ih bin dem Ton nicht fo nahe, daß 
eine Ermahnung dringend fein müßte. Meine Kramfpeit iſt 
leicht: eine Steife, etwas Entzündung.. 

„Eure Krankheit, Sire,“ Unterbrac tn die Prinzeffin, 
„iſt diejenige, welche nad) der Etiquette um das Bett 
Seiner —2 die großen Praͤlaten des Reiches verſam⸗ 
meln ſoll. Wird ein Mitglied der Täniglichen Familie von 
ben Blattern befallen, fo müffen {fm fogleich die Sterbe⸗ 
ſacramente gegeben werben.” 

„Madame! . * xief der König ſebe bewegt, ſehr 
bleich, „was fagen Ste 1 

„Madame!“ riefen vie Aerzte voil Schrecken. 

„Ich ſage, Eure Majeſtaͤt iſt von ven Blattern be⸗ 
fallen,“ fuhr die Prinzeffin fort. . 
Der König ſtieß einen Schrei aus ‚und entgegnete : 
„Die Aerzte haben es nicht gefagt.“ - 

„Ste wagen es nicht; Ich erihane für Eure Majeſtaͤt 
ein anderes Reich, als Frankreich, Nähern Sie fi) Gott, 
Site, und laſſen Sie alle Ihre Jahre vor Ihrem innern 

Gät vorübergehen.“ 

„Die Blattern!” murmelte Ladwig XV., „eine töbts 
Ihe Frantheit! .. . Borbeul la Martiniere. . . ift es 
wahr 

Die zwei Aerzte fhauten zu Boden. 
„Ich Bin alfo verloren,“ wieberholte der König mehr 
als je erſchrocken. 

„Man kann von allen Krankheiten genden, Stre, bes 
fonbers wenn man bie Ruhe feines ftes bewahrt, “ 
ſprach Borben, der die Initiative erartff. 

„Bott gibt die Ruhe des Beites und die Rettung 
des Körpers, i entgegnete die Pringeffin. 

„Madame,“ fagte Borbeu ein, öbgleich mit Teifer 
Etimme, „Sie töbten ben König | 
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Die: Reinzeffin würdigte ihn keiner Antwort. Sie 
aim die Hand bes Kranken, bedeckte fie mit Küflen und 
prach: 

„Sire, brechen Sie mit der Vergangenheit und geben 
Sie Ihren Voͤlkern ein Beiſpiel. Niemand warnte Sie; 
Ste liefen Gefahr, für die Ewigkeit verloren Ir fein. Ber- 
fprechen Sie, als Chriſt zu leben, wenn Sie leben; fterben 
Sie als Ehrift, wenn Bott Sie zu ſich ruft.“ _ 

Sie enbigte dieſe Worte mit einem neuen Kuß, ben 
fie auf die Eöntgliche Hand drückte, und kehrte wieder lang» 
famen Schrittes nad den Vorzimmern zurüd. Hier ließ 
fie ihren langen ſchwarzen Schleier auf ihr Geſicht nieder, 
ing EL die Stufen hinab, flieg In ben Wagen und 





hinterließ Weſtaunen, einen Schreden, wovon nichts 
einen Begriff zu when vermoͤchte. 

Der König erholte fich erft wieder durch Befragung 
ber Aerzte; doch er war tief erfchüttert und ſprach: 

„Ich will nicht, daß die Scenen von Meb mit ber 
Frau Herzogin von Ghateaurour fi) wiederholen; man 
lafje Frau von Aiguillon holen und bitte fie, Mabame 
Dubarıy nach Rueil zu führen.” 

Diefer Befehl war das Signal zum Auebruch. Borden 
. wollte einige Worte fprechen, doch der König hieß ihn 
ſchweigen. Bordeu fah übervies feinen Gollegen bereit, 
dem Dauphin Alles zur melden; Borden wußte den Aus- 
gang der Krankheit, nes Könige; er Fämpfte nicht, ver⸗ 
lieg das koͤnigliche Gemach und benachrichtigte Madame 
Dubarıy von dem Schlag, der fie traf. 

Erſchrocken über den unheilſchwangern und beleidi⸗ 
genden Anblick, den ſchon alle Gefichter boten, beeilte ſich 
die Gräfin, zu verſchwinden. In einer Stunde war fie 
außerhalb Berfailles, und vie Herzogin von Aiguillon, 
eine getreue und dankbare Freundin, führte die in Ungnade 
Sefallene nah dem Schloſſe Rueil, das ihr durch GErb⸗ 
haft vom großen Nichelieu zugefallen war. 
er Borveu verichloß die Thüre des Könige ber ganzen 
niglichen Familie unter dem Werwand, ber Anfleddang. 
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Das Zimmer yon Ludwig XV. war fortan vermauert: 
es fellte nichts mehr Bintritt Haben, ale die Religion und 
der Tod, 

Der König befam an demſelben Tag die letzte Delung, 
und dieſe Nachricht verbreitete fi) In Bars, wo die Un⸗ 
gnade der Yavoritin fchon ein an allen Orten befprochenes 
Breigniß war. 

Der ganze Hof lieg fi bei dem Dauphin melven, 
der feine Thüre ſchloß und nicht einen Menichen empfing. 

Dod am andern Tag befand ſich der König befier, 
und er fchidte ben Herzog von Niguilloen zu Madame 
Dubarıy ab, um ihr feine Komplimente zu überbringen. 

Diefer andere Tag war der 9. Mat 1774. : 

Der Hof verließ in aller Gile den Pavillon bes 
Dauphin und wandte fidh In einem ſolchen Strom nach Rueil, 
wo die Favoritin wohnte, dag man feit der Verbannung 
von Herrn von Choiſeul nah Ghanteloup Teine foldhe 
Reihe von Carroſſen gefehen hatte. 

So flanden die Dinge. Wird der König am Leben 
bleiben, und ift Madame Dubarıy immer noch Königin ? 

Wird der König flerben, und iſt Madame Dubarıy 
ge Anderes, als eine fchmähliche, verruchte Cours 

ane ? 

Deshalb bot Berfailles am 9. Mai des Jahres 1774 
um acht Uhr Abends ein fo feltfames, ein fo Interefiantes 
Schaufpiel. 

Auf dem Blake vor dem Palaft hatten ſich einige 
Gruppen an ven Bittern gebildet, gutmüthige Gruppen, 
in aus Leuten, die es drängte, die Neuigkeiten zu 

ren. 
| GEs waren Bürger von Berfallles oder Baris, welche 
mit aller erdenklichen Höflichkeit fich nach dem König bei 
den Gardes⸗du corps erkundigen, die die Hände auf dem 
Rüden fchweigfam im Chrenhof auf⸗ und abgingen. 

Allmälig zerfireuten fi) die Gruppen: die Leute von 
Paris nahmen Plap in den Patachen, um friedlich nach 
Haufe zurüdzufehren; ficher, die Nachrichten von erſter 
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Hand zu erhalten, Tehtten die Leute von Verſailles eben: 
falls in ihre Wohnungen zurüd, | 

Man fah In der Stadt nur noch die Patroutllen ber 
Schaarwache, die ihre Pflichten ein wenig fchlaffer als ge: 
wöhnlich verrichteten, und biefe riefige Welt, die man den 
Palaſt von Berfailles nennt, begrub ſich nach und nach in 
Nacht und in Stillſchweigen. 


An der Ede ver mit Bäumen befebten Straße, welche 
dem Palaft gegenüberliegt, faß auf einer ſteinernen Bank 
und unter dem ſchon üppigen, bichten Blaͤtterwerk ver 
Kaftantenbäume an dieſem Abend ein Mann von vorgerücktem 
Alter, dad Beficht gegen das Schloß gewendet, wobei ein 
Stod feinen beiden Händen als Stütze diente, während er | 
Bam nachdenkenden, poetifchen Kopf auf feine Hände 

ützte. 
Es war ein gebeugter Greis von kraͤnklichem Aus: 
ſehen, deſſen Auge jedoch noch eine Flamme ſchleuderte, 
und deſſen Geiſt noch glühender loderte, als ſeine Augen. 

Er hatte ſich ſo ſehr in ſeine Betrachtung, in ſeine 
Seufzer vertieft, daß er am Ende des Platzes einen an⸗ 
dern Mann nicht ſah, der, nachdem er neugierig nach den 
Gittern geſchaut und die Gardes-du⸗-corps befragt Hatte, 
ſchraͤge über die Eſplanade fihritt und gerade auf die Bank 
zuging, mit der Abficht, darauf zu ruhen. 

Der Andere war ein junger Mann mit bervorfprin- 
genden Badenfnochen, eingedrückter Stirne, mit einer Adler⸗ 
nafe und hoͤhniſchem Lächeln. Während er auf die Bank 

uging, gab er, obgleich allein, ein Hohngelächter von 
18, das wohl das Echo zu einem geheimen Gedanken 
dete. 

Drei Schritte von der Bank erblickte er den Greis 
und trat ein wenig beiſeit, während er ihn mit ſeinem 
verbächtigen Lachen zu recognoeciren fuchte; nur mochte 
er befürditen, man Könnte feinem Blick eine Deutung geben, 
—* näherte fi mit einer ungeflümen Bewegung und 





196 
„Der Her ſchoͤpft friſche Luft?" 


Der Greis fchaute empor. 

„Ei!“ xief der junge Mann, „das iſt mein erhabener 
Meifter.” on 

„Und Sie find mein junger Arzt, fagte der Greis. 

„Wollen Sie mir erlauben, mich an Ihre Seite zu 
feßen 3" 

„Sehr gern, mein Herr,” erwieberte der Greis. Und 
es machte dem Andern Platz. 

„Es fcheint, es gebt befier mit dem König," fagte 

ber junge Mann; „man freut fi." 

Und er ſchlug ein neues Gelächter auf. 

Der Greis antwortete nicht. > 

„Den ganzen Tag find die Karrofien von Paris nad 
Rueil, und von. Rueil nach Berfailles gerollt," fuhr ber 
junge Mann fort... „Die Gräfin Dubarıy wird den König 
heirathen, fo bald er wieberhergeftellt iſt.“ 

Und er beendigte feinen Sag mit einem neuen Ge⸗ 
lächter, das noch viel geräufchvoller war, als das erfle. 

Der reis antwortete auch diesmal noch nicht. 

„Verzeihen Sie mir, wenn Ich auf dieſe Art lache,” 
fprach der junge Mann mit einer Bewegung voll nerwöfer 
Reizbarkeit, „ſehen Sie, ein guter Franzoſe liebt feinen 
König, und mein König befindet fich beſſer.“ 

„Scherzen Sie nicht fo über dieſen Gegenftand, "mein 
Herr,” entgegnete der Greis mit milden Tone, „ver Tod 
eines Menfchen tft Immer ein Unglüd für irgend Jemand, 
—X Top eines Könige iſt oft ein großes Unglück 
ür Alle.” 

„Selbft ver Tod von Ludwig XV. 2?" unterbrach ihn 
ber junge Mann mit tronifchem Ton. „Oh! mein lieber 
Meier, Sie, ein fo mächtiger Phllofoph , Sie behaupten 
eine folche Thefe... Oh! ich Eenne die Energie und die 
Gewandtheit Ihrer Baradoren, doch dieſes laſſe ich Ihnen 
nicht hingehen.“ 

Der Greis fehüttelte den Kopf. 

„Und überdies,“ fügte der junge Mann bei, „warum 
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an ben Tob des Königs denken? Wer fpriht Davon? 
Der König Hat die Blattrn... Wir wiſſen alle, was 
dles bedentet; er hat Borbeu und la Martiniere, geſchickte 
Leute, bei fih... Ich wette, daß Ludwig ber Bielgelichte 
abermals davonkommt, mein lieber Meifler; nur erſtickt 
diesmal das franzöftfche Volk nicht in ven Kirchen, um 
neuntägige Gebete zu verrichten, wie zur Zeit feiner erften 
Krankheit... Hören Sie, Alles nut fih ab.“ Ä 

„Stille!“ verfeßte der Greis bebend, „flille! denn 
ich ſage Ihnen, Sie ſprechen von einem Mann, über den 
Gott in dieſem Augenblick feinen Finger aueſtreckt.“ 

Erftaunt über diefe feltfame Sprache, ſchaute der junge 
Mann von der Seite den Greis an, deſſen Augen die 
Faqade des Schlofles nicht verließen. 

„Ste Haben alfo genauere Nachrichten?“ fragte er. 

„Schauen Ste,” ſprach der Greis, Indem er nad 
einen der Fenfler des Palaftes deutete; „was fehen Sie 

ort 9” Ä 

„Gin beleuchtetes Fenſter... meinen Sie das!" 
„Sa... doch wie beleuchtet 3" 
" Durch eine Kerze, welche in einer Keinen Laterne 
„Ganz richtig.” 
Run!" 
Nun! junger Mann, wifien Sie, was die Flamme 
biefer Kerze vorſtellt 3" 

„Nein, mein Herr.” 

„Sie ftellt das Leben des Königs vor.” | 

Der junge Mann fhhaute den Greis noch Tchärfer 

an, als wollte er fich verfichern, daß er feine volle Ver⸗ 
nunft beſitze. 

„ „Einer von meinen Freunden,“ fuhr der Greis fort, 
„Herr von Suffien, Hat die Kerze dorthin geftellt, und fie 
wird brennen, fo lange ber König lebt.“ 

„Es ift alfo ein Signal?" 
„Ein Signal, das der Nachfolger von Ludwig XV., 
"inter einem Vorhang verborgen, nicht aus ben Mugen 
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„ Map. Diefes Signal das &h elzige von bem Augenblick 


unterrichten wird, wo ihre Regierung beginnt, unterrichtet 

auch einen armen Philoſophen, wie ich bin, von dem 

nd wo Gott auf ein Jahrhundert und ein Dafein 
aucht.“ 

Der junge Mann bebte ebenfalls und näherte fi 

auf der Bank feinem Gegenredner. 

„Oh!“ Tagte der reis, „betrachten Sie wohl biefe 
Naht, junger Mann; fehen Sie, was fie an Wolfen und 
Stürmen in fi fchließt ; die Morgenzöthe, welche darauf 
folgen wird, erſchaue ich ohne Zweifel, denn ich bin nicht 
alt genug , um den naͤchſten Tag nicht zu erleben. Doch 
eine Regierung wird vielleicht beginnen, die Ste bis zu 
ihrem Ende fehen, und die wie diefe Nacht Geheimniſſe 
in fi fchlleßt, die ich nicht mehr erſchaue... Es iſt alfo 
nicht ohne Intereſſe für mich, das Feuer jener zitternden 
Kerze, deren Sinn ich Ihnen fo eben erklärt habe.” 

„Es tft wahr,“ murmelte der junge Mann, „es iſt 
wahr, mein Meifter.‘ 

„Ludwig XIV.," fuhr der Greis fort, „hat drei und 
Febenzig Dahte tegtert; wie viel Sahre wird Ludwig XV. 

eren ? 


„As!“ rief ver junge Mann, mit dem Finger nach 
dem Fenſter deutend, das mit einem Schlage in Finſterniß 
verſunken war. 

„Der König iſt todt!“ ſprach der Greis und fand 
mit einer Art von Schrecken auf. 

Und Beide beobachteten einige Minuten lang ein 
tiefes Stillſchweigen. | | 

Ploͤtzlich fuhr eine Garrofle, mit acht Pferden be⸗ 
fpannt, In großer Eile aus dem Hof des Palaſtes. Zwei 
Pineuere itten, Jeder sine Fackel In der Hand haltend, 

voran. - 
Im Wagen fuhren der Dauphin, Marie Antoinette 
und Madame Elifabeth, die Schwefter des Königs. 

Das Licht der Fackeln beleuchtete auf eine unheimliche 


